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Technologiſches Lexicon, 


oder: 
genaue Befchreibung aller mechanifchen Kuͤnſte, Hands 
werke, Manufakturen und Fabriken, der dazu erforders 
lihen Handgriffe, Mittel, Werkzeuge und Meafchinen, 
mit fteter Ruͤckſicht auf dieBedürfniffe der neueſten Zeit, 
auf die wichtigften Erfindungen und Entdeckungen, der 
dabey anzumendenden geprüfteflen chemijchen und mechas 
nifchen —— und einer vollſtaͤndigen Literatur aller 

33 der Technologie, ſammt Erklärung aller 

dort einfchlagenden. Kunflwörter, 


in alphabetiſcher Ordnung. 





— 
son 


D. 305. Heinrich Morig Poppe, 
ordentlichem Profeffor der Techn (og e auf der Univerſitaͤt zu Tübingen, 
Hofrath und Mitglied — elehrten Geſellſchaften. 

——— 


Fünfter Theil 
Sta— 3. 





Mit eilf Kupfertafeln. 





Stuttgardt und Tübingen, 
in der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
1820. | | 
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Vorrede zum fünften Theile, 


Ergänzungen zu fruͤhern Artikeln enthält auch dies 
fer fünfte Theil wieder manche. Dies zeigen unter 
andern die Artikel Steinfoblengasbeleuhtung 
(zu Lampen), Tabacks manufakturen «zu Cigars 


ven), Teigknetmaſchine (zu Baͤckerey), Verkoh⸗ 


len (zu Kohlenbrennerey), Weberey (zu Schnell 
fhüge), Wollenmanufafturen (zu Scheermuͤhle, 
zu Scheermaſchinen, zu Bleichen ꝛc.), Wootz (zu 
Stahlfabriken), Zeihenftifte (zu Bleyſtifte), Zink 
(zu Verzinken), Zinngießer (zu Perlmutterblech), 
Sinnfolution (zu Faͤrbekunſt), Zündkerzen (zu 
Zeuerzeug), Zwifhenmittel (zu Abklaͤren, Filtri⸗ 
en 2c.). - | 


©» ift denn nun mit biefem fünften Theile das 


Werk beendigt. Gluͤcklich werde ic mid ſchaͤtzen, 
wenn es den Nutzen flifter, den ich damit bezwecken 
wollte. Was man etwa in dem Werke noch vermifs 


fen möchte, und was überhaupt durch die Fortfchritte - 


ber Wiffenfchaft noch Neues entftanden iſt, oder in die- 


fer Zeit noch entfteht, das werde ich demunaͤchſt in einem 
eignen Supplementbande nachtragen. u 


Tübingen im Februar. 1820, 
J. H. M. Poppe. 
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Siab beigi⸗ aberhaupue ein duͤnner, eunber oder dig 
ter; bölzerwer“ oder metellener! Körper. So fommen 
B.in Gold⸗ und Silberfabriken ‚goldene und ſilber⸗ 
me Staͤber auch: Zainen genannt.) vor, welche man 
duch einen Guß erhalten und durch Haͤmmern weiter 
ausgebildet bat. So ſchmiedet wian auf Elſenhuͤtten 
Eifenfiäbe für Schloſſer, Hufſchmiede ıc. So gebraucht 
man in Wollenmanufakturen hoͤlzerne Staͤbe zum Schla⸗ 
und Zeriheilen der Wolle So ſpannt man in die 
achs gefaͤße der Salpeterhuͤtten hölzerne Stäbe,. das 

mit das Salpeterſalz da in Erpftalle anfdieße. & 
gebraudt man beym Wehen dünne Staͤbchen zum Sins 
lefen der Keitenfäden; und fo Fommen noch ih berfchies 
denen andern Zweigen der Technologie arte oa ahters 
ſchiedlichem Gebraud vor: 

Stabbley ver Slafer fi Glaſer. 

Stabeingüß, Eiuguß oder Form zu Suaben 
f. Bijouteriefabriken, Muͤnzkunſt⸗ ker ein 
fer x. 

Stabeifen f. Eiſenhuͤtten. — 

Stabeln, Scheite Holz jum naflegen ver 
Soogbaͤnme beym Salzſieden |. Salzwerke. 

Stabergerinne ſ. Mehlmüller. | 

Stabermühlen f: Mehlmüller. — 

Staberräder. f. Meblmäller f 

Staberzeug, Staberwerkf. Mehlmuͤller. 

Stabhammer f: Huͤttenweſen, ae und‘ 
Hammerwerk. 

Stachelbeereneſſig f. Eſſiabrauereh. 

Staffel in Nepetiruhren ſ. Upemadherkinfts 

Staffgleing ober Warzenring ih Düplen f- 
Mehlmäller: 

Staffiren, die Hüte f. Hutfabriken. | 

& 


Hoppe technolog. Lericon, V. 


2 Staffirmalerey — Otahlfabriken 
Staffirmalerey nennt man diejenige Art von Maler 
rey, welche aus dem Anftreihen (3. B. der Stuben, 
Kutfhen’zc.) mit Waſſer⸗ Leim: oder’ Deblfarben bes 
fieht, wobey zugleich mit: ladirı und vergoldet 
wird, Gie heißt Aventurinmalerey,. wenn man 
fih dazu ded Aventurinſteins (gewöhnlich ein farbigter 
Glasfluß) bedient. | , | 
Stahl ſ. Stahlfabriken. | a 
Stahlarbeiter. Zu diefen Arbeitern gehören vor: 
zuglid die Meſſerſchmiede, Schwerdtſchmiede, dhirurs 
iſche Inſtrumentenmacher, die Stahlblattmadyer, die 
erfertiger der Stahlbijouterien 2.5 f. Stahlwaa⸗ 
renfabriken. 
Stahlbereitung ſ. Stahlfabriken. | 
Stahlbijouterien ſ. Bijouteriefabrifen und Stahl⸗ 
waarenfabrifen, Fe — 
Stahlblattmacher Heißt derjenige Handwerker, wels 
her für- die Seidenmanufakturen die Weberbläts 
ter mir ſtaͤhlernen Zähnen verfertigt, | 
Stahldraht f. Drabtziehbery,. | J 
Staͤhlen, Verſtaͤhlen ſ. Stahlfabriken. 
Stahlfabriken, Stahlhütten, Stahlbrenne 
reyen. So nennt man diejenigen Anſtalten, worin 
das Eifen mittelft ded Kohlenftoffs in Stahl verwans 
delt wird. Denn Stahl pennt man die Verbindung 
des Eiſens mit Kohlenftoff, eine Sompofition von aus; 
gezeichneter Härte und Dauerhaftigkeit. Wie viele 
nuͤtzliche Sachen aus dem Stahle verfertigt werden, 
fieht man; ſchon aus dem. Artikel, Stahlwaarenfas 
briken. —— | 
Man hat dreyerley Hauptarten von Stahl, nämlich: 
1) Schmelzſtahl, ‚natürlider Stahl oder 


beutfher Stahl, | 


2 Cementirſtahl oder Brenns 
a . — 


| 3) Gußſtahl. | 


\ 


Y 


I 


Stahlfabrifen _ 3 


I. Vom Schmelzſtaͤhl. 

Aller Schmelzſtahl wird blos durch ein einfaches 
Schmelzen aus dem Roheiſen (am beſten and magne⸗ 
ſiumhaltigem Roheiſen) bereitet. Um den Stahl zu 
machen, fo umfchüttet man den Heerde(den Stahl 
beerd) mit Eleinen Hol kohlen oder Kohlenſtaub, den 
man aufeuchtet und fhlägt, wodurch er Feſtigkeit bes 
kommt. Man ſetzt auch leichtfluͤſſige Schlacken und 
Hammerſchlag auf, und giebt der Form gemeiniglich 
mehr Neigung damit die Schmelzung beſchleunigt wers 
de und das Roheiſen in der Vertiefung des Heerdes (ſ. 
Eiſenhuͤtten und Hüttenweſen) zuſammenlaufe. 
Das Werk bleibt dabey immer von den Schlacken bes 
deckt, die man nur zu Ende der Operation abzieht.. Bey 
der ganzen Dperation tommt es vorzuglich darauf an, 
daß man’ fich hürer, bie Kohle des Roheiſens zu vers 
brennen, da man im Grgentheil beym Eiſen die Arbeit 
immer fo verrichtet, "daß die Kohle verbrennt. 

Nicht überall befolgt mian ein einfaches Verfahren zur 
Stahlbereitung. Man muß weniiiftens diejenigen Mes 
thoden fennen, welche die beften find. 

In Steyermark und Rärnthen verfertigt man 
den meiften und beften Schmelzftahl. In Steyermark 
bildet man da6 Roheiſen zu Blurteln oder Scheiben, 
die man im Heerde sefrennen, d. h. ſchmelzen laͤßt. 
Oder man macht gemeine Stahlluppen, wie man 
fie im Heerde des nicht abgeſtochenen Ofens ſchon ges 
formt findet. Dieſe Luppen hatten ſich ſogar ſchon zu 
Stahl geartet, weil ſie auf dem Geſtuͤbbe mit Schlacken 
bedeckt im Fluſſe ſtanden. Man behandelt fie ebeu fd 
wie die Blatteln. Die erbärtere Stahlluppe, welde 
Schrey heißt, wird ansgeftrecht, ind Waſſer gewor⸗ 
fen, dann in Stücke zerſchlagen, bie man wieder aus⸗ 
glüht, zu vierfantigen Stäben ausſchmiedet und abhärs 
ter. Nun wird er noch in Gerbftahl oder raffinir 
ten Stahl verwandelt, indem man die gebärteten 
Stäbe in Stuͤcke zerhaut, die harten und weichen von 
einander abfondert, mehrere, z. B. zwoͤlf Stück davon 
nimmt, die man bündelweife fo a daß als 
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4 Stahlfabriken 
lemal ein harter Stab an einen weichen kommt, und ſo 
jedes Buͤndel zuſammenſchweißt und zu duͤnnen Staͤ⸗ 
ben ausſchmiedet. Dadurch bekommt der Stahl eine 
gleihförmige Textur und Guͤte. Schneidewerk—⸗ 
zeuge, welche man hieraus verfertigt, ſpringen nicht 
leicht aus, und nehmen eine vorzugliche Haͤrte an. 
In Kaͤrnthen macht man das Roheiſen zu Blat⸗ 
selu , indem man es aus dem Hohofen in eine, Form 
laufen. läßt, die aus einem halbcirkelfürmigen au der 
Vorwand des Ofens angebrachten Loche beſteht. Dieſes 
Loch ober dieſe Grube macht man mit fein. gepochten 
und angefeuchteten Schlacken eben. Man ſticht das 
Werk mit einem Spieße an, damit die Schlacken in 
die Form laufen und durch ihre Hitze die Fenchtigkeit 
ausgetrocknet werde. Daun zieht man die Schladeu 
heraus und fticht dad Roheiſen fo ab, daß es nuͤr als 
sin dünner Faden Läuft, wobey man dad Loch nad, Vers 
bältniß des Ausfluffes vergrößert. Die Schlacken bes 
decken das. Roheiſen. Man verftopft den Dfen und 
laͤßt das Gebläfe wieder an... Dann befprißt man bie 
Schlacke mir Waſſer und zieht fie nad) der Erhaͤrtung 
ad. Sobald das Eiſen entblögt ift, fprißt man wieder 


Waſſer auf die Oberfläche, die davon erflarret und nun . 


bebs man mit einem Spieße dag fich gebildete Blattel 
empor, Auf. diefe Art fährt man mit dem Auffprigen 
des Waſſers und Abheben der. Blatteln. fo lange fort, 
als die Flüffigkeit des Roheiſens «8 geftattet. 
Will man nun aus den Blatteln Stahl verfertigen, 
fo gebraucht man einen engen und vertieften Heerd, deu 
man mit feuchtem Geftübbe feft ſchlaͤgt. Man fegt 
die Blatteln darauf, bedeckt fie mit Kohlen und Schlaͤ⸗ 
den, und giebt dabey der Form eine faft horizontale 
Richtung, damit der Wind auf die Kohlen, aber wicht 
auf dad Moheifen blafe, . Sobald diefes zufammenläuft, 
räumt man bie Kohlen hinweg, zieht die Schlacken ab, 
and treibt in die no weiche Mafle mit dem Hammer 
Bruchſtuͤcke und Abfälle von Stahl hinein. Hierauf 
ſchmelzt man die, Ruppe zum zweyten Male mit der 
fhon erwähnten Vorfiht, und laͤßt, wenn der Stahl 


. 
| Sichlahen ar 5 
gabe iſt, die Schlacken ablaufen. Dann bringt man 
die Luppe unter den Hammer und zertheilt fie in kleine⸗ 
se kuppen, die nachher befonbers ausgeſtreckt werden. 


"Sa Hinſicht der Wahl des Roheifens iſt zu bemers 
fen, daß män ein graues gefohltes Robeifen 
nimmt, Man muß aber aud hier dad Lebertriebene 
vermeiden. Denn ein ſchwarzes zu fehr gekohltes Roh⸗ 
eifen giebt allzu brädigen unbaͤndigen Stahl, der faft 
nicht zu-gebraudyen iſt. Ein folder Stahl geht audy 
viel ſchwerer zur Luppe, als guter Stahl. Wird der 
Hammerſchmied dieſes gewahr, fo Tann er dadurch hel⸗ 
ſen, daß er eine gewiſſe Quantitaͤt altes Eiſen in den Heerd 
wirft, welches den Stahl von feiner überflüfligen Kohle 
befzeyt unb durch feine Verbindung mit ihm einen gleiche 
förmig guten Stahl liefert. Hat man ein Roheiſen, 
welches von. Natur einen zu trocknen wilden Stahl giebt, 
fo pflegt man Lieber im Stahlheerde zweyerley Sorten 
rag einzufhmelzen, damit eined bad andere ders 
beſſere. 


Der Schwede Rinman giebt im Hinſicht der Zubes 
titung folgende Arten don Schmelzftahl an: | 
Aa MW olfftahl, den mar aus Erzen aus der ers 
Aſten Schinelzung bey dem Zerreunfeuer ober Blase 
| feun er bereitet‘, iudem man das Eifen in den Ofen 
zum Schmelzen verfrifhen oder zum Wolf 
laufen laͤßt. Oft erhält man biefen Stahl reinz 


oft wird er aber. auch nur. ein. reines mit Stuhl = 


vermiſchtes Eifen. — Auch der Klumpens oder 
Hudenftahl (Acier de gain,. de motte ou 
‚de,madragon) gehört hierher. a 
» Os mundſtahl, Sumpferzſtahl, Blafen⸗ 
ſahl, der Stahl ne dem, —— Sumpf⸗ 
and; Blaſeneiſen. 
9— Robfiabt;: iA $igentlich * Schmelfiaht, den - 
| ‚regnen. von Moheifen im erſten Schmelzen erhält. 
ci Merkmale, wodurch er ſich von dem Gerbs 
ſtahle oder raffinirten Stahle ungerſchei⸗ 
det/ Fi. oben angegeben werben, 


6 Stahlfabriken 

4) Lu pp ſtahl heißt derjenige Schmelzſtahl, der durch 

Wirkung des Geblaͤſes aus lauter Kleinen, Klumpen 
don wenigen Pfunden, in der Schlade ſchwimmt. 

Man nennt ibu au) Hammerſtahl, weil hıan - 

ihn zum Verftählen der Stangenhämmer anwens 

det. | 

e 5) Willerftabl, aus guten harten Broden vom 
Rohſtahlſchmelzen. Diefer Stahl ift aud unges 
bärtet fehr hart, und zugleich ſtaͤrker als anderer 
Stabl. Er iſt brauchbar zu dem Zieheiſen der 
Drabtzieher, Ä | 

6) Mittellorn oder Urwal, ein Schmelsftahl, 
ber viel eingemifchtes Eifen enthält, und der nur 
zu Udergeräthen und andern groben : Arbeiten 
brauchbar ift. 

- Nach dem verfchiedenen Gebrauch und fonftigem Ber 

Huf theilt man den gegerbten Schmelzftahl ein: 

a) Sn Snftrumentenftahl, der allergleichfoͤr⸗ 

migſte, feinſte und haͤrteſte. | | 

b) Zudhfcdeerenrftahl, zu Tuchſcheeren, faſt eben 


ſo gut, nur groͤber. | 
c) Karment oder Faßftahl, faft von eben ber 
Zextur wie der Inſtrumentenſtahl. Er wird in 
Staͤbe gefdlagen und. zu 130 bis 150 Pfund in 
Faͤſſer gepadt. — J— 
d) Gebundſtahl, iſt eigentlich der Steyermaͤrki⸗ 
ſcche Stahl, | | 
e) Schwerdtmaſſe oder Klingenftahl iſt von 
mittelbarter Eorte, ohne Eifen, wohl gegerbt 
und gereckt. — | | 
DH Mefferftahl ift mittelhart und von fo verfchie, 
dener Art, ald e8 Sorten Meffer giebt; Man 
verfender ihm’in kurzen Stangen. .:, 
g) Rrampftahl, aus drey verfhiedenen Stahl⸗ 
forten gegerbt und mit befonderer Kunft zufams 
mengelegt: m, — 


4. 
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Stahlfabriken 7 

h) Hollaͤndiſcher Meſſerſtahl oder Brikk— 
ſtoffſtahl, ein eigner Stahl mit einem Eiſen⸗ 
zahn, welcher hernach den Rüden des Meſſers 
giebt, zufammengefchweißt. F | 

i) Geklebter Stahl, Belegftahl, zu Meffern 

‘der Böttcher ꝛc. beftimmt, 

k) Gabelſtahl, aus eifenfaferigtem Mittelforn 
gegerbt und zu Zifchgabeln beftimmt. 

)) Pfriemenftahl, in dünnen Bändern gefchmies 
det und dann zu fhmalen Riemen zerſchnitten. 

m) Federfiahl, ein fehr reiner gut generbter 
Stahl zu Federn in Uhren, Kutfden, Flinten⸗ 
ſchloͤſſern ꝛc. beſtimmt. | 

n) Schrittſchuhſtahl, hart und mit drey Thei⸗ 
len Eifen zufammengefhweigt. | | 

0) Hobeleifenftahl, Schabeifenftahl iſt fein 
und an ber Kante mit einer Eifenftreife belegt. 

p) Feilenftabl, von vorzüglider Härte und 
Gleichfoͤrmigkeiie. | 

q) Hammerſtahl. 

) Beilftahl, 

s) Sägblätterftahl. | 

t) Siheln: und Genfenftahl, 

u) Sartenmefferftahl. | 

Die Hammerwerke in den Stahlhütten weichen im 
Mefentlichen nicht von den Eifenhämmern ab. - Der 
Erfparniß wegen bringt man ben Gerbſtahlhammer geru 
an die Melle ded Rohftahlhammers an. Der Gerbs 
ſtahlhammer ift übrigens eben fo wie der gewöhnliche 
Gebundhammier eingeridhtet. Zum Boden und, zu: ben 
Stitenwänden des Stahlheerdes gebraucht man:sgewmöhns 
li ‚gegoffene Eiſenplatten, womit aber, wegen der 
Gefahr des Schmelzens, die Arbeit nicht länger als 
14 bis iz Stunden -befrieben werden Fann.. Alsdann 
muß. man den Heerd erft wieder abkühlen. Steinplat⸗ 
ten müßten: daher weit vorzuͤglicher ſeyn. Gute trockene 
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6 Stahlfabriten 
Kohlen, vorzuͤglich von Laubholze und Fichten, ohne 
eingemiſchten Sand oder Erde, tragen durch ihr reines 
friſches Feuer ſehr viel mit zu einer guten Schmelze des 
Stahls bey. Auch gute Blaſebaͤlge dürfen nicht fehlen, 


I. Vom Sementirs oder Brennftabl. 


Den Cementirſtahl bereitet man mitrelft eines 
Cements von kohlenhaltigen Stoffen (am beften von 
bloßem Kohlenftaub), womit man Stäbe von aeichmeis 
digem Eiſen in ben Sementirkaften von Thon eins 
ſchichtet, melden man in ben Gementirofen einem 
heftigen Feuer ausſetzt. Man gebraudt den Gemens 
tirſtahl häufig zu Grabftiheln, Meffern, Hämmern, 
Teilen, Walzen, Drudfedern zc., mit Eiſen vermiſcht 
aber vorzüglich vortheilhaft zu Sicheln, Senfen, Sie 
bein, Lihrfedern und andern Sachen, bie ‚echt It 
brechen follen. ° 


Gutes Eifen:ift zur Bereitung eined auten Ce— 
mentirſtahls durchaus nothwendig. Die Engländer 
nehmen das beſte ſchwediſche Eiſen dazu. Es iſt nicht 
blos hinreichend, daß das Eiſen keine ſchaͤdlichen Theile 
enthaͤlt; es muß auch mit Sorafelt aus geſchmiedet⸗ 
fein Gewebe muß wohl vereinigt oder dicht feyn. In 
ber That verdanft aud) das ſchwediſche Eifen feine gus 
ten Eigenfchaften weniger der Güte feiner. Erze, als 
der forgfältigen Behandlung unter dem Hammer. Wäre 
alfo das Fifen, welches man zu Gementirftahl auwenden 
wollte, noch nicht gut ausgearbeitet, fo müßte man «6 
* einmal unter den Hammer bringen. 

Das Gementpulver..der Engländer, woraus man 
—8 Zeit ein Geheimniß machte, iſt blos Kohlen⸗ 
ftaub, und bey der: Bexeitung des Cementirſtahls 
kommt es vorzuͤglich baranf an, daß ſich das Eifen mit 
dem Wefen der Kohle auf eine: gleihförmige Bes bie. in 
den Mittelpunkt verbinden muß: > 

Hat man die in Stahl zu ‚oenivandeluben Sifenftäbe 
gehörig vorbereitet, fo baut man fie zu der Laͤnge bes 
Raftens- ab, worin -Die Cementation geſchehenuſoll. 
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Stihitiberen | a‘ 
Min PEN WE auf dem Boden des Kaſtens ein Verf 
von dorchge ſiebtem etwas angefeuchtetem Kohlenſtaub. 
Darauf legt man eige Schicht von Eifenftäben, und 
zwar: {6°,. Daß jeder Stab mit Kohlenftaub umgeben 
werden eann, folglich feiner den andern berührt. Die 
erite Lage wird mit einer 4 Zoll dicken Schicht Kohlen⸗ 
ftaubibevedt, und ſo führt man abwechſelnd fort, bis 
der Kaſten beynahe voll ift. Zuleßt folgt ne Schicht 
Kohleuſtaub, welche man ganz mit S nd bedeckt, um 
deſſen Verbrennung zw verhindern. Der Sand: muß. 
ebenfalld angefeuchtet, dicht aufgedruͤckt und in Form 
eines Sfeldrücend aufgehäuft feyn, fo daß er in ber 
‚Mitte mehrere Zoll hoch liegt. Wenn auf diefe Art 
der Kaſten geladen iſt, ſo feuert man den: Dfen an. 
Man verftärkt das Feuer nad) und nach, haͤlt auch da⸗ 
mit längere oder kuͤrzere Zeit au, je nachdem es bie 


Menge des eingefegten Raums und bie ai Is Ka⸗ 
ſtens erfordert. 


Zu Newcaſtle, wo man in zwey Kaſten eines 
Ofens cementirt, der 25000 bis 30000 Pfund Siahl 
liefert, dauert die Operation fünf Tage und Naͤchte. 
Man bringt gewöhnlich an einer Seite des Stahlofend, 
fo wie indem Kaften, eine Heine Defnuna an, aus 
welcher man eine Eifenflange, wenn man fie durchge⸗ 
brennt glaubt, herausziehen kann. Der Stahlbrenner 
fließt aus der Farbe und aus der blafigen Oberfläche 
jener Stange, ob der Stahl gut gebrannt ift. Hat die 
Sementation noch nicht bis in den Mittelpuukt der Stans 
gen ’gewirkt, fo erkennt. man Died an dem faferigten Zus 


— des Stahls. a. Stellen find dann noch 
Eiſen. 


So wie ber Stahl aus dem Dfen kommt, ift feine 
Oberfläche ungleich und gleichſam mit Blaſen be det, 
Daher nennt' man ihn and) Blaſenſtahl. ein 
Bruch jeint fehr breite Facetten und gleicht einem ſchlech⸗ 
gen’ bruͤchigen Eiſen. Um ihn zur Handelswaare zu mar 
den,‘ muß er noch unter dem Hammer ausgeſtreckt und 
M ? bis ð einen breiten. Stangen gerecht: werden, Dig 


j 
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man an der Luft abkuͤhlen laͤßt, ohne ſie im Waſſer zu 
haͤrten. Sein Korn iſt nun feiner. — Da die Enden 
der Stangen gewoͤhnlich ſchlechtern Stahl geben, ſo 

haut man fie ab. Die abgehauenen Stücke zerſchneidet 

mau bejonders zu Ackerwerkzeugen u, dgl. 


Auf den richtigen Grab ber Hitze fommt ben der 
Bildung des Cementirftahls fehr viel an. Iſt das 
- Feuer nicht lebhaft genug oder von zu Eurzer Dauer, fo 
werben bie Fifenftangen nicht gut durchgebrannt,  Dars 
aus erfolgen deun Ungleihheiten in der Härte, befons 
ders wenn man die Stangen nicht forgfältig genug auss 
reckt. Iſt hingegen das Feuer zu beftig, fo. wird der 
Stahl brüdig und unbändia, weil er dann zu: viel 
Kohle abforbirt hat. Es läßt fi übrigens für bie 
Regierung des Feuers Feine gewiſſe Megel feftfeßen, 
weil die Form und Größe ded Dfend, die Anzahl und 
Dice der Eifenftäbe und die Wirkung des — 
terials ſo verſchieden iſt. 


Die Geſtalt und Größe des Eementhreſea⸗ ik a 

nicht einerley. Auf jeden Fall muß er Dauerhaftigkeit 
genug befigen, um viele Operationen aushalten zu. föns 
nen, . und fo eingerichtet feyn., daß die Flamme um den 
Sementirkaften zu fpielen vermag, Er muß dabey mit 
bem möglichft geringften Aufwande an, Brennmaterial 
‚bie ftärkfte Hiße geben. Zu groß macht man die Defen 
nicht gern, weil man nady jedem Brande alle Hitze uns 
nuͤtz verfliegen laffen muß. 

Mit Torf oder Torfkohlen kann die Hitze in dem 
Stablofen nicht zu dem Grade gebracht werben, als zur 
vollkommenen Brennung ded Stahls erforderlich if. 
Durdy Flammenfeuer wird übrigens der Stahl gleich. 
förmiger huschgehrannt , ald durdy Holzkohlen; -aud) 
wird dann der Stahl nicht fo fpröde und nicht fo wild. 
Am beften ift-immer halb Birken⸗ oder Ellernholz und 
balb, Fichienbohz. 

Die Stahlkaſten oder Cementirkaſten macht man am 
beſten von Schinelztiegelmaſſe (ſ. Schmelztiegelfas 
briken). Denn ſie duͤrfen in der großen Hitze, die ſie 
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EGS.thahlfabriken 11 
auszuſtehen haben, weder ſchmelzen, noch aufſchwellen, 
voch ſchwinden oder ſich einziehen, noch Riſſe erhalten. 
Bor Naͤſſe und Feuchtigkeit muͤſſen die Oefen ſtets ges 
ſchuͤtzi ſeyn. | e 
Die Eifenftäbe, welche man in Gementirftahl vers 
wandeln will, vürfen feine Riſſe oder Schiefern haben, 
Die etwa durch bas Ausreden entftanden ſeyn'koͤnnten; 
fie, müffen, überall eine gleichfoͤrmige Dichtigkeit befißen, 
Zwar follte may glauben,_daß feiner gerechtes Eiſen 
ſchneller in Stahl verwandelt werden müffe; die Erfah⸗ 
zung bat aber doc, gelehrt, daß ein halber Zoll mehr 
oder weniger Dicke feinen merklichen Unterſchied in der 
zum Brennen erforderlichen Zeit macht. In fo fern ift 
das feinere Eiſen allerdings beffer ; weil feine durch daB 
Ausihmieden erlangte Feinbeit: felbft die Güte des 
Stahls vermehrt. Feines Eifen läuft aber wieder mehr 
Gefahr, von einem ſchweren Hammer gefpringt zu wers 
den. Die Mitielfiraße in der Feinheit müßte daher wohl 
‚am vortheilbafteſten ſeyn. Eine Breite von ı 2 Zoll 
und eine Dice von. 3 Zoll empfiehlt Rinuman für bie 
zu Sementirftabl beftimmten Eiſenſtaͤbe. Leßtere müfs 
fen übrigens ganz gerade und gleidy fern, wenn man 
beym Einlegen nicht viel Kaum verlieren will. Um 
aber das Zerfpringen ded Eiſens zu verbüten, fo darf 
man es vorher nit mir Waſſer geglättet haben, Auf 
jede Elle dehnt ſich das Eiſen in der Glühhige obnges 
fähr um 4 Zoll aus. Daher muß jrde eingelegte Stange 
ein Paar ZoU Fürzer feyn, als der Sementirkaften im 
Lihten. WR RE REIN u 
Folgende Arten von Eementirftahl find die befanns 
teſten: ek 
ı) Hartgebrannter Stahl, der. bie ftärffte 
„ie ausgeſtanden hat, und durch hohe Blaſen auf 
der Oberfläche, durch weißen filberfarbenen Bruch, 
durch Sprödigkeit nnd durch einen hoͤhern Grad 
von. Härte ſich auszeichnet. — Stabl, der dieſe 
Eigenſchaften im gerirgern Grade beſitzt, wird 
wohl Mittelbrenuftahl, und derjenige, wel⸗ 
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cher im Bruche graue Flecken und Eiſenſtraͤnge 
leihtgebrannter Stahl genannt. 

3) Blafenftahl oder ungerecter Brenn— 
frahl ift überhaupt derjenige, welder, mie er 
aud dem Dfen kommt, ‚bleibt, folglich Blaſen 
zeigt. | 

3) Gereckter Brennftahl ift ber Brenufiahl, 

welcher durch Haͤmmern die Blaſen verloren hat. 


4) Umgebrannter oder Doppelt gebrannter 
Stahl ift derjenige Cementirſtahl, welcher zwey⸗ 
mal dur) ben. Dien gegangen, folglicy zu mans 

chen Arbeiten ganz vortrefflich iſt. Er wird blos 
auf Beſtellung verfertigt. 

5) Gebraunter Schmelzſtahl kann auch als 
eine Abart von Cementirſtahl angeſehen werden. 

6) Wrackſtahl iſt derjenige Stahl, welcher bey 
dem Ausreden undicht, ſchlackigt und ſchlecht 
gebrannt befunden iſt. Er wird in Stuͤcke geſchla⸗ 
gen, bündeiweiſe in Ringe von anderm Stihl ges 
eilt, zufanimengerollt, und in Stangen geftreckt, 
die man von neuem in Stahlbfen brennt, und 
welche dann wieder vollkommen gut werden. 


7) Gegerbter Breunſtahl wird eben fo ges 
macht, wie gegerbter Schmelzſtahl, nur daß man 
gewöhnlich außen herum dünnes Eifen legt, .wos 
durch man den Stahl vor dem allzu ſtarken Brens 
nen ſchuͤtzt. Das Fifen geht dann beiy der Arbeit 
wieder hinweg. Solder Stahl ift fehr gut zu Des 

gen⸗und Mefferklingen, zu Uhrfedern zc. 

8) Deutſcher ————— mit Holzkohlen ge⸗ 

brannt. 

9) Enalifheri®renn ſtaͤhl, * Flarnendſen 
— mit Steinkohlen gebrannt. 

10) Schwediſcher Breunſtahl, "fin — 
feuer von Holz gebrannt und bon gleicher Güte 
wie der engliſche · wenn Dannemora⸗Eiſen dazu 

wvenomnien wirb | 
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11) Adoucirter Brenuſtahl oder Brennftahl, 
deſſen Oberflaͤche durch Cementation oder ſtarkes 
Duchglühen in einem bedeckten Gefaͤße mit Kalk 
ober Knochenaſche behandelt iſt: Dieſen Stahl 
kennt man wenig; er würde ‚aber gewiß trefflich 
ſeyn zu Draht, Nadeln, Uhrfedern 2c. | 
+12) Bunkkſtahl iſt hart gebrannt und fpröde, mid 
wird meiſtentheils zu Steinhauermeiſeln benutzt. 
"Me Vom Sapfabt a 
. Den Gußftahl erhält man vorzuůglich durch das Eins 
ſchmelzen des. Cementirſtahls. Im flüffigen Zuftande 
verlierg diefes Metall feine Uuyeinigkeit, die ungleich 
förmigen Stellen werden vernichtet, uud alle Theile des 
Stable zur möglichften Gleichfoͤrmigkeit gebracht. Man 
gießt den geſchmolzenen Stahl: in eiſernen Formen zu 
vierkantigten Stuͤcken und dieſe Eilice reckt man ‚(da fie 
ſich nicht ſchweißen laffen) bey gelinder Hitze vorfichtig 
init einem Hammer aus, Die Engländer, melde die 
Erfinder die ſes Stable find, ‚verfertigen Daraus Sägen, . 
Meſſer, -Gabeln,.. Scheeren, Lichtputzen und allerley 
furze Waare, fogar Naͤhnadeln. SER 
Rad Jars Beſchreibung von det Gufftahl > Fabri⸗ 
kation zu Scheffiel d gebraucht man zur Verfertigung 
des Gußſtahls alle Abfälle von Stahlarbeiten. Man 
bat in die Erde gegrabene Defen, die den Meffingdfeir 
gleihen, aber viel kleiner find, und ihren Zug durch eiz 
nen in Die Erde gegrabenen Kanal erhalten. An bet 
viereckigten Mündung derfelben und an der Oberfläche 
der Erde Befindet ſich ein Loch gegen eine Mauer, aus 
welchem fich ein Rauchfang erhebt. Die Oefen faſſen nur 
einen einzigen großen Tiegel, der g bis 10 Zoll hoch und 
6 bis 7 Zoell weit iſt. In diefen Ziegel feßt man bie 
Stablabfäle mit einem Fluſſe (den man, wie Far fagt; 
geheim hält „. dem: wir aber weiter unten Fennen lernen 
werden.) Dann flellt nran den Ziegel auf einen auf deny 
Rofte liegenden Ziegelftein. Die abgefhwefelten Stein- 
behlen — oder Cinders) werden um den Ziegel: ge: 
kat, womit man guch den Ofen anfülk,. Beym Anfeu⸗ 
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ern wird die obere Defnung des Ofens mit einer Thlıe 
gefchloffen, die aus Backfteinen gemacht ift. Die Bachs 
fteine find mit einem eifernen Ringe eingefaßt. Der 
Ziegel muß funf volle Stunden im Feuer bleiben, ehe 
der Stahl volllommen gefhmolzen ift. Mehrere Male - 
nah einander wiederholt man die Dperation. Nun 
nimmt- man pierecigte oder achteckigte von. Eifen gegoſ⸗ 
fene Formen, die aus zwey Stücden beftehen. . Wenn 
beyde Stuͤcke zufammengefeßt find, gießt man den Stahl 
hinein. Iſt er erkalter, fo wird er aus den Formen 
herausgenommen und eben fo wie der Cementirftahl un⸗ 
ter dem Hammer ausgereckt, wobey er nur weniger Hiße 
befommen muß. So viel idy wei, kommt es bey der 
Bereitung des englifdhen Oußftable vorzüglich darauf 
an, daß der dazu angewandte im klein e Stuͤcke zerhauene 
Sementirftahl vor dem. Zugange der Luft bewahrt wird. 
- Man thut ihm deswegen in ein aus Porcellanerde vers 
fertigtes tiegelartiges Gefäß, und ſchuͤttet oben auf das 
Metall eine dicke Yage zu Pulver geftoßenes Glas. Dier 
fed Glas ift der Fluß, wovon Jar ſagt, daf er ein 
Geheimniß fey. Das Glas darf aber Fein Bley und 
feinen Arfenik enthalten. So wird das Gefäß in einem 
ebenfalld aus Porcellanerde aufgeführten Dfen einem 
fehr hohen Grad von Hitze ausgefeßt, ohne daß das 
Gefäß dadurch Schaden leidet. 


Die Erfindung der Engländer reißte mehrere Deuts 
ſche und Franzofen zu Verſuchen über die Stahlvereds 
lung, um ähnlihen Gußftabl bhervorzubringen. Der 
Franzofe Clouet erhielt wirklich fehr brauchbaren Guß⸗ 
ſtahl, indem er Gußeiſen entweder mit einer Mifhung 
von Eohlenfaurem oder rohem Kalfe und zerftoßenen 
Schmelstiegelfcherben oder “ag mit Kohlenſtaub zer⸗ 
ſchmolz. 


Mufhet zu Gasaom bediente ſich zur Gußſtahl⸗ 
bereitung folgender Methode. Er that mehrere Stuͤcke 
hammerbares Eiſen in einen Schmelztiegel von ſchwer 
flüſſiger Pfeifenerde. Dann nahm er einen groͤßern 
Schmelztiegel und fuͤllte ihn halb mit Sand aus zer⸗ 
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ſtoenem Kieſelſandſtein. Der kleine mit Eiſen anges 
ſallte Tiegel wurde num aufden groͤßern geftürzt. fo daß 
fih Sand und Eiſen berührten. Den leeren Raum 
zwifchen den beyden Zieneln füllte er mit dvenfelben Sande, 
aus; auch den Boden des umgeſtuͤrzten Tiegels bedekte 
er FZoll hoch mit Sand, Daunn verkittete er den Dek⸗ 
kel des aͤußern Tiegels. Nach einer heftigen 65 Mi⸗ 
nuten lang dauernden Hitze zog er den Tiegel aus dem 
Ofen. Da fand er denn, daß der Sand in einen Kite. 
zuſammmengelaufen war, und daß ſich Eiſenſtuͤcke in 
eine einzige Stahlmaſſe verſchmolzen hatten. Im Feuer 
war dieſer Stahl ſehr ſproͤde, und es hielt ſchwer, ihn 
unter dem’ Hammer zu ſtrecken. Aber bey Bearbeitung 
in feinem gewöhnlichen Falten Zuftande war er feſter und 
nerpöfer / ald jede, andere Sorte Stahl; : Auch ließ er 
fi daun mit der größten Leichtigkeit ſtrecken. 

; Noch ‚folgende Bereitungsarten von Gußſtahl mögen, 
* die Sache von Wichtigkeit iſt, ebenfalls hier Platz 

ess ENGE 
Man legt in einen heſſiſchen Ziegel 3 Theile kleine 
eiferne Nägel und 2 Theile einer Miſchung von Tohlens 
fanrer Kalkerde und gebranntem Thon. "Den Tiegel 
fchiebe man in einen Windofen mit natürlichen Ruftzüs 
gen und fchüre dann Feier an. Mad) und nach ver⸗ 
ftärfe man die Hiße, und zwar fo lange: als der Ties 
gel im Feuer fteht (ohngefaͤhr 24 Stunde lang.) Die 
Hiße muß endlich fo ſtark werden, daß ſie 150 Grade 
auf dem Wedgwodſchen Pyrometer zeigt. Alsdann iſt 
der Gußſtahl fertig. | BEN, 

‚ Ober, man nimmt eine zu der Größe der Defen und 
der Ziegel verhältnißmäßige Quantität Eifen, am beften 
Abfprünge von Schmieden, Man thut daffelbe mit 
einer hinreihenden Menge Kohlen oder Koblenftaub, 
Reißbleh Fifenfhwärze u. d. gl. in den Tiegel. 
Hierauf — man den Tiegel in einen Ofen, deſſen 
Hitze die Miſchung ſchmelzen muß. Dann gießt man 
das geſchmolzene Metall in Formen. Man darf aber 
nicht vergeſſen, den Tiegel oben mit Thonerde zu bede⸗ 
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cken, damit das obere Eiſen nicht verbrenne. — Und 
fo laͤßt ſich das Verfahren noch auf manche andere Art 
abaͤndern. Auch der kenntnißreiche Tiemann. auf der 
Karls hütte bey Einbeck erfand vor mehreren Zahs 
zen einen neuen hammerbaren Gußſtahl, den man ſehr 
ruͤhmte. — ee 
Der engliſche Gußftahl zeichwet fich befonbers. durch 
- feine Feinheit and Haͤrte aus, Er nimmt einen höhern 
Glanz; als irgend eine, andere. Stahlart any ud. wi⸗ 
derficht er. dem. Mofte viel mehr, und man kann aus 
ibm Werkzeuge von einer ungemein ſcharfen and. daus 
erhaften Schneide machen. Man trift jetzt in. England. 
wenige polirte Sachen au, die wicht aus: Gußſtahl ge⸗ 
macht: finde: Am haͤufigſten und vortheilhafteſten wird, 
er wohl zu Glaͤnt walzen, GStredwalzen und zu 
Sägen benäßt, von den größten Zimmermaundfägen 
angerechnet, bis zu, ben kleinſten chirurgiſchen Gägenz 
ſ. — 
Tod einige beſondere Gtahlatten, 
, Die alten Cebteberier in Spanien. follen auf -fols 
gende merkwürdige Art Stahl gemacht haben. _ Sie 
verfhareten, wie Diodor uud Plutarch erzäblen, 
Eifen in die Erde, und ließen ed fo lange darin liegen, 
bis ein großer Theil deſſelben in Roſt verwandelt war, 
Das unverkalkte follder srefflichfte Stahl geworden ſeyn. 
Mit Schwerdtern daraus Founten die Alten Knochen, 
Schilder und Helme durchhauen. TORE 
Beruͤhmt war auch derjenige Stahl der Alten, wels 
her Indiſches Eifen hieß. Mod) jeßt bereitet man 
in Indien einen herrlichen Stahl, welchen die Engläns 
der Wootz nennen. Die Kunft, Gtabeifen dadurch 
in Stabl zu verwandeln, daß man es in andered.ges 
hmolzenes Eifen eintaucht, ‚war ſchon dem Agricola 
re folglich keine neue, Erfindung des Reaumür, 
wie wohl behaupter wird, _ | ri ee 
Aus einer innigen Vereinigung des Stahls und Eis 
ſens entfteht der fogenatinte Damafcener Stahl, 
welder feinen Namen von der Stadt Damaſcus in 
| Ä Syrien 
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rien erhielt. Won den Europaͤern hat dieſet Stahl 
eher wit vdlligem Slſck nadigemact werden’ Eötis 








sen‘! Folgendes im —— die beſte hd Loc 
———— a, ld Er 


Ran niuimt Sting en on, fehr wide He un | 
xzaf und zwar von. dem, f often 
ex, wie man fi fie, net minen kann. ‚Dan, ala 
dieſe gen ſo — er, daß immer ein Eiſen⸗ 
ſtab Mit einem Stahlſtabe —— mad J 
‚Daraus, welches man mit M inch —5 
bindet. Man. erbißt das Buͤndel 5* lebha — * > 
Ele, woben. an jich blog der Bolstohlen ‚bediente, 
Senn. di Sluth — bis zur -Schme hitze getxieben if 
ringt bel, uuter ‚den, IE und, er 
mi — eine me Hi — di 
ange Darand. Diefe Stange wird bernd Fangen 
end biB.6 Zoll und Ye ‚auroe . 
ri * fi 49 neuem ‚in dig Kenet, u te Tem⸗ 
Piste vorher. Daun (heißt Hin Hi ktrerföre 
taige ſo ſchnell wie wdalich zu eher Maſſe und‘ 
teekt fie Nieder zu. einet Stände, aber in der enigen 
hie g Ihres Korus, wilcht iR voriger Richtäng ents‘ 
jegemdehest Ft: So britige das Schweigen MWellentt/ 
nien — „welche man auch int "dern Korne bemerkt. 
Will man ſie vermehren ſo braucht man die Stauge 
nur don geuem zu biegen aand beym Schweißen bes. Stoffs 
die Agegengeſetzte Richtuug zu nehmen. ¶ Man: kann 
bieBtängen aber auch drehen -— So find; dit: Stan⸗ 
gen zunn Gebrauch des GSewehrfabriken tauglich · 


Fehheadebe foll Die veſte Art fehn, den Dan haſcener 
Stahl zu ve xfertigen. Man nimmt Stängen bon ſehr 
Fr >und von raffihirtem Stahil/ und zwar 
in Kaliber; welches man ſich verſ ſer kann, 
| Ari Stütigen unter einander und! macht: 

—— | ie mit Meffingbraht zuſammenge⸗ 
* — deſehr lebhaft in einem Schmiede⸗ 
— * —— wan ſich blos der Holzkohle bedient 

zung bis zur —— if, 
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18 Stahlfabriken 
ſo bringt man das Paͤckchen unter den Hammer, und 
bildet daraus eine einzige. Stange mittelſt ſorgfaͤltiger 
Schläge. Diefe Stange wird hernach in Längen von 5 
bis 6 Zoll und ſchlaͤngelnd zuruͤckgebogen; fie wird von 
neuem in das Feuer gebracht und die Zemperatur wirb 
eben fo, wie vorher, erhöht. Man fhweißt das Gits 
terwerk, welches jeßt eine Maſſe zeigt fo gefhmwind wie 
moͤglich. Hernach ſtreckt man diefe Maſſe in Stangen 
nach einer Richtung, welche der Richtung ihres Korus 
bey der erſten Behandlung entgegengeſetzt iſt. Dieſes 
Schweißen bringt die Wellenlinien hervor, welche man 
in dem Korne bemerkt. Wenn man fie vermehren will, 
fo braucht man nur die Stange von neuem ju biegen, 
and beym Schweißen des Stoffs die entgegengefeßte 
Richtung zu nehmen. Uebrigens Fann man die Stangen 
aut) dreben, | ee a 
Solche Damafcener Stangen find für die Maffens. 
ſchmiede ſehr brauhbar. Man kann vortreffliche Ges 
wehre daraus verfertigen, deren Güte freylich ſehr auch 
von den nachfolgenden Behandlungen abhängt. Man 
darf die Blaͤtter bey der Verfertigung nicht zu kalt ſchla⸗ 
gen, aber auch nicht zu ſtark erhitzen. Die Einſicht 
des Arbeiters wird alle hierüber zu gebenden Anmeifuns 


gen entbehrlich machen. | — | 

Auch das Härten erfordert Sorgfalt. Man erhitzt 
die Gewehre, bis das Oehl zu rauchen anfängt. - Her⸗ 
nad) taucht. man fie zwey⸗bis dreymal in das Oehl. 
Die Klingen werden, hernady abgeſchliffen; das Rorn: 
‚wird durch ein wenig verduͤnute Salpeterfäure entbloͤßt 
u. d. gl..m; fe Stahlwaarenfabriten und Ges 
wehrfabrifen, — 

Der Engländer Arnold Wilde aus Scheffield ers 
bielt im Jahr 1795 ein Patent über die Erfindung eis 
nes neuen Verfahrens, den Stahl und das Eifen mit. 
einander zu. vereinigen und daraus einen Damafcener 
Stoff. zu verfertigen, welcher zu Meffern und andern 
ähnlichen Arbeiten tauglich iſt. Diefer Stoff war nun 
eine Miſchung aus Eifen, ans Kohlenſtoff im luftfoͤr⸗ 

t, 
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wigen Zuſtande und aus Sauerſtoff, welchen man bey 
der Bearbeitung hinzuthut. Waͤhrend des Schmelzens 
der Materie verhindert man das Verbrennen, welches 
durch die ſtarke Hitze leicht ſtatt finden koͤnnte, indem 
man ſie mit einem Kitt bedeckt, auch indem man den 
Deckel des Topfs oder des Schmelztiegels zuklebt. 


Der Erfinder wußte. wohl, daß dieſe Stahlart nicht 
mit dem Eifen zufammenfhmelzt. Er nahm: Stuͤcke 
von raffiniztem Stahl, legte fie in. einen Schmelztiegel 
und feßte fie der Wirkung eines Windofens aus. Er 
hatte vorher Formen wie die gewöhnlichen Ziegelformen 
nach Verhaͤltniß der Arbeiten verfertigt, welche er aus⸗ 
führen wollte. Er ließ Stüde ganz gleich ſchmieden, 
am ald Kerne in die Mitte gebracht zu werden, Wenn 
der Stahl flüffig war, fo erhißte man die Eiſenkerne. 
Man nahm fie aus dem Ofen; man nahm die Kräße weg; 
man reinigte fie geſchwind; und während fie noch weiß. 
waren, brachte man fie ohne Zeitverluft mitten in die 
Formen, wo fie oungefähr die Hälfte des leeren Raums 
erfüllten. Man nahm den Schmelztiegel aus dem Ofen 
nd goß das Metall um die Eiſenkerne herum, Als die 
men erkälter waren, nahm man bie Maſſe heraus. 
Manschiniedete fie, indem man fie in Stangen ſtreckte, 
um zur. Berfertigung von Raſſirmeſſern und audern 
eifern, zu Sägen, Tiſchlerwerkzeugen und zu aͤhnli⸗ 
en 
Dieſer Stahl bes Wilde bat nicht die Eigenſchaften 
des Gußſtahls. Es kommt bey dem. Verfahren der; 
Zubereitung nicht darapf an, ihn mit einem Theil Sau⸗ 
off zu verbinden. Es iſt weiter nichts als geläuters 
tee Stahl, in einem Schmelztiegel geſchmolzen und der 
Wirkung eines Ofens ausgeſetzt, wo. eine ziemlich große 
Menge vor dem Schmelzen verbrannt wird. Uebrigens 
iſt ſo viel gewiß, daß Wilde; aus diefem Stoffe, troß 
fines dicken oder groben, Koxus, ſehr ſchaͤtzbare Schnei⸗ 
dewerkzeuge verfertigte. . ra 
"Der meifte nachgekuͤnſtelte Damafcener Stahl unter⸗ 
ſheidet ſich dadurch von dem aͤchten rien: daß 
3 
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er nach erhaltener Beitze von etwas verduͤnuter Salpe⸗ 
terſaͤure allerhand unter einander laufende Schlangeuli⸗ 
nien, Flecken, Striche und Punkte zeigt, deren Zeich⸗ 
nung gewoͤhnlichſch lecht iſt. Der turkiſche Damaſt hiu⸗ 
gegen hat eine Art von regelmäßiger Zeichnung. die bey- 
Säbelilingen in der Mitte fortkänft, mit türkifcben 
Buchftaben viele Ahnlichkeit beſitzt und durch und durd) 
geht, 46, daß nad dem Abſchleifen und Beitzen immer 
wieder bie nämliche Feichnung zum Vorſchein kommt, 
Bach dem nachgefünftelten jedesmal verſchieden aus 
fl... Was,die Qualität des aͤchten Damafts betrift, 
fo muß man mit einer ſolchen Saͤbelklinge einen fin⸗ 
gerdicken Nagel von Eiſen weghauen Fönnen, ohne daß. 
die Klinge eine Scharte befommt., . Der nadhgefünftelte 
Damaft Halr disfe Probe nicht alte. 8 ift ſehr wahr 
ſcheinlich, daß der Mangel an Stahl die morgenlaͤndi⸗ 
{hen Völker auf den Einfall gebracht hat, ihn mit Eiſen 
zu vermifchen, um damit weiter auszulangen., Dadurch 
ift denn die ſchoͤne Sompofition zum Vorſchein gekom⸗ 
wmen, welche die Elaſticitaͤt des Stahls und die Ges 
ſchmeidigkeit des Eiſens in ſich vereinigt; ſ. auch Ge⸗ 
wehrfabiifen. — Zu Wagenachſen, bie nicht 
leicht b rechen follen, wäre der Damaſcenerſtahl auch noch 
aanz,Delonberd zu empfehlen. 


ee ſchon Ber den Alten ein Siahl, wels 

er Indiſches Eiſen bieß, Noch jetzt bereitet man 
in Indien’ einen herrlichen Stahl weldyen die Exigländer 
theory nennen, - Die Weftinidier bereis 
th dieſen Staͤhl indem fie Eifeh mit grünem Holze in 
verſchloſſen Schmelztiegeln ſchmelzen. Er iſt von aus⸗ 
nehmeuber Guͤre und die aus ihm gemachten Federmeſ⸗ 
ſexklluügen ſinb fo‘ hart, daß Eiſen damit geſchnitten wers 
den Fan, ohne daß ſie ihre Schärfe verlieren. Beym 
langſamen Erkulten cryſtalliſirt ev, welches anzeigt, daß 
ei mit Feht vielem Kohlenſtoff verbunden iſt. Wegen 
ſeiner Haͤrte und geringen Dehnbarkeit iſt er jedoch nicht⸗ 
zu allen Zwecken anwendbar. Wenn man ihn aber noch 
einmal: ſchinelzt, und: wie. den Schmelz » oder. Gußſtahl 
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An England behandelt, fowird er durchaus gleich, und 
weſentlich verbeffert. Zu [&neibenden Werkzeugen ift er 
ambeften; wenn. man ih mit 2/5 des beften Federftahls 
verſetzt. Vorzüglich in diefer Mifhung verarbeitet man 
ihn in England, Die aus: diefem Stahl gemachten 
Werkzeuge zeichnen ſich durch Glanz, Glätte, Feinheit 
uud Haltbarkeit aus. — Es ift zuswünfdhen, daß man 
bald auch in Deutfchland Verſuche anftellt, diefen Stahl 
durch Schmelzen des Eifens mit friſchem Holze oder 
Reißignadeln zu bereiten, da die Erfindung fir alle Ges 
werbe hoͤchſt nüglih wäre. Eiſen mit den Abgängen 
des Meißbleyes gefhmolzen, wird vielleiht den beften 
Stahl geben ‚- weil der — aus viel Kohlenſtoff 
und Eifen beftcht, — 


Bon der Stahlprobe 


| Felaende Eigenſchaften unterſcheiden am beſten den 
Stahl vom Eifen, und. bienen zugleich- feine Güte zu 
erkennen... 

. 3) Wenn der Stahl fein polirt if, fo: erfiheint er 
mit weißlich grauem Glanze. - 1D8B. polirte Eifen 

Hhiugegen fällt ins Blaͤulichte. Se härter: der Stahl 
iſt, eine deſto beſſere Politur nimmt er an. 

2) Im Bruche erſcheint der haͤrteſte unpolirte 
Stahl förnig, ohne irgend einen fhimmernden 
Glauz und je feiner das Korn im Bruce und in 

der Farbe iſt, deſto härter und beffer ifb der Stahl. 

3) Se dunfelgraner die, Farbe ded Sta hls nad dem 
Beitzen durch Saͤure erſcheint, deſto haͤrter iſt er. 

* Beym Haͤrten ſchlaͤgt ſich der Stahl immer 

reiner und weißer, als je Eiſen ſeyn kann. 

” Feuchte Luft greift-den Stahl weniger an und 
Br ihn sit. ſo geneigt. zum Polen als das 

Eifen. | 


5. De Siapt * such das Hiten * durch 
die Bearbeitung zu einer größern m. ka 
Sgmerben als das: um 


Ä 


2. Stahlfabriten 
DDurch die Haͤrte erhaͤlt er einen ſtaͤrkern Klang 
als das Eiſen. 
8). Bey einer feinern Politur zeigt er mehr dichtig⸗ 
keit ale das Eiſen, weil er in der That auch ein 
| größeres eigenthuͤmliches Gewicht hat. 
9) Der Maguet zieht den Stahl nicht fo ſtark an 
als das Eifen. Auch ift er ſchwerer magnetic 
zu machen. Er behält aber die magnetiſche Kraft 
länger al das Eifen. | | 
, 20) Durd; Reiben und Haͤmmern wirb der Stahl 
ftärker magnetiſch. | 


* 11) Der Stahl glüht eher als Eifen, 


12) Der Stahl läuft in der Waͤrme eher und mit 
| böhern Farben au. | 


13) Das gemeinfte, aber ſicherſte Unterfcheidungszeis 
chen des Stahls vom Eifen iſt zuletzt dasjenige, 
woman ihn roth glüht-und dann fogleich in Ealtes 
Waſſer wirft, oder ihn ablöfht. Er befommt 
dadurch eine Härte, welche ihu in diefem Zuftau: 
de zum Feilen⸗und zu fonftiger Vearbeitung uns 
tüchtig macht. — Eiſen, eben fo geglüht und in 
Waſſer geworfen, bleibt wei, 

24) Eine bequemere Stahlprobe, obnftreitig die be- 
quemfte, und doch zuverläffig, ift folgende. Wenn 
man einen Tropfen Salpeterfäure auf polirtes 
Eiſen (3. B. auf eine Degenkliuge) fallen läßt, 
und .nad) einigen Minuten Waſſer daranf gießt 
ß nimmt dieſes die Säure und alles aufgelöst: 

inweg und es bleibt ein bloßer weißer oder eifeu 
farbiger Flecken zurüd. Nenn man aber denfel 
ben Verſuch auf polirtem Stahl macht, fo greif 
bie Säure zwar auch die Eifentheile an, fie wir! 
aber nicht auf bie Kohle des Stahls. Diefe fer 
ſich während ber Aufloͤſung ab, fo dag ein ſchwa⸗ 
zer Flecken zurück bleibt, den das Waſſer nid 
binweguimmt und der-fehr lange dauert, weil 
feft mit dem Stable zuſammenhaͤngt. — Dan 

nn l 


"Stablfabrifen er}. 
aber bie, Operation gelinge, fo muß bie Säure mit 
Waſſer verdünnt fegn, weil ſich das Eohligte Präs 
cipitat nur in fo fern feftfeßt, als die Auflöfung 
langfaım und ohne merkliches Aufbraufen von ſtat⸗ 
ten gebt. Hat man feine reine oder rectificirte 
Salpeterſaͤure, fo kann man aud) gemeined Scheis 
bewafler, mit Waſſer bis zu einem gewiffen Grabe 
verdünnt, anwenden. Nur muß man den Tropfen 
Säure mit einem Glasſtaͤbchen oder mit einem 
audern Körper, der nicht davon augegriffen wird, 
auftragen, damit keine fremde abgefeßte Materie 
dad Mefultat des Verſuchs ändere. Das kleinſte 
Troͤpfchen Säure ift übrigens zu biefer Abſicht 
hinreichend, und befler ift ed immer, daſſelbe aus⸗ 
einander fließen zu laſſen, um einen deſto groͤßern 
Flecken zu bekommen. Der Sidpfel eines kleinen 
Flakons, worin man die Säure zur Probe aufbes 
wahrt, ift.zu diefem Gebraudy fehr dienlich. Daß 
eine ſolche Probe bauptfählic für diejenigen fehr 
. * * iſt, welche Siablæaare taufen, kann man 
Ä t einſehen. 
jr Alkäneinen kann man als —— feſtſehen, 
daßderjenige Stahl der beſte iſt, welcher beym 
Abloͤſchen nach dem geringſten Grade der Hitze die groͤß⸗ 
te Haͤrte annimmt und der waͤhrend und nach dem Haͤr⸗ 
ten die größte Stärke zeigt. Auch muß guter Stahl 
. Ninmer ein gleichfoͤrmiges Korn zeigen. 


Die vornehmſten . Unterfcheidungsmittel der drey 
Hıuptgattungen des Stahls (des Schmelzſtahls, Ce⸗ 
mentieftahls. und Gußſtahls) find: _ 
a): Der Scämelzftahlift im mn grobkörniger 
als ber Sementirftahl. 
B)E Der Schmelzſtahl hat eine dunklere, der Ce⸗ 
2 mentitftabt, nieht eine lichtgraue Farbe, | 
+)- Der Schmelzſtahl laͤßt ſich leicht ſchmieden 
4 ei eh und behaͤlt dabey ſeine Stahlnatur. 


* 


EStughlfabriken 
dy Der Cem en tir ſt a l wird:nad dem Schweißen 
weicher und verliert zuletzt ſeine Stahlnatur. 


| ..e@) Der Schmelzſtahl vertraͤgt beym Haͤrten eine 


etwas ſtaͤrkere Hihe — — doch dem ie 
. brechen ſehr. J 

DH Der Cemen tirſtahl wohnt zum Härten eine 
geringere Hiße und wirft fi dabey fehr weiß. 


g) Der Shmelzftahl zeigt aͤußerlich die Spuren 
der: zufammengejdweißten Blätter, . 


| h) Der Öußftahl ift viel feiner, — und haͤr⸗ 


ter als jene beyden Stahlarten. Er hat weder 
Aeſcher, weder Gruͤbchen noch Riſſe; er nimmt 


einen hoͤhern Glanz an ald Schmelzſtahl und 


Sementirftahl; er widerfteht dem Mofte viel mehr, 
und dient trefflih zu Polirſtaͤhlen, Uhrmacher⸗ 
bohrern, Lanzetten, Raſſirmeſſeru- Federmeſſern TR 
Er liefert Werkzeuge von: einer ungemein fcharfen 
und dauerhaften Schneide if. Stablivaarenfas 
briken und Mefferfabriten). Aber Hiße 
berträgt er nicht fo gut als die übrigen- Stahlars 
ten. Er wird⸗bey der. gemöbnlidien Gchweißgluth 
fo weich, ‚daß er zu ſchmelzen anfängt, . Er vers 


PP 


trägt den Hammer nicht, fondern linkt, wie, nn 


unter ihm hinweg. 


- 3) Zuweilen kommt der IT abl dem: 1.Guße 


ftahle an Reinigkeit nahe, wenn manınamlid) das 


| befte gefhmiedete Fifen dazu uenpmmen -batte, 
Im Allgemeinen aber hat, er etwas Ungan es und 
Riſſiges, ift nicht durchaus gleichartiu und nicht durch 
und durch fo gleichförmig hart, als ber Gußſtahl. 


Man kann ihn aber doc) vecht gut zu den meiften- 


Meffern, hirurgifhen Werkzeugen, Walzen, Haͤm⸗ 
mern, Feilen, federn 2c. gebrauchen, obgleich. er 
ſich nur ſchwierig mir Eifen zuſammenſchweißen 
laͤßt. Ueberhaupt wendet man den Cenenstrabl 
zu einer "großen Meuge von Gegenftänden‘ an. 
Auch kann man-ihn in mannigfaltigen Verhaͤlt⸗ 


\ 
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: niſſen mit dem Zenge verbinden, welches man zu 
einer: Maſſe nötbig. hat, dienicht leicht. brechen foll, 
3. B. zu Uhrfedern, Sicheln, Senfen, Säbeln ic. 
Man verſtebt naͤmlich unter Zeug eine Vermi⸗ 
ſchung von Eiſen und Stahl von der Art wie der 
Damaſcenerſtahl. es | 
£) Da der Schmelzftahl viel ungleicher ift, als 
der Sementfiahl, fo zeigter auch gewoͤhnlich, wenn 
er poliert ift, eine ungleiche Dberfläde, eine Ober⸗ 
flaͤche mit Riffen und Gruͤbchen. Mit dem Grab; 
ftichel kann man leicht, die Eiſenadern darin ents 
decken, fo daß fi diefer Stahl als ein.natürlicher 
Damaft betrachten läßt. Die daraus verfertigten 
Schneibden fpringen auch weniger aus; er iſt leich⸗ 
ter. zu. Verarbeiten u, dgl, 


| Stahl: exiſtirte ſchon zu Homers — Von 
‚ben alten Chalyben, einem Volke in- Cappadocien, 
bat er den griechiſchen Namen xarup bekommen. Der 
Stahl det Alten war Shmelzftahl. Schon Aris 
ſtoteles befcreibt die Art’ feiner Wereitung, Daß 
Härten durch Ausglühen und plößlices Eintauchen 
m Waſſer war dem Homer ſchon bekannt: Feinere 
Siahlwaare wurde ſogar ſchon in Dehl abgelbſcht. Die 
Erfindung des Cementirſtahls iſt neuer. Vor ohnge⸗ 
faͤhr hundert, Jahren lernten ‚die, Englaͤnder die Berei⸗ 
tung des Cemegntirſtahls von einem gemeinen deutſchen 
Arbeiter Bertram aus der Grafſchaft Mark. Der 
Buß ſtahl aber kam um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts in England zuerſt an's Licht. 


Vom Anfegen des Staͤhls und vom 
Berftä bien, 


Bu mancher Stahlwaare wird durch die Zufem. 
menſchweißuug Eiſen mit Stahl verbunden um 
Siahi zu ſparen. Man. nennt dieſe Arbeit; Stahl 
u; en, ober. Eiſen verſtaͤhlen. Vey ſchueiden⸗ 

erkzeugen iſt dieſe Erſparniß aber nicht die ein⸗ 
ie Unfaße des Anſetzens ſondern man * jenen 
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Werkzeugen eine gefhmeidigere weniger fpröde und bruͤ⸗ 
ige Unterlage geben (ſ. Mefferfabrifen). 
‚Stahl und Eifen werden in biefer Abfiht bis zur 
Schweißhitze geglübt, die nahe an die Schmelzhitze 
gränzt, werben nad) der verfchiedenen Abficht an eins 
ander oder auf einander gelegt und mit dem Hammer 
fhnell zufammengefhmieder. - Sie müflen daun ein 
einziges feft mit einander verbundenes Stuͤck ausma⸗ 


den. : 
Di fih dee Gußftahl nicht fo zufammenfchweißen 


läßt und man ihn dod) gern noch zu manchen audern als 
den gewöhnlichen Arbeiten anzuwenden wuͤuſchte, fo gab 
man fi viele Mühe feine Vereinigung mit dem Eiſen 
auf irgend eine Weiſe zu veranſtalten. In der That 
war man audy fo alücklid, eine nene Methode zu erfins 
den, wodurch jene Bereinigung fehr gut gelang. Man 
erhißte naͤmlich Eiſen und Gußftahl, die mit einander 
verbunden werden follten, in zwey abgejonderten Feuern, 
gab dem erftern die gewoͤhnliche Schweißhiße, den Stahl 
ließ man aber nur weiß glühen und nun ſchmiedete man fie 
fhnell recht innig zuſammen. E8 gehört aber viele Les 
bung und, große Aufmerffamkeit hierzu, damit das Eis 
fen zu derfelben Zeit die Schweißhiße erhalte, wo der 
Stahl nur weißglühend wird. 


Bey zu verftählenden feinen und kurzen Sachen 
ſchmiedet man erft Eifen und Stahl, jedes für ſich bes 
fonderd und giebt ihnen bie erforderlidye Geftalt und 
Größe. Beyde werden hernad auf die bekannte Art 
erhißt und zufammengefhweißt. Bey aröbern und läns 
gern Sachen fhweißt man gleich ein Stud Stahl und 
ein Stuͤck Eifen in der gehörigen Maſſe und Lage au 
einander und fehmiedet fie dann zufammen aus, fo daß 
z. B. ber Stahl an bie Schneide ober Spitze bed dar⸗ 
aus zu bildenden Werkjeugs, das Eifen an den Rüden 
ober Nacken kommt. Auf diefe Art kann man ſehr 
gut verftählte Senfen mahen. Man legt ein Stüd 
Stahl, fo viel als zu einer Senfenfhneide * iſt, 
an ein Stud Eiſen von der erforderlichen Groͤße, ver⸗ 
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ſchweißt beyde mit einander und bildet fie hernach ei 
die gewöhulicgen Mittel noch weiter aus. 


Dur ein Paar ftählerne über einander Laufende 
Cylinder kann man diefe Verftählung fehr erleichtern, 
ſicherer, ſchoͤner und akkurater machen. Man braudıt 
aur Stahl und Eiſen, zu Stäben oder Blechen von 
erforderliher Größe und Dice ausgeſchmiedet, erſt 
durch die heißen Sylinder zu laufen laſſen, damit fie eine 
ebene glatte Fläche bekommen, und nun braucht man 
ſie begde nur gehörig zu erhißen, auf einander-zu legen, 
uud abermals unter bie umlanfenben Cylinder zu brins 
gen. Alsdann wird der Stahl ſich leicht und innig an 
das Eifen anſchweißen und man wird im fehr kurzer 
Zeit ſchoͤne glatte verftählte Stäbe, Bleche, Klingen 
u. dgl. bekommen, bie zu Meſſern, Hobeleiſen zc. ent 
weder gleich brauchbar find, oder nur mod) einer Zer⸗ 
ſchneidung bedürfen, ehe man fie weiter ausbildet, Diefe 
Berftähluugsart finder auch bey Supfteht eine nuͤtzliche 
Auwendung. 


Eine eigne Verſtaͤhlungsart iſt bey ſehr großen Sa⸗ 
chen nöthig, z. B. bey großen Glaͤttwalzen, Streck— 
walzen, Plattirwalzen ıc. (ſ. Cylinder), bie 
ganz von Stahl zu koſtbar ausfallen wuͤrden. Der ei⸗ 
ſerne Kern (der in manchen Faͤllen hohl ſeyn muß) 
wird naͤmlich blos mit einer Schaale von Gußſtahl 
überzogen, die ohngefaͤhr 4 Zoll dick iſt. In dieſer 
Abſicht muß der Kern, den man aus Eiſen um fo viel 
Mal kleiner gießt, mit Sand wohl gereinigt, in einem 
ſtarken Feuer bis zur Schweißgluth erhitzt und in die 

Form geſetzt werden, Alsdann gießt man geſchmolze⸗ 
nen Stahl augenblicklich in ben leeren Raum ein, den 
ber eiferne Kern zwifchen bem Mantel der Form übrig 
lieg. : Stahl und Eifen vereinigen, fih dann genau zu 
einem foliden Körper. Durd eine Schleifmühle wird 
die ſtaͤhlerne Bekleidung zulegt vollkommen abgerüns 
bet und geglättet. — Die Zapfen der Walzen, der 
Feſtigkeit wegen von zähem Eifen gemacht, koͤnnen dann 
chen fo verſtaͤhlt und behandelt werben, 
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Bein dem Unfeßen oder Verſtaͤhlen ift das: Einfes 
Ben unterſchieden. Letzteres heißt fo viel, ald blos 
die Dberflähe des Eifens zu Stahblmaden, 
Zu bem Ende verfhließt man das Eiſen, welches auf 
der Oberfläche gehärtet werden foll, in einen blechenen 
Kaften, überſchüttet ed mit-Koblenftaub, verbrauntem 
Leder, Schornſteinrus oder anderm Härtepulver, ums 
legt den Kaften überall mit Kohlen, glüht ihn zwey 
Stunden laug aus, und wirft bann das darin befindlis 
he Eiſen in Ealtes Waſſer. | 

Agricola, de re metallica. Basil. 1561. Fol. Lib. 9. 
pP. — 

C. Polhem, Erinnerung wegen Zubereitung des Stahls; 
in den Abhandlungen der König. Schwed. Afad. d. Wife 
fenfch. 28.16. 53. f. 

Traité sur l'acier d’Alsace, ou l'art de convertir le 
fer de fonte en acier, par E. Bazin. Strasb.. 1737. 8. 

Neue Erfindung Stahl aus Eiſen zu machen; in der 
Stuttgarter Realzeitung. 1755. ©. 215. f. 
Bon Fufti, die Zubereitung und Härtung des, —— | 
‚in en Goͤttingiſchen Polizeyamts⸗ Nachrichten. ‚1755. 
"105. j 

G. Lauraͤus, eine Art Stahl zu allerley Gebrauch zu 
härten; in den Abhandlungen der Königl, Schwed. Akad. 
d. Wißenſch. Bd, X. S. 68. f. 

Eiſen in Stahl — verwandeln; in den Leipziger Samm⸗ 
lungen. Th. Il. ©. 934.f. 

- Angeftellte Verſuche von Stahl und deſſen wahren Grund 
8. zessreitung; im Hamburgiſchen Magazin. Bd. XV. 
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Achates, aus allem Eiſen Stahl zu machen, und zwar 
Bi eine noch niemals erhörte, ade gefhminde und wohl: 
fetn Weiſe. - Nürnberg 1760. 8 


we Srababriten; in der Dresdner gelehrten Zeitung, 
76% “.. 
G. ee ‚pm: Jörnets förwandling til Stal, 


1760. 4. 

Rey Doldem‘ $ patriotifches Teftament, oder Unterricht 
von Eifen, Stahl, Kupfer, Meſſing ꝛc. Graͤtz 1769. 4. 
AR , Körning, Afhandl. om” författningar til be- 

Eeimjande af ‚godhushallning yid Fer och a Manu= 

facturer. Upsala 1776: c.. — 
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—— Art de eonvertit * fer en-acier.! — 
Vbaris 1778. 8. la 
* J. Perret, Mö6moire sur — — odvrage: cou⸗ 
ronus pan ta Saciete de .Geneve, um . 8. Ach“ in 
ten Mömoiresrde.la sociäte établie à Gendve-pour Ven⸗ 
couragemenut des arts &c. Tom, %/Part.. Lö p. ‚Zeifeo 
Fu Merzer’s Abhandiaugn vom Stahle, deſſen 8 
ee ‚Verarbeitung und Gebrauch ; eine: gekrönte 
Preisfchriity a. d. Sranzöfı "(von J. >. Sm! ‚Diebe, 
den — 8. 
Herrmanns ‚Bifchreibung- der Panipalasim, 
Mer elche du Seiyermark;i Kaͤrnthen und Krain der 
raͤhmte Breseianuer Stahl verfertigt wird. Wien 1781. 8. 
Atti della. u pätriofica di Milano &e'"Völ. 155 
N p- 136. 8 Ueber die Verbeſferung des Stahls. 
histri A 'Äfhandl.. om. ‚almäiona för —— 
vid 3 Upsala 1783,.4e Eee 
verr t s praktiſche Anweiſung alle Wahlacen 
zu —— zu haͤrten, anzulaſſen ud vernuͤnftig zu bear⸗ 
Big yore Erönzdf; uͤberſ. von Je S. Halle, ‚Berlin 
1783..18 a TE P NELR SET shloiun pin ap) 32 i 
Sven‘ Rinman, Försök till Järnets historia med Til- 
% — — oh MläudWerk, " Stockholm‘ 1782. 
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ptionnement dane la fabrique de lacier, pa 
rofl; in-Biblioshs: phys. — — 


2+ T* 9 .C an 


Bon dem Aulaſſen des gehaͤrteten Stahls hr ; 


Hilde Wantlungszeltunge Gotha 1786. S. 172 For 
| 5 proceſs for converting cast-iron’ into. mal-i 
leable jroft 15 im American Müseum. 1787. "Sept, ML 
Me rı ; Memoire contenänt des details, —E— er 
resoltats d’experiences ‚faites en 1790 dann Ipp — du‘ 
Comte ed KR OR. en, —— de dans 1a nufde- 
= * r, afin de connoitre si le fei u — 
converti en acier par 1 ce=- 
kg in nn Observations sur. ja" Ph que., 

* PT f 9, ı 
Examen.de la einrersion du fen en 5 in. 
* uv; M&moires de l'Acad. de Dijon. 1785. 4406, fr. 


\ 


30 Stahlfabrifen 


Guy ton, von der Natur und den naͤchſten Beſtandthei⸗ 
len des Stable ; in 8, v. Crells hemijchen Annalen, vom 
5.1788 Bd. 1. ©. 738: S. 156. ſ. ns 

: Suppl&mens au M&moire de Cuyton sur la nature de 
}acier, par Fljelm ; in Rozier’s Observations sur la 
Physique. Tom. XXXI. p. 169. f. 

- Guyton, Unterſuchung der Thatfachen, welche bey der 
Theorie von der Verwandlung des Eiſens in Stahl zur 
Grundlage dienen; in. v. Crells chemiſchen Annalen, 
1792. ®d. Il. ©. 554- f. | —J 

Gunytons Verſuche, mittelſt des Diamauts dad geſchmei⸗ 
dige Eiſen in Gußſtahl Ti verwandeln, mit einigen Bemer⸗ 
Fungen Nicholſon's über Stahl; in Gilberts Annalen: 
der Phyſik. Bd. IIL St. 1. Nr. 6. | 

Guyton de Morvbeau, Äber die Umänderung des 
weichen Eifend zu gegoflenem Stahl; in $, v. Crells 
chemifchen Annalen. 1800. Bd. 1. ©. 433. f. | 

B. F. Herrmann, M&moire sur la manidre, dont on 
fait Pacier des mines de fer & la Siberie; in den Nov. 
Actis Acad. Petrop. Tom: VI. p. 276. f. Er 

8, 5 Herrmann,. über die Erzeugung des Stahls; 
in Pallas neuen nordifhen Beyträgen, Bd. IH. S. 


'$: 1 ' J 8 
3 a den Stahl und die dazu erfors 
derlichen zii in Erells hemifchen Annalen. 1789. Bd. 
1. S. 1 5. J— 

B. 5 Herrmann, Nachricht von der, Eiſen- und 
Stablmanipulation in Kaͤrnthen, in tem Sgriſten der 
Berlin. Geſellſchaft Naturforfchender Freunde. Bd, I. ©. 


den Stahl zu verfchledenen Arbeiten zuguberelten ; 
in’ den Abhandlungen der fregen dkonomiſchen Geſellſchaft 
zu Peteröburg. Th. I: ©. 80: f. Ben, 

"Bemerkungen über das Haͤrten des Stabls; in Nau's 
Entdedungen und Beobachtungen aud der. Phyſik u. Bd. 


Son Kin man, Anleitung zur Kenntniß‘ der ardbern 
Eiſen⸗ und Stahlveredlung und deren Verbeſſerung. Win 


1790, u 
ie über die Kımft Stahl zu machen; aus den Me- 
moirs of the American society of Arts &c. in Crello 
chemiſchen Annalen. 1790. Bd. Il. ©. 459. [: . | 
Bom Stähldrennen; in Erells chemiſchen Annalens 
1792. St. 1. ©. 554. f. —— * 

3. Herrmann, von der Bereitung des Damaſce⸗ 

re in’ Crellis chemiſchen Annalen. 1792. St. 2, 
+ 9 » 2 . > J Fa — 58 2 


\ 
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H.-Cort, neu method, of making bar-iron, With rau 
gi wal &c.; in T ung, — of Agriculture. Vol, 

IL: P. 361. X J ⸗ 

Dav. Hartley, — — Mr. Corts proceſe 
for: converting cast-iron into malleable iron; in — 
bian Magazine. Vol. 11. Suppl. p- 868. f. 

On vwelding ‚Cast-Steel, by T. Frankland; ; in den 
Philosopbical "Transactions för 1795. P. Il. 

Neber die‘ Bereitung des Stahls; aus den Annales des 
Arts in J. H Voigts Magazin für für ‘den neneften Zuftand 
der Naturkunde. Bd: III. St. r. S. 139. f. 

Das Hätte des Stahls; aus den Annales des Arti in 
Boigts Mägazin‘ic, Bo. IH. Er. 1.8. 145. f. 

Philosophical ‚Transcactions for 195. Tom. II. p. 322. 
f. ©: Peärson’, experiments and Observations on 4 Kind 
of steel, eilled Wootz, manufactured at Bombay. 


Bon einer. befondern Stahlart, die zu Bombay unser 
dem Namen Woot verarbeitet wird, von Pearfon; im 
Goͤttingiſchen Taſchenkalender filr das Jahr 1796; und in 


cn ER Das in ri den neueſten Zuſtand der Ratun 
—— 8 


1% S. 64. f. 


pre ‘öf-Arts and Männfäctures. Vol, V. —88 


* 34 P- 45. f. Auch ven der Stahlart, Wootz genannt, 
el ‘de Morveäu lettre sur la théorie de la 
— fer en acier;. in Rozier’s observations sur 
Bi ron. XIX. p. 308: 1% 
icholson’s Jonrnal of 'nataral ohilosößhig &c, 
Jan. 1798. Beobachtungen. in Verfuche über Stahl, wels 
cher dem Damafcener gleicht, nebſt einer leichten Probe, 
feine Einfdrmigkeit zu beftimmen,, ehe er zu feinen und‘ 
toftbaren. Arbeiten Verwandt wird, ” 
Sur. la fabrication des &toffes de fer. et d’acier, ou 'adi 
melanges eonnüs sous ‚le nom Wacier de Damas 3 in den 


Annales des Arte et Manufactures.‘ Tom. Il. Nro. 4. Pa ’ 


Berftäpfung it gegoffenem Stahl; im Sournal für 
— %, ung gi Il. Leipzig 1799. & Zul, S. 49. fr 


„Buster, über das Härten des Stahls; aus den Anna« 
Chemie. ee in € rells chemiſchen Bi 


or Bd. 4 ©. 


Gazeran, sur la ————— des aciers, et partieu⸗ 


ck ——— naturel;, in den Annales de hemie, 


—— Observakions on iron n and ul; in A. Ti: 


7 
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loch’s Philosophical Magazine; Vol. 1. 6 f. — Das 
Philosophical Magazineift auch faft in.allen Pepänden voll von 
Abhandlungen des Mufch et über die — der ze 
fabriken. 

Perret's Verſuch einer Anweiſung zur merkantififeperi 
und technolegifchen Kenntniß des Stahls und feiner, verſchie⸗ 
denen: Sorten; a. d. Franzdi. überf. von J. C. — 
in den Dckonomifchen Heften, Bd. IV. ©. 294. I 

Von der Eiſen- und- Stabiprobe des gevalfeur; in 
den. Annsles, de Chemie. Tom,.XLIl. p- 183 f. 

Ueber die Bereitung des Stable, von Bond eumamndee 
Berthollet und Monge; aus den Annales de -Chemie 
im Neuen Hanndorifchen Magazin, Jahrg. 1800. ©. 49. 50. 

Ueber dle Berfirtigung des Stablß, vo — Surg ern 
Vandermonde, Monge und Berthollet "Fra 
nal’ fir Sabrit ıc. Bd. XXII. Leipzig 1802, % Feiyar,, 

S. 11 f. 
‚Re nold, method of pn preparing iron for a (cohver, 
n — 2 into steel; epertory of * & Vol. 
ä Hr "koudon, 1800, 8. P. — —* 

Ueber die Zabıifation des ‚Stable; in. J Ha 9. Bil dr? s 
vr. ae! für Raupe Sabrifanten Kr Fehmar. 1800, 
8. Auguſt. 

Das. —78— und Nigtipe der, Shenie, Sebriiffene 
ba * Bd. VI. Nu ınberg,, — eue Bez. 
5— des Stahle.. — © & Burkung ae Der; 
mafeenerftahld. — Bd, "XIL 1810. ©. 124 f. Ueber 
Stapidereitüng. , 

Ueber big, Yroduftion des Roheiſens und die FERNE ig, 
| H Stapeiſens und INGE Stahls; im Journal für Fabrik, 

Er tür x. XXI. Leipzig 1806..8. Auguſt. S. 


Stafrfabern f. Federn, „Stabtfabeiten, Gtählwas 
> genfabrifen und Uhrmacherkunſt.. aut au 
Stahldartes. Rupie, Phospborkupfer anb | 
eifenhaltiges Kupfernennt man "ziveh, Gattungen, 
Kupfer Yon außerordentlicher Haͤrte, woraus man ſo⸗ 
gar, Diebeifen für Drahtziehereyen und" Schienen 
fur Holländer in PDapierfabriken. aerfertigen kann; 


ſ. Meralikompofitronen. Eh — 
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Gußſt ahl jedem andern Stahle vorzuziehen ſey. Vor⸗ 
zuͤglich wenden fie ihn daher zu Meffern und andern 
ſchneidenden Werkzeugen, zu Sägen, aber auch zu 
Lichtputzen, Schnallen, Uhrketten, Knoͤpfen 
u. dgl. an, weil er ſich leicht in Formen gießen laͤßt 
und eine herkliche Politur annimmt (ſ. Stahlfabris 
fen). Durch Walzwerke, die eine Dampfmafchirie bes 
eribt (f./Syplinder) wird der Gußftahl zu etwa 2 
Fuß langen; 10bis 12 Zoll breiten und „z Zoll dicken 
Blechtafeln ausgewalzt, die ein Schneidewerk her⸗ 
ad diagongliter zu Saͤgenblaͤttern ſchneidet. Auch 
walzt man Gußſtahlſchienen von der Dicke einer Linie 
und einigen Zollen Breite, die mit der gewöhnlichen 
Schneidefcheibe in ohngefaͤht 3-Zoll breite Zainen ges 
ſchnitten werden, ‘woraus man hernach Gedermeffers 
klingen ſchmiedet; ſ. Meſſerſabriken. 


In dein meiſten Fabriken erhält die Stahlwaure durch 
den Hammer und durch die Feile ihre Ausbilding. 
Aber auch das Härten, das Schleffen und: Poltreniſt 
als "ein Hauptakt' in der Fabrikation der Stahlwaare 
anzufehen. “Die Kunſt des Haͤmmeens oder Schmiedeus 
befteht vorzüuglidy darin, die Stahlftange (oder Elfens 
ange) und den Hammer zn regieren, und in der Word 
icht, den Zuſammenhang der Theile nicht durch ſtarkes 
Haͤmmern bey geringer Hitze zu verletzen, ſo wie der 
Guͤte des Stahls weder durch zu große Hitze, noch da⸗ 
durch zu ſchaden, daß man ihn dem Luftſtrome der Bla⸗ 
ſebaͤlge ausſetzt. Denn dieſer Luftſtrom darf blos auf 
dad Brehnimaterial (auf die Kohlen) wirken. 
— Scheeren machen die Engländer zwar ganz aus 
Stahl (aus Gußſtahl); in andern Fabriken aber nimmt 
mannur zu den Blättern ber Scheere Stahl, zu ben 
Stangen oder, Schenkeln hingegen, Eiſen. Man 
ſchweißt Blätter und Schenkel zufammen, und bildet fie 
daun weiter dur den Hammer, durch die Feile und 
mirtelft des Schleifens (f. Mefferfabriken) aus. 
Be Mähleruen Sciallen wird von einer Stange ein 
n ausgeſchmiedetes Stud abgeſchrotet und mit dem 
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Hammer und gebogen, damit man die Enden zuſam⸗ 
menſchweißen koͤnue. Die meiften Schnallen find freids 
und oder oval. Man giebt ihnen ihre Ausbildung auf 
einem’ Doxne (einem cylindrifc runden oder ovalen 
Eifenftabe),- auf welchem jie mit dem Hammer hinaufs 
getrieben ‚werden. Nach der Geſtalt der Dorn: Runs 
dung bildet-ficdy dann das Metall, Glatte Schnallen 
ſchweift man an dem aͤußern Uinfange mit Feilen aus, 


Manche Schnallen werben durch Hülfe von Bohrern 
and Meifeln durchbrochen; wmande erhalten auch 
Facetten ober Steine (ftählerne Diamanten), 

um Durchbrechen bohrt man die Löcher mit kleinen 

ohrern, und haut die maſſiven Stücke, welche zwis 
fhen den. Loͤchern bleiben, mit Meifeln aus. Mit fla⸗ 
den, runden, gefhweiften oder gebogenen Feilen hilft 
man; ben durchbrochenen Stellen nad) und giebt ihnen 
bie erforderliche Geftalt. Hierauf bearbeitet man fie an der 
übrigen Fläche mit größern Feilen aus dem Groben, 
uud endlich auch mit kleinern Schlichtfeilen in's Feine, 
Sollen fie Steine erhalten, fo höhlt man denjenigen 
Kaften für fie aus, in weldyen fie eingefeßt und befeftigt 
werden follen. Das vorgebohrte Loch wird mit dem 
Frifirbohter ermeirert.  Diefer Bohrer hat einen 
Zapfen, den man im jenes Rod) ſteckt. Seine Schnei⸗ 
den erweitern es dann. Die Steine felbft feilt man aus 
einem. Stüce Draht, Ihr unteres Ende bearbeitet man 
mit ber Feile zu einem £leinen Zapfen, woran man fie 
auf einen Kittſtock ſteckt, nnd mit dieſem in’ einen 
Schraubſtock ſpannt. So kann man num das obere 
Eude ber Steine beffer zurichten. Mit der Feile bildet 
man naͤmlich Spige und Facetten and dem Groben. 
Dann ſchleift man diefe auf der Scleifidyeibe mit dem 
Duadranten, der wie derjenige des Diamantſchleifers 
eingerichtet. ift (f. Steinfdleiferey), nur daß hier 
der Kiltſtoͤck zwey eiferne Spißen bat, die man zus 
funmenfhrauben kann. Mit dem Zapfen ſteckt man 
hernach jeden Stein in fein Loch und vernietet ihn unten, 
Die Haken der Schnallen werben’ aus gms Theilen 

2 
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zufarmmengefügt, der Zunge und dem Hintertheil oder 
Herze. Ein Niet verbindet ſie zugleich mit der Schnal⸗ 
le. Da fie beym Gebrauch nicht ſichtbar find,.fp giebt 
man ihnen die Politur blos mit Schmirgel und Baum⸗ | 
oͤhl mittelft eines weihen Stuͤckchens Holz. 


Stählerne Uhrketten find entweder aus Yauter 

ſtaͤhlernen Ringen oder aus befondern ſtaͤhlernen Thei⸗ 
len zuſammengeſetzt, die man durch Ringe mit einander 
verbindet. Die beſondern Siahltheile werden mit Stem⸗ 
peln von verſchiedener Geſtalt gepraͤgt oder ans Guß⸗ 
ftahl in Formen gegofjenz die Ringe werden aus Stahl⸗ 
Draht um einen eifernen Dorn ‚gebogen, mit einer Laub: _ 
füge aufgeſchnitten und mit Agent Teilen weiter: aus⸗ 
gebildet. 
Die Verfertigung der übrigen Stahlwaare 8. 
der Lichtputzen, der Feuerſtaͤhle, der Etuis ꝛc. be⸗ 
darf wohl keiner weitern Beſchreibung mehr. Webers 
haupt können. die Handgriffe des Haͤmmerns, Feilens, 
Biegend. u, dgl. nur durch Uebung erlerut werden. Be⸗ 
ſchreibungen helfen dazu nicht viel. * 


Ber allen Stahlarbeiten iſt die Haärtung Hol größe 
ter Wichtigkeit. Man glüht die ftählernen Saden in 
einem-Kchlenfener, umd wirft fie in kaltes MMaffer. 
Darauf erwärmt man fie wieder bis zu einen gewiſſen 
Grade,.d, bh. man laͤßt ſie an, um ihnen die zu große 
Sprödigkeit zu benehmen. Nach den Erfahrungen der 
berühmteſten Stahlfabrifanten ift bie beſte Mer hode e 
"bes Haͤrtens diejenige, wobey man fo wenig 
als moͤglich den Grad überfhreitet, welchen 
die Fabrikate durd das Anlaffen erhalten. 
Man braucht den Stahlfachen deswegen nur einen ſolchen 
Grad von Gluͤhhitze zu geben, daß ſie eine kirſchfarbene 
beym Tageslichte ſichtbare Roͤthe zeigen. Setzte man 
ſchaeidende Werkzeuge, um fie zu haͤrten, einem zu hef— 
tigen Feuer aus, fo würde die Schneide daran leicht 
ausbrechen. 

Der Zugang der Luft iſt zum Härten burchaus noth⸗ 
wendig. Rinman, Stobart und andere haben naͤm⸗ 
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Gh gefunden, daß die Haͤrtung am beſten an der Ober⸗ 
Whe des Waſſers ſtatt findet, wo die Luft zugleich mit 
wirft. Manche außerordentlih feine Stahlſachen, 3. 
B. Uhrmacherbohrer, werden blos in der Luft gehärs 
tet, in welcher man fie glühend hin und ber ſchwenkt. 
Damit feine Stahlfahen, die man bey der Härtung 
glübend in Waſſer taucht, ſich nicht krümmen, fo muß 
mau fie recht vertikal in's Waſſer bringen, Dies ift haupt⸗ 
fählih bey Bohrern und Feilen fehr nothwendig. Viel; 
leicht möchte dazu eine über dem Waſſer befindliche Vor⸗ 
rihtung mit vertifalen vöhrenförmigen Höhlungen zu 
empfehlen feyn, au deren ſenkrechten Wand herunter 
man die zu härtenden Sachen ind Waller taucht. Auch 
verfhließt man die Stuͤcke wohl in eine eiferne Büchfe, 
melde an, dem einen Ende offen ift, um fie leichter im 
das Waſſer fallen zu laſſen, und giebt ihnen eine lang» 
ſame regelmäßige Hitze. Man nim..ıt die Buͤchſe aus 
dem Feuer, und läßt die Stüce in dad Waſſer fallen. 
Sehr. geübte Arbeiter. können ſih oft fehr gut auf ihr 
Augenmaaß verlaffen. Damit die zu härtenden Stücke 
Feine Borſten befommen, fo ift die Methode des Schwer 
den Rinmanp fehr zu empfeblen, Zalg auf Wafler zu 
gießen uud mit dem ausgeglühten Stuͤcke beym Ablb⸗ 
Shen durch Talg und Waſſer zugleich zu fahren, 


Durch allerley Fünftlihe Härtewaffer, 8%, 
durch Waſſer mit Kochſalz, Salmiak oder Salpeter, 
oder durch aͤhnliche Kaͤlte erregende Gemiſche ſuchte 
min ſchon laͤngſt dad Härten ſelbſt zu verbeſſern! Reau⸗ 
m ür haͤrtete in Scheidewaſſer und tauchte die. Suchen 
nachher noch in reines Brunnenwaſſer. Hartley härs 
tete in fiedendbem Oehle oder in einer gefchmolzenen Mis 
fhung von 5 Theilen Bley, 3 Theilen Zinn und.g 
Zheilen Wismuth. Wey:diefer Haͤrtungsart war Fein 
weiteres Anlaſſen nöthig. Andere Künftler. härteten 
in Baumshl und gefhmolzenem Wachs u. |. w. Der 
eſchickte englifhe Stahlfabrikant Stodart haͤlt nichts 
* allen dieſen kuͤnſtlichen Haͤrtungsmethoden, die doch 
gewiß in mauchen einzelnen Fällen, z. Br da, wo nur 


38 Stahlwaarenfabriken 


ein kleiner ſchneidender oder ſtecthender Theil des Stable 
füds eine vorzüglihe Härte befißen foll (wie * 
Grabſticheln) von Nutzen ſeyn kaun. 


Harter Stahl nimmt mehr Raum ein, als ——— 
Je mehr der Stahl ſich dem Zuſtande des Eiſens naͤhert, 
deſto geringer iſt das Wachsſsthum feiner Dimenfionen, 
Ein Raſſirmeſſer oder ein anderes Stahlſtuͤck in einem 
offenen Feuer gegluͤht, wird an ſeinen aͤußern von der 
Luft getroffenen Theilen durch den Verluſt an Hitze we⸗ 
niger ſtahlartig werden; durch das Abloͤſchen werden 
ſich die innern Theile mehr vergroͤßern, als die aͤußern. 
Wegen der dadurch hervorgebrachten ungleichen Span⸗ 
nüng iſt dad Srablftüd als dann dem Zerfpringen leicht 
aus geſetzt. In eine cementirende Mixtur eingebült | 
muͤſſen die Außen Xheile alühender werden, als die ins 
nern, folglich bewirft da Die Era: nung der Theilchen 
einen Druck von Außen nad Innen, und dadurch Ders 
mehrt fich natuͤrlich die Feftigfeit des Stücks. Hier: 
aus erklärt man ſich num wohl leicht die wichtige Erfah— 
zung eines englifhen Fabrifanten, Daß die Haͤrtung 
am vollfommenftengerathe, wenn daß Holzs 
kohlenfeuer dur Lederabgaͤnge unterhals 
ten wird, Seit dem Gebraud diefer Methode folk 
nie ein Bruch an einem MRaffirmeffer bemerkt worden ſeyn. 
Die thierifche Kohle, welche dadurch in daß Feuer fommt, 
thut hier naͤwlich daſſelbe, was ich vorhin von der ce⸗ 
mentirenden Mixtur vorausgeſetzt habe. 


Manche Stüuͤcke, welche man haͤrten will, find we⸗ 
gen ihrer Geſtalt und wegen ihres Umfangs ſehr ſchwer 
in das Haͤrtewaſſer einzutauchen. Wenn ſie groß ſind, 
fo erbigen fie das Waſſer gleich bey ber Berührung mit 
demfelben. Diefe Hiße theilt ſich ſchnell dem umge 
benden Wafjer mit, und dann erfalten die Stüde nicht 
fhnell genug, um die verlangte Wirkung hervorzubrin- 

en. Man kann diefer Unbequemlichkeit einigermaßen 
Dadurch abhelfen, daß man dad Stüd befländig im 
Waſſer herumbewegt. Wenn es aber zu groß ift, ale. 
daß es nach dieſem Werfahren gehäxter werben könnte, 


nit, 
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ſo muß man ſich eines Waſſerſtroms bedienen, welchen 
man.in den Ofen führt, Bey großen Gegenſtaͤnden, 
3. B..bey Amboßen, muß man fi eines Beſens von 
Birken bedienen, um die Blafen zu brechen, weldje ſtets 
auf der Dberfläche des Waflers verweilen. Ohne diefe 
Borfiht würde die unmittelbare Berührung bes Stroms 
verhindert, welche doch nörhig ift, um das ploͤtzliche 
Erkalten zu bewirken. | 


Zu mandyem Gebrauch erfordert der Stahl eine aufs 
ſerordentliche Härte auf. feinen Oberflächen, wie bey 
Feilen ıc. Man erhält diefe Härte durch ein Cemeut 
oder.;eine Art groben Staubes aus leicht gebranntem 
Leder, Haar ober Horn, welchem man etwas gemeines 
Salz beymifht. Wenn die Feilen roch glühen, fo 
taucht man fie bundweife in diefen Staub, wovon ein 
Theil ſich an ihre Oberflächen hängt und mit ihnen in 
das Feuer gebracht wird, wenn man fie wieder hineins 


legt. Diefe Behandlung giebt ihnen einen erften Grad 


von Härte. - Das Salz zerfchmelzt auf den Feilen und 
befördert ihre Hartung, während ihres: Lebergangs aus 
dem Feuer in das Waſſer, worein man fie taudıt, Die 
Arbeiter haben das Vorurtheil, woran audy vielleicht 
etwas Wahres ift, je länger man ſich deſſelben Waſſers 
bedient, defto befjer werde es zum Härten, . 


- Bey Gtahlarbeiten von beträchtlichen ' Umfange, 
vornehmlich aber bey Fabrikaten, die aus dünnen Plat⸗ 
ten gebildet find oder Theile,von ungleicher Stärke bes 
fißen, "war es von jeher ein ſchweres Problem, die 


dickern Theile zu durchgluͤhen, ohne die dünnern zu vers 


brennen. Die Engländer haben ober audy diefed Pros 
blem glücklich aufgelöst. Man erhißt nämlich reines 
Bley, welches wenig oder gar Fein Zinn enthält, bis 
zu einer-mäßigen Roͤthe, rührt es ſtark um, und taucht 
dann das zu härtende Stück auf wenige Sekunden, d. 
b. fo lange hinein, bis fein Theil der Oberfläche mehr 
Licht von ſich giebt‘; als der andere. Man rührt nun 
hs Stahlſt uͤck iu * Bleybade ſchnell herum, zieht 
#8 geſchwind heraus und taucht es in ein großes Gefaͤh 
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mit Waſſer. Auf diefe Art Er man eine Staͤlplat⸗ 
je haͤrten, die ſehr zerbrechlich ift, und die fo unver⸗ 
ſehrt bfeibt daß fie wie eine Glocke klingt. Sto dart 
at diefe Mretdude mit ſehr viel Glück angewandt,‘ - 


« 


Dos Ünlafjen des harten Stabls ift ſchlechterdiugs 
nothwendig,; wenn man daraug feine und dauerhafte 
fhneidende Werkzeuge verfertigen will, Beym Anlaſ⸗ 
ſen oder Erwaͤrmen auf gluͤhenden Kohlen zeigen ſich 
auf der Oberflaͤche des Stahls nach und. nad folgende _ 
Farben, die danu auf einen beftimmten Grad von Haͤr— 
Knete 
1) Die ſtrohgelbe Farbe, dienlich zu Raſſir⸗ 
meſſern, chirurgiſchen Werkzeugen, Grabfticheln, 
. Stempeln und überhaupt zu folhen Sachen, wel⸗ 
che den hoͤchſten Grad von Haͤrte verlaugen. d 
2) Die goldaelbe Farbe zu Federmeffern, Tiſch⸗ 
meſſern, Meffern, womit man Leder ſchneidet, 
‚gemeinen Scheeren, Senſen u ſ. w. 
3) Die karmoiſinrothe Farbe, welche zu ſtar⸗ 
ken Well⸗Zapfen, Walzen u, dgl. noͤthig iſt. 
) Die hellviolette, welche man auch oft für 


Wellzapſen und Walzen beftimmt. en 
5) Die kupferrothe Farbe hauptfächlich zu ſtar⸗ 
Sen Druckfedern, zu Detsllfägen und zu andern 
— Juſtrumenten, melde man mit der Feile ſchaͤrft. 
6) Die dunkelblaue- Farbe vorzüglich zu elaftis 
[hen Federn, aber auch zu Kolzfägen u, dgl. 
) Die lihtblaue; - : N 
8) Die blaugrüne, und — | 
9) die:weiße Farbe mit mattem Glanze; 
‘ alle dieſe find zu keinem ordentlichen Gebraud 
Die Engländer beftimmten die Temperatur der an; 
nlaſſ nden Stahlwaare mit noch mehr Genauiagkeit, als 
Beobachtung der anf einander folgenden : Farben 
gefchehen konnte. Dieſe Weftimmungen: waren die Re, 


tet N‘ 
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ſultate von wichtigen Verſuchen, welche Stobakt mit 
gehaͤrteten ſtark Polirten chirurgiſchen Nadeln anf der 
Oberflaͤche der geſchmolzenen oben erwaͤhnten Miſchung 


don 5 Theilen Bley, 3 Theilen Zinn und 8 Theilen 


Wismurh auſtellte. Die Nadeln ſchwammen auf. ber 
Oberflaͤche dieſer Miſchung. Die Reſultate waren fol⸗ 
gende. | J 
i) Bey 430 bis 450 Grad Fahrenheit herausgenom⸗ 
men. Dieſe Temperatur verſetzte den Stahl in 
denjenigen Zuſtand von Härte, die für Varbiers 
mefjer und andere chirurgifche Inſtrumente die bes 
fie iſt. Inſtrumente von diefer Härte behalten ihre 
Schärfe weit länger, als diejenigen, melde die 
Haͤrte der Strobfarbe haben. Ueberhaupt -follte 
430 Grad die niedrigfte Temperatur bey der Haͤr⸗ 
tung feyn."" Eine geringere Farin eine feſte Schuei⸗ 
be hervorbringen. nal, NEE, 
2). Bey 460 Grab herausgenommen. Die Nadeln 
zeigten völlig die Strohfarbe, Gie iſt tie ſchick— 
lichſte Temperatur für Federmeſſer, Barbiermeſ⸗ 
ſer und andere feine Schneidewerkzeuge, | 
'3) Bey 470 bis 500 Brad herausgenommen, mas 
sen ſtufenweiſe höhere Schattirungen von Farben 
fihtbar. Bey 490 bis 500 Grad hatten die Mas 
beln ein hellbraͤunliches Gelb, welches fi dem 
Purpur näherte. J 
4) Bey der Temperatur von 580 Graben kam ein 
gleichfoͤrmiges hohes Blau zum Vorfhein. Die 
mittlern auf dem Stahle erzeugten Schattirungen 
zwifchen 300 und 580 Graden waren gelb, braun, 
toth, purpurfarbig, und zeigten ſich unregelmäßig au 
verfchiedenen Theilen der Oberfläche, welches wo 
hauptfählih von Mangel’ an Gleichfoͤrmigkeit in 
. den Beſtandtheilen herruͤhren mode, 
.  Um.bie Stahltheile an allen Theilen gleichfoͤrmig ang 
laufen zu. laſſen (welches aud dann nöthig ift, wenn bie 
me Farbe der polirten Stohlwagre zur Zierde dienen 
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foll; fo ſetzt man fie nicht unmittelbar dem gluͤhenden 
Kohlenfeuer aus, ſondern man legt ſie auf ein Stuͤck 
Blech oder in ein Gefaͤß von Blech, deſſen Boden man 
vorher mit Sand oder mit gepulverter Kreide beſtreut 
hatte. Außerdem ſucht man aber auf jeden Fall die daruns 
ter und herum liegenden Kohlen gleichfoͤrmig anzufachen. 


Nach dem Härten. muß. bie Stahlwaare gefihliffen 
und polirt werden. . Wie .man die Meiler ſchleift, 
polirt und abzieht, ift fhon im Artikel Meſſer⸗ 
fabrifen dargethau worden, fo wie der Artikel, P os 
liren ſchon im Allgemeinen die beften engliſchen Die: 
thoden den Stahl zu poliren lehrt. Zum Schleifen muß 
man einen fein koͤrnigten Schleifftein anwenden, den 
man am beften mit Talg befeuchtet. Zum Poliren dies 
nen Polirfcheiben von Nuß » Eicyen » oder noch befs 
fer von Mahagonybolz, die man mit dem gewählten 
Polirpulver (ſ. Poliren) beftreiht. Noch porzügs 
licher find Scheiben, welche eine Decke von Zinn haben, 
das mit Schpießglansfönig vermiſcht iſt. Zu Schnallen 
und anderer Fleinen Stahlwaare werden aud) ofi Polirs 
ſcheiben aus einer Sompofition von Zinu und Meffing 
gebraucht, wovon man größere und Kleinere Sorten hat. 
Diefe Scheiben fterken auf einer eifernen unten zugefpißs 
ten Welle, melde in einer Buͤchſe läuft und vermoͤge 
einer Rolle und eines Drehrades, die durch eine Schnur 
ohne Ende mit einander in Verbindung gefeßt find, in 
Bewegung kommt, Die Polirfcheibe wird mit Zinus 
afche und Waſſer belegt. 


Zu krauſer Stahlwaare und überhaupt zu Stahlarbeis 
ten mit winklichten Flächen bedient man ſich einer Bürs 
ftenmafchine, Nämlich eine dur ein Drehrad in 
Bewegung gefehte Welle enthält drey Scheiben, auf 
deren Peripherie kur zhaarigte Bürften befeftigt find. An 
biefe Bürften hält man bie zu polirende Sache. Das 
erfte VBürftenrad kann mit Oehl und Schmirgel, das 
zweyte mit Dehl und fpanifcher Kreide, das britte mit 
fpanifcher Kreide und Eſſig (oder mit einem andern im 


J 
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— Poli ren angegebenen Polirpulver) beſtrichen 
eyn. ee ae Er 
Manche feine Stahlwaare wird nie aus der Mode 
kommen, 3. B. Sceeren, Lichtputzen u. d. gl., ‚wenn 
auch ſtaͤhlerne Knöpfe, Uhrketten zc. jet nur noch ſehr 
wenig gaugbar find, Der Engläuder Bell erhielt nod) 
im Jahr 1805 ein Patent für eine neue Art herrlicher 
Scheeren, die durd Walzen gebildet wurden. Auch 
dergoldere Stahlfheeren (ſowie vergoldete Nähs 
nabeln) verfertigte man ſchon vor mehreren Jahren in 
England. Da ſich der Stahl fo ſchoͤn polirem läßt, fo 
müßte vergoldete Stahlwaare ein vorzuͤglich ſchoͤnes Ans 
fehen befommmen; f. Vergolden. Damit die Licht— 
pußen nicht non: felbft aufgehen fonnten, fo wurden in 
Euglaud fhon vor. mehreren Sahren federnde Kihta 
pyußen erfunden, die, fo länge man fie nicht aufdruͤckt, 
“ vermöge ‚einer Feder. ſtets verſchloſſen gehalten werden. 
Auch in deutſchen Fabriken find ſolche Lichtputzen mit Gluͤck 
nachgemacht worden. Manches engliſche Meſſer enthaͤlt 30 
verſchiedene Inſtrumente in ſich, und iſt dabey doch aͤußerſt 
fompendids. Es koſtet aber auch gegen 8 Guineen. 
Boulton erfand ſchon im Jahr 1745 die Kunſt Stahl 
einzulegen. Dieſe Kunſt, auf Uhrketten, Schnal— 
len, Knoͤpfe ꝛc. angewandt, brachte er nachber zu gröfs 
ſerer Vollkommenheit. Die eingelegte Stahlwaare 
ging in Menge nah Frankreich, | 


In den englifchen Stahlmwaarenfabriken find die außr 
gefonnenen Vortheile, weldye durch Einrihtung von 
Schneide »„ Preß- Stampf: Dreh » Schleifs 
und Polirmafhinen erhalten wurden, fehr groß, 
vornehmlich in der berühmten Fabrik der Herren. B os 
‚ulton, Wattund Fotheraill zu Soho bey Bir 
mingham. Viele diefer Mafchinen hat man feit 
elihen zwanzig Jahren durch heiße Waſſerdaͤmpfe In 
Vewegung ſetzen laſſen. Die erſte durch eine Dampf⸗ 
maſchine etriebene Schleifmuͤhle bekam England im 
Jahr 1786 ih —— u 

Mittel dad Roſten ber Stahlwaare zu yerhuͤten, ‚habe 


u 


4. Stahlwerke - Studer 

ich ſchon im Artikel Eifenwaarenfabtiten angeges 
ben. Hier will ich nur die probate Entdeckung des Dfis 
ander in Goͤrtingen noch anfuͤhren, daß Holzkohlenpuls 
der; womit man Stahl » und-Eifenwaare umaiebt, dag 
vollkommeuſte Sicherungsmittel gegen das Roften dies 
fer Waare iſt. 


IT. Perret, Part du coutelier. II, Vol, Paris. 1772. 8, 


L. 9 Crell, über die ſchwarze Politur der feinen eng⸗ 
' uſwen Siahlarbaiten; in dem Leipziger Intelligenblatt vom 

J. 1784. S. 177. 

Technologifches Taſchenbuch für Künftler, Fabrik anten 17 
Goͤttingen 1786. 8. ©, 187 T- Tom zn der Elfen» und 
©tablarbeiten. 

©. Rinman’s Unterricht vom Poliren des Eiſens und 
Stahls, für Stahlarbeiter. A. d. Schwed. uͤberſ. von K. 
'®. Grdning. Flensburg 1787. . 

Ueber die Verfertigung der ſogeuannten kurzen — 
beſonders der feinen Meſſerklingen und anderer Schneide— 
werkzeuge, von William Nichholſon; im Journal für 
Fabrik ıc. Bd, XXI, Leipzig. 1801. ©, 347: f. 

Kins bur y, Abhandlung von Barbiermeffern, deren Nuss 
wahl im Einkaufe, Schwere u. ſ. w. Mebft einem Ans 
bange zur Eröfnung eines bisher unbekannten Geheimnif: 
ſes, Barbiermeſſer ohne Wetzſtein und Streichriemen imz 
mer ſcharf zu erhalten, A. d. Engl, uͤberſetzt. Leipzig 1803. 4. 

Eine neue Lichtputze, welche Feine Schuuppe fallen läßt; 
im Journal für Fabrifıc. Bd. XXVIII. Kipzig 1825. Ju⸗ 
nius. S. zar f. 

A. v, Daniels volhindige Befchreibung ber Schwerdts 
Mefler » und übrigen Stahlfabrifen zu: ‚Solingen, Düffels 
gi 1809 8. 

3. 9 M. Poppe, Geiſt ber englifchen ‚Manufakruren, 
Haͤben erg 1812. 8. 


Stahlwerke ſ. Stahlfabriken. 

Stahnſtuͤck, das mittelſte Stuͤck eines — wel⸗ 
ches eine kehne bildetz-f. Stuhlmacher. * 
Skaͤhren beißt, den fluͤſſigen Zucker in den Gene 

pmrübren; fr Zuderfabrifen. 
Stacker oder Klafber fi Mauer. 
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Stamate, Stameite, ein. wollenes Zeug; ſ. Wol⸗ 
Ienmanufafiuren. — 

Stamin ſtatt Etamin⸗ iM Wollenmanufakturen. 
Staminmächer: ‚ober Staminweber ſtatt Ela⸗ 
minmacher; ſ. Wollenmanufakturen. An 

Stammband heißt: ber obciſte Reifen: — gafs 
ſes; ſ. Boͤttcher. — 

Stimmeifen des Rifferfömiene f Def 
fabriken. — 

Staͤmmeiſen der Hotzarheiter ie due Al Dei 
ſel; Meifel 

— — der Klemoner find äne Het’ Pin 
jen, womit ſie Loͤcher in das Blech ſchla en. Ze 
Stämmi u enſtan eauf Hammerk berken wird 
ein bis un ih genitang veldjender Hebel’ genaunt, wo⸗ 
mit man da$ | des ih — wu⸗ 
ben erhebenn udb niederlaſſen kaun. 

e des Uhrgehaͤuſemachers wind: ein- eylinp 

* —2*8 il; genannt, welches zur Bildung 
der Schaale eines Uhrgehaͤuſes dient; ſ. — 
ſemach ex ©’ TESTPRRRTN ai shlege 4153 
| Staͤmpel fi‘ Stempel.. nat { 

Stämpelfhneider f. TER stil 

Stämpelfiange ander Wippe des — ſ. 
Nadelſabriken. 

Staͤmpen, ———— Anköpfen ‚ben, Na⸗ 
delkuopfan den Schaft. ſ. Nadelfabriken. 

Staͤmper, der Nadler, welcher mittelſt der Wippe 
bas Aukoͤpfen verrichtet; ſ. — 


Stampfe fe Stampfer, 

Stampfer nennt man gerade Balken; he, ges 
nihulich durch ein Mühlwerk in Bewegung 'gefeßt (ſ- 
Slampfmühlen), ſtets perpendifulär auffteigen und 
wider niederfallen, um Körper zu zerftoßen, wie ‚bey 
dan Oehlmuͤhlen, ehe und, Po ch⸗ 


+ —B a a T, 
ws k 


* 


* 
J 


% 


ui“ 


ſ. Stampfmuͤhle. F u A 
Stampfmafchinen ſtatt Praͤge maſchin en ſ. Praͤ⸗ 
gemaſchinen. ch 336 * 
Stampfmaſchinen oder Stampfm iplen f 
Stampfnühlen. ek IWER TE je ° an nA 
Stampfmühlen, Stampfwerfe, Stampfmas 
inen. So nennt man alle diejenigen Mühlen, 
welche gewiſſe Naturprodulte durch Stampfen oder 
Schlagen verarbeiten; 3 B. fie zerkleinern, gewiſſe 
Beftandiheile von einander abfondern, gewiſſe Sachen 
unter eingnder mengen, Körper dichter ſchlagen u. ſ. w. 
Die eigentlichen Stanipfmuͤhlen haben Stampfer oder 
Stempel (ſenkrecht auf ⸗und niedergehende Balken); 
Die Hanfinermühlen: zerſchlagen zwar aud „Körper, 
die in Gruben liegen oder : f lagen. fie dichter (wie in 
Papiermüblen, Walkmuͤhlen zc.); aber, da Hämmer 
und Feine Stampfer in ihnen wirkfam find, fo trennt 
man fie mit Recht von den eigentlihen Stampfmühlen, 
Dem Zwecke nach giebt es folgende Stampfmuͤhlen. 
1) Deblmühlen. —— 
8) Pulverm uͤhlen. — 
3) pᷣochwerke oder Pochmuͤhlen. 
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a Rates und Gyps⸗Stampfmühlen. 
5) Porcellan » Stampfmüblen (zum Zers 
Aſtaͤmpfen ‚der Scherben, des Quarzes, der Kies 
HLopmählen. — 
MD Xavadftampfmählen | * 
8) Stampfs Walfmühlen (find ſeltener als 
Verne Walkmühlen)’- N: 
9) Stampfs Papiermühlen (find aͤußerſt ſel⸗ 
tem, werben aber in Holland‘ zum Zerſtampfen der 
wollenen Lumpen und anderer groben Lumpen ge⸗ 
“7 braucht; woreus man ‚Pappe verfertigen will). 
Fo) Hirfe» Stampfmühlen, er 
11) erraide Stampfmuͤhlen (naͤmlich Gruͤtz⸗ 
gahlen und Graupenmühleny = 
12) Bofemühlen oder Stahsmäplem : 
13) Prögemihlen,eigemilihPrägemajhinen, 
Aille Stanipfmählen haben folgende Einrihtung mit 
einander. gemein; Di. Sta mpfer Reben fo zwifdien den 
fogenanntenScheidelatten, daß ſie beym Auf und 
Riedergehell ſtets in lothrechter Lage bleiben. Sie duͤr⸗ 
fen’ ſich aber zwiſchen dieſen Latten nicht merklich reiben, 
ſondern muͤſſen äbtennehörigen Spielraum haben. Hori⸗ 
joutal vor dem Stampfer liegt die Daumen welle, oder 
> die Welle mit den Dänmlin gen, (Hebezapfen).Die 
Welle bucht füß) Durch) die benngen e Kraft G. B. durch 
W ſerrad) um, und. die Daͤumlinge heben dan 
die — ———— Hoͤhe, welche bald darauf durch ihr 
gend Gewicht wieder niederſinlen. Damit aber die 
dumlinge die Dtampfer ‚heben, koͤnnen, fo muͤſſen letz⸗ 
‚ te ebenfalls eine Hervorrogung haben, naͤmlich die 
ſegenannte lothrecht in, dem; Stampfer ſteckende He b e⸗ 
latte, und zwar in einer Gegend, daß ber Daͤumling 
fieleicht ergreifen und emporheben kann. Da die Stamps 
fer beſtimmt find, durch ihren Fall irgend einen Stoff zu 
kmalntenoder doch in einen andern Zuftand zu verfeßen, 
b forms unter eine Reihe von Stampfern eine Schwelle, 
J 
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48 Stampfmuͤhlen 
der Grubenſtock zu liegen. In dieſem Grußenſtocke 
Befinden ſich Gruben oder Vertiefungen, unten nad) 
ber Ober flaͤche eiuer Halbkugel gerundet. In dir Gru⸗ 
ben kommen die zu verarbeitenden Materien zu liegen. 
Nach der Geftalt der Gruben find den auch bie unteru 
Guden ber Stampfer gebildet, — Genauer lernt man: 
älle diefe-Einrichtungen in ‚den Artikeln. Deblbereis 
tung, Pohmerke, Papierfabriken, Pulver— 
fab riken 1c, keunen RER ee 
' "Alle Stampfmühlen würden fi fehr ı ugleich bewe⸗ 
gen; wenn nicht. bie Däumlinge,. welche das Heben der 
Stampfer. verrichten; gehoͤrig in der. Daumenmella ſteck⸗ 
ten. Die Daumenwelle muß nämlid in, jedem. Zeit: 
chalchen auf mehrere Stampfer fo. wirken, Daß hniner 
nur ein Stampfer zu gleicher Zeit anfängt in dig Kühe 
gehoben ‚zur werden, daß immer nur einer nad) dem aus 
dern eiperfeit , und"baß ftet nur inerlen Anfahl 
tampfer im wirklichen Steigen? ſich befindentk (- i 
Geſetzt, eine Daumenwelle follte vier lothrechte Stam 
ꝓfer einporheben, Und zwar ſo daß in derſelben Zeit 
worin‘ bie Daumenwelle einmal fihtunmdzeht ;: jede 
Stanibfer dreymall in die Höhe Keige N Man / zeithu⸗ 
danu den Stampfern gegenfiber vier einander parällel 
Kreiſe um die Oberflaͤche der Welle tlaͤmlich immer { 
viele Kreiſe, als man: Stampfer haben will). Di 
— welche auf der Peripherie jedes Kre 
fe8 zu ſtehen kornmnen müſſen nun gleicht Gut fernur 
von etnauder haben. Mau theilt daher. dei; Umfan 
jedes Kreiſes in dien gleiche Theile. Alsdann wird 
der Daͤumling, der ſeine —— ————— 
punkte erhaͤlt/ 280Grad⸗ von dem’ andern entferut ſey 


wenn man ſich ben ganzen: Kreis in 360; Ötade gethe 


ı 


Hotftellt.. Jetzt beſtimmt man in dem erften Kreiſe 
gendwo nach Öefallen den Ort für den erſten Daͤumlir 
Den amdern ftellt man 120 Grade weit davon im I 
Umfang des Kreiſes, den dritten: wiedet 120 Gr 
weiter, - Au den übrigen Kreifen muͤſſen nun; die © 
heit für’dte Daͤumlinge auf folgende Art beſtimmt wert 

| ar 


Stampfmuͤhlen 9 
Man theilt jeden Bogen, ber zwiſchen zwey Daͤum⸗ 
Vingen des: erſten Kreiſes liegt, in vier gleiche Theile 
(nänfidy in fo viele, als die Welle Stampfer empors 
beben ſoll). Durch die erhaltenen Zheilungspuntte 
ſieht man längs. der Welle lauter mit einander und mit 
bee; Axe der Welle parallele Linien: Dann feßt man in 
ben; zweyten Kreis den erſten Däumling an die Stelle, 
wo der Kreis von der erften Parallellinie duchfchnitten 
wird; Der zweyte Däumling kommt nun natürlid 120 
Grade weiter hin, der dritte wieder 120 Grade weiter. 
An dem dritten Kreife muß der erfte Daͤumling dahin⸗ 
geftect werden; wo die zweyte Warallellinte mit diefem 
Kreiſe zufäriimientrift. Der zweyte Däumling deffelben 
Kreiſes findet feinen Platz 120 Grade weiter, der drits 
te ‚wieder 1230 Grade weiter, An dem vierten Kreife 
kommt der erfie Daͤumling dahin zu ftehen, wo bie 
beitre Parallellinie den Kreis trift. Mit den übrigen 
Däufnlingen diefes Kreifes macht man es wieder eben 
ie bei dem vorigen. — Daß übrigens alle Daͤum⸗ 


Dh 


| Was ihre Geftilt and übrige Einrichtung bes 
teift,- fo muß man darüber den Artikel Däumlinge 
ſelbſt nachſehen. a | 

Waͤlzt ſich nun die Daumenwelle ſiets gleichfoͤrmig 
hin ‚ihre Axe, fo wird immer im gleichen Zeiten ein 
Daͤumling nad) dem andern die ihm zugehörige Hebelatte 
ergreifen, und nie werden zwey Stampfer auf einmal 
zu fleigen anfangen. Die Friktion der Stampfer gegen 
die Scheidelatten koͤunte man trefflich dadurch verrin⸗ 
gerit; daß man in ben Scheidelatten kleine horizontale 
Wellen oder Rollen anbrächte ( Friktionstollen oder 
Friktiousſcheiben), an deren Umfange die Stampfer auf 
ind’ nieder gingen. | | Ä 
Auch den Stoß bat man zu beftimmen, ben jeder 
Stampfer beym Herabfallen auf die zu verarbeitenden 
Meodukte ausuͤben muß, Dieſer Stoß, hängt Immer : 
ven dem Gewicht: der Stampfer und von der Höhe ab, 

Yoppe technolog. Lexicon. V. D 
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von welcher fie herabfallen. Am beſten thut man, wenn 
man hierbey die Erfahrung von ſchon errichteten wirk⸗ 
ſamen Stampfmühlen zu Rathe zieht. Manche Mates 
rien, 3. B. Erze, erfordern einen flärfern Schlag als 
andere, 3. B. als Saamen, Baumrinbe zc.. Auch die 
Zahl der Stöße ift zu beſtimmen, welche der Stampfer 
in einer Minute machen ſoll. Hier faun man fi) ebens 
falls nach einer gut angelegten alten Mühle richten, = =- 


Geſetzt, die Welle des Waſſerrades truͤge innerhalb der 
Mühle ein Stirnrad; diefed Stirnrad griffe in ein Getries 
be, deſſen Welle bie Daumenwelle wäre, Dean bemier: 
ke dann nur die. Zahl der Umdrehungen des Waſſer⸗ 
rades in einer gewiſſen Zeit, z. B. in einer Viertel⸗ 
ſtunde. Nun zähle man die Zähne des Stirnraded und 
die Triebſtoͤcke des Getriebed, woraus man anf Die bes 
Eanute Art (ſ. Räderwerf) findet, wie. ‚oft die Dau⸗ 
menwelle umlaͤuft, waͤhrend das —2 einmal her⸗ 
umgeht. Zuletzt braucht man nur noch zu merfen, wie 
viele Daͤumlinge am Umfange der Beh jeden einzels 
nen Stampfer zugehören. Wenn z. ®. das Waſſerrad 
in jeder Minute 8 Umdrehungen macht, das ‚Stitntad 
48 Zähne und der Trilling 16 Zriebftöce hat, fo wärs 
de die Daumenwelle 43 Mal oder 3 Mal ſich ummäljen, 
während das Waſſerrad einmal herumgeht, folzlich 
_ würde die Daumenwelle 8.Mal 3 oder 24 Umdrehun⸗ 
gen in einer Minute nahen, Sind für jeden Stampfer 
2 Däumlinge auf der Welle, fo fteigt jeder Stampfer 
zweymal hinauf und eben fo oft fällt er wieder Di 
während die Daumenwelle einmal ſich umdreht. 
macht alfo jeder Stampfer 24 Mal 2 oder 48 Ener 2 
der Minute. — Umgekehrt, wird man fi) auch leicht 
zu helfen willen, wenn man aus einer gegebenen Zahl 
von Umdrehungen ver Daumenwelle in einer gewiffen 
Zeit die Zahl der Zähne des Rades und des Getriebe 
beftimmen joll; ſ. Nädermwerte. 


- Aus ber Anzahl der Stampfer kann man auch 
leicht die Ränge ver Daumenmelle herleiten. Die Daus 
mienwellen des Belidor, wovon jede 12 Stampfer 
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treibt‘, find: 24 Fuß lang! Der Theil, woran der 
Teilling ſich befindet; macht etwa 4 Fuß aus;es bleibt 
alſo für die Laͤnge, worauf die Daͤumlinge vertheilt find, 

20 Fuß. Waͤre die Anzahl der Stampfer groͤßer, ale 
bu eine Daumentvelle fie enthalten koͤnnte, fo müßte 
man zwey Daumenwellen anzubringen, ſuchen, uud uns 
ter dieſen heyden Wellen müßte die beſtimmte Anzahl 
Diumlinge und Stampfer gleich formig vertheilt wer⸗ 
deu. Die Welle des Waſſerrades kaun B. ein Stirn⸗ 
td Futh en, und dieſes Stirurad kann zu beyden Sei⸗ 
fen in einen Trilling greifen, deren Wellen die Dau⸗ 
menwellen find. 

„Ds; "la Hire, Construetlon, des roues — les atbres 

bras ou ailes, qui servent ä &lever des pistons, 
cottime' dont celles des moulins à poudre,. à papier, A: 
foulon; A — &e ; in: den Mémoires ‚de racaa. toy⸗ 
des sciences & Paris, Tom, 1X.-p: 252. - 

a? DB ey er s Theatrum — melatfum, 
oder ——— der Muͤhlenbaukunſt. Leipzig 1735. Fol. 

* —FPortſetzung F zb. Ill von IR Wein⸗ 

od Dre 178% Fol. 8; 110. f. 

eis Architeeturn- "bydraulica; Yugsburg ı 0 
$ot. Bd. 1. Alan. 5. ©. ı er le 
Woiſchlage zur *2 der Stawpfmuͤhlen; in den 
oͤbnomiſchen Nachrichten der patriotiſchen⸗ Sefellichaft: tm 
Schleſien, Bo, 1. a. d. Jahr 1773: 4. SHiroh : 

"Be Mon nich, Anleitung zur ‚Anoadnüng und: Br: 
rechnung der gebräuchlichften Maſchinen. Abth. I Augs⸗ 
buig 1779. 8 S. 281. ſ. 

M. vopPt, Enenlopädje des geſammten Bath 

— Th. ‚Leipzig 1810, 8: S. 128. fs ‚Th. V 
1816; ‘©. 66%. * 

(Die allgemeinen Werke tiber Mühlen handeln uud 
gewöhnlich von Stampfmühlen. Außerdem ift noch zu 
dergleichen die Literatur unter den Artikeln Oehlbe— 
reitung, Palverfabriten, —— Daͤum⸗ 
linge 2c.) 


Slampfwerke ſ. Stampfmuͤhlen. | 
Stand der Glockenformen f. Glockengießer. 
Standrohr der. Feuerfprige:f. Sprigenmader. 
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52 Stangen der Schere — Stangenkunſt 
Stangen der Scheere ſ. Stahlwaarenfabriken. 
Stangen am Pferdegeſchirr fe Sporer. 
Stangeneiſen fr Eifenhuͤtten. 

Stangenfeder im Flintenſchloſſe ſ. Gewehrfet 
en. 

Stangenhainmer oder Hammermeifel zu 

Aushauen der Zähne an der Windeſtan 

ſ. Windenmacher. 


Stangenkunſt, Kun 
ſtaͤnge, Geſtaͤnge. Dieſe Namen fuͤhrt das 
ſchengeſchirr zwiſchen Waſſerraͤdern und —— 
welches die Bewegung des Waſſerrades bis 
Pumpen hin fortleitet (wie Th. IV. Taf. V. Ki 
und 3. ); f Salzwerke. Es beſteht aus hin u: 
her ſchiebenden, an einer Seite mit der Kurbel: d 
Waſſerrades und am der andern'mit dem Kunftlren 
ber Pumpenkolben verbundenen Stangen. Man we 
det ed auf Salz werken an, die Pumpen zu betr‘ 
ben, welche das Salzwaffer aus den Brunnen, ‚oben a 
die Gradirhäufer ſchaffen. Seinen Gebrauch in ‚Ber 
werfen übergehe ich hier, 

Wenn die Stangenfunft frey im Felde Abt. 
pflege man fie. auch oft Feldgeſtaͤnge zu neunei 
Feldgefchleppe heißt ſie, wenn ſie nur kurz iſt 
naͤmlich in dem Falle, wo Waſſerrad und Pumpe 
ziemlich nahe beyſammen ſtehen. 

Jede re befteht aus folgenden Theilen 
die man Th. IV. Taf. V. Fig. 2. und 3. vereinie 
ſieht. Aus gutem Fichtens oder Tannenholz find di 
Schubftangen in einander verkammt. Die Kin 
me oder Schlöffer (die mit Erhöhungen und Dei 
tiefungen abwechfeluden Seiten) der beyden Ötange 
treibt man mit drey ober vier eifernen Ringen zufar 
men. Haben fie eine große Gewalt auszuftehen, f 
belegt man fie noch oben und unten mit zwey durchloch 
ten eifernen Schienen, dem in dad Holz eingelaffene: 
Backeneifen oder Wangeneifen, welde maı 
mit durchgefteckten Schvauben feft anzieht. Won Streck 
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u Strecke Haben die Schubſtangen eine Unterſtuͤtzung 
nötig. _ Die Entfernung diefer Unterftüßungen hängt 
von dem Widerſtande ab, dem die Stangen bey ihrem 
Schub überwältigen müflen. Mit 24 bis 30 Fuß 
Länge reicht man bey dem größten MWiderftande aus. 
Der Verringerung bed Reibens wegen, find die Uns 
terfiäßungen beweglich. Sie beftehen aus Walzen oder 
aus „gerade. gehenden Armen, dem Lenkern oder 
Schwingen, Fig. 2. Taf. V. Th. IV. fieht man 
waagrechte Lenker, Fig. 3. hingegen ftehende, Sie 
haben Zapfen, welche in Lagern ber Böcke liegen. Im 
dieſe Zapfen ſchwingen fie fi hin und her. _ 
Es giebt Stangenfünfte, welche um einen Berg 
herum oder über einen Berg hin fhieben, Hierzu muß 
man bie Stangen mit eignen Winfe Ihebeln verbinden, 
melde ſich da um eine Welle drehen, wo das Geftänge 
gebrodhen wird. Ganze Kunftfreuze haben eine 
beträchtliche Gewalt auszuhalten. Die halben Kreus 
ze leiften gute Dienfte, wenn ber Kopf zur Rechten 
ober zur Linken ohnehin leer bliebe. Sie find merklich 
leichter, als die ganzen Kreuze, erfordern aber eine 
ſtaͤrkere Befeſtigung. Die Viertelskreuze baben 
eine noch ſtaͤrkere Befeſtigung uöthig, zumal wenn fie 
einen beträchtlihen Widerftand überwältigen müffen, 

A. G. Käftner’s geometrifche Betrachtung über das 
Seldgeftänge; in Nov. Commentat, Societ. Reg. Scientia- 
rum Gotting. Tom. II. Güttingae 1772. 4, 
56€. Eavcrinuß, erfte Gründe der Berg: und Salz⸗ 
werkskunde. Th. VII. Abth. II. Frankfurt a, M. 1773» 
8. S. 113. f.; 170. . 
G. A. Hollenberg, Etwas zur Verbeſſerung des Feld⸗ 
eſtaͤnges, vorzuͤglich in Betreff des krummen Zapfens; im 

ttingifchen Magazin a. d. J. 1781. St. 4. | - 

K,CHr, Langsdorf. vollftändige Anleitung zur Salzs 
wertötunde. Altenburg 1784. 4, ©. 328: f..  * 

Sch midt, eg eines neu erfundenen Kunft: 
und Feldgeſtaͤnges; in 3. W. und K. Chr. Laugsdorfs 
Sammlung; praktifcher Bemerkungen für Freunde der Salz⸗ 
etöfunde, ‚St. I. Altenburg 1788. 8. S. 208., =... 


... 


Baader, neue Vorſchlaͤge und Erfindungen zur Ver⸗ 


54 Stangenprefie — Stanniolfchlägerey 


befferung. ver: Mafierkänfte beym Bergbau und Salinen 
A | 


fen. Bairtuth .1;00.'4. | | 
J. H. M. Poppe, Encyclopaͤdie des gefammten 9 
ſchinenweſens. Ib. V. Leipzig 1810, 8 S. 145. f. 
Stangenpreſſe ſ. Preffen. 
Stangenſalpeter ſ. Salpeterfieberey, 
Stangenſchwefel ſ. Scmwefelhütten, 
Stangentaback f. Tabacksmanufakturen. 
Stangenzirkel heißt ein Zirkel, woran die Fuͤße 
an einer vierkantigen Stage’ verſchiceben laffeu, 7 
Fuͤße ſitzen naͤmlich an Nuͤlſen, welche die Stangen 
faſſen, Mitrelft einer Schraube kann man jede Zi 


an einer beliebigen Stelie feſt ftellen, 
Etanniol f. Stauniolfhlägerey. Er 
Stannioffchlänerey. Ganz dünn geſchlagenes Zi 
wird befanntlid Stanniol aenannt, Man nennt 
zwar auch Yolie. Uber Folie ift doch eigentl 
der allgemeine Name für alle unedle eben fo dünn ı 
fhlagene Metalle, 3, B. auch für djun geſchlagen 
Meſſing; ſaFolienſchlaͤger, Die vorzüglicfte A 
wendung. bed Stauniols jft dad Belegen der Spiege 
f, Slasfabrifen. at kei 9 
Der Stanniolfhläger fhlägt-den Stanniol aı 
feinem Malackaziun, weil. alles übrige Zinn zu fpröd 
folglich nicht dehnbar genug feyn würde. Das zu dü 
nen Platten gegoffene Zinn wird mir einem flarken ı 
fernen Hammer, der eine wohl verftählte platte poli 
te Bahn hat, auf einer frarfen, glatten und ebenen E 
fen oder Marmorrafel gefhlagen und zu duͤnnem Ble 
getrieben, In großen Stauniolfabrifen läßt ma 
die Hammer durch Daͤumlinge mittelft eines. Waſſerr 
des in Bewegung feßen; in England aber walzt ma 
das Zinn durch blanke ftählerne Walzen zu Gtannio 
wodurch dieſer allerdings viel aleichförmiger und vol 
fommener ausfallen muß, — Der Stanniolfchläner i 
gewoͤhnlich ein gelernter Zinngießer, der fein eigentli 
ches Geſchaͤft mit dem Sianniolſchlagen vertauſcht hat 
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Schon im fiebzehuten Jahrhundert verftanden bie 
Deutſchen das Stanniolfhlagen fehr gut, namentlid) die 
Böhmen und Mürnberger, In England ift der Stans 
niol erft vom Jahr 1681 an fabricirt worden. Der 
Engländer Varanton war nah Böhmen gefickt, 


dieſe Kunſt zu erlernen. ' MWirklih kam nachher auch 


eine Stanniolfabrif in England zu Stande, Uber nicht 
lange war fie im Fortgange; fie gerieth ind Steden. 
Erft im Jahr 1740 kam fiewieder empor, und feit dies 
fer Zeit gewannen die englifchen Zinnblehe Vorzüge, 
welche Feine andere europäifche befigen. In Deutſch⸗ 
land und in Frankreich hatte man ſchon Längft Bley 
durh Walzen geftredt (um es in Rollenbley zu 
verwandeln). Um’fo mehr muß man ſich verwundern, 
dag man in Deutſchland felbft jetzt faft überall zur Fas 
brifation bes Stanniols ſich nod) der Hämmer bedient. 
Die Engländer gebrauchen die Walzen auf eine hoͤchſt 
mannigfaltige und nugbare Weife, 

EX. Roͤsling's neue Fabrifenfchule ꝛc. Th. I. Er 
langen 18097. 8. ' Auch unter dem Titel: | 
‚Meber die bisher noch nicht. beichriebene Stanniolfchläges 
rey, eine Abhandlung den Materialien nad) geliefert von 
C. W. Hardegen, Stanniolfchläger in Wördt bey 
Nürnberg, und in wiſſenſchaftliche Form gebracht von Roͤs⸗ 
ling; ferner über Hammerwert mit Schwanzbämmern, iy 
befonderer Rüdjicht auf das Stanntolyammerwerk, Erlau⸗ 
gen 1807. 8. Be | 
Stanzen find runde oder edigte an der Grundfläche 
gut. verftählte Eifenftäbe, womit man Metallbledye, 
Papier, Pappe, Taffet u. dgl. ſchnell aushaut oder zu 
einer beftimmten Geftalt ausbildet. Auf der verftähls 
ten Grundfläche befindet ſich diejenige ſchneidende Figur, 
welche das Bilden ‚verrichten foll, wenn man. mit dem 
Hammer auf dad andere Ende fhlägt. Die Stangen 
gebraucht der Bijouteriefabrikant, ber Silben, 
arbeiter, der Öürtler, der Blumenfabrikant 
1. Damit die Stanzen nicht ſtumpf werden, fo giebt 
man den ‚mit den Stanzen zu bildenden. Körpern eine 
Unterlage von Bley, oder von weihen Holz. | 


Stanzenbley,. Blepzur Unterlage ſ. Stanzen. 


— 


56 Stanzenbret — Staͤrkefabriken 


Stanzenbret, Bret zur Unterlage f Seangen 
und Blumenfabriten. | 


Stanzenhammer f. Stanzen, 

Stanzenftempel ſ. Stanzen. | | 
Stapel, das Bollaıe auf, der Dberfläche eines 94 
rauheten Tude; ſ olienmanufafturen. | 
Stären, Steren, ben Zuckerſaft in den Formen 
umrühren; ſ. Buderfabrifen. 


Staͤrke der Metalle vermehrt das Schlagen, Wal⸗ 
zen, Plaͤtten und Ziehen; ſ Verdichten. 

Staͤrke oder Satzme! Hı Sa: fefabrifen, 

E tärkefabriken, Staͤrkemachereyen fi find. bi 
jenigen Anſtalten, worin man aus dem Geiraide und in 
mehlartigen Fruͤchten denjenigen Beſtaudtheil ausſchei⸗ 
det und im Menge gewinnt, welcher Stärke, Satz⸗ 
mehl, Kraftmebl, Amedam oder Amidongengunf 
wird, Zwar enthalten faft alle Pflanzen diefen Bes 
ſtaudtheil; vorzuͤglich aber befiudet er ſich in dem Öes 
traide, in Kartoffeln, Kaſtanien und andern mehlsrtigen 
Srüchten, 

Die Stärke ift weiß, bat, fo lange fie feucht iſt, 
eine gewiſſe Zähigkeit und eine Art von Durchſichtigkeit. 
Im trocnen Zuftande aber bilder fie ein feines Pulver, 
das nicht zufammenbarkt, aber durch Rechen mit Wafs 
fer einen Kleifter giebt. Sehr bänfia wird die Stärke 
von Koͤchen und Zuckerbäcern zu Backwerken, von Nu—⸗ 
delbäckern zu italienischen Nudeln gebraucht. Man 
wendet fie e aber auch fehr viel zum Steifen bes feinen 

Leinend, des Neſſeltuchs und bed Katund an, ferner 

am Auftragen der Veißen in Katundruckereyen, zum’ 
leifter der Buchbinder und Kartenmacher, zum Obla⸗ 
tenmachen, zur Verdickung einiger Farbebruͤhen, zu 

Puder und zu noch manchen andern Sachen. Die Eins 
wohner der Snfel Scio ober Cheios follen die Kunſt, 
Stärke ju gewinnen, erfunden haben, obgleich fie ſelbſt 
nur wenig Getraide bauen konnten. Noch zu Pli⸗ 
nius Zeiten kanſte man die beſte Stärke vanihnen. 
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Frühzeitig wär bie Staͤrkebereitung ein gangbares Ges 
werbe in. Deurfhland. Zu Halle im Magdeburgie 
fen machte man ſchon ver: langer Zeit fehr viele Stärs 
ke. Schweden lernten diefe Kunft erfi um die Mitte 
bed fiebzehnten Jahrhunderts von Deutfchen, bie auch 
in den neuern Zeiten an manchen Orten fehr gute Stärs 
Tefabrifeniangelegt haben, - 0 


Die beſte Stärke erhält man aus reinem weißem, 
roßem, Dünnhülfigtem Weißen, der vor dem Gas 
BE in, einer Kornfege gefichtet und gereinigt ift, 
Die ganze Staͤrkemacherey beruht num vornehmlich dar⸗ 
auf, daß in dem Meißen befindlihe Satzmehl von 
dem ebenfallß darin enthaltenen Schleimftoffe (dem 
glutiriöfen Stoffe oder. Kleber) zu befreyen. Hat man 
naͤmlich diefen Stoff durch irgend ein Mittel zerftört 
oder aufgelöst, fo ſchlaͤgt ſich das Satzmehl im Waffer 
nieder. — Mach den Verfuhen des le Sage enthält 
ein franzöfifhes Pfund Mehl 11 Unzen und 2 Quents 
hen Stärke, 4 Unzen Schleimſtoff und 6 Quents 
ben Zuderfioff. | —— 
Die aͤlteſten Staͤrkemacher zerriffen oder ze 
ſchroteten das Getraide nicht, woraus ſie Staͤrke 
gewinnen wollten, ſondern fie weichten es fo lange im 
Waſſer ein, bis. die Hülfe den Kern fahren ließ, 
Dann thaten, fie die enthülfeten Körner in einen Sad, 
traten dieſen in’einem Faffe und rangen ihn wie Wäfche 
aus. Das ansgepreßte Stärkemwaffer lief dann. in 
eigne Gefaͤße (Abfüßwannen), worin das Satzmehl 
nach und nad) zu Boden fan Das darüber ftehende 
Sauerwafler ‚wurde zuletzt abgezapfı, das Satzmehl 
einigernal mit frifhen Wafler gewafchen, gepreßt und. 
getrocknet. Der Name Amidon oder Amilon ents 
ſtand von eauAov, unzermahlen, weil das Getraide ung. 
zermalmg zu dem. Staͤrkemachen genommen wurde. Dies: 
fer Name: hat ſich bis auf unfere Zeiten erhaltenz ahen 
auch ſelhſt die Methode ,ı wovon der Name herruͤhrt, 


wird noch mon; manchem Staͤrkemacher angewandt. 
Die beſte und leichteſte Methode, die Abſcheidune 


l 


\“ 
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des Satzmehls zu bewirken, iſt ohnſtreitig folgen» 
de. Man weicht das Getraide mit vielem War in 
eigenen Gefäßen oder Bütten ein. Hernach ſcheidet 
man es durch ein Sieb aus dem Waſſer und ſchuͤttet es 
in einen Rumpf, der uͤber ein Paar Walzen ſich befin⸗ 
det, welche nach entgegengeſetzter Richtung umgedreht 
werben. Die von den Walzen zerquetſchten Koͤr⸗ 
ner fallen in ein unten ftebendes zum Theil mit, Waffer 
gefülltes Faß. Man drückt. fie mit den Händen aus, 
und dadurdy bekommt man Ballen, wovon jeder nody 
einmal durch das Walzwerk gelaffen und noch einmal 
ausgedrückt wird, u 

Durch das Ausdrücen hat man num ein Stärfes 


waffer erhalten. ° Diefes laͤßt man durd ein Sieb 


laufen, um es vollends von der Kleye zu reinigen; 
hernach aber läßt man es fo lange ungerübrt ftehen, bis 
die Stärke fi) zu Boden gefegt hat. Nach vollbrach— 
tem Abfhöpfen des Wiffers füllt man die Stärke in 


- einen leinenen Sad und bringt ihn in eine Preffe, die 


tiber einem Bottich fteht. In diefer Preſſe laͤßt man 
ihn wohl einen Tag lang. Man oͤfuet ihn dann und ſticht 
die feſt gepreßte Staͤrke in backſteinfoͤrmige Stuͤcke, 
welche auf einem luftigen Boden über Weidenhorden ges 
trocknet werden. Die äußere Rinde. nimmt man nah 
vollbrachter Trocknung ab, und mahlt und beutelt fie 
auf einer Mahlmühle (der Pudermühle), die völlig 
rote eine Kornmühle eingerichtet ift (f. Mehimüller) 
zu Puder, Der Kern der obigen Gtüde ift zu der 
eigentlichen Stärke beſtimmt. Zermahlen oder auf ans 


dere Meife zerkleinert (z. B. durch Kugeln oder Walzen 


zerdxuͤckt) wird die Staͤrke in Biskuit mehl verwan⸗ 
Die Quetſch-Walzen in den Staͤrkefabriken find 
entweder von Holz und werden vermoͤge ihrer Kurbeln 
von zwey Menſchen getrieben; oder fie find von Meſ⸗ 
fi * auch von Glockengut) und werden auf folgende Art 
durch ein Pferd in Bewegung geſetzt. Der vertikale 
Treibebaum, woran das Pferd geſpannt wird, ent⸗ 
haͤlt ein Kammrad mit unterwaͤrts gehenden Zaͤh⸗ 


— 
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nen, die in ein liegendes Getriebe eingreifen. Die 
Melle dieſes Getriebes reicht bis: im die Stube, wors 
in die Walzen Liegen, Ein Eleined Stirnrad jes 
ner Welle greift unter ‚fich -in ein an der Are der eis 
nen Walze figendes Getriebe, und diefes Getriebe greift 
wieder in ein kleines Stirnrad an der Are der andern 
Wale. Dreht nun das Pferd den Treibebaum um, fo 
fommen alle Räder und — — auch die Quetſch⸗ 
walzen in Bewegung. 


Das Raͤderwerk zum Umtreiber der Walzen Kann aber. 
auch nah Th. I. Zaf. VII. Fig. 1. auf folgende Art 
eingerichtet feyn: In das Getriebe B greift das an dem 
vertikalen⸗ Zreibebaume: fißende Kammrad mit ſeinen 
berunterwärts ‚gehenden Zähnen. - Die Welle diefes. 
Getriebes' trägt das Stitnrad C und die eine Walze, 
Dad Stirnrad C greift in das Getriebe D,- an deſſen 
Are die andere Walze feft fißt. Sollen beyde Walzen 
gleich ſchnell umlaufen, fo. muß natürlich‘ die Zahl der 
Zähne des Mades CG der Zahl der Triebſtoͤcke des Ge- 
triebe® D gleich ſeyn. Will man die Walzen durd) ein 
Waſſerrad betreiben laffen, fo ift diefes an der Melle 
bed Stirnraded A angebracht. — Daß Alles in ein 
zweckmaͤßiges Geftelle eingefchloffen ift, worin die Zap⸗ 
fen der Wellen ihre Roger und Pfannen finden, . verſteht 
fi von ſelbſt. — Ueber den Walzen iſt ein Trichter, 
wie der Mumpf einer Mehlmühle angebracht, aus wels 
dem das Getraide zwiſchen die Walzen fallt. 


An dem vertikalen Treibebaume kann aud) über dem. 
Kammrade ein Stirurad angebracht feyn, welches in ein. 
ftehendes Getriebe eingreift: (wie C Fig 1. Taf. VII, 
Th. UI) Die Welle des ftehenden Getriebes Eann 
mittelft. des Muͤhleiſens den Laͤufer halten, der die Stärke. 
zu Puder oder zu Biskuitmehl zermalmt. und: zus 
glei das Beuteln eben fo. bewirkt, als in einer Korn⸗ 
muͤhle (ſ. Mehlmuͤller.) Die Beutel in dem Beu⸗ 
nelkaſten ſind gewoͤhnlich von Seideuflor. + Zum Zer⸗ 
quetſchen des Getraides koͤunte man übrigens auch. ‚eine 
——————— wie die Walzpulvermuůhle ( Th. 
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IV. Taf. I. Fig. 1.); ſ. Pulverfabriken. Manche 
Staͤrkemacher zerquetſchen das Getraide nicht, ſondern 
ſchroten es auf einer gewöhnlichen Korumuͤhle. Sm eis 
ninen guten Ötärkefabriken hat man auch ein Molls 
Quetſchwerk eingeführt. Ein ſchwerer fteinerner Sylin: 
der wird nämlich mittelft eines Wellbaums, deu ein 
Dferd herumtreibt, in einem kreisfoͤrmigen Kanale bers 
umgeführt, worin der im Waſſer eingeweichte Weißen 
liegt, welcher von dem Sylinder zerquefht und audges 
drüct wird. Durch Löcher in dem. Ranale kann man 
dad Staͤrkewaſſer ablaffen. 


Die ausgedrüdten Ballen, fammt der übrigen Kieye 
und das zur Scheidung gebrauchte Wafler hebt man ges 
wöhnlich zu Viehfutter auf (f. auch Zuderfabrifen.) 
Don Weißen erhält man, dem Gewicht nach, ohnge⸗ 
fähr ein, Drittel an Stärke; folglicy hat man zwey 
Drittel Abgang. Die Viehmaft muß daber mit ein 
Hauptoortheil der Staͤrkemacher ſeyn. Das Sauers 
waſſer gießt man hinweg, | 

Es find aber Verfuhe gemacht worden, aus biefem 
Waſſer einen Eſſig zu bereiten, 


Diejenigen Staͤrkemacher, welche noch nach der alten 
Methode die Körner ungeſchroten fo lange einweichen, 
bis die Hülfe den Kern fohren läßt, geben damit auf 
folgende Art um, Mon trift die Körner in einem Tret⸗ 
fafle erft ganz bIo& und hernach in einem zugebundenen 
aroßloͤchrichten hänfenen Sacke. Dabey wendet man fie 
öfterd um. - Das auf foldhe Art ausgepreßte Stärkes 
waſſer läuft mittelft eines Zapfenlodes in ein unterges 
feßtes Gefäß. Aus diejem gieft man ed in große runde 
Bortihe, die fogenannten Abfüßwanuen, in wels 
hen das Satzmehl zu Boden ſinkt. Das Treten des 
Sackes wird mit frifhen Waſſer wiederholt. Um aber 
das Stärkewaller in möglichfter Reinheit zu erhalten, 
o läßt main es durch ein fehr feines Haarſieb in die Abs 
ende laufen, Mad gefhehenem Niederfhlage 
bed Satzmehls wird bad daruͤber ſtehende Sauerwaſſer 
abgezapft, ud der Bodenſatz wohl vjermal mit friſchem 
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Waoſſer germafchen oder abaefüßt. Zuletzt folgt das 
Prefien, Trocknen und Zermahlen des Satzmehls. — 
Stärke, die weit verfhict werden ſoll, muß duch 
Ofeuwaͤrme auf Darren getrocknet werden. : 


Jaͤgerſchmied's Methode Stärke zu fabrfciren, 
iſt folgende, 7 Das Einweichen des gereinigten Weitzens 
gefhieht warın, ‚und. dann iſt in zwey Tagen und Naͤch⸗ 
ten die Gaͤhrung beendigt, wozu fonft wohl 14 Tage 
nöthig ſind. Das Zermalmen des Getraibed und Aus⸗ 
drüden der Stärke wird durch cylindriſche Steine. verz 
zichtet, welche auf ihrer Seitenflaͤche umlaufen. Pferde 
Fönnen fie in Bewegung feßen, Iſt alles gehörig. jers 
malmt, ſo wird die Stärke durch erwärntes Wafs 
‚ fer ausgeſpuͤhlt. Dann. ‚folgt. das Durchſchlagen der 
Stärke, weldyes dutch Siebe geſchieht, die von den Ars 
beitern hin und her bewegt werden. Das Ruͤckſt ändige 
wird mit lauwarmem Waſſer ansgewafhen. "Die Siebe 
bruͤht man nach dein Gebrauch gleich ans, damit ber 
leimige Beſtandtheil nicht antrockne und die Defnungen 
der Siebe verftopfe. . Das Wuſſer muß liber der ſich 
abgefegten Stärke fo lange als moͤglich ftehen bleiben; 
weit durch. das leimige Wefen immer noch mehr andges 
—— wird, Nan folgt das Filtriten der Stärke in 
ropffäcken, die in Kübeln hängen, wodurd man die 
Siaͤrke von der Feuchtigkeit" befreyt. In der Spiße 
der Tropfſaͤcke bilder fidy die feinfte Stärke. Jetzt wird 
die Stärke fortirt, im Tafeln geformt oder im Beinen 
Stuͤcken verkanſt. Das Trocknen gefhieht im Sommer 
auf lüfrigen Boͤden, im Winter durch Ofenwaͤrme. 
Beym Puder har man geru: das ſtarke Knirſchen, wenn 
man ihm zerdrüct, Diefe Eigenfchaft erlangt er blos 
Such daB Trocknen, und zwar. beym z5flen Grade 
Reaumuͤr. Er behält fie bis zum 62ſten Grade, 
Außer dein Getraide, worunter nähft dem Weißen 
ber Spelz und bie Gerſte recht gute Stärke giebt, kann 
jan auch noch aus folgenden Früchten und Pflanzen 
— gewinnen. — | eg 


1) Aus Kartoffeln, 
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2): Aus Roßkaſtanien. 

3) Aus der weißen Bohne rg 
4) Aus den türkifhen Weitzen. .: 
5) Aus der ERDIRU WER Prektudeg (A 
' ranta.) } 

6) Aus Aron (Arum ‚maculatum.) 
7): Aus Gastenfihärzthminel Migella I 
mascena.) 


8) Aus Maͤrzglocken (Leneojum bulbosuı 
9) Aus Gichtruͤbenwurzel. 
270) Aus der Shwerdtlilie, 

11) Aus der — 


3. Eike aus — 5——— — von borzuůͤ 
cher Schönheit iſt, kann man auf folgende Art gew 
zen. Man währt die. Kartoffelu erft ſorgfaͤlug/ u 
zerſtampft fie dann in Mörfern, ober zermalmt fieu 
ter Mühlfteinen, ober zerreißt fie. auch mit Raſpel 
Die zerkleinerte Maſſe thut man in ein Haarſieb, w 
ches -über einen Kübel gefeßt voird, und waͤſcht fie 
vielem Waſſer aus. Dabeh ſchuͤttelt man fie, ftets, t 
mit dad Waſſer ganz durch das Sieb bindurdplaufe, S 
dem zum Wafchen gebrauchten Wafler finft nun na 
“und nad, dad Satzmehl nieder, Man klaͤrt es daı 
ab, und. wäfcht es zu wiederholten Malen fo lange au 
bis es von aller fremdartigen Beymiſchung befreyt ij 


Die Stärke aus der Roßkaſtanie, aus der wei 
fen Bohne und aus dem tuͤrkiſchen Weigen ſe 
zu matt, zu fchwer, ja fogar etwas. fettig augfalleı 
Diejenije aus der Sihtrübenmwurgel und diejeni: 
aus dem Schwarzfünmel werden ganz befonder 
gerühmt. Aus der Gichtrübenwurzel z. B. bereit 
man die Stärke auf folgende Art. Dan ſchaͤlt die fr 
ſchen Wurzeln der Pflanze ab, rafpelt fie und briv. 
das Fleifch unter die Preffe, nachdem' man es in eincı 
Sad von grober Leinwand eingefhlagen hat, Nad 2 
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Stunden . findet man das‘; Sagmehl auf dem Boden. 
Man ſcheidet es aus, indem man forgfältig: die Portion 

von Saft abklaͤrt ;meldenoben fhwimmt. Aber erft 
durch wiederholtes Waſchen erhält das Satzmehl einen 
ſchoͤnen Grad von Weiße und Brauchbarkeit. Durch 
Waſſer ertrahirt man hernach auch dasjenige Satzmehl, 
welches noch in den Treſtern ſitzen geblieben iſt. Es 
iſt erwieſen, daß das Gichtruͤbenſatzmehl ſich nicht von 
dem Staͤrkemehl des Handels unterfheidet. = 1. 
Bisher: war immer Waflerrdazu angewandt worden; 
das Satzzmehl and den Getraidekoͤrnern zu ziehen, ohne 
den Schleim aufzuloͤſen. Dieſes Verfahren war einfädy 
und die gewonnene Stärke war immer gut und brand)s 
bar, Da über dadurd) immer nur ein Theil des Satz⸗ 
mehls aus deu Körnern herausgebracht wird, "und mans 
des noch in den Hilfen hleibt, fo find. die neuern Che⸗ 
mifer darauf verfallen, alles Satzmehl aus einer. Pflanze 
durch eine Leichte und modificirte Gaͤhrung (mittelft eis 
ned geſaͤuerten Waſſers) auszuſcheiden. Das gefäuerte 
Wafler Dazu bereitet man auf folgende Weiſe. Man 
läßt 2 Pfund Sanerteig in einem Eimer voll warnen 
aſſers zergehen. Nachdem man es einige Lage bat 
fichen laſſen⸗ gießt man wieder einige Eimer voll war⸗ 
mes Waſſer hinzu. Nach einigen Tagen abermaliger 
Ruhe wird das geſaͤuerte Waſſer zum Gebrauch fertig 
——— oo. 
Will man nuu dad Stärkeniehl extrahiren, fo gießt 
man einen Eitner geſaͤuertes Waſſer in eine burgunder 
Halbtonne, deren Boden an einem Ende eingeſtoßen 
it. Daun füllt man die Tonne bis zum Spundloche 
mit Wafler an und zulegt fhüttet man dad Mehl dar: 
auf, woraus die Stärke bereitet werden fol. Sm Som: 
mer laͤßt man Ay Gemenge 10 Tage, im Winter ı5 
Tage lang beißen. Daß die Gaͤhrung dem erforderlichen 
Punkt erreicht hat, erkennt man daran, wenn die Materie 
ſich niederfchlägt, wenn die oben auf ſchwimmende Flüffig« 
feit klar erfcheint und ſich anf der Oberflaͤche eine Art 
von Schaum zeigt, der festes Waffer genannt wird, 
Waſſer und Schaum gießt man dann hinweg. 


64 Stärkefabrifen 

VUeber eine reine Tonne zieht man. num einen 18 Zoll 
hohen und eben fo breiten haarnen Sack. Sn. diefen 
gießt man bie fich zu Boden geſetzte Materie und wäfcht 
fie forgfältig aus, indem man mehrere Male reines 
Waſſer aufgießt, bis es fich nicht mehr weiß färbt. Es 
bleibt dann nichts im Sacke als Kleye, die man zu 
Viehfutter beſtimmt. Die in die Tonne gelaufenen 
milchichten Fluͤſſigkeiten ſetzen ſich nach und nach zu Bo⸗ 
den. Nach Verlauf von zwey oder drey Tagen klaͤrt 
man das oben auf ſchwimmende Waſſer ab, und behaͤlt 
einen Theil davon, um als geſaͤuertes Waſſer bey den 
folgenden Operalionen zu dienen. | \ 


Um ein ſchoͤnes Staͤrkemehl zu gewinnen, läßt man 
ben Bodenſatz in feinem Waſſer zergehen und die Mas 
terie zwey Tage lang ruhen. In dieſer Zeit bilder ſich 
ein beträchtliher VBodenfaß, welcher fehr deutlih aus 
drey Schichten beſteht. Das Waffer über dem Bodens 
faße Hirt man ab, Worfihtig nimmt man dann bie 
erfte Schicht davon, welde erſtes Weiß genannt 
wird. Dieſe Schiht al nur aus Dem Reſt der 
Kleye, weldye wegen ihrer Feinheit dur dad Gewebe 
de8 Tuchs dringt. Dan wendet fie gewöhnlich zum 
Shweinemäften an, Die zweyte Schicht oder das zwe y⸗ 
te Weiß läßt man im Waſſer zergehen, um es von 

vielen fremdartigen Materien zu reinigen, die es enthält, 
Dann laͤß man es ftehen, bis es einen Bodenſatz bilder. 
So giebt Diefes die gemeine Stärke," Die dritte 

Schicht liefert das reinfte Stärkemehl, weldhes 
man nur nod) forgfältig auswafchen muß. Hierbey vers 
fährt man mit gehöriger Vorſicht. Man filtrirt es, 
auch wenn ed im Waſſer zergangen ift, durch ein feides 
ned Sieb, uni alled dasjenige zuruͤckzuhalten, was der 
Sorgfalt des Arbeiters hätte entgehen können; 


Sobald das Stärkemehl gehörig ansgewaſchen iſt, 
fo nimmt man es aus der Zonne heraus und thut es 
in weidene mit Reinwand uͤberzogene Körbe, damit es 
feine. erfte Feuchtinkeit verliere. Wenn ed nun Conſi⸗ 
ſtenz gewinnt, fo theilt man es in Eleine Stüde und 
trocknet 
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trocknet es in frever Luft. Die Oberflächen von minder 
weißer Farbe ſchabt man ab, Das losgemachte verfeßt 
man mit gemeiner Stärke, die übrigen Stuͤcke zerftampft 
man und beendiat das Trocknen derfelben in einer Wärs 
mefammer, wo man fie bäufigumfchüttelt. Sonnenwärs 
me ift indeſſen noch beffer zum Trocknen ald Dfenwärme, 
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Staͤrkemacherey |. Staͤrkefabriken. u 
Staͤrkemaſchinen. Hierunter kann man die Maſchi⸗ 
nen verftehen, welche man in Staͤrkefabriken zur Zers 
malmung des Getraided und ber Stärke gebraudt (f. 
Stärkefabriten), oder auch Mafhinen zum Hin⸗ 
durchziehen der Leinwand durch Staͤrkewaſſer und zum Um⸗ 
rühren dieſes Waſſers (I. Leinenmanufalturen.) 
Stärfemühle, Mühle zum Zerreiben bes Ges 
traides in Stärkefabrifen und zum Zerreis 
ben der Stärke ſelbſt f. Stärkefabriten. 
Stärken oder Steifen die Leinwand f. Leinens 
manufakturen. u | 
Stärkeftube fr Leinenmanufakturen. 
Staͤrkewaſſer f. Stärkefabrifen. 
Starfenfche Seife f. Seifenfiederey, 
Staͤrkezucker ſ. Zuckerfabriken. 
Starrleinwand f. Leinenmanuſakturen. 
Staubboden in Mehlmuͤhlen heißt der über dem 
Bentelkaſten angebrachte Boden, worauf man da 
Staubmehl fammeltz f. Mehlmüller. 
Staͤuben, die Tapeten mit Elein gefhrittes 
ner Scheerwolle ꝛc. f. Tapetenfabrikeu. 
Staubkalk ſ. Kalkbrennerey. —8* 
Staubpulver, Mehlpulver ſ. Pulverfabriken. 
Staubroͤthe, Mull iſt die Benennung des Stau⸗ 
bes von der Faͤrberroͤhhe, welcher beym erſten Stam⸗ 
pfen entſteht; ſ. Faͤrbekunſt. 
Staubſieb in Pulvermuͤhlen ſ. Pulverfabriken 
und Siebmacher. | | Ä 
Stauden oder Pfoften in Papiermühlen, zwifchen wel⸗ 
‚hen die Hammerfhwingen geben; f. Papierfabr iken. 
Stechbeutel, Balleijen, ein Staͤmmeiſen der 
Tiſchler; ſ. Schreiner. | | 
Stechboͤdel der Tiſchler, ein breites Stecheiſen 


ih 
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mit boͤlzernem Stiel zum Ausſtechen verſchiedener Ar⸗ 
beiten; ſ. Schreiner. 

Stecheiſen uennt man eine Art Flachmeiſel, womit 
man in Holz ſticht; ſ. Schreiner, Formſchneiderzc. 
Etecheifen der Formfchneider f. Formſchneider. 
Stecheifen der Schreiner f. Schreiner. 
Etecheifen der Sporer zum Abhauen von 
Ketien gliedern ſ. Sporer, 


——— der Knopfmacher, Stechſtanze zum 
Ausſtechen von Folienblaͤttern f. Knopfmacher. 


Stecheiſen auf Huͤtten iſt eine runde vorn zuge⸗ 
ſpitzte zwey Ellen lange Stange zum Aufftoßen des 
Auges am Heerde, damit das Metall in den Stich⸗ 
hierd ablaufe; |. Hüttenwefen und Eiſenhütten. 
Stechende Werk —— find z. B. die Grabftis 
bel der Kupferſtecher und Petſchirſtecher, 
womit fie vertiefte Züge, Figuren u. d. gl. in das 
Metall einſtechen; ferner die Steheifen der Holzs 
arbeiter, (der Schreiner, Formfhneider 2c.) wos 
init fie Vertiefungen in dem Holje bilden, und die Uhs 
len der Blecharbeiter, der Miemer, Sattler, 
Beutler, Shufter ic, womit fie Metallbleche, Les 
der ü. d. gl; durchloͤchern. 
Stecher heißt oft fo viel ald Graveur. | 
Stecher oder Stedeifen des Siebmachers 
zum Einſtechen der Loͤcher in bie Siebraͤnder 
f. Siebmader. 
Stehfamm zum Durdſtechen der Loͤcher in 
dem Nadel papier ſ. Nadelfabriken. 
Stechkannen fe Thranſiederey. 
Stechkiſſen der Kupferſtecher zur uaterlage der 
Kupferplattenbeym Stechenſ. Kupferſtecherkunſt. 
Stechloͤffel in Münzen ſ. Muͤnzkuuſt. 
Stechmeſſer in Münzen zur Bildung ber 
Riunen im Sande für bie Bainen f Münzkunft, 
E 2 | 
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Stechfeide, gezwirnte Seide zum Stiden 
fe Seiden manufafturen und Stickekunſt. 
Stechſtahl oder Drehſtahl des Mechanik us 
ſ. Drechsler. 


Stechamboß heißt ein beweglicher Amboß mit einer 
ſtarken Spitze, — wenn man ihn gebraucht, in 
einem Klotze ſteckt. 


Steckmuſchel, Seidenmuſchet, ſ. Seidenmanu⸗ 
fakturen. | 

Stecknadeln f. Nadelfabriken. 
Stecknadelnmacher ſ. Nadelfabriken. 
Stecknadelfabriken ſ. Nadelfabriken. 


Steckruthe oder Zündſtange der Kohlenbren— 
ner ſ. Kohlenbrennercy. 


Steenkerken, Stinkerque, eine Art ſehr duͤnner 
florartiger Leinwand, oft mit Seide, Gold und Silber 
geſtickt und ehedem gewoͤhnlich zu Halstüchern der Frau⸗ 
enzimmer beſtimmt. 


Steeren heißt fo viel als den Zucker in ben Formen 
umruͤhren; ſ. Zuckerfabriken. 
Steerzucker heißt der Candiszucker mit ſehr klaren 
Eyſtallen ſ. Zuckerfabriken. 
Stefte ſ. Stifte. 
Steg in der Muͤhle ſ. Mehlmüller. 
Stege in Uhren f. Uhrmaderkunft. 
Stege auf der Buͤtte des Papiermachers fi 
Papierfabriten, 


Stegering am Sattel zur Befeftigung des Mies 
menmerfs f. Sattler. 


Stegfaften des Buchdruders f. Buchdruckerkunſt. 


—A— oder Streichkaſten des Weißger⸗ 
bers ſ. Weißgerberey. 


Steife des Huts ſ· Hutfabriken. 


—* 
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Steife Korden am Bortenwirkerſtuhle ſ. Bands 
fabrifen. ve} e ’ 4 SIE. ER 

Steife Leinwand ſ. £einenmanufaftüten. 
j a Kloven in der Tafhenuhr f. Uhrmacher⸗ 
‚Zunft: | | | 
Steigbiegel verfertigt der Sporer; f. Sporer. 
Steigrad der Uhr f. Uhrmaderkunft. 
Steigradsfeile, eine Feilezur Bildung der Steigrads⸗ 
Zähne; fe Uhrmacherkunſt. 
". Steigradshemmung f Uhrmacherkunſt. 
Steigradskloben ſ. Uhrmacherkunſt. 
Steigraͤdsuhren im Gegenſatze ber Chlinderuhren; 
ſ. Udrmaherfunfl ee 


“i a? . ’ 


Steigrohr ſ. Spritzenmacher. — 
+ Steinband;-Eifenband um den Tafeln der 
Meſſingformen fe Meſſinghütten.— 
Steinbande, Steinſtreife, Streife in Sei— 
denzeugen mit lauter Bierecden ſ. Seidenma⸗ 
nufalturen. ae 
Steinbohrmaſchine heißt eine von Pferden oder 
von. Waſſer getriebene Maſchine, mit welcher man 
Steine bohren kann, um daraus Waſſerleitungs⸗ Roͤh⸗ 
reu zu bilden. Bey. einer ſolchen Maſchine, wie fie vor 
einigen Jahren der. Möhrenmeifter Peſchel in Dres 
den augab, iſt eigentlich daß Bohren mehr ein Durch⸗ 
ſchlagen oder Durchmeiſeln, weil: das ordentliche Bobs 
zen in Stein kein Stahl aushalten würde. Der, Stein 
laͤuft mit einem Wagen auf, einer-fhiefen Flaͤche herab 
dem Bohrer entgegen, der ſtets von einem. Hammer 
welcher an einem Schlagarme oder Schlägelarme feſt 
ſitzt/ gegen den Stein geſchlagen wird, wobey er zugleich 
ſich umd reht. Der Schlaͤgelarm iſt an einer Welle befe⸗ 
ſtigt⸗ die von Daͤumlingen einer Mühlmelle leicht den 
ndihigen Stoß erhalten kann (etwa wie der Schlägel 
in einer Oehlmuͤhle; ſ. Deblbereitung sm, Bey 
‚einer sanbeen "Steinbopsmafehint bewegt. fid.ber Bohr 
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rer lothrecht hinauf, dem uͤber ihm lothrecht hangen⸗ 
den Steine entgegen, fo daß, die losgeſchlagenen Steins 
ſtuͤckchen von felbit aus der gemsaltn Defnung bernd; 
"fallen müffen, - * 


Anleitung zur Verfertigung — Roͤhren, nebſt Zeich⸗ 
nungen der dazu erforderlichen Mafchinen, von Peſchel. 
Herausgegeben von Riem. Leipzig 1802. 4 


Magazin auer neuen Erfindungen. Bd. 1" St. 2 Ki 
sig (1802). 4 

S —— und Steinſtecherey. Die Kurt 
auf Stein eben ſolche vertiefte Züge mund Figuren zu 
bringen, wie auf Kupfertafeln, and ſje auch auf Papier 
abzudrucken, iſt in Deutſchland erfunden worden, Von 
Deutſchland wurde fie nad) England, Italien und Frank⸗ 
reich hinüber verpflanzt. Dan hat eigenilich breyerley 
Manieren des Sieindrücks: ) die erhabene zum No⸗ 
tendruck; 2) die vertiefte zur Rachahmung von Kupſer⸗ 
ſtichen; nnd 3) die flache zur Mababuming von Zeich⸗ 
nungen. 


Der Erfinder des Strinbrucks war Aloys Senne⸗ 
fel der aus Prag. Vor zebn Jahren erhielt er dafuͤr 
vom Koͤnige von Baiern ein Privilegium auf ı3 Jabre. 
Dieſes Privilegium trat er-aber bald an feinen Bruder 
ab, und verkaufte bald darauf fein Geheimnif an Une 
dré in Offenbad, der jeßt den Steindruc in Eug⸗ 
Yand ausübt. Im Sahr 1802 kam Seunefelder 
nah Wien. Er erbielt- dafelbft ein Exiferliches Pris 
pilegium aufzehn Jahre. Auch diefes trat er bald wies 
der an Steiner und Krasmitzky ab und: kehrte 
dann nah Münden zurück, um dort in Verbindung 
mit einigen andern eine Steindrucerey zu errichten. 
Steiner und Krasmitzkh felbft feßten die Drucke: 
rey nicht fort, fondern der Regierungsrath von: Luch 
fenftein, An Frankreid war Chanvrou der erſte 
welcher über diefe Kunſt ein  Privilegium : erhielt 
Guyot Desmares folgte nach ihm. In Münde: 
wurde die Steindruckerey am weiteſten gebracht. Au 

München kam ſie im Jahr 1807 nah Stuttgart. 


⸗ 
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Die einzige Art des Steindrucks war anfangs folgens 
Er Auf einem flahen polirten Steine ſchrieb man bes 
Uebige Zuͤge hin. Nach geſchehenem Abtrocknen uͤber⸗ 
goß man ſie mit etwas verduͤnntem Scheidewaſſer, uͤber⸗ 
zog ſie dann mit Druckerſchwaͤrze und ließ ſie nach Be⸗ 
lieben abdrucken. Mitterer in Münden trug mit 
trocnen Zufchen freye Handzeihnungen auf einen Stein 
(eine Art Kalkftein oder Marmorfchiefer). Die Tuſchen 
liegen Spuren auf der Platte zurück, und gaben, wie 
bey der fogenannten Kreidemanier, einen gleichen Abs 
druck. Endlich Fam man dahin, mit Grabftichel und 
Radirnadel vertiefte Züge auf die mit Gummigrund 
überzogene Platte zu machen, dann fie durch feine Pins 
ſel mit Leinöhl zu überziehen, dies Leinöhl, welches 
gleich in. alle offene Stellen eindrang, mit feinem Loͤſch⸗ 
papier wieber fanft abzutrocknen, die Platte von Gums 
mi zu, befreyen, anzufeuchten, ie und abzus 
drugen., vi FR HER f * er 


Was die vertiefte Manier betrift, fo äßte eine 
Miſchuns von 1 Theil Vitrioloͤhl und 4 bie 5 Theilen 
Waſſer den Stein hinlaͤnglich glatt, um mit einem 
Lappen polirt zu werden; und leichter Oehlfirniß, mit 
————— Schwaͤrze und etwas Weinſtein angerieben, 
ließ ſich durch eine ſchwache Aufloͤſung von Potaſche 
und Kuͤchenſalz in Brunnenwaſſer leicht von der Ober⸗ 
fläche der Steinplatte wegwiſchen. — Hier waren 
Buchſtaben und Zeichnungen, wie beym Rupfetrud, 
mit Schwärze angefüllt. 


Bey der erhabenen ober erhöhten Manier erhes - 
ben ſich die Züge über die Fläche des Steins und wer⸗ 
den nach Buchdruckerart mit Ballen geſchwaͤrzt. Man 
ſchrieb mit Fettdinte (aus 3 Theilen Wachs, 1 
Theil Talgſeife, am Feuer geſchmolzen und mit vielem 
Kienruß verſetzt und im Regenwaſſer aufgelöst) auf die 
abgefchliffene Steinplatte. Sennefelder äßte bie 
Platte mit Scheidewafler und lief die Buchftaben wie 
einen Holzſtich abtrucken. Alle Züge, welche die fette 
Dinte beſchuͤtzte, erſchienen um die Dicke eines Karter⸗ 
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blatts hoͤher, als die tiefer geaͤtzte Flaͤche des Steins 
(des Kalkſchiefers) und ließen ſich mit einem Breichen, 
das mit feinem Tuch uͤberzogen und mit Buchdrucker— 
farbe gut eiugerieben war, ſehr wohl einſchwaͤrzen und 
abdrucken; ja die Abbrüce erforderten weniger Kraft 
der Preffe und gerierhew viel reiner. .Diefes Allen: ne 
ſchah (don vor der Erfindung der Reibepreſſe. 


Seunefelber firicy eine Mifchung von fein hünlde 
benem gebranntem Gyps, Butter und Alaun, hiurei⸗ 
chend mit Waſſer befeuchtet, auf eine friſch geſchliffene 
graue Steinplatte, drey Kartenblätter dick, ſehr gleich⸗ 
foͤrmig auf. Mach dem Trocknen zeichnete er mit einer 
Stecknadel Notenfhrift bis auf den Grund durd). Als⸗ 
dann wurde Petſchirwachs zerlaſſen und auf ein Bret— 
chen geftrichen, Wenn es noch warm war, druckte er 
mit einer Handpreſſe bie eingegrabene Notenſchrift. 
Nach dem Erkalten würde der weiße Gruud, welcher 
ſich jetzt vom Stein abgeloͤſt hatte, und auf dem Pets 
ſchirwachs hängen geblieben war,, mit einer Buͤrſte und 

Waſſer ſauber abgefegt, die Zeichnung erſchien dann anf 
dem Holze mit erhabenen Zügen im Petſchirwachs wie 
ein Holzſchnitt. Statt des Petſchirwachſes konnte man 
auch dad Roſeſche Metallgemiſch (aus Zinn, Bley und 
Wismuth) zum Abklatſchen auwenden. Man gewann 
dadurch den Vortheil, daß man Schriften nit verkehrt 
zu machen brauchte, indem fie durch das Abdrucken im 
Petſchixwachſe oder Metalle felbft verkehrt wurden. — 

Auf diefelbe Art kann man auch ſchnell die (önften Kar 
— verfertigen. 


Die Chemiſche Druckerey ehtfland — — 
de Urt. Naͤſſe, beſonders ſchleimigte, (z. B. Guns 
miaufloͤſung) widerſetzte ſich dem Anheftenider fetten - 
Dinte,; Ein Blatt von einem alten auf Druckpapier ges 
druckten Buche wurde durch ‚verdünnted Gummiwoſſer 
gezogen, baun auf einen Stein aelegt und beyde wurden 
num in die Preffe gebracht. Go erhielt man einen fehr 
guten, aber verkehrten Abdruck des. gedruckten: Blattes. 
Ließ Sennefelder einen ſolchen Abdruc trocken wers 
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ten, und behandelte ihn wie das Driginal, ſo befam er 
niht verkehrte „> fondern rechte Mbdrüce des Origt⸗ 
nals. Nur mußte man zum Abdrucke eine fefter& und 
mit Silberglaͤtte mehr. trocken gemachte Farbe gebrau⸗ 
chen und den Widerdruck wenigſtens 4 bis 6 Tage laug 
ttocknen laſſen. So ließen ſich altd uud nene Bücher 
ohne große Koſten wieder auflegen. Man bedurftenur 
einer „leicht twockuenden, der Druckfärbe ähnlichen Zus 
fammenfeßung;,;s um jeden Bogen Pavier als Druck— 
platte zu gebrauchen. . Diefe: Diuze beiteht aus Colopho⸗ 
nium, fein geriebener Silberglätte, Kienruß, DOehl— 
firniß und Potaſche, mir Waller gehörig verdünnt. 

Wegen der leichten Zerftärhng des Papiers wurde 
die Stein Haste‘ ſelbſt fo hergerichtet/ daß fie anf an 
den mit fetter Dinte bezeichneten Stellen Farbenän; 
naht zlaber:an ‘den’ naffeh- Stellen nicht: Diss 3 grläng 
Bennefelder am beftei,' wenn er dem glatleß Ötein 
zuerſt mit Seifermoaffers Fein: auſt rich⸗ hut abtrockneote, 
darauf mit der Wachsdiute ſchrieb, oder aufgelböte 
Druckſchrift oder fette Handſchrift von Papier darauf 
druckte, als dann den Stein mit ſchhwachein Scheidewaſ⸗ 
fer aͤtzte und ihn durch Aufgieſſen von Gammiwaffer 
vollends zum vielfaͤltigen Abdruck⸗ harichtete — Nun 
kam es nicht mehr Darauf dr, ob der Stein vertieft oder 
erhaben bearbeitet war, da man ſogar von einer dans 
fligen Belang auf: beinfelben —— I: ehe 
Tonnte, J 

Wenn eg pe Set wWedt a ki "md 
den Steih mit Seht, fh rei Br fer, Ei dehte, a 
Druckfarbe abet" ein mit Sunmiwaffer bereitete Di at⸗ 
waͤhlte, ſo nahmen an fetten, Tondern n nur naffe Stellen 
die —— an, er konnte dann mit’ allen MWaflerfatbtn 

weldjes. wirklich bey ‚Foloritten Bildern url 

In "we in der großen Höhe Der Fürbe ——— 
Das ——— mir trockher Gelfe" gab a —J—— ii 
Idee zur, nadherigen Kreidezeihnitiig." a 


Sennefslüs ſchwaͤrzte au efkochene Ku Y fat 
ten. mit einer —— ———— und 
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niß beſtehenden Farbe, druckte fie auf Papier ab, legte 

biefen frifhen Abdruck anf einen Stein und z0g ihn 

— die Preſſe. Das Bild druckte er auf den Stein 
Dieſer wurde mit Gummiwaffer uͤbergoſſen und 

ad Drucerfarbe eingefchwärzt. Die Zeichnung nahm 


die Farbe gut an, und nun konnte man mehrere tau⸗ 


fend Sremplare davon abziehen, welche dem —— 
voͤllig glichen. Die Kupferplatte ſelbſt mußte aͤußerſt 
rein abgewiſcht werden, ſonſt beſchmutzte ſie den erſten 
Hauptabdruck, und⸗ dutch ihn den Stein ſo, daß keine 
reinen Abdruͤcke moͤglich waren. Um dieſer Schwierig⸗ 
keit auszuweichen, verſuchte Sennefel der die Rus 
pferplatte eben ſo wie den Stein zu praͤpariren, damit 
nur die vertieften Züge Farbe annaͤhmen. Dies gelang, 
Zugleich machte er die Erfahrung, daß ſich die heiniſche 
Druderey nicht auf Stein beſchraͤnkt, ſondern daß man 
auh Holz, Metalle, Papier u. dal. dazu gebraudhen 


koͤnnte; fogar hat er. Fanfklie einge vom einge⸗ 


richtet. | ' 


Man fand bald, daß zu dem Steindruck weder eine 
Schraubenpreſſe, noch eine gewöhnliche Kuapferdrucker⸗ 
preſſe gut angewandt werden konnte. Man perfiel das 
ber auf eine Preſſe, die mit einem Reiber wie. bey 
Slättmafchinen (einen Kleinen um feine. Axe beweglichen 
Sylinder, der Über den. Stein einmal bins umir einmal 
bergezogen wurbe) viel vorzüglicher fey; und folde eins 
fache Preſſen gebraucht man. auch jetzt bey allen wohl⸗ 
eingerichteten teindruckereh Alerhings gehoͤrt noch 
viele Uebung zu dieſer —— eben ſo ſchoͤne 
Abdruͤcke zu erhalten, wie von Kupfertafeln. Aber 
manche bh. es doch ſchon ſehr weit darin gebracht, z 
8. Senuefelder.in. Münden, Niedermayer in 

— 28 Andrg-in, Offenbach Muͤller in Carls⸗ 
* ze. In bey har. if, auch für bie meiften Arbeis 
ten ber Stein angemeffenet, ald Kupfer, z. B. um 

Sei, @ eiches Gewand, Felle, Gras, Kräuter, 
us urz fü ſolche Sachen darzuſtellen, welche in der 
Natur zart und geſchmeibig fü nd, Es gehört auch weit 


* 
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peter Aufivand zum Steindrud, als zum Kupfer: 

’ Wenn der Stein einmal da ift, fo kann er 

aud) "siete Mal immer wieder von neuem abgeſchliffen 
werden, che er unbrauchbar wird, 

Albrecht Diürers chriftlihe mythologifche Handzeid= 
ünngen (von Steiner auf Stein gebradr, mit ſchwar⸗ 
zer, rother, — und gruͤner Dinte abgedrudt),. Müns 
hen 1809. Fol. 

Nachricht über die Gemife Druckerey von Marcel 


de Serres; in L. W. Sil lberts Annalen der Phyſik. 
Leipzig 1810. St. 5. ©. 122. 1: 


Das Geheimniß des Steindruds in feinem ganzen Um 
fange, praftifh und ohne Ruͤckhalt aus eignen Erfahruns 
gen befchrieben von einem Liebhaber. Tübingen 1810. 4. 


i Die Kunft des Steindruds, von. Aloys Seunefeh 
der, München: 1819. 4, 55 


Steine zum Glaͤtten f. Poliren und Glaͤtten. " 
Steine zum Schneiden des Glaſes f Glaſer, 
Glasfabriken und. Zerſchneiden. 


Steine zum Zerdruͤcken und Zerquetfchen f. 
— Apfelknirſchmuͤhle, Pulverfabriken 
Cylinder. | 

Steine ſchleifen ſ. Steinfäleiferey. 

Steine zerreiben f. Zerreiben. ' 

Steine zerftampfen ſ. Berfhlagen und Pochwerte. 

Steine eserfehneiden [| Zerſchnelden, Steinfäneides 


zen and Saͤgemuͤhle. 


Steinerne Kugeln um erdrilcfen erbrliker 
und Stärkefabriten. N 3 3 ’ 


| Steinfärberen- Zur Kenntniß verfelben reichen bie 
Artikel Marmorfärberey und Beitzen hin, 
Steinfaͤden, Fäden, melde die fogenännten Stein 
ober Würfel Koder Vierecke) in dem Gewebe bil = 
(.Seid eumaunfaftaren und Feine 
‚taten, x 

"Steinformen der Zinngiefer ſ. Biunpier. 
Bi ſ. Sieingutfabriten. neue 5 


76 Steinugutfabriken 
Steingutfabriken heißen die Anſtalten, worin man 
diejenige ſehr feſte irdene Waare macht, welche eben ihrer 
Feſtigkeit wegen Steingut genanut wird. Das Stein⸗ 
gut iſt im Feuer bis zum Zuſammenſintern und auf 
der Oherflaͤche bis zum Verglaſen gebracht; daher 
kommt es and) unter allen irdenen Waaren dem aͤchten 
Porcellan am allernaͤchſten. 25 = 
Das beſte Steingut, welches in den neuern Zeiten 
fo ſehr berühmt wurde, iſt daß engliſche, befonders 
das fogenaunte Wodgwood» Porcellan., Diefed 
Steingut hat aber auch ganz vortreffliche Eigenſchaften. 
Nicht blos durch eine außerordentliche Härte und Fe⸗ 
ſtigkeit zeichnet es ſich vor auderer aͤhnlicher Waare 
Aaus, ſondern auch durch Feinheit und Schoͤnheit. Sn 
Worcheſter, Derby, Burslem, Newkaſtlere. 
macht man aus dem neuen engliſchen Steingat Kaffees 
und- Theegeſchirre, „Dintenfäfler, Urnen, Büſten, 
Statiien, Medaillons und viele andere Sachen. Da 
diefe neue Waare fo vielen Wenfall erhielt und viel wohls 
feiler als das Achte Porcellan war, fo hat es allerdings 
ben Abſatz der Porcelanfibrifen bedsutend verringert. 
In der Grafſchaft Stafford befanden ſich ſchon 
laͤngſt mehrere Steingutfabriken. Dieſe ſanken ſeit 
dem Jahre 1760 ſehr herab. Glaſur und Form an 
den Öteitiguf ließen‘. aber auch noch viel zu wuͤnſchen 
uͤbrig. Erſt Wedgwood, ein armer Toͤpfer aus je⸗ 
ner Öraffchaft, der ſich durch Talent und Fleiß fehr 
auszeichnete, erbob dig. Fahriken wieder, And zwar auf. 
° eine Ötufe der Vollkommenheit, die man fo hoch nicht 
erwarset hatte, Er felbft gelangte dadurdy nah un 
nach zu großem Ruhm und Anfehen- und’ zu vielen 
Nehiflmen; © Te 
Die Hauptbeſtandtheile ded Steinguts uͤberhaupt find 
eine Art Tabackspfeifenthon (oder wirklicher Taͤback⸗⸗ 
pfeifenthon felbft) und Kieſel. Beyde ſind im reinften 
Zuſtande für ſich unſchmelzbar; vereinint ſchmelzen fie 
oder ſintern fie zuſammen (denn ordentlich in Fluß kom⸗ 
men dürfen fie nicht), ‚amd, bie Waare erhalt darnach kei⸗ 
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ne Durchſichtigkeit. Die-Kiefel-geben der Waare eine 
ſolche Feſtigkeit/ daß während des Breunens ihre Ge: 
fralt ich nicht Verändern kann. Wedgwood traf bie 
befte Auswahl jener Beftandtheile, fand das befte Vers 
häftniß ihrer Zufammenfegung , entdeckte allerley Vor⸗ 
theile im Brennen, erfand fchöne Glaſurmaͤſſen und 
Farben, herrliche Formen u. dal., fo daß das ältere 
Steingut gar keine Vergleichung mebr mit dem. Wedg⸗ 
woodſchen ansbielt. Bey dem ältern Steingnt bewirk⸗ 
te man bie Verglafung durch das Beftreuen der Waare 
mit Kochſalz, oder durd) das Hineinwerfen diefes Sal⸗ 
jed in den Brennofen, eine Methode, die in England 
von einem Deutichen Eller oder Elers im Jahr 1640 
erfunden ſeyn ſoll. Ju der Folge verſuchte man mit 
gluͤcklichem Erfolge, die Gefaͤße vor dem Brennen mit 
etwas Salzlake zu überftreihen, und. bey: ſchwarzer 
Waare auch wohl die Veralafung durch das Beſtreuen 

mit audgebrannter Aſche hervorzubringen. 

— od erfand znerft ein blaßgelbes Steins 
gut(white Flint-ware), weldyes aus den weißeften 
Thouerden von Devonfbire und Dorfer, mit einer 
beftinimten Maſſe gemahlner Feuerfteine vermifcht, bes 
reitet Wird, Die Mifhung wird erft gebrannt, dann 
glaſirt und endlich nody einmal gebrannt. Die Glafur 
befteht aus: einer Zufammenfeßung von Feuerftein und 
verſchiedenen weißen Erbdarten, die man mit einem Zur 
feße von Bleyweiß und Waffer fluͤſſig macht. Jedes 
Sluͤck wird in dieſe Maffe geraucht, und da das Stein⸗ 
gut das Waſſer einzieht, fo dehnen ſich die eigentlichen 
glasartigen Theile auf den Geſchirren fo aus, daß diefe 
beym zweyten Brande ganz gleichfoͤrmig mit Glas belegt, 
erſcheinen. . Das jo verfertiate Steingut ift feft und 
dauerhaft. Es verträgt alle Abwechſelungen von Hitze 
und Kälte, bat einen trefflichen Glanz und überhaupt 
ein ſchr ſchoͤnes Anfehen: Die Verfertiguing koſtet wes 
ber piele Mühe, noch Zeit, und deswegen konnte es 
ac ziemlich wohlfeil verkauft werden. Es war alfo 
kbr.natürlih, dag diefe Waare bald allgemeinen Bey⸗ 
ſal erhielt, ' v5 Zr 


Cu 
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Sin andere gelbes Öteingut (fine. ware 

Biscuit) -unterfyeidet fi von jenem darin, daß es 
nach dem Wrennen mit einer ſchwefelgelben Glaſur übers 
zogen, auch wohl mit Gold und hernach mit Farben 
bemalt, fo wie zuweilen mit Abdruͤcken von Kupferftis 
hen verziert wird: Mjeder bey einer andern Art Stein⸗ 
gut ift die Maſſe — gefärbt, So liefert z. B. 
Pfeifenthon mit Brauuſtein vermiſcht, ein braunes 
Steingut; mit Rauch von grünem Holze durdydruns 
gen ein ſchwarzes. Mandyes Gut enthält auch Golds 
glimmer in fi eingeſtreut; mandes andere ift mit 
Goldfhaum vergoldet. — Gelblich glafirte Fajance 
wird oft betrügerifcher MWeife für eugliſches Steingut 
verkauft: | | 

Außer den gewöhnlichen Arten von Steingut erfand 

Wedgwood nody ſechs andere, melde insbefondere 
den Namen Wedgwood erhalten haben, nämlich: 

ı) Bamboo, aud) gelblihes Biskuit-Por— 
cellan genannt, ift rohr» oder ſtrohartig. 

2) Bafaltgut, Basaltes. Diefe fehr ſchoͤne 
fhwarze Compofition. bat mit dem natürlichen 

‚ Bafalt faft einerleyg Eigenfchaften, Sie nimmt 

eine hohe Politur an und ift fogarzu Probirfteis 
nen fehr brauchbar. Man kann Feuer damit ats 
ſchlagen. Sie leidet durch feine Säure, und 
Hält ohne Nachtheil ein Feuer aus, dem felbft der 
natürliche Baſalt nicht zu widerfichen vermag: 

3) Biskuitgut iſt ſehr hart und dem Achat aͤhn⸗ 
lich. Es widerſteht allen Saͤuren, allen beitzen⸗ 
den Schaͤrfen, und feine bekaunte Fluͤſſigkeit iſt 

m Stande, es zu durchdringen. Dieſes Stein⸗ 
aut dient daher trefflich zu Moͤrſern, Rohren, 
Retorten, Abrauchſchaalen, Trichtern und andern 
chemiſchen Gefäßen. — Im Allgemeinen iſt Bis⸗ 

kuit eine gebranute aber nicht glaſirte Waare. 

Indeſſen nimmt man es nicht immer ſo genau mit 
defer Benennung, und legt fie faͤlſchlich auch wohl 

Zlaſirtem Steingut von weißen ober hellen Farben 
bey. | Ä 


SF 
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| 4). Jaspios gut, Jasper: ift- eine weiße fehr ſchoͤne 


und zarte: Compofition. . Sie befißt alle Eigens 
ſchaften des Baſaltguts, und hat außerdem noch 
den ganz eigenen Vorzug, daß fie, mit metalli⸗ 
ſchen Erden vermiſcht, durch und durch kolorirt 
« werben kanu. ie iſt daher zu Cameen, Basre⸗ 
liefs und aͤhnlichen Kunſtwerken ſehr geſchickt, des 
ren Grund aus verſchiedenen Farben beſteht, und 
deren erhabene Figuren weiß ſeyn follen, | 
-5) Terracotta. Dieſes Steingüt hat Aehnlichkeit 
mit beim Porphyr, Granit, Agyptifchen Kiefel zc. 
6) White’ China ift weiß und außerordentlid) fanft 
anzufuͤhlen. Es hat außerdem faft alle Eigenfchafs 
sen des Bafaltgutisı — 
Verfertigung des Steinguts ſelbſt. 
. Der Shon, welchen man zur Verfertigung des Steins 
güts wählt, muß viel Fettigkeit haben, er darf micht zu 


viel Sand enthalten, und weder mit Kreide, noch mit 


Metallkalken versiiengt feyn. Die Kreide würde ibn 
beym Brennen zum Schwinden geneigt machen und die 
Metallkalke wirden ihn auf verſchiedene Art färben, 
So grau auch feine urfpröngliche Farbe feyn mag, fo 
müß er. doch in dem Dfen einen fehr heben Grad von 
Weiße annehmen. Der Thon aus Devonfhire in Eng⸗ 
land iſt auch grau von Farbez' er brennt ſich aber volls 


kommen weiß, und da er mir Scheidewafler gar nicht 


aufbraust, fo enthält er auch gar Feine Kalkerde. Es 
giebt auch faſt ganz ſchwarze Thonerde, die durd) dag 
Breunen ſehr weiß wird. Hier rührte die ſchwarze 
Farbe nicht vom metalliſchen, fondern von vegetabilis 
ſchen Stoffen her, die während des Brennens: verflüchs 
tigt warden.‘ Leberhaupt har man gefunden, daß nur 
ber weiße,’ der graue und der ſchwarze Thon zu Stein: 


gut brauchbar iſt, ober derjenige, welcher durch Bas 


Brennen eine weiße Farbe befommt. - Die Stoffe, 
welche den Thon färben, find zerfegte vegetabiliſche 
Subſtanzen, oder Erdharze, oder Metalloxyde, und 
son: Bert letztern Hauptfächlih Eifenoxyder. .- >» ©: 


— 
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In dem Laleinirofen kann man recht gut die Beſchaf⸗ 
fenbeit der Thonarten in Hinfihr ihrer färbenden Stoffe 
prüfen. Iſt der Thon durch Zerfeßung von vegetabilis 
ſchen Stoffen oder durch Erdharze gefärbt, ſo verſchwin⸗ 
det die Farbe durch das Brennen und der Thon kommt 
ſehr weiß aus dem Feuer. / Sn den meiften ſchwarzen 
Thonarten finder man fogar nod ganze Wurzeln. Die 
durch .Erbharze gefärbten findet man —— in den 

Steinkohlenſchaͤchten. 


Die weißen Thouarten überhaupt enthalten nur eine 
aeringe Quantität Rreide, faft gar Feine Talkerde und 
Eiſen nie anders als ftellenweife, fo dafl, man ed beym 
Reinigen derfelben Leicht mit ber Hand. davon hinmegs 
nehmen kann. Wenn der Kalk, die Zalkerde und Eis. 
fen in dem Werhältniß wie ı zu 100 iu ber Thonerbe . 
enthalten find, fo haben diefe Subftanzen keinen nach⸗ 
theiligen Einfluß auf die daraus verfertigten Gefdirre, 
and verändern diefe weder beym rennen, noch auch 
bey einer andern Behandlungsart. Den grauen ober 
weißen Thon findet man gewöhnlich in den. angeſchwemm⸗ 
ten Gebirgsarten in mehr oder: weniger diden Schichten, 
die oft mit Sandſchichten abwechfeln. Der zu feinem 
Steiazut brauchbare liegt ziemlich) tief unter der Ober⸗ 
flaͤche der Erde. 


In ber Fabrik bringt man den Thon unter ein 
Schirmdach in Haufen, welche fchlechterdingd gegen, 
alle Feuchtigkeit geſchuͤtzt ſeyn muͤſſen. Unter dieſem 
Dache muß guc die Luft freyen Spielraum haben; denn 
je vollkonnnener das Austrocnen des Thons bewirkt 
werben kaun, befto befjer läßt er ſich nachher erweichen. 
Nach geſchehenem Austrocknen reinigt man die Erde 
ſorgfaͤltig. Man zerſchlaͤgt fie mit hölzernen Schlaͤ⸗ 
geln auf hölzernen Tiſchen und zwar ebenfalls unter jes 
nen Schoppen. Hierbey muß man die frembartigen 
Körper, welche man darin bemerkt, ſorgfaͤltig — 

— 
Das Schlimmen ift num bie erfte Veränderung, 
melde der Thon erleidet, - In einem Troge, ober in eis 
ner - 
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ner Buͤtte wird der Thon erſt eingeweicht, und dann 
macht man die ganze Maſſe durch hinzůgegoſſenes Waſo⸗ 
fer breyfoͤrmig. Go kommt der Thon in eine zweyte 
Buͤtte, woraus er mittelft eines Zapfens in eine dritte zc. 
abgelaffen rwird, Auf diefe Art erbält man zuleßteine fehr 
feine Erde, welche aus der letzten Buͤtte in einen breternen 
Verſchlag läuft. Nach forgfältigeım Ablaffen des Wafs 
ferd wird hier die Erde abgetrocknet; ſ. auch Schlaͤm⸗ 
inen und Porcellanfabriken. Das Schlämmen 
kann ebenfalls unter den Schoppen gefchehen. Uebris 
gend trennt man durd das Schlämmen vorzüglich den 
Sand von der Thonerde. Nach dem Schlämmen trock⸗ 
net man bie Erde wieder, zerſtoͤßt oder zexdruͤckt fie fein 
und fchlägt fie durch ein feines Haarſieb oder durch ein 
feidenes Sieb; | 

Geſchirte dus bloßem Thon verfertigt, wuͤrden im 
Feuer reißen und überhaupt gar uicht dauerhaft werden; 
Man muß ihn daher. mit einer Quantität Feuerftein 
oder Kieſel vermifhen. Die beften Feuerfteine hierzu 
find die hellen, durchſichtigen in’d Schwarze fpielenden, 
Diejenigen , woran braune oder rothe Flecken ſich befins 
den, muß man wegwerfen, weil fie eifenhaltig find. — 
Yu des Quarzes kann man ſich ftatt der Feuerſteine 
bedienen. 

Sowohl Feuerſteine, als Quarz muß man calciniren, 
um fie muͤrbe zu machen und ihr nachmaliges Zerſtoßen 
und Mahlen zu erleichtern. Durch das Calciniren oder 
Brennen in einem Saleiniröfen werden die Fenerfteine 
vollkommen weiß, zerbrehlih und durhfichtig. Als⸗ 
dann werden fie auf einer Stampfmühle zerpocht und 
änf einer Mahlmüble zermahlen; Die Mühlen föns 
nen übrigens durch Waſſerraͤder oder durch Pferde oder 
dampfmafchinen in Bewegnug gefeßt werben, 


Nun folgt bie Vermiſchung der Thonerde mit der 
Kieſelerde (mit den geftoßenen und gemahlenen Feuers 
ſteinen). Eine zu geringe Quantität KRiefel würde dad 
Berfpringen ber Gefchirre in dem VBrennofen nad; ſich 


 jiehen; eine zu große Quantität aber wuͤrde zu poroͤſe 


Poppe en. — V. ⸗ 
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Gefchirre bilden, weldye nicht Haltbarkeit genug befäßen. 
Verſuche und Erfahrung müffen auf jeden Fall das 
Berhältniß jener‘ Vermiſchung beftimmen, welches 
man wegen ber Verfchiedenheit der Materialien durdys 
aus nicht ein für alle Mal angeben kann. Da die Wis 
fdyung noch zu flüffig ift, fo muß man fie in eignen Öes 
fäßen noch eine Zeit lang ſtehen laffen. Hat fie ſich ges 
feßt 9 zapft man durch Hahnen das uͤberfluſſige Waſ⸗ 
ſer ab. | 
Die Maſſe hat jeßt wohl ſchon eine gewiſſe Conſiſtenz 
befommen, Eine größere Feftigkeit aber giebt man ihr 
erft durch Abdampfung in einem Abbampfdfen. 
Diefer lange offene Dfen ift fo eingerichtet, daß das 
Feuer unter feinem Boden und an feinen Wänden bins 
fpielen Fann. In ihn ſchuͤttet man die. nody feudite 
Maſſe, macht ein Feuer an, und wenn die Mafle einis 
ge Confiftenz erlangt hat, fo rührt man fie zur Befchleus - 
nigung ded Abdunftens mit einer hölzernen Schaufel 
um. Daburdy befördert man auch zugleich noch die gleiche 
fürmige Vermiſchung der Thon⸗ und Kiefelerde, Se 
länger dad Feuer unterhalten werden muß, defto öfter 
muß man audy den Zeig umrühren, damit er auf dem 
Boden des Ofens nicht anbade, — Uebrigens Bann 
man die Abdünftung auch noch auf eine weniger Eoftfpies 
lige Urt in freyer Zuft verrichten, 

Iſt der Teiz zum gehörigen Grad von Confiftenz ges 
bracht, fo muß man ihn noch ſtark durchkneten, um 
eine noch gleihförmigere Vermiſchung zu bewirken. 
Das Treten gejchieht auf einer fehr reinem Diele mit 
nackten Füßen. Auch ſchlaͤgt man ihn nody mit hölzers 
nen Schläneln oder Keulen, kuetet ihn auf dem Tiſche 
noch einmal mit ben Händen und bringt ihn in den Kels 
ler oder an einen andern ſchicklichen Ort, um ihn feucht 
zu erhalten, wobey er zugleidy auf eine vortheilhafte 
Meife in eine Art von Gährung übergeht. 

Fu Wedgwoods Fabrik vermifht man den Thon 
und das Kiefelmehl durd; Wahlen auf Mühlen innigft zus 
ſammen, ‚und zwar zu gleichen Theilen, Man bringt fie 


— 
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dann, durch viel. hinzugegoffenes Waſſer flüffig gemacht, 
in Siebe, die aus deu feinften Seidenwurmfäden verfers 
tigt find. Durch das Mühlwerk werden die Siebe ſtets 
bin. und her geſchuͤttelt. So dringt die Maſſe in außers 
ordentlich feinen Theilchen durch die Defnungen der Sie⸗ 
be und fällt in die unteraeftellten Gefäße. Aus dens 
felben kemmt fie anf 60 Fuß lange, 20 Fuß breite und 
9 Fuß Hohe aus Ziegeln verfertigte Trockenbetten, 
bie durch ein mildes Teuer erwärmt werden, mobey 
man die Maſſe ftets umrührt. Hat fie nah 24 Stun⸗ 
den die. gehörige Eonfiftenz erhalten, fo briugt man fie 
auf die fogenannten Sylinder. Nämlich ftehende Cyh⸗ 
linder, ‚oder vielmehr abgeftumpfte abgefürzte Kegel, 
welche 5 Fuß hoch, oben 3, unten 2 Fuß weit find, 

athalten eine durch dad Raͤderwerk getriebene eiferne 
hen ſich, der Länge nad) fpiralfdemig herunter, 
bie-fogenaunten Meſſer befinden, Da dieſe flach lies 
gen und mit ihrem Ende die innere Wand des Kegels 
fat berühren, fo aleichen fie, von oben herab gefehen, 
iner. Art Schnedengewinde, welches den von Zeit zu 
‚Zeit ‚oben hineingeworfenen Thon foßt, hinunter nimmt 
‚und durch ein am Ende befindliche Loch heraus in einen 
Heinen Kanal preßt. In Haufen gefchlagen, kommt ber 
bon, nach einer dreys bis viertägigen gleihförmigen 
Durchfeuchtung nod) einmal iu den Sylinder. Zu viers 
tigen Stuͤcken gebilder, nehmen ihn dann die Dreher 
und Former in Empfang, 





Der Vorformer bearbeitet jetzt die Geſchirre aus 
dem Sroben. Seine Drehſcheibe ift auffolgende Art 
eingerichtet. Eine Scheibe ift horizontal an eine vertis 
tale Welle befeftiat, eben fo wie die gewöhnliche Toͤpfer⸗ 
fheibe. Unten hat die Welle eine Rolle, von welcher 
hinweg eine Schnur ohne Ende über ein großes Dreh⸗ 
rad geht, das mittelft einer Kurbel etwa von einem 
Kraben in Bewegung gefeßt wird, Der Urbeiter, 
welcher der Scheibe gegenüber fißt, wirft einen Klums 
pen zubereitete Maſſe auf die Scheibe: Cdeffen Größe zu 


dem’ zu bildenden Geſchirre er ſchon fo u durch 
| | | 2 


/ 


) 
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Uebung keunt), und nun läßt er das Rad erforderlicher 
Weiſe mit größerer oder geringerer Geſchwindigkeit 
umdrehen. Durch die verfchiedene Bewegung feiner 
Finger giebt er nun (eben fo wie der gemeine Toͤpfer) 
mittelft gewiſſer Inftrumente von Stahl oder Schiefer⸗ 
ftein die ohngefähre Geftalt, welde ed haben fol, 
Hauptſaͤchlich ſorgt der VBorformer für die Gleichfoͤr⸗ 
migkeit in der Stärke oder Dicke des Geſchirres. 
Aus der Hand ded Vorfornierd kommt das Gefhire 
in die Hand bed Drehers. Mother aber mußte es erft 
etwas trocden (windtroden) werden, damit ed zum 
Drehen einen gewiffen Grad von Feftigkeit erhielt. Ins 
deffen gefchieht es oft, daß die Geſchirre zu troden wer⸗ 
den, Um diefen Fehler zu verbeflern und die Geſchirre 
ſich wieder erholen zu lafjen, fo ftellt man fie in einen 
Raften von Gyps, deffen Boden ringsum eine Rinne 
init Waffer enthält: . Hier ziehen fie wieder gierig die 
nöthige Feuchtigkeit an. BEZ 

Der Dreher bringt dad Geſchirr auf feine Drehm a⸗ 
fdyine (eine Art Drehbank) und zwar über ein Stuͤck 
Holz, welches an der horizontal umlaufenden Spindel 
oder Welle angebracht iſt. Dieſes Holz, Docke ge⸗ 
nannt, iſt mehr oder weniger kegelfoͤrmig. Es iſt mit 
einer Schraube an die Spindel befeſtigt. Mit Ab⸗ 
dreheiſen von verſchiedener Geſtalt und Größe giebt 
man hun dem Geſchirre die nöthige Form im einen 
und die erforderliche Dice. Mit dem Polirſtahl oder 
nit Horn polirt man hernach die Geſchirre. Der Por 
lirftahl hat mit dem Abdreheiſen einerley Form. Die - 
gereiften, gegitterten und Ähnliche Verzierungen erhals 
ten die Gefhirre auf einer Art Kunſtdrehbank (ſ. 
Drechsler). Die feinen Verzierungen, welde wie 
ingravirt erſcheinen, werben fehr ſchnell mit Eupfernen 
Foren hineingedruckt, nachdem man fie vorher mit 
Oehl beſtrichen hatte. | | 

Alle hohle Gefchirre, die nicht rund find, z. B. Sau⸗ 
eiören, Zucerdofen 2c. werden geformt, ferner auch 
ſehr flache, Geſchirre, wie Zeller, vunde und ovale 


4 
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Gatken; Präfentirteller 2.5 auch die durchbrochenn 
" Gefäße, wie Koͤrbe ꝛc. Soll z. B. ein Zeller verfers 
tigt werden, fo nimmt der Former ein Stuͤck Maſſe 
von der erforderlichen Größe, ſchlaͤgt es auf einen ſtei⸗ 
nernen Tiſch, nimmt dann eine unten platte Maſſe 
von der naͤmlichen Subſtanz und bildet davon eine duͤnne 
Platte oder Scheibe. Nun „bringt er. fie auf die Dreh⸗ 
maſchine Die Spindel traͤgt eine Form von Gyps, 
die das Innere des Tellers bilder... Uebrigens iſt die 
ganze Maſchine wie eine Toͤpferſcheibe eingerichtet ; 
ſie wird auch eben ſo wie dieſe mit dem Fuße i in Bewe⸗ 
gung geſetzt (ſ. Toͤpfer). 


‚ga: Wedgwoods Fabrik iſt die —— zur 
Verhütung ded Krummzichend, von Mahagonyhoiz, 
und wird, ſamuit den uͤbrigen Maſchiuerien, von einer 
Dampfmaſchine in Aktivität geſetzt. Durch folgenden 
ſiunreichen Mechauismus giebt man der Scheibe nach 
Erforderniß eine ſchuellere oder langſamere Bewegung, 
obgleich die Dampfmaſchine ſelbſt ihren ſteten gleichfoͤr⸗ 
migen Gang nicht veraͤndert. Zwey hohle Kegel, wo⸗ 
von der eine, ſtatt der Rolle, au ber er | 
der andere: in umgekehrter Stellung, d. h. die Baſis 
oben in einiger Entfernung bapon angebract ift, find - 
durch lederne Riemen mit einander verbunden. Der 
zweyte Kegel wird durd) die Maſchine umgetrieben, und 
ſetzt daher auch den erſtern in eine Umwaͤlzung. Eine 
an einen Tritt befeſtigte Gabel fuͤhrt nach dem Willen 
des Arbeiters den Riemen augenblicklich weiter hinauf 
ober: weiter hinunter in einen andern Oang der Kegel, 
Dadurch wird im erftern Falle die Scheibe fehneller, im 
andern Sangfamer umzulaufen genöthigt. Der Warallels 
lismus der Seitenflächen der ‚Kegel, folglidy and) die 
Mufpaunung bed Riemens bleibt dabey immer glei, 


"Weber die Gypsforin legt der Former feine Teigplat⸗ 
te ſo daß fie überall genau anſchließt. Er preßi dann 
erſt den Boden des Tellers mit einer fehr glatten 
eifernen. Platte und dann auch den Rand mit einem aus 
Fejance be — Modelle (den: Kaliber), das 
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u genau dad Profil des Zellerrandes darftellt, Was 
Über den Rand beraustritt, ſchneidet er mit einem eine 
gefpannten Eiſendraht ab. Alles dieſes — mit 
ſehr großer Geſchwindigkeit. Man laͤßt den Zeller noch 
ſo lange auf der Form, bis er eine gewiſſe Conſiſtenz 
erlanzt bat. Dann wird er wieder auf die Drehſcheibe 
gebracht, um auf feiner untern Seite vollkommen gealäts 
tet zu werden. Nun wird er von der Form abgenom— 
men, und auch inmwendig mit einem Inſtrument von 
' Korn polirt. — Gewöhnlich ift zu den Zellerformen 
ein eigner Arbeiter angeftellt, welcher Feine andıre Sg⸗ 
hen macht, folglich fehr geübt in jener Arbeit wird, 


Munde und opale Schüffeln werben auf diefelbe Art 
geformt, Tiefe ovale Geſchirre bilder mau auf Gyps⸗ 
formen, die aus zwey oder mehreren Geſchirren beftes 
ben. Wenn fie von der Form kommen werden fie . 
forgfältig ausgepußt, und dann erſt feßt man die Eleinen 
äußern Stüce, ale Henkel u, dal, an. Bey den durch⸗ 
brochenen Geſchirren geſchieht das Durchbrechen aus 
freyer Hand, wenn ſie von der Form gekommen ſind. 

Garnirungen, Staffirungen und aͤhnliche Berzierungen 
der Geſchirre werben auch in beſondern Formen gebils 
det, und danu werben fie an bie noch ungebrannten Ges 
ſchirre mit erweichtem Maffenteig feftgefittet, Einfache 
oder nur einfach qereifte Henkel macht man auf eine noch 
viel geſchwindere und woblfeilere Art. Dan treibt räms 
lich den Zeig mittelft einer Preſſe durch verſchiedentlich 
Fannelirte oder gereifte Defnungen. Die Geftalt der 
Defnungen nimmt dann audy die hindurdygetriebene 
Maſſe an. Diefe Maffe wird immer in aeböriger Laͤuge 
abgefchnitten, und jedes abaefchnittene Stuͤck wird auf 
einer Gypsunterlage in die Form eines Henkels gebos 
gen. Die Unterlage führt gleihfam dem Arbeiter die 
Hand und giebt dem Henkel immer einerley Krümmung. 


Das Hauptverdienft bey der Verfertigung eines Ges 
ſchirres zum täglichen Gebraudy tft freylidh, wenn das 
Geſchirr feiner Beſtimmung eutſpricht und lange aus⸗ 
dauert. Eine ſchoͤne Form iſt doch aber auch etwas ſehr 
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angenehmes. Hierauf richtete acch Wedgwood ganz 
vorzüglich. fein Augenmerk. Er nahm hierbey antike, 
bauptfächlidy eteurifche Gefäße zum Mufter, weil diefe 
ſich durdy ihre Leichtigkeit, durch die Eleganz ihrer For⸗ 
men und buch ihre Lieblichen Umriſſe auszeichnen. 
» Ehe man die geformten Geſchirre zum Brennen in 
den Dfen bringt, febt man fie erft in Rapfeln oder 
Eafetten ein. Hierunter verſteht man cylinderförs 
mige Futterale aus gutem Falk» und eifenfreyen Thon 
und klar gefchlagenen, gepochten, gefiebten Scherben 
durch Kneten, Drehen und Brennen gebildet. Fu diefe 
Kapfeln werden manche Gefhirre neben einander 
geießt, ohne daß etwas zwiſchen fie eingelegt würde; 
Zeller. aber feßt man über einander. Damit fie 
nicht am einander Fleben, fo legt man auf den Boden 
jedes Tellers ein wurſtfoͤrmiges Möllden aus KRapfels 
maffe, weldyes man Colombin nennt; ſ. aud Por: 
cellanfabrifen, | | 

Die Rapfeln, welde die Geſchirre vor Rauch und 
vor der unmittelbaren Berührung ded Feuers (hüßen, 
werden. fo über einander geſetzt, daß fie viele Säulen 
bilden. Man muß ‚fie aber auch fo weit aus einander 
fellen, daß die Flamme zwifchen ihnen cirkuliren und 
ie von allen Seiten umfpielen kann. Zu weit darf man 
fie wieder nicht aus einander ftellen, weil fonft der Zug 
dadurch gefhmäct würde. Gelbft die Kapſeln verbin⸗ 
bet man wieder mit jenen warftförmigen Rölldyen, aber 
wit ſtaͤrkern, damit die Stoͤße von Kapfeln ihre vertis 
tale Stellung beybehalten und nicht zur Seite ſinken 
Üinnen. — Zumeilen haben die Kapfeln auch noch ein 
eignes Behaͤltniß für ein kleines Naͤpfchen. In diefed 
Raͤpfchen wird z. B. eine Miſchung von 3 Theilen 
Salz und 1.Theilen Arſenik geſchuͤttet, welche bey 
einem. ſtarken Grabe von Hitze die Glaſur hergiebt. 
Auch erhoͤht der Arſenik die weiße Farbe ungemein. 
Gewoͤhnlich werden auch die Kapſeln mit einem Kitte 
aus Pferde⸗ oder Kuhmiſt und Ochſenblut verſchmiert. 
Nachdem man die Thuͤr des Ofers mit zwey Reihen 
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dicker Backſteine fo verſchloſſen hat, daß nur eine kleine 
viereckigte (etwa 7 Zoll große) Defuung bleibt, fo wird 
das Brennen felbft vorgenonimen. Der Brennofeg 
für das Biskuit des englifchen Steinguts ift von ziem⸗ 
lich einfacher Bauart. Er ift. cplinderförmig und endigt 
ſich in eine eingedrücte fuppelartige .. Das 


Brennmaterial liegt außerhalb auf ſechs bis acht Feuers - 


beerden. Die Flamme zieht fidy unterwärtd, und wird 
durch eben fo viele Feuerkanaͤle als Fenerheerde da.find, 
in den Dfen hineingeführr, Heitzt man mit Holz, fp 
wird dieſes auf den obern Theil der Mofte gelegt, beißt 
man aber mit Steinkohlen, ſo werden diefe auf dem uns 
tern Zheile der Roſte angebradit. Die Flamme fieigt 
dann aufwärts und zieht fich in.die Defuung des Ofens 
ober in den Feuerkanal, dey mit dem Mofte in Verbinz 
dung fteht. In beyden Fällen aber, ſowohl bey der 
Heitzung mit Holz, ald mit Steinkohlen, gebt die 
Flamme zu dem Schornfteine hinaus, der das Gewöls 
be ſchließt. | 


- Anfangs wird nur ein fehr gelindes Feuer (ein 

latterfeuer) unterbalten,. und zwar beynabe 3 
Stunden fang. Hernach vermehrt man die trocdnen 
Holzicheite, legt fie ſchraͤg und ſucht eine lebhafte Flam— 


me zu bekommen, welche zwiſchen den Kapſelſaͤulen 


cirkuliren muß. Nach Verlauf von 36 bis do Stun—⸗ 


ben ift das Innere ded Dfens fo weiß glühend gewors 


den, daß man die Kapfelu Faum noch unterjdeiden 
Tann, Alsdann ift audy der Zug außerordentlich hefr 
tig. Das Holz wird ganz verzehrt, fo daß gar Feine 
Kohle übrig bleibt und daß fi gar Fein Rauch mehr 
erzeugt, Hat man dieſes Scharffeuer :o bis 39 
Stunden lang unterhalten, fo find die Gefchirre aa br 
gebrannt. Um fi davon zu Überzeugen, fa nimmt 
man die Probefherben mit Zangen aus dein Ofen, 
Sie find gewoͤhnlich in einer Eleinen Probekapſel ent 
halten, Man unterfucht zuerft den Klang der Probe 
taſſe. Daun tunkt man fie in die Olafur und feßt fie 
wieder in den Dfen, um die Ölafur darauf zu bringen. 


— 
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Haftet gut darauf, xeißt und blaͤttert fie. nicht nach 
dem Bmuen, fo iſt die Waare gut gebranut. — 
Von Gebrauch des Pyrometers zur Er⸗ 
forſchum des richtigen Hitzegrades werde ich weiter 
uaten vehe EDER TEE 


In] 
Kuppelik 
Zehnät 

Seuerbet 
gleichfbzn 
gebracht 


ed gwoods Fabrik find die Defen rund, mit 
Befchloffen, 12 Fuß body uud eben fo wit, 
Kreiſe herum in gleiher Entfernung ſtehende 
be, mit guten Luftzuͤgen ertheilen ihm eine-fehr 
ige Hiße, wozu auch noch die ringsherum ans 
ı Schaudfnungen, oder Augen das ihrige bey⸗ 


tragen. Um das Krummziehen der Waare, vornehm⸗ 
lich der Teller und Platten zu verhuͤten, ſo ſchuͤttete 
min genben. Quarzſand unten in bie Caſette und füllt 
damit ae Zwifhentäume zwiſchen den eingefegten Ges ' 


ſchirken 


u8. So ſteckt nun jedes Geſchirx wie in ei 
nem Fu 


erale, Der Sand, welcher viele Stüßpunfte 


abgiebt iſt zugleich ein guter Wärmeleiter, der aud 
on feines groben Korug die Wärme willig durch⸗ 
Wen die Waare gahr ift, fo läßt man das Feuer 
ausgehen und den Dfen mad und nach. erkalten, : Die 
Zeit, Min dieſes geſchieht, richtet fich nach der, Groͤße 
des DM. Sind auch die Kapſeln kalt, fo nimmt 
man die Waare heraus, und ſchreitet dann zum © las 


x Geſchirre. —B ee 

lafur, ober der. glafigte Ueberzug (ſ. Toͤ⸗ 
deſto beſſer, je fefter , ‚glatter und: glasartiger 
Ran hat erdigte, falzigte, metaklifche 


firen® 

Die 
pfer)ä 
er iſt. 


und mekallifch falzigte -Ölafuren. Die eydige 
ten Ofafiren.befommt man durch Vermiſchung verſchie⸗ 
dener Sdarten, die einander gegenſeitig zum. Fluſſe 
dienen Toͤpfer); die ſalzigte Glaſur entſteht durch 
die Veiſchung verſchiedener Salze mit foldyen erdig⸗ 


ten Säßkanzen, wovon die Riefelerde den größten: Theil 
ausmach die: metalliiche Slafur befteht aus Kiefelerbe 
mit Miige oder überhaupt mit: Bleykalk vermiſcht; 
buch IE Bermifäung ber beyden letzten Arten erhält, 


” 
— 
’s m X 


— 
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man die metalliſch ſalzigte. Die erdigten Glaſuren ſind 
die haͤrteſten. Die Glaſur des engliſchen Steinguts 
wird hauptſaͤchlich aus Bleykalk, Sand und. Potaſche 
bereitet. Unter den Bleykalken waͤhlt man jetzt am 
liebſten Mennige. Sie theilt der Glaſur die bekannte 
gelbe Farbe mit, wenn ſie mit Potaſche vereinigt wird. 
Als Kieſelzuſatz gebraucht man Sand. Auch ſetzt man 
wohl ſehr wenig Kobalt hinzu. Go bereitete Wedgs 
wood z. B. eine fhöne Glafur aus 


8 heilen weißen Sand, 
10 — Mennige, 
5. — Potaſqche, 
wooo — Kobalt, 
Man fiebt die Mennige und den Kobalt durch ein Haars 
fieb, um fie gleich mit einander zu vermiſchen, legt die 
Potaſche und den Kobalt auf den Boden des Schmelz— 
- tiegeld (der 50 Pfund von ber zu verfertigenden Ölas 
furmaffe euthalten muß), verſchließt den Ziegel mit feis 
nem Dedel und feßt ihn in den Brennofen. ft die 
Maſſe verglast, fo pocht und mahlt man fie klar, und 
ſchuͤtiet fie in eine Bätte, um fie mit Waſſer zu vers 
dünnen. Wenn fie den rechten Grab der Verdünnung 
bat, fo muß fih die Glaſurmaſſe an einem bhineinges 
‚tauchten Teller nicht dicker als 4 Linie dick anfeßen. 
Man taucht nun die Gefhirre fo in die Ölafurmaffe, 
baf fie, wieder herausgezogen, überall gleichfoͤrmig das 
mit überzogen find, Da wo man die Geſchirre zwiichen ‘ 
den Fingern hielt, trägt man die. Glaſur mit dem Pins 
fel nad, Während dem Eintauchen muß aber die Maffe 
von Zeit zu Zeit mit einem, Stocke umgerührt werden, 
damit fie: ſtets gleichfhrmig mit dem Waſſer vermengt 
fey, und die ſchwereren Xheile nicht nieberfinken. Die 
mit Glaſurmaſſe bedeckten Gefchirre feßt man wieder in 
Kapſeln und trägt fie fo mit Vorſicht und Aufmerks 
ſamkeit in den Glaſurofen. Berühren dürfen ſich 
die Geſchirre in den Kapſeln natuͤrlich nicht. Deswe⸗ 
gen ſteckt man kleine dreyeckigte Stäbchen (Pernet⸗ 
ten oder Pinnen) von gebraunter Steingutmaſſe quer 
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buch die Kapſeln. Man feßt die flachen: Geſchirre fo 
Barauf, daß fie die Pernetten nur in drey Punkten bes 
rühren. Die Kapſelu ſelbſt müflen inwendig mit. einer 
Compofition aus Mennige und Glafur (von jedem gleich 
viel) überzogen feyn, weil fonft die Glaſur eintrocknet. 
Das Einfeßen in den Dien gefhieht übrigens eben 
ſo wie bey dem erfien Brande, Man bringt nämlich) 
die Kapfeln mir den Geſchirren fo in den Dfen, daß im⸗ 
mer eine über der andern zu fiehen kommt, und beobach⸗ 
tet wieder die oben angegebenen Regeln. Der Glas 
furofen iſt von einem viel Eleinern Umfange als der 
Brennofen; das Feuer aber wird darin eben fo erhalten 
und regiert, nur daß ed nicht fo ſtark ift. Der Glaſur⸗ 
ofen braucht auch nicht fo dick zu feyn, als der Brenns 
ofen. oder Biskuitofen, wegen bed geringern Grades ber 
barin-fich entwickelnden Hitze. Die Geftalt it uͤbrigens 
dieſelbe. f VEN: 

Sind die Rapfeln mit den Gefhirren in den Dfen 
geftellt, ſo feßt man ben Dfen wieder mit zwey dicken 
Backſteinen zu, und laͤßt nur ein Loch für das Heraus⸗ 
jiehen der Probetaffen. Das Fleine oder Lavierfeuer 
dauert 12 bis 18 Stunden; das ſtarke Feuer oder 
Scharffeuer aber 24 bis 26 Stunden Daß die Glaſur 
binlänglich gebrannt ift, erkennt man an der BVeſchaf⸗ 
fenbeit der Proberaffen, die man nach 36 oder 24 Stun⸗ 
ben heransnimmt. Iſt die Glaſur an allen Geſchirren 
in den verfchiedenen Tiheilen des Ofens geſchmolzen, 
fo iſt auch Die Arbeit des Glaſirens heendigt. 


Bon der Bereltung der Farben zu Stein 
gut und pom Einbrennen berfelben. 


Es giebt eigentlich dreyerley Arten von Farben, die 
man zur. Verzierung bed Steinguts anwendet, nämlich 


1) Karben, welche man blos auf das Biskuit fehtz 
2) ‚Karben , melde auf die Slafurfommen; 
3) Engobefarben oder Engoben, welche man auf 


die ungebrannte Maſſe trägt, 
Die Farben der erſten und letzten Art No. 1. u. 3, 


Er 
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erfordern kein eignes Feuer; bey Anwendung der zwey⸗ 
ten Art (Mo. 2.) hingegen müffen die Geſchirre drey⸗ 
mal in's Feuer. Die auf dad Biskuit gefeßten Farben 
(Ro. 1.) werden im Glafurfeuer eingebrannt; die Eu⸗ 
obefarbe aber im Biskuitfener felbit. Zu den Farben 
Überhaupt dienen, eben fo wie in Porcelaus und Fa⸗ 
janeefabriten, Metallkalke. Aber allein kaun mag 
fie nicht Dazu anwenden; man muß fie nod) mit eigenen 
Subftanzen, mit fogenannten Slüffen, vermiſchen. 
Sole Flüffe find; Mennige, Bleyweiß, Porafhe, 
Borax, Bleyglas ꝛc. Durd) die Fluͤſſe befeftist man 
die Farben auf dem Geſchirre und erhält fie darauf, 
Den Farben auf der Glaſur theilt der Fluß zugleich 
Glanz mit. | 
Zuweilen fhmelzt man den Fluß und die Farbe in 
eine Art von Glas zufammen, weldyes man ftößt und 
pulverifirt, um es für den Gebrauch aufzuheben. Zus 
weilen vermifht man aber blos den Fluß mir Metalle 
oxyden und bebient ſich defjelben in diefem Zuftunde, 
ohne beyde Subſtanzen vorher zufammenzufchmelzen, 
Died. gefhieht, wenn man mit Karben arbeiten muß, 
die ein zu ſtarkes oder ein zu oft wiederholtes Feuer ers 
fordern. Schmelzt man den Fluß und die Farbe vor 
dem Gebraudy mit einander zufammen | jo hat ıngn bie 
Veränderung beyder Gubftanzen im Scharffener. nicht 


zu befürchten, 


Die Stärke bes Feuers muß beym Einbreunen der 
Farben immer um einen gemwiflen Grad geringer ſeyn, 
‚als zum rennen der Maffe noͤthig. Auch dürfen Far⸗ 
ben, die auf die Glaſur gefeßt werden, Fein fo ſtarkes 
euer befommen, ald man beym Aufbrennen der Glas 
ſur voͤthig hatte, 


Folgende Fluͤſſe moͤchten wohl fuͤr alle Farben hinrei⸗ 


hend fun; € 
| i L. 
| 3 Theile Mennige 
1. Theil weißen Sand, . 
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By r II. F 


Theil Bleyweiß 


veiße Kieſel — 
— * s tr 
1: heit: fchlechtes weißes Glas 
ESaualpeter 
—— Borax 5 — 
Er vom ganzen ſchweißtreibenden Spieß⸗ 
—64lanz oder ſogenannten mineraliſchen 
Bezor. Su, 
‚Die fein-gemahlenen Farben für die Glaſur ſelbſt 


find folgende: | 
4) Earminroth, and 1 Theil Präcipitat_ded 
Eaſſius Porcellanfabrfiten) und 6 Thei⸗ 
Ye Fluß von Nr. I Man kann von dieſer 
"Farbe fogleich Gebrauch machen, ohne fie vorher 
geſchmolzen zu haben. Sie verdirbt aber fehr leicht, 
wenn fie. vom Raudye berührt wird. Sie * 
daher viel beſſer, wenn man ſie in Muffeln auf 
Kohlen, als wenn man ſie in einen Ofen feßt, den 
man mit Holz heißt. Sie verliert auch immer 
mehr von ihrer Schoͤnheit, je länger fie am Feuer 
3) Violet aus 1 Theil Präcipitat des Caſſi us, +55 
Kobalt nud 6 Theile Fluß von No. I. Auch dieſe 
Farbe trägt man auf die Geſchirre, ohne fie vor⸗ 

der dem Schmelzen unterworferregu haben. 
"HZ Roth mir Ocher aus * Theil gelben Ocher, 
2 Theilen Spießglanzglas und 2 Xheilen Fluß 
von Nö I. Man reibt den Dcher durch ein ſeidenes 
Sieb, ſtoͤßt das. Spießglanzalas und deu Fluß 
zuſammen in-einem Meörfer, reibt beyde zufammen 
ebenfalls: durch jenes Sieb, ſchmelzt darauf das 
Ganje bey einem gelinden, Feuer, und. gießt ends 

Kich die Maſſe in Waſſee. 
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4) Roth mit Eiſen aus gleichen Theilen grünem 
Kupferroaffer und römifchen Alaun, die man in 
ihrem Ervftallifationswaffer ſchmelzt. Während 
des Schmelzend rührt man die Maffe fietd um 
und fährt fort zu feuern, bis fie volllommen eins 
getrodnet iſt. Daun verftärkt man das Feuer fo 
lange, bis eine Probe erfaltete Maffe anfängt roth 
zu werden. Man feßt 4 bis 6 Theile Fluß von 
Mo. I. hinzu und verglaft übrigens die Miſchung 
nicht. 

5) Sarmolfinroth aus % gut pulverifirtem und 

geſiebtem piemontefifhen Braunftein und 4 Theilen 
Flug von No, I. Zu den bis zur Durchſichtig⸗ 
keit zufammengefchmolzenen beyden Stoffen feßt 
man ı Zheil Salmey. Sobald dirfe drey Stoffe 
fi vollflommen vereinigt, haben, fo nimmt man 
die Compofition vom Feuer. Iſt die Farbe zu 
durchſichtig, fo macht man fie durd) den Zujaß von 
etwas Zinnafche dunkler. 

6) Schönes Roth des Wedawood aus 2 
Theilen weißer eine halbe Stunde lang gebrannter 
Erde von Ayoree in Nordamerika; aus 2 Theis 
len einer befondern Miſchung von Antimonium, 
Zinnaſche und Bleyweiß, welche mit Glas calcis 

nirt worden iſt; aus ı Theil calcinirtem in heißem 
Waſſer gewaſchenen und getrockneten Eifenpitriol, 
und aus 3 Theilen Bleyweiß. 

7) Drange des Wedgwood aus zwey Theis 
len der gebrannten weißen Erbe von Ayoree (Mr. 
6.), aus ıF Theilen der Spießularz > Zinvaiches 
Bleyweiß » und Glasvermiſchung (Dir. 6.), aus. 
4 Theile des calcinirten und gewaſchenen Eifens 
ditriols und aus 4 Theilen Bleyweiß. 

8) Selb aus 1 Theile mit Schwefel caleinirtem 

- Silber, ı Theile weißem Spießalanzoryd und 4 
heilen Fluß von Mr. Il. Diefe Subftanien 
vermifcht man gut mir einander und dann läßt 
man fie im Feuer zufammenfintern, Um das Sil⸗ 


— 
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ber mit dem Schwefel zu calciniren, fo bringt man 
Schwefel und Silberblättchen abwechfelnd lagen⸗ 
weife übereinander in einen Schmelztiegel, und 
bringt fie. fo auf Feuer, . 

9): Ein anderes-Gelb aus 4 Theilen Meapels 
gelb, und ı Theil Flug von Nr. II. 
10) Gelb des Wedgwood aus ber Spießglanzs 
. > Binnafche: Bleyweiß/ und Glasvermifhung (Mr. 
6.) die and 2 Theilen rothen gewaſchenen Antimos 

nium, 6 Theilen Bieyweiß, 2 Xheilen Zinnafche 
- and einer Duantität Glas befteht, 
11) Blau aus 1 Theil Kobaltpräcipität und 4 


| $ Theilen Mennige. Man Fann dieſe Mifchung 


"unmittelbar ohne vorhergegangenes Schmelzen ans 
wenden, Selbſt im heftigen Feuer bleibt das 
Kobaltblau immer fhön, und zwar um. fo mehr, 
je reiner und beffer das Kobaltoxyd ift; 


. 


ag (Hönes Blau des Wedgwood 
aud ı Theil weißer Ayoree » Erbe (Nr. 6.) und 


35 Theilen des Smalte » Borax » Mennig » und 


"Salpetergemenges (Nr. 13.) R 
13) Grün des Wedgwood and ı Theil’ gebranns 
er Ayoree⸗ Erde (Rr. 6.) 2 heilen der Spieß—⸗ 
glanz ⸗Zinnaſche⸗Bleyweiß » und Glasvermi⸗ 
ſchung (Mr. 10.) und 5 Theilen eines Gemen⸗ 
ges von Smalte, calcinirtem Borax, Mennige 
und Salpeter, welches mit einander in einen 
Schmelztiegel genlühr worden war. (Das Ber; 
haͤliniß diefed Gemenges ift: 8 Xheile gute 
ESmalte, ı Theil calcinirter Borax, 4 Theile 
> Mennige und ı Zheil Salpeter.) ' 

14 Sin anderes Grün aus vier Theilen Gruͤn⸗ 
ſpau uud 15 Theilen Fluß von Nr. HL Mau 
 fdhmelzt diefe Stoffe zufammen, bis fie fidy volls 

ftändig veralaft haben. Die verglafte Maſſe ſchuͤt⸗ 
tet man in Waffer, laͤßt ſie nach dem Herausneh⸗ 
men abtroͤpfeln, völlig trocken werden und verwahrt 
ſie in einem gus verfchloffenen Gefäße — Auch 
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Blau and Geld, zu gleihen Theilen bermiſht, 
iebt eine grüne Farbe. 
er: Schwarz aus vier Theilen Braunftein, 1 Xheil 
Eiſenhammerſchlag, ı- Theil Galmey und 6 Thei⸗ 
len Mennige. Alle diefe Yubftanzen mahlt man 


zuſammen, daß fie vollfommen Elar.werden, und - 


daun bedient man: fi ch derſelben, ohne ſie vorher 
zu ſchmelzen. 

16 Glaͤnzend Schwarz des Wedgwood aus 3 
Theilen Braunſtein, 3 Zeilen Zaffer, 3 Theilen 
bis zur Schwaͤrze RER Kupfer, 11 heilen 


Bleyweiß und 6 Theilen von der. grünen Farbe 


Me. 13.) — Zu Dunkelfhwarz gebraudte 
— Wedgwood ı Zheil von der geglübten Ayo⸗ 
ree» Erde (Ne; 9) und: 2 heile Bleyweiß. 
17) Weiß des Wedawood aus 2 Xheilen. Ayo⸗ 
vee » Erde und 2 Theilen Bleyweiß. 
Die Farben für dad Biskuit und für die Glaſur 


werden. mit Dehl und Gummi (die Engoben mit Waf:. 


fer) aufgetragen. de Defen zum Schmelzen der Farben 
müffen fo eingerichtet feyn, daß man den Gang der 
Verglafung leicht beobachten kann. Die Ingredienzien 
zur. Farbe miſcht man gut durcheinander, indem than 
fie zwey » bi6 dreymal durch ein Haarfieb reibt. Dann 
füllt man einen heſſiſchen Ziegel damit bis an den Raub, 
nimmt ben blechenen Auffaß von dem fen, feßt iu 
die Dlitte ded Roſtes eine Eleine dem Schmelztiegel zur 
Stüße dienende und die Luft vom Boden defjelben ab: 
haltende Unterlage, ſetzt ferner unter den Roſt in das 
Aſchenloch eine Feine mit Waſſer gefüllte Schaale, 
(welche die Strahlen der gluͤhenden Kohlen auffaͤngt, 
zuruͤckwirft und zum Zeiger des Ofenfeuers dienen kann), 
* den Schinelztiegel auf die Unterlage des Roſtes 
und verſchließt ihn mit ſeinem Deckel. Darauf umgiebt 
man ihn mit ſo vielen Kohlen, daß er ſelbſt ganz da⸗ 
von bedeckt wird, legt einige glͤhende Kohlen dazu und 
bedeckt endlich den Ofen wieder mit dem blechenen 
Aufſatze. | 

"Sfe dieſe erſte Portion geſchmolzen, fü fuͤllt man den 

Schmelz⸗ 
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Schmelztiegel nur bis zu einem Drittheile und wieder⸗ 
holt das Füllen mehrere Dale mit einer klelnen Kelle 
‚von weißem Eiſenblech, Nachdeim auch der. legte Zu⸗ 
fa geſchmolzen ift, fo gießt man die Maſſe in kaltes Waſ⸗ 
fet, indem 'man den Tiegel mit einer Zange aus dem Dfen 

anime. Man gießt nun. das Waſſer ab, und läßt bie 


„ w 


verglaſste Maſſe abtropfen und trocken werden. 
ee "Die Br oncerift Bey den Gefhirren ded Webg» 
recht sehr beriierkendwerth. Wenn die Grfchirre 
Se Wrennen fertig, über nicht völlig trocken find, :fo - 
male man etwas Brourepulver (Gold in Königes 
waſſer aufgeldst, mir Kupfer niedergefchlagen, gefüßet 
und getrocknet) mit Terpenteuöhl, iind trägt die Ges 
mahlne mit einem‘ Schwaͤmme oder'Pinfel’auf bie Ges 
ſchirre oder Figuren.” Lebtere polirt man dann und 
breuntfte: Ar Ende poliri man ſie aufs neue, 


———— die nur ein gelindes Feuer aus⸗ 
en. Können, giebt man die Brouce auf folgende Art, 
Man vermiiht 4 Theile Bleyweiß nit ı Theile cafcis 
uilrten und gepulverten Feuerſtein oder Kieſel. Dieſes 
Pülder trägt man auf. die Waare, welche in dem Ofen - 
ſelange erhigt wird, bis die Pulverlage gefhmolzen iſt. 
Dan trägt man das VBroncepulver. daranf und brennt 
die Waare abermals und zwar fo lange, big das Pulver 

| nat erſte Sage gehoͤrig ſich anhaͤngt. Zuletzt polirt 
Ein glaͤnzendes Schwarz auf Roth; nach Urt der 
Etruskiſchen Gefäße, wurde beſonders einer großen Auf⸗ 
werkſamkeit gewürdigt; Mau reibt nämlich die glaͤn⸗ 
’ nd ſchwarze Farbe (Mo, 16.) mit Terpertinoͤhl recht 
fein. So füllt man mit ihr die Kinearzeihnung aus. 
Nach gefchebenem Abtrocknen brennt man fie in einer 
Hiße,. bey welcher die ſchwarze Farbe zu ſchmelzen ans 
agt. Man kann gu den Grund einer Zeichnung mit 

dir ſchwarzen Farbe auf die rorhen Geſchirre legen, und 
hernach erft rohe oder andere Farben aufträgen. Diefe 
Tarken reibt man dann ebenfalld mit Terpentinoͤhl ab 
und-brennt fie in dem Schmelzofen. en man macht 


J 
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auch wobl den Grund auf ſchwarzem Biskuit mit Roth 
oder Drange und trägt dann bie ſchwarze Farbe mit over 
ohne Zufaß einer andern Farbe auf. 


Zu den Engobefarben (ben erbigten nicht vergla⸗ 
ſten, blos für Biskuit oder rohe Maſſe beftimmten Far⸗ 
ben) nimmt man vorzüglid Dchererde, die Erden von 
Siena und die gefärbten Erden. Cinige werben mit, 
ändere ohne Fluß angewendet, Erben (3. B. Ocherer⸗ 
Ben), bie viel Eifen enthalten, bedürfen Feines Fluffes. 
Det gelbe Ocher giebt am Muffelfeuer (bey 5 bis n Grab 
nah Wedgwood) eine rothe Engobefarbe; ver 
rothe Dcher hingegen giebt verfhiedene Schattirums 

gen von Roth, je nachdem er mehr oder meniger cals 
inirt wird. Ein ſtarker Grab der Calcinirung aber ver⸗ 
wandelt ihn in Schwarz. Die Paſtellfarben dienen wit 
einem Zuſatz von Fluß die blauen, gelben, grünen 
und violetten Farben hervorzubringen. Ueberhaupg 
ann man die verſchiedenen Arten von Engobefarben uns 
ger folgende Rubriken bringen. ———— 


1) Rothe Engobefarbe aus rothem Dcher:: Maun 
=" erweicht diefen in einem mit Waſſer angefuͤlltem Ges 
fäße und reibt ihn durch ein feidened Sieb, ſo daß 
er die Confiftenz eines dünnen Breyes befonimt, 
Hiervon gießt man mit einem verzinnten bledyenen : 
Loͤffel fo viel über dad Geſchirr, als nöthig ift, dafs 
felbe mir Farbe zu überziehen, ' 


2) Violette' Engobefarbe aus ı Theil Sand, 
2. Theilen Potaiche und 77 Braunftein. Man 
mifcht diefe Subftangen gut unter einander und 
frittet fie dann (d. h. läßt fie zufammenfintern) 
in einem Scymelztiegel, den man dem Feuer des 
Tarbeofens ausſetzen kann. Ob die Maſſe gehörig 

gekfrittet iſt, erkennt man daran, wenn fie den data 
über geſchuͤtteten Waſſer keinen alkaliſchen Ges 
ſchmack mittheilt. Dann ftößt man fie, in einem 
metallenen Mörfer, fiebt fie durch ein feidenes Sieb 
und zwar fo fein ald möglich, und fegt dann ı Theil 
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weißen Thin zu 4 Theile violetter Fritte; grau 
nody einmal ein Zerreiben und Sieben folgt. 


» 3) Gelbe Engobefarbe aus ı Theil Sand, 2 

Theilen Potaſche, und, 1. Theil Neapelgelb, die | 

+ man eben fo wie bie violette Farbe behandelt, Zus 

legt feßt man noch 2 Theile weiße Erde hinzu. 

Bye Blaue Engobefarbe aus 6 Theilen Azurs 

blau, & Theile Mennige und 12 Theilen weiße 

„Erde N 

+ A 5) Brüne Ehsobetanbr aus gleichen Theilen 
blaue Fritte (Mr. 4.) und gelbe Fritte (Mr. 3.), 
‚ nebft 1 Theil weiße Erde. 

* Schwarze Engobefarbe aus 5 Teilen cals 

einirten und zerriebenen Braunftein und „, weiße 

Erde. ‚Man trägt: die vermiſchten Subſtanzen 
mit einem Xöffel auf. 

“Rede huͤbſch nehmen ſich die Geſchirre and; wenn 
han einen Theil des Engobeüberzugs wieder hinweg: 
nimmt, ſo daß einige Stellen die Farbe ber Erde, ans 
dere die Eingobefarbe zeigen, "Man kann aud durch 
* Muſter auf die Geſchirre druͤcken, fie dann in 

Sngobefarbe tauchen, und nad) gefchehenem Trock⸗ 
nen die: Farbe. auf der Docke der Drehmaſchine mit eis 
nem Abdreheiſen wieder von den Erhabenheiten hinwegs 
nehmen, Man hat dann einen Engobegrund und Figus 
ven von ber Farbe der Mafle, 

Die Farben fuͤr das Biskuit ſind aus denſelben In⸗ 
— *5 wie die Eugobefarbe zufammengefeßt, nur 
mit dem Hüseriiiebe, daß fie eine geringere Quantität 
Fuß enthalten. So kann mau machen: 

ee Die vothe Farbe aus gelbem-Ocher, den man 
im Waſſer erweichen laͤßt, und den man durch daß 

> feidene. Sieb reibt. Man trägt bie Farbe durch 
* des Geſchirres auf. 

— urfarbe aus Eifenfeilfpähnen und 
—— Eiſenabgaͤngen, die man in dem Ofen 
‚alu and gemahlen hat. | ® 

3 
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3) Die gelbe Farbe aus 6 Theilen Meapelgelb und 
4 Theil Fluß, welche man zufammenfrittet. 

— 4) Die blaue Farbe aus 6 Xheilen Azurblan und 
2 Theilen weißer Erde, welche man zufammens 
miſcht, in Waffer erweicht und durch ein. Sieb 

treibt. wur 

5) Die grüne Farbe ans 6 Theilen Chrominms 
oxyd und 4 Theile Fluß, Ä | 

6) Die ſchwarze Farbe aus gleichen Theilen Kos 

baltoxyd und Braunftein und 4 Zheil Fluß, Dies - 

- fe Miſchung läßt man nicht verglafen. | 

Die Glafur des weißen Steinguts kann verſchiedene 

Mängel haben; fie kann z. B. wenn fie mit harten Körs 

gern in Berührung kommt, mehr oder weniger leicht 

zerfpringen; ſchwache Säuren, wie Eſſig, Bitronenfaft, 
unreifer Zraubenfaft zc. können fie angreifen und das in 

Ahnen enthaltene Wiley auflöfenz durch fette Sachen dar⸗ 

in kann fie eine audere Farbe befommen und ihren Glanz 

verlieren. ꝛc. Folgende Mittel künnen dienen in man 

‚her: Hinſicht die Güte der Glaſur zu prüfen: u 

a) Man reibt ein Gefhirr mir Saud, Bekommt 

die Glaſur dadurch leichter Miffe, als eine für gut 
erkannte Glaſur, mit der man fie vergleiche, fo ift 
fie weich, folglich fehlerhaft. _ | 

db) Man laffe in einer Schale ein Paar Stunden 

laug Weineſſig fieden und verdampfen, ine hars 
te und gute Glaſur darf davon nicht angegriffen 
werden. Schüttet man einige Tropfen Vitrioloͤhl 
in dieſen Effig, fo wird das von ber Glaſur auf 
gelöste Bley niedergeichlagen, 

c): Man laffe einen Zropfen gute ftarke Dinte auf 
ein Steinautaefhirr fallen und am Feuer eintrock⸗ 
nen, Laͤßt die Dinte, wenn man fie wieder abges 

waſchen hat, einen ſchwarzen Flecken auf der Gla⸗ 
für zuruͤck, ſo iſt fie zu weich- — Dieſes Mittel 
iſt das bequemſte und leichteſte. 


Iſt die Maſſe zu dem Steingute nicht forgfältig ges 
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aug zubereitet worden, fo kann auch der Grad der Aus⸗ 
dehnung des Biskuits mit dem Grade der Ausdehnung 
der Glaſur in keinem richtigen Verhaͤltniß ſtehen; letz⸗ 
tere muß ſpringen „ſobald man fie ploͤtzlich aus einer 
Temperatur in die andere bringt. Mittel, die Güte 
et Biskuits zu dal laſſen ſich aber ebenfalls ans " 


"> "Man theilt 3. B. einem Schaͤlchen eine ziemlich, 
ftarfe, aber aleiyförmige Wärme mit und legt es 
dann in Waͤſſer, deffen Zemperatur 10 Grade 
Reaum. beträgt. Reißt dann die Glafur nur wes 
nig, und die Riſſe vergrößern fidy auch nicht, wenn 

; man den Verfud wiederholt, behält ferner das 

. Gefäß einen guten Klang, fo kann man annehmen, 

daß die Maſſe nicht angegriffen ift, daß die Auss 

dehnung bed Biskuits mit der Ausdehnung der 
.  &lafur im richtigen Verhaͤltniß ſteht. 

E Daffelbe kann man annehmen ‚. wenn fi auch an 
„einem nur auf einer Seite heiß gemachten Ges 
faͤße Beine ftärkern Riſſe zeigen, nachdem Man es 
in Waſſer von der gewoͤhnlichen Temperatur ge⸗ 
legt hatte, - 

) Wenn ein Geſchirr, worin man erft Waſſer und 
dann Salzgeiſt oder Salzfäure har kochen laffen, 
dieſe Operation aushält ‚nichts von feinem Glan⸗ 
ze verliert und ihm auch ber gewöhnliche belle 

Klang bleibt, fo darf man es für gut halten, 

4) Maffe und Glafur ftehen auch in gehörinem Vers 
haͤltniß, wenn die mehrmalige Abwechfelung von 
heißem und kaltem Wafler kein Kniſtern verurſacht. 

5) das Geſchirr iſt endlich gut, wenn es eine Ge⸗ 

genprobe aushaͤlt, befouderd wenn es dad Anfüls 
len mit heißem Waffer dann verträgt, als ch eben 
aus der Temperatur des fchmelzenden Eiſend fam, 


Vom Auftragen des Goldes, Silbers und 
Phlatins fo wie vom Aufdrucken der. 
2 Kupferſtiche. 


Auch zu Steingut bedient mau ſich bisweilen des 


/ 
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Saffiusfhen Goldpulvers, um damit Geſchirre 
zu vergolden. Da ich die Vereitung und den Gebrauch 
defielben fon im Artiled Porcellenfabrıken ges 
lehrt babe, fo will ich dies bier nicht wiederholen, 
Man verrichtet die Vergoldung aber auch auf folgende. 
Art. Man. befeuchtet die Glafur mit einem dünnen 
Auftrich von arabifhem Gummi. und läßt dieſes dann 
trocden werden. Dann legt man Goldblaͤtichen darüber 
und haucht fie fo lange an, bis fie fidy gehörig an den 
Gummi befeftigen. Zuletzt bringe man das Geſchirr 
in den Dfen zum Einbrennen des Solded. — Die Art 
des Berfilberns kann man auh aus dem Ariikel 
Porcellanfabriken entlehnen, 


Das Platin (oder die Platina) erfeßt dad Silber 
wegen feiner weiß.n Yarbe, ohne die Unvolllommens 
beiten befjelben zu haben, Das Platin bedeckt wigen 
feiner großen Dichtigkeit niht nur jeden Grund fchr 
gut, fondern ed widerftebt audy, wie dad Gold, allen 
Veränderungen ber Atmoſphaͤre, und wird auch nicht, 
wie das Eilber, durd) fehwefclichte Aussünftungen bes 
ſchlagen uud glanzlos gemacht. Um das Plarıo u dem 
vorhabenden Zwed zu benußen, fo löst man es in Koͤ⸗ 
nigswaſſer auf, und ſchlaͤgt es durch eine Köfung vom 
falzfaurem Ammoniak (Salzfäure mit Ammoniak geſaͤt⸗ 
tigt) nieder. Den fo erhaltenen rothen croſtalliſchen 
Niederſchlag trocknet man, zerreibt ihn zu feinem Puls 
ver und erbißt ibn endlich in einer gläfernen Retorte 
bis zu einem ſchwachen Rothgluͤhen. Dadurch wir: dag 
falzfaure mit dem Platin zugleidy niedergeichlagene Ams 
moniak fublimirt. Das Metall aber bleibt auf dem 
Boden der Metorte unter der Geftalt eines leichten 
grauen Pulvers zurüd. Man vermengt diefes Pulver 
mit einem Eleinen Xheile Fluß (mie ed audy bey dem 
Golde gefchieht), zerreibt dann die Mifhung mit Las 
vendelöhl, trägt fie auf die Gefaͤße, brennt fie ein und 
polirt fie Die Farbe ift ein Silberweiß, das etwas 
in's Stahlgraue fpielt. ’ 


Dad Verfahren mit dem Gebrauch des Platins zu 
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| Gteingut Tann man auch fo abändern. Man läßt die 


— 


falpeterfanre Salzaufloͤſung bis zu einer beſtimmten 
Eonfiftenz abdunften, und trägt fie dann zu wiederhols 
ten Malen auf die Geſchirre. Das Metall durchdringt 
die, Subftanz des letztern und giebt nach dem Einbren⸗ 
nen einen metallifhen Spiegel von der Darbe und dem 
Slanze eines Stablipiegels. 

Die Kunſt Rupferfiihe auf ——— abzu⸗ 
drucken beſteht hauptſaͤchlich darin, die Farbe von der 
geſtochenen Platte auf eine ebene oder erhabene Oberflaͤ⸗ 


be fo überzutragen, daß bie eingegrabenen Gegenſtaͤnde 


genau und fauber darauf zu ftehen kommen und durch 
diejenigen Huͤlfsmittel darauf befeftigt werden, welche 
—* auch bey den verglasten Farben anwendet. Die 

upferplatten dazu muͤſſen etwas ſtaͤrker uud breiter 
ſeyn, als gewoͤhnlich. Noch lieber nimmt man daher 
Zinnplatten. Man benugt übrigens hierzu alle vers 
glasten Farben auf folgende Art. 


Geſetzt, man wollte ſchwarz druden, Man zerreibt 
dann vs Schwarz fehr fein mit Dehl, giebt ibm bie 


Gonſiſtenz der zu Kupferſtichen gewoͤhnlichen ſchwarzen 


arbe und reibt die Maſſe mir der flachen Hand iu die 
Lätte ‚ein, die man nachher auf die befannte Manier 
diene abwiſcht, fo daß die Farbe nur in den Schraffi⸗ 
rungen‘ zurückbleibt, Vorher muß man aber fhon den 
dazu noͤthiaen Leim auf folgende Art zubereitet haben, 
Man läßt naͤmlich guten ſtarken Leim ergehen und 


drückt ihn dann durch Leinwand. - Hierauf ſchuͤttet man 


ihn auf einen ganz flachen Zeller, aber nicht mehr als 


2 bi8 3 Linien did. Er muß aber fo ſtark erweicht wors 


den feyn, daß er, wenn er wieder Falt wird, die Sons 
ſiſtenz eines. biegfamen gefchmeidigen Leders befommt. 


Man ſchueidet ihn in Stuͤcke von der Größe ber Plats 
im, bie man abdrucken will, 

Dieſe Leimtafeln legt man nun mit ihrer glatten Ser: 
te auf die Platte, und drucdt fie mit der Hand ſtark 
genug darauf, um die in ben Schräffirungen der Platte 


befindliche, Farbe aufzunehmen. Geſchickt und mit Sp 
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ſchwindigkeli hebt man fie dann wieder von der Patty 
ab, und drückt fie auf die Geſchirre. An diefe hängt 
fih nun die Farbe hinlänglidy ftark an, fo daß der abges 
bildete Geyenftand nun durd) das Einbrennen darauf 
Tann befeftigt werden. Gewoͤhnlich behält eine ſolche 
Leimtafel nach dem Abdruck noch Farbe genug zu einem 
zweyten eben fo faubern Abdruck. — | 


- Wenn die Leimtafel ihren Dienft einmal gethan hat, 
fo wird fie wieder mit einem großen in Waſſer getauds 
„ten Pinjel gereinigt und daun zum zweyten, dritten und 
folgenden Abdrucke gebraudit, Eine und diefelbe Leim—⸗ 
tafel kann eine fehr große Menge Abdrücte liefern. Sie 
wird nicht her unbrauchbar, als bis fir Dusch Das wie: 
derholte Abwaſchen mit dem Pinfel zu ſehr abgerieben 
und zu dinn geworden jſt. — Ueberhaupt gelingt dieſe 
Art von Kupferdruc ziemlib gewiß, wenn man erſt 
einmal durd) Uebung gelernt bat, die Leimtafeln gebds 
zig zu gebrauchen, um den Abdruck von der Kupfere 
platte zu nehmen; ſ. auch Porçcellanfabriken. 


Seit einigen Jahren gaben bie Engländer ihrem 

Steingut audy folgende metallfarbene &lafuren. 
Man gießt eine mit Scheidewaffer gemachte Eilberaufs 
Yöfung auf fein geriebened Bleyglas, läßt fie über dem⸗ 
ſelben gelinde abraudıen, yud reibt dann die faft trade 
ne Maſſe mit Waffer zu einem dünnen Breye an. So 
giebt leßterer die Grundlage zu einer ſchoͤnen metallfars 
-benen Glafur ab, Man beftreicht die irdenen Gefcirs 
re damit, laͤßt fie trocknen, erbißt fie unter der Mufs 
fel bis zum Fließen der Ölafur, läßt fie nach geſchehe⸗ 
nem Herausnehmen etwas abkühlen und blädt dann 
Tabacksrauch darauf. : So bekommt man die fehönfte 
Goldfarbe oder goldähnlihe Metallfarbe. 


Ueber die fonenannten erfrifhenden Krüge 
ober Abkühlungskrüge (Alkaraza’s). 

Die Spanier haben gewiffe irdene. Krüge. Alcaras 

zaꝰ?s genannt, welche fie zur AbFühlung ihrer Getränfe 


/ 


u 
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gebrauchen. - Diefe Krüge findız. Fuß hoch und Fuß 
weit. Der Hals ift. enger ald der Bauch des Gefaͤßes 
und hat oben eine. Defnung, Ein foldyer gut fabrigivter 
| Ktug iſt ſehr poroͤs. Das Waſſer, welches bineinges 
göffen wird, ſchwitzt hindurch und bedeckt ſehr ſchnell 
bdie ganze ‚äußere Oberflaͤche. Bringt man den Krug 
an die freye Luft oder noch beſſer an die Zugluft, ſo 
fühle ſich das darin enthaltene Waſſer in kurzer Zeit fo 
ſtark ab,-baß, wenn im Sommer das Thermometer zu 
Madrid im Schatten auf zo Grad fteht, das Waſſer 
inden Abkuͤhlungskruͤgen bis auf die Temperatur eines 
lange im Keller aufberoahrten Waſſers berabfällt. Das 
Waſſer verdünfter naͤmlich ſehr ſchnell, indem es durch 
die vielen Poren gleichſam ausſchwitzt. Durch eine ſol⸗ 
che ununterbrochene Ausbünftung wird dann natürlich 
dem Waſſer in dem Gefäße der Wärmeftoff entzogen, 
folglih die Temperatur deſſelben erniedrigt. — Es 
‚giebt auch Alcaraza's von rother Erde, die dem Maffer 
zugleich einen grgenehmen Geſchmack mittheilen. Diefe 
fiod aber fo theuer, daß fi micht Jeder diefelben ang 
ſchaffen kann, -  - SER u 


“Die Zufaminenfeßung der Abkuͤhlungskrüge unters 
ſcheidet ſich von der des gewöhnlichen irdenen Gefchirred 
blos dadurch, daß fie bey jenen ein verſchiedenes und 
lockeres Gewebe darbietet. Man-verfertigt fie aus eis 
ner Mergelerde, welche man in Andalufien findet, 
Dieſe Erde befteht, nad) Darcet“s Unterfuchung aus 
gleihen Xheilen Kalk, Thon und Kiefelerde und einem 
fehr geringen Antheil Eifenoxyd, Man vertheilt die 
getrocknete Erbe ftüchweife in ein. Becken, uͤbergießt fie 
mir Waffer, laͤßt fie hinlaͤnglich durchweichen und Enes 
tet fies Dann bringt man fie in einer 6 Zoll hoben Maſ⸗ 
fe auf einen ebenen mit Backfteinen belegten Plag, dem 
man mit etwas Aſche beftreut hat, und laͤßt die Maſſe 
bier fo lange liegen, bis fie fich etwas zufammengezogen 
bat, Darauf fäubert man fie von der Aſche, fegt etwas 
Seeſalz hinzu und formt die Gefäße daraus, bie nun in 
einem Toͤpferofen nur halb gebrannt werben, m Die 
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Forhen Abkuͤhlungasvaſen, welche man in Spanien vers 
ertigt, werden Buccares genannt. 


Bon dem Pprometer des Wedgwood, mit 
noh einigen Bemerkungen über bie Zabris 
fen diefes Mannes. | 


Immer war ein beftimmter Grad der Hiße erforder: 
lich, wenn der Steingutfabritant die Verglafung der 
Geſchirre, wie fie am. beften und dauerhafteften feyn 
mußte, genau treffen wollte. Um dies nicht blos auf 
unfihere Erfahrungen anfommen zu laſſen, fo erfand 
Wedgwood fein Pyrometer (feinen Feuer > oder 
Hitzemeſſer), womit es folgende Bewandniß hat 

- Kleine Thoncylinder von beftiinmter Ränge und Dicke 
und auf eine befondere Art zugerihtet, ſchwinden im 
Feuer oder verkleinern ihre Volumen, und zwar um 
defto mehr, je ftärker das Feuer ift. Diele Thoncylin⸗ 
der bebalten die im Feuer erlangte Groͤße bey, wenn 
man fie heiß in kaltes Waſſer wirft Zu ihnen gehört 
nun folgende Vorrichtung, um ihre jedesmalige mit der 
Stärke des Feuers in Verhaͤltniß ſtehende Groͤße genau 
zu mefjen. ı Auf einer flachen und glatten Platte von 
Meffing oder Porcellan werben zwey fladye z Zoll dicke 
Stäbe oder Kineale befeftigt und fo. gegen einander ges 
richtet, daß fie unter einem fpißigen Winkel zufammens 
fioßen. Go entfteht eine immer engere zulaufende 
Nuth, oder ein Kanal deffen Eleinfte Weite 2 ded Raus 
med beträgt, wo er am weiteften if. Diefer Kanal 
ift feiner ganzen Laͤnge nad) in 240 gleiche: Xheile ge: 
theilt. Die Abtheilungen find von dem mweitern Ende 
an nach dem engern numerirt. Wird nun ein Thon⸗ 
cylinder, ehe man ihn. brennt, fo eingerichtet, daß er 
genau, 3. B. bey 5 in das weitere Ende des Kanals 
paßt, und wird er darauf in Feuer geworfen, fo ift 
hernach fein Volumen verringert worden; er läßt fih 
dann weiter bis zu einer folgenden Nummer indem Kas 
ale fortfdhieben, und zwar immer weiter, je mebr fein 
Bolumen durch wieberholted Brennen vermindert wors 
ben iſt. | | 
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Die Thonenlinder find an der einen Seite etwas ab; 
geplatter. Sie balten beynahe eben fo viel im Durdy: 
mefler, als ihre Ränge beträgt. Soll ein folder Eys 
finder zur Beſtimmung des Hißegraded eined Ofens ges 
braudt werben, fo muß man ihn, ehe man ibn dem 
Feuer ausſetzt, zwiſchen jenem Kauale mein. Hat 
er hernach eine beſtimmte Zeit im Ofen gelegen, fonimmt 
man ihn heraus, wirft ihn in kaltes Waſſer, und mift 
ihn daun wieder zwifchen ben Xinealen, indem man ihn 
fo weit in den Winkel hineinſchiebt als es fein Umfang 
erlaupt. Die Zahl au der Stelle, wo ber Cylinder 
fteben bleibt, zeigt dann die Stärke des Zufammenzies 
hens an, folglich aud) den Grad der Hitze, dem er aus⸗ 
gefeßt gewefen ift und die Stärke des Dfenfenerd. Wers 
gleicht man die Grade diefed Pyrometers mit bem Fah⸗ 
renheitſchen Thermometer, fo ergeben ſich folgende Res 
fultate. 
Gradenah 

| Fahrenheit Wedgwood 

Groͤßte Hitze eines Lufto⸗ 

fens, die Nankem Porcellan⸗ 


weder ſchmelzte, noch erweichte 21877 160 
Beſte Sorte chineſiſches | 

Porcellan wurde wei bey . 21375 156 
Geringere Sorte inefifches | 

Porcellan wurde meih by . I560c0 | 129 


Briftoler Porcellan wieders 


fand bey Pa Er 4 18627 135 
Bow » Porcellan verglafte 

bey . 32 2 2 I 2 +. 16807 121 
Derbyſches Porcellan ver⸗ F 

glafte beH - 0. + 0. 15637 112 
Chelſeaͤer Porcellan verglafte 

WW. ee Re AMTST 1: „TOR 
Steingur Bud fhmol; bey, 14337 105 
Moroeſter Porcellan vergla⸗ 

ſte bey .. 13297 — * 


Schmutzig welßes Stein 
gut Bud ſchmolz ben . „ 12257 86 
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Grade nach 
Fahrenheit Wedgwood 


Delfter Steinaut Buck bey. 0467 qı 


Hitze zum Einbrennen der 


Emailfarben..1857 6 
Am Tage vollkommen ſicht⸗ | | 
bares Rothglüben.  . - - 1077 '. o 


Der erfte Grad des Pyrometers von Wedawood ift 
— ı3often Örude des Fahrenheitſchen Thermometers 
leich. | 
; Da verfchiedene Thonarfen durch gleiche Waͤrmegrade 
verſchiedentlich zuſammengezogen werden, fo bemühte. 
ſich Wedgwood, eine thönerne Subftanz ausfindig 
zu machen, die fich in Anfehung des Grades der Zus 


. fammenziedung gleidy bleibe, oder die fich immer gleiche 


förmig zufammenzöge. Nach vielen augeftellten Vers 
ſuchen fand er, daß eine Mifchung von 2 Theilen Corn⸗ 
walfcher Vorcellanerde und ı Theil Hlanuerde eine 
Subſtanz gebe, weldye die verlangte Eigenſchaft befißt. 
Die Alaunerde bekommt man dadurch, daß man den 
Alaun in Mahler auflögt, ihn mit einer Solution von 
feuerbeftändigem Kaugenfalz niederfchlägt und bie Erde _ 
wiederholt in reichlichen Quantitaͤten von kochendem Wafz 
fer waͤſcht Die beyden Erden muͤſſen gut durcheinan⸗ 
der gemiſcht werden. Hernach giebt man dem Teige 
die Geſtalt eines Cylinders mittelſt gewiſſer Formen, 
und zerſchneidet ihn in Stücke von gehoͤriger Laͤnge. Um 
ihnen etwas Härte zu geben, ſetzt man fie auch einer 
ſchwachen Feuer m, | 

Auch der Franzofe Gazeran hat fehr brauchbare py⸗ 
rometrifche Thoncylinder zu bereiten gelehrt, Man’ 
nimmt nämlich nad dem Gewicht 159 Theile von einer 
Thouart, die unter 100 Theilen wenigftens 34 Theilg 
Thonerde euthält. Die Thonart, welde Gazeran 
anwendete, enthielt auf 100 heilen 

34 735 Thonerde 
43 105 Kieſelerde 
419 105 Waller 
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2 * Kalk 
— Eiſenoxyd PEN 
en 
Man reibt die Erde durch ein fehr feines ſeidenes Sieb, 
und feßt ihr dann fo viel fein gemahlenen Sand odet 
Bergeryſtall oder Feuerflein zu, ald zu der in der Tas 
fel. enthaltenen Miſchung noͤthig ift (oder nah Vau⸗ 
quelin zu 25 Theilen Thonerde 04 Theile Kiefelerde.). 
Zwanzig Zage lang läßt man die Miſchung ftehen, wos 
bey man fie täglich einmal umruͤhrt. Hernach mahft 
man fie zwey Stunden laug. Iſt die Maſſe volfons 
men gleichförmig, fo läßt man fie in der freyen Luft 
fo lange eintrocknen, bis fie von dem dabey gebrauchten 
'200 Teilen Wafler 170 Theile verloren hat, Als⸗ 
danu formt man aus dieſem Zeige in cylindrifchen Fors 
men von Eiſenblech kleine Stangen oder Rollen, die 
man in der Form durch ein Gewicht von 2 Pfunden 
zwey Stunden lang preft. Hat man fie aus den For⸗ 
men herausgenommen, foläßt man fie bey einer Tem⸗ 
peratuf von 40 Grad € trodnen, nnd richtet 
fie zule&t fo ein, daß fie bey Null in die pyromerrifche 
Skale paſſen. Dieſe pyrometrifhe Skale befteht aus 
einem Lineale von Kupfer, das in 240 gleiche Theile 
getheilt worden iſt. RN . 
Die ſo bereiteten pyrometriſchen Körper erfahren mit 
dem Wedgwoodfchen einerley Grad der Zufammenzies 
Jung. Sie verrathen Feine Spur von Berglafung, 
wenn fie auch einem Grad der Temperatur ansgefeßt 
werden, bey dem das Eiſen und der Stabi ſchmelzt und 
die beſten heſſiſche n Tiegelin Fluß gerathen, - 
Foilgeude Zabelle, worin die Grade des Wedg wo od⸗ 
fhen Porometers mit Reaumürs und Fahren. 
heits Graden veralihen werden, möchte bier audy 
wohl noch nuͤtzlich ſeyn. 
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Wedgwoods Fadhreinhets Kenumärd 
Pyrometer Thermometer | Thermometer 


Hite zum Schmelzen und _ 

Einbrennen der Emaille, 6 1857 825 
Mefling ſchmelzt bey 21 3807 1692 
Schwedifhed .. Kupfer 


ſchmelzt bey » - © 27 4587 2039 | 
einesSilber ſchmelzt bey» 28 4717 2096 
Sn Gold ichmelzt bey. 32 5237 2328 


nn Schmiedehitze des 
——— 95 1342 
—*— ange —— — 
14 nen Pe er 04 ö 12 | 
ums du de gemeis * * 3213 
nen Schmieveefe . . 12 1732 ' 7708 
men fängt an zu z ze 7 
meizen De 0 + 130 1 
Größte Hike — Lufto⸗ 3 an * 
ens von 8 Zoll im i 
urhmeflr + +» » 160 | 21877 9723: 
Wegen der Nahahmung ded antiken, hauptſaͤchlich 
des etruriſchen Geſchmacks naunte Wedg wood ſeine 
Fabrik ſogar Etruria. Sie breitete ſich nach und 
nad fo fehr aus, daß die dazu gehörigen Gebäude einer 
Heinen Stadt ähnlich fehen. Andere englifhe Steins 
gutfabriken kamen durch Wedgwoods Fleiß und ſchoͤne 
Mrbeiten zugleich mit in den bluͤhendſten Zuſtand. Die 
ganze Gegend von dem ſuͤdoſtlichen Graͤnzen der Graf—⸗ 
{haft Chefter bis nach Launds End nennt man jeßt, 
ihrer berühmten irvenen Waaren wegen, die Potterie. 
Der Hauptſitz derfelben ift Newfaftle. Wegen des 
großen Unfanges feines Geſchaͤftes fah ſich Wedge 
wood gendthigt, für die fammtlichen Arbeiter in feiner 
Fabrik ein eigenes R-glement zuentwerfen, das im Jahr 
1783 zu London gedruckt wurde und gewiß auch von 
der Direktion mandyer deutſchen Porcellanfabrik ſeh 
vortbeilbaft benußt werden fünntee 
Selbft in den neueften Zeiten hat ſich das Wedgwood⸗ 
Gut noch mehr gehoben; faſt von Lage zu Zage wurde 
ed vollfommner, fhöner und mannigfaltigner bearbeizet, 
Wedg wood iſt todtz ‚aber feine Fabrik wird noch uns 
ter der Fiima: Wedgwood und Thomas Byerly 
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fortgefeßt. Schon Wedgwood lieferte jährlich: ig 
Durchſchnitt wenigſtens für eine Million Pfund 
- Sterlinge irdene Waaren, und Wedgwoods 5 


brif blieb auch Immer eine der wichtigften in Großbritan⸗ 


nien. Außer der. gewöhnlichen Waare enthielt. Wedag⸗ 
woods Niederlage aud; Rameen, JIntaglio's, Medails 
lons, Basreliefs, Vüften, Statuͤen, 1 
Gruppen u. d. gl. 


Auch in Deutfchland, Fraukreich und andern Landern 
wurden nach und nach Steingutfabriten gegründet, wel⸗ 
de, durch mandye bekannt gewordene Erfindung des 
Wedgwood bereichert, recht guten Fortgang hatten, 
Der Graf Marcolini legte im Jahr 1784 die Stein 
gutfabrik zu Nübertsburg an, worin ‚viele weiße 
and bunte Waare :die im Anfehen der engliſchen beynahe 
gleich fam, verfestigt wurde, . Zu Rends burg ent⸗ 
ftand gleichfalls: eine Steingutfabrit nad) engliſcher Art, 
die .eine recht gute Waare liefert. Die fogenanfite 
Brauntöpferey zu. Bunzlau in Schleſien hatte 
längft: einen guten Ruf, wenn fie au nicht mit den 
engliſchen Fabriken verglichen werden konnte. Außer⸗ 


dem machten “die Steingutfabriken zu Elgersburg 


im Gothaiſchen, zu Burgdorf im Luͤneburgiſchen, zu 
Waldburg im Erzgebirge und noch einige andere ſehr 
ruͤhmliche Fortſchritte, obgleich weder fie, noch die fran- 
zoͤſiſchen, z. B. zu Rouen, St. Omer, Hawre de 
Grace ꝛc. die —— der engliſchen zu errei⸗ 
den im Stande waren. 


Bor etlihen zwanzig Jahren — in Seatſhim 
ſowohl Steinguigeſchirre, als Fajuncegefchirre mit einer 
augenehmen wellenfoͤrmigen oder aderigen Glaſur zii 
Vorſcheine, welche ein Kiünftler in Saffel erfunden 
hatte. Profeſſor Heinfius in Petersburg ex⸗ 
find für Stemgut eine goldfarbene Glaſur, bie ſehr ſchoͤn 
genannt wurde. Der Franzofe Maffien zu Mon 
lins im Departement Allier fabricirte feit etlicheh 
Sahren fehr aute Steingefhirre, welche das ftärkite 


Feuer aushielten: Zur Glaſur nimmt er, wieeman 


f 
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Sagt; keinen Metallkalkz fie ift von June und von Au⸗ 
Gen blos Fiefigt, and wird, mie man ſagt, weder von 
‘fetten, noch von fauern "Sachen: angegriffen, Man vers _ 
ſprach ſich recht viel von diefem Steingute. 


Noch merfwürdiger aber war die Erfindung bes Stein, 
gutfabrifanten Dröfe zu Elgersburg im Oothais 
hen. Diefer brachte naͤmlich eine ganz nene Xöpfers 
waare von mildhweißer Farbe, und, wie es "heißt, von 
fehr gefunden Eigenſchaften hervor. Die Farbe der dars 
aus verfertigten Waare foll der Farbe des Porcellaus 
gleihen; in Hinſicht der Leichtigkeit ſoll die Waare mit 
dem Steingut übereinfommen. Sie ift Emilan ge 
nannt worden. Derſelbe geſchickte Mann brachte auch 
aus Thon eine neue Compoſition zu Waſſerroͤhren aus 
Richt, die im Feuer eine Kieſelhaͤrte aunehmen, durch 
Kitt vereinbar, geſund, dauerhaft und holzſparend ſeyn 
fol, Aehnliche ivdene Röhren, die man ſogar beym 
Braunteweinbrennen: ftatt der kupfernen in. Vorſchlag 
‚gebracht hat, verfertigte; vor wenigen Jahren der ſpani⸗ 
ſche Töpfer Thomas; Lolumo Porez. In deu 
Braunteweinbrenuereyen zu Bilbaſtro ſollen ſie, die 
nur den fünften Theil fo: viel als die kupfernen koſten, 
fon feit dem Fahre 1801 in Gebraud) ſeyn und große 
Vortheile zeigen. — In Hinfiht- der Gefundheitöges 
fahren für Steingutfabrikanten gilt daſſelbe, was idy über 
dieſen Öegenfland im Artikel Toͤpf er aufgeftellt Habe, 
Neue dkonomiſche Nachrichten der patriotifchen Geſellſchaft 
in Schleſien a. d. J. 1781. Bd. H. Breslau 1781. 4. & 
47. Weber die Braumdpferey zu Bunzlau. - 
Völlig entdecktes Geheimniß der Kunft Fajance, engliſches 
Gteingut und Porcelan zu verfertigen. Leipzig 1793. & 
3.4. Hildr’8Handlungszeitung. Jahrg. X1. Gotha 179 
8. ©. 57. Steingutfabrik zu Rendsburg. — Jahrg. XIII. 
1796: ©; 34. Sieingutfabrik zu Hubertsburg. 
Journal für aabritie, Bd. XV. Leipzig 1798. 8. Novem⸗ 
ber, S. 394 f. UÜeber die Rrüge, deren man ſich in Spanieh 
ur Abkühlung des Waſſers bedient ımd die Verfertigung 
erſelben, von C. E. Delafteyrie, übericht auß Decade 


philosophique, littEraire et politique, An VI. —* 9. 
J 16. — 
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16. BE XXXI 1806 December. S. 508. Ueber die 
Steingutgeſſhirre des Mafibeu zu Moulins. 

Das Neueſte und Nuͤtzlichſte der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
ſchaft ꝛc. Bd. Ti. Nürnberg 1799. 8. ©. 125 f. Ueber die 
ſogenaunten erfriſchenden Krüge, — Bd. IX. 1806. ©. 126 f. 

Don den erfiifchennen Krügen oder den Hydroceramen. 

"PM. D. Die Kunft feines englifched Steinporcellan auf 
Wedgwoodſſde Arı zu werfertigen nebit einer Anmeijung 
die Mennige ‚eine neue Art der Glafur und vergladbare 
Farben: su bereiten, wie auch auf Steinporcellan und aͤch⸗ 
tes Porcellan Kupferſtiche zu drucken und beydes zu vergols 
den ; Durchgefehn von Bouillon-fagrangeund überfegt 
von BB. Scheint, Baſel i808. 8 

FJ. H. M. Poppe Geſchichte der Technologie. Bd, III. 
Göttingen 1811. 8. S. 290 f. \ 

Mit diefer Fitteratur Fann man zugleich dieienigen unter 
den Airifeln Töpfer, Fajancefabriken und Porcelanfabris 
fen vergleichen.) FEN 
ESteingutfarben f. Steingutfabriten. 

3 Steingutöfen ſ. Steingutfabriten. 

‚Steinhauer |. Steinmeß. 

Steinkalk ſ. Kalkbrennerey. 
Steinkitt ſ. Kitt. .. — 
Steinklopfmaſchine ſ. Zerſchlagen und Pochwerke. 

Steinkohlen ſind in vielen Fabriken, beſonders da, 
wo man keine Holzkohlen hat, von großem Nutzen. 
Auch geben die Steinkohlen, wenn man durch Blaſe⸗ 
bälge auf fie wirft, eine viel ftärkere Hitze, als bie 
Holzkohlen. Ihr Gebraudy auf Huͤttenwerken iſt vor⸗ 
nehmlich in den Artikeln Hüttenmefen und Eifen- 
hüten bemerkt worden. | 

4 ‚Die Steinfohlen find ſchwarz und auf dem Bruche 
laͤnzend. Es giebt verfhiedene Arten derſelben; einis 
Je find blättrig und leichtbruͤchig; andere aber find feſt. 

* iſt die Steinkohle ſchwerer, als die Holzkohle. 

Manche iſt fo rein, daß fie nach dem Verbreunen keinen 
Muͤckſtand laͤßt. Dieſe dient am beften zum: Aufbren⸗ 
nen der Glaſur. Die Quantitaͤt des in ber Kohle ent⸗ 
haltenen Brennftoffs beurtheilt man nad) ber Quantität 

Poppe technolog. Lexicon. V. H 
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bed Salpeterd, bie man anwenden muß, um fie zu vers. 
brennen. Im Feuer bläst ſich die Steinkohle auf, bey 
der Deftillation giebt fie Waſſer, Oehl, Eohlenftoffhals 
tiges Waſſerſtoffgas, Kohlenfäure und effigte Säure, 
Die ald Ruͤckſtand bleibende Kohle ift leicht und poroͤs, 
und dieſe ift es eben, welde die Engländer Coaks 
nennen. Daß bey der Deftillasion gewonnene Oehl hat 
eine ſchoͤne dunkelrothe Farbe; es enthält viele aufge⸗ 
löste Koble in fi) und riecht ftarl, Wenn man es mit 
Waſſer Eodyen läßt, wird ed zähe und confiftent, und 
man kann e8 wie Theer gebraudhens Auch faun man 
es dadurch bleihyen, daß man ed über Thon deftillirt. 
Hierdurch wird es zugleich hell. — Won der Anwen⸗ 
dung des in der Steinkohle enthaltenen Waflerftoffyafes 
zur Beleuchtung habe ich im Artikel Lichterfabrifen 
geredet. 
In ihrem natürlichen Zuftande laſſen ſich die Stein: 
“ Eohlen nicht zur Feuerung gebraudyen. ie enthalten 
viele bitumindfe Theile und als zufälligen Gemengtheil 
audy wohl Schwefelficd. Deswegen riehen fie nicht 
blos in der Kuͤchenfeuerung übel, fondern find auch zu 
den meiften übrigen Feuerungsarten, 3. B. zum Schmel⸗ 
zen der Erze in — nicht zu gebrauchen. 
Um daher die Steinkohlen zu ſolchen Benutzungen 
geſchickt zu machen und ihnen die fo laͤſtige Eigenfchaft 
des Rauchens zu benehmen, fo kommt es darauf an, 
jene erdharzigten und ſchwefelichten Theile daraus zu 
“entfernen, ohne jedod ihren Kohlenſtoff felbft zu zerftös 
ven. Man nennt diefe Operation dad Abſchwefeln, 
Entkohlen oder Verkohlen der Steinkohlen. 
In dieſem veredelten Zuſtande fuͤhren die Steinkohlen 
die engliſchen Namen Coaks oder Cynders. 
Die Coaks ſind eben ſo wenig, als die Steinkohlen 
ſelbſt von gleicher Qualitaͤt. Dieſe haͤngt naͤmlich ab: 
a) von dem innern Gehalte an Koplenſtoff, an er: 
digen und metallifchen Theilen. Se mehr Kohlens 
ftoff im WVerbältniß der erdigten und metallifchen 
Theile ſich darin befindet, defto beffer find die 
Steinkohlen oder. Coals felbft, und defto ſtaͤrker 


— m + eu W339i 


won a mu" 7* 


Steinkohlen | 115 


iſt andy die Hitze, welche fie hervorbringen. Dur 
vorſichtiges Verbrennen oder Verpuffen mit Hals 


peter Aaͤßt fid) die Menge des: Koblenfioffs und 


des erdigten Ruͤckſtandes leicht ausmitteln. 

bb): Von der äußern Beſchaffenheit. Die Coaks find 

mnaͤgmlich “entweder fbwammig und loder, oder 
dichter und fefter, in Stuͤcken zuſammengebacken, 
oder aus kleinen Broden beftcehend. Die ſchwam⸗ 
migten lodern find- für die meiften Zwecke die vors 
zuͤglichſten; die übrigen find weniger brauchbar, 
Es werben alſo die Steinfohlen um fo beffere 
Goaks liefern, je mehr ihr Kohlenftoff die erdige 

.. ten Theile überwiegt. 

ECoaks find die nah Verflüchtigung der bituminoͤſen 

heile und der gasfoͤrmigen Stoffe übrig bleibenden, 


aus Kohle und erdigten Theilen beitehenden Rückftäns 


de der im verfchloffenen Feuer gegluͤhten Steinkohlen, 
Eine Steinkohle wird daher im Berbältniß ihres Ges 
wichts mehr oder weniger Coaks liefern, je nachdem fie 
mehr oder wenfger bituminoͤſe Theile enthält, voraußs 
gefeßt, daß ihre Verkohlung mit derjenigen Vorficht 
gefhieht, welche verhindert, daß nicht zugleich mit der 
Entfernung des Birumend auch Kohlenfloff verzehrt 
wird. Bey Verfohlungen im Großen ift diefes felten 


‚ganz zu vermeiden; daher geben die Steinkohlen vers 


haͤltnißmaͤßig immer weniger Coaks, als eine im Kleis 
nen unternommene Metortenverkohlung, _ 

- Die aus verſchiedenartigen Steinfohlen gewonnene 
Quantität Coaks, den Volumen nah, hängt ebenfalls 
von deu Mifchungstheilen der Steinkohlen ab, haupt⸗ 
fählidy von ihrem Gehalt an Erde und Bitumen, Das 
ber. behalten fie auch beym Verkohlen entweder ihr Vo⸗ 
lumen bey, oder fie vermindern es, oder auch fie vers 
größern ed. Letzteres ift vorzüglich der Fall bey Schie⸗ 
fer£ohlen und überhaupt bey denjenigen Steinkohlen, 
Die fich bey der Entwickelung ihres Bitumend im Feuer 
aufblähen. ‚Sehr erdhaltige Kohlen Hingegen verändern 
ihr Bolnmen beym: Verkohlen entweder gar nicht, oder 
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ſie ziehen ſich wohl gar noch in einen engern Raum zu⸗ 
ſammen. Die beſten und meiſten Coaks werden aus 
guten milden Schwefelkohlen erhalten. In Eng— 
land wird auch die Rußkohle mit Vortheil zur Zube⸗ 
zeitung der Coaks angewendet. Sie baͤckt im Feuer 
zuſammen und kann nach geſchehener Verkohlung in 
Stuͤcke zerſchlagen werden. 

Die Lettenkohle, die Blaͤtterkohle (wenig⸗ 
ſtens die fraͤnkiſche) und noch mehr der Kohlenſchie⸗ 
fer enthalten zu viele erdigte Theile, um brauchbare 
Coaks zu liefern. Die Glanzkohle und Stangen⸗ 
kohle find wegen ihres Mangels an Bitumen gleich⸗ 
ſam ſchon fuͤr ſich natuͤrliche Coaks. Die Pechkohle, 
das bit uminoͤſe Holz, die Braunkohle und. Erd⸗ 
kohle geben zwar auch Coaks; aber dieſe ſtehen denje⸗ 
nigen aus Schieferkohle weit nach. Sie blaͤhen ſich am 
Feuer nicht auf, backen nicht zufammen, fondern zer⸗ 
fpringen während der Berkohlung in kleinere Stüde, 
ohne ihre Volumen zu vergrößern. Da fie zu viele 
öhligte Theile enthalten, die beym Gluͤhen davon gehen, 
fo bleibt auch im Verhaͤltniß der angewandten rohen 
Kohle zu wenig an Coaks zurüd. 


Vom Abfhmwefeln oder Verkohlen felbft. 

Das Durchglühen der Steinkohlen in mehr oder wes 
niger vericyloffenem Feuer bewirkt alfo die Entfernung 
der bituminoͤſen Beftandtheile und des Schwefels, obs 
ne daß zugleich der Eobligte Beſtandtheil verloren geht. 
Je weniger num bey einer der befannten Verkohlungds 
methoden Rohlenftoff verloren geht, und je vollkomme⸗ 
ner jene flüchtigen Theile der Steinkohle abgefchieden 
werben, defto zweckmaͤßiger ift fi. Die Verkohlung 
in Netorten giebt zwar die vollkommenſten Refultate; . 
fie ift aber im Großen nicht recht anwendbar, Deswes 
gen bedient man fich bier entweder der Meiler oder 
der Defen, Uebrigens mag die Verkohlung entweder 
auf diefe oder auf jene Art gefhehen, fo muͤſſen doch die 
Steinfohlen vorher von allen ſteinigten und erdigten 
Theilen, fo wie von beträchtlichen Schwefelfiesnieren 
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gereinigt; werben. Ohne dieſe Vorſicht wuͤrden die 
Coaks wenigſtens zum Schmelzen in Schachtoͤfen nicht 
braudybar feyn. Feucht nimmt man die Kohlen audy 
nicht. zum, Abfchwefeln, weildurd dad Waffer ein Theil 
des Kohlenſtoffs zerfeßt werben würde, * 

Die Meiler zum Abſchwefeln der Steinfohlen fi nd 
entweder ‚bedeckt oder unbedeckt. Die Verkoblung in 
unbedckten Meilern oder Haufen, wie fie in 
Eugland und Schottland übt ich ift, wird auf. folgende 
Art, vorgenommen. 


Man breitet die Steinkohlen auf der Erde in runden 
Haufen aus, bie 12 bis 15 Fuß breit, 2bis 2 4 Fuß 
hoch find, und zo bis 60 Centner faflın. Macıte man 
die Haufen größer, fo würden fich die Steinfohlen darin 
nicht vollkommen abſchwefeln. Die großen Stüde ftellt 


man ſo viel wie möglich aufrecht, Damit die. Luft zu ih⸗ 


nen Zugang finde; die kleinen Broden und das Kohlens 

geſtuͤbe wirft man darüber her. Im der Are eines fols 
hen faft Fegelfdrmigen‘ Haufend muß ein. Raum von 
obngefähr ı Fuß im Durchmeſſer gelaffen werben, in 
welchen ‚einige Hände voll Spähne zu liegen kommen. 
Bier bis fünf Ähnliche folhe Höblungen mit. Spähnen 
bildet man am Umfange des Meilers, vorzliglich gegen 
die Seite, wo der Wind: herkommt. Iſt der Meiler 


ſo zugerichtet,, fo werben die Spähne in den verſchiede⸗ 


neu Vertiefungen angezündet. Das teuer theilt ſich 


‚den Steinkohlen mit, und verbreitet fi) nad) und nach 


durch den ganzen Kaufen. Zugleich blähen fid bie 
ie auf und: ſchmelzen zu eines Maſſe zuſam⸗ 
men. 
Hat dieſe Steinkohlenmaſſe ihr Erdharz verloren, 
4 ſie nicht mehr, und hat ſie eine rothe in's Weiße 
ziehende Farbe angenommen, ſo faͤngt die Kohle an zu 
berſten, Riſſe zu bekommen und ſich wie ein Erdfhwamm 
zu kruͤmmen. Bey dem Eintreten dieſes Zeitpunktes 
wird der Haufen ſchnell mit der daneben liegenden Aſche 
bedeckt, um: den Zutritt ber Luft und bad Verbrennen 
der Kohle zu verhäten, Hat fich endlich die Gluth der 
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Maſſe verloren, ſo ſchlaͤgt man fie in Stuͤcke. Dieſe 
zubereiteten Coaks find klingend, und ſollen um 5 Pros 
cent beſſere Wirkung thun, als Holzkohlen. | 

Die Berkfohlung in bedeckten Meilern wird in 
mandyen Gegenden Englands angewandt, - Sie geht 
auf folgende: Art von flatten. 

Die Steinkohlen werben eben fo wie bey jener Mes 
thode in Haufen aefhichtet, die aber etwas höher und 
jwar gegen 5 Fuß body find, ie erbalten nur an der 
Epiße eine 3 Zoll tiefe Defnung. Den fo zugerichteten 
Meiler bedeckt man mit Stroh oder Laub und zuleßt 


noh 1 Zoll hoch mit Erde, Mun traͤgt man glübende _ 


Koblen in die Defnung am Gipfel des Meilers und 
hberwirft diefe mir todten Kohlen, Sobald der Meis 
Ver Feuer gefangen har, und anfängt zu dampfen, bes 
deckt man audy feine Spitze und flidyt des erforderlichen 
Luftzuges wegen rings um den Meiler berum Loͤcher in 
die Bedeckung. Aus dieſen fleigt anfangs ein dicker 
Rauch empor, der immer heller wird, fo wig bie Vers . 
kohlung vach und nach zu Ende gebt. Glaubt man ans 
der Helligkeit des Rauchs zu bemerken, daß die Vers 
kohlung zu Ende fey, fo wirft man die eingeftodyenen 
Köcher mit Erde wieder dicht zu. — Ein folder bedeck— 
fer Meiler ſteht faft 4 Lage im Feuer, Um das Feier 
‚ganz zu erftichen, wird der Meiler zuleßt mit noch mehr 
Erde bedeckt. In diefem Zuftande bleibt er uoch 12 
bis 15 Stunden, Alsdann werden die Coaks mit eifers 
‚nen Krücken berausgezogen. Die gut ausgekohlten wers 
den in die Magazine gebracht. die noch nicht gehörig 
durchgefohlten hingegen werden für eine zweyte Verkoh⸗ 
Yung bey Seite gelegt. — — 

Auch Pech-⸗ und Braunfoblen hat man am Weſtrich 
und auf -dem Meisner.ohnweit Saffel in Meilern 
zu verfohlen geſucht. Dieſe Berkohlungen gingen zwar — 
ganz gut yon flatten, indeſſen — die Coaks doch nicht 

von ſonderlicher Guͤte. Beym Abſchwefeln der Braun⸗ 
kohlen iſt auch viele Vorſicht noͤthig, damit ſie nicht zu 
ſtark vom Feuer angegriffen werden. Man muß die 
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Verkohlung nur fo-weit treiben, daß das dickere Bitus 
men zum Zufammenfintern fommt. Am beſten foll 
dieſer Zweck durd) diejenige Verkohlungsmethode erreicht 
werben, . welche man die Lagermeilerung nenm, 
Sie gefchieht auf dem Brauntohlenlager felbft, und 
pe auf folgende Art. Man gräbt in das Lager eine 
onifche Grube, und bohrt von der Seite einige Zug⸗ 

dfnungen durch die Braunkohlen. Nun macht man in der 
Grube ein Feuer von Reifern und Braunkohlen an. 


Hierdurch wird der die Grube umgebende Theil des 


Braunfoblenlagerd bis auf eine gewifle Weite hin aus⸗ 
gekohlt. Wil man die Verkohlung endigen , ſo bewirft 
man die Grube mit Raſen und Erde. Die Gluth ew 
ſtickt und die Coaks koͤnnen nad einiger Zeit herausge⸗ 
nommen werden. — Dieſe Art des Verkohlens iſt 
aber wegen der etwa verborgenen Floͤtzklüfte bedenklich, 
durch melde dad Feuer einen ftarfen Zug erhalten, 
vielleicht das ganze Braunkohlenlager ergerifen m in 
Kuh legen koͤnnte. 


Das Abſchwefeln der Steinfohlen in Def en if ſehr 
— Die Oefen hierzu ſind von ſehr mannig⸗ 
faltiger Art. Ueberhaupt kann man fie in zwey Claf⸗ 
ſen theilen: in Oefen, welche blos zur Verkohlung 
dienen, und in ſolche, womit zugleich ein Apparat zum 
Auffangen und Gewinnen der bey der Operation ſich 
entwickelnden bitumindfen, fauren, ehe ie 
und andern Theilen verbunden ift. ; 


Zu ben Defen ber erſtern Claſſe gehören diejenigen 
in England, befonderd in Newkaſtle gebräuchlichen, 
weldhe dienen ‚ ben in den Gruben häufig abfallenden 
Koblengrus zu verkohlen und noch nußbar zu machen, 
Sie find vierecigt von Steinen aufgemauert,, ‚haben, eis 
nen. pyramidenförmigen Raudfang und find mit einer 
eifernen Thür zum Einkarren der Strinfobkte, und zum 
Heransnehmen der Cynders verfehen. Die ardßern 
Defen biefer Art können 14 Newkaſtler Chaldrong, 
die kleinern nur ı Chaldron faffen. Ein Chaldron Hält 
24 Barro ws oder Karren. Sie werben nie ganz voll, 
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fondern nur bis au den obern Rand,der Thür mit Steige 
Fohlen gefült,. 

Nachdem die Steinkohlen in den Ofen hineingebracht 
worden ſind, ſo ſetzt man fie mit Holz und glühenden 
Kohlen in; Brand, macht hierauf die Thür zu, und 
verfchmiert die größern Fugen mit Zoon. Die Eleinern 
bleiben offen, weil fonft die Kohlen nicht breyuen wiürs 
den, - Die oben am Schornſtein befintlihe Mündung 
dient zum Ausgange des Rauchs und wird beym Forts 
gange der Verkohlungsoperation, ſo wie die Menge 
des Dampfs abnimmt, nach und nach mit einem großen 
Backſteine zugeſchoben. Die ganze Verkohlung iſt ger 
woͤhnlich in 30 bis 40 Stunden beendigt. 


Der Steinkohlengrus baͤckt im Gluͤhfeuer zu einer 
Mafle zufammen, melde nad) beendigter Verkohlung 
virle ſenkrechte Riffe und Spalten bekomm, Sie läßt 
ſich daher leicht ſtuͤckweiſe mit Kruͤcken aus dem Ofen 
ziehen. Die ſo aus bloßem Steinkohlengrus bereiteten 
Kohlen heißen eigentlich Cynders, fo wie die aus 
‚großen „Steinfohlenftucen entſtandenen den Namen 
Coaks führen. Die Cynders find beym Heransueh 
men zum, Theil noch glühend und werden daber jopleu 
mit Waſſer gelöfht. Der außgeleerte Dfen wird for 
gleich von neueim mit Steinkohlengrus gefuͤllt. Dieſer 
entzuͤndet ſich auch ſogleich von ſelbſt wegen ber mo im 
Dfen ‚befindlichen Hitze. 

Die aus dem Dfen Fommende Afche wird — ein 
Sieb geworfen, um die dazwiſchen gemengten kleiuen Cyn⸗ 
ders abzufondern; die Aſche felbft aber wird zum Duͤn⸗ 
gen gebraucht... Die Cynders haben eine aſchgraue Farbe, 
find pordß, weit fefter, aber an Kohlenftoff aͤrmer, ald 
bie Coaks. Sie werden in Enaland häufig zum Darren 
des Dälzes angewendet. Uebrigens ann jeuer Ofen 
auch’ eben ſo gut zum Abſchwefeln ganzer Steinfohlen, 
als zum Verkohlen bes Steinfoplengrufes benußt wer» 
dein. 


Diejenigen Berkohlungsöfen, welche zugleich die Ges 
winnung des Steinkohleudhls, des Theers u. dol. bezwek⸗ 


* 
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Een ſollen, haben ebenfalls wieder eine unterſchiedliche 

Einrichtung. In ihnen geht naͤmlich die Deſtillation 
eutweder unterwaͤris ober aufwaͤrts. | | 


"Bey der fogenannten Pfeiferfhen Verkohlungs⸗ 
methode Befteht der Ofen aus einem viereckigten 24 Fuß 
langen, 6 Fuß breiten, von Backſteinen 6 Zoll dick aufs 
gemauerten Behaͤltniß, das oben mit einem Tonuenge⸗ 
wölbe geſchloſſen ift und einen von beyden Geiten nad 
der Mitte hin abhängig gepflafterten Boden hat. Ju 

der Mitte befinder fi eine Rinne, welde fidy etwas ges 
gen die: Vorderwand des Behaͤltniſſes neigt und mit eis 
nem durchloͤcherten Blech bedeckt iſt. Dieſes Behaͤltniß 
wird mit den abzuſchwefelnden Steinkohlen gefüllt? Ue⸗ 
ber denfelben iſt mit einen Abſtande von 18 Zollen der 
äußere, Mantel ebenfalls con Backſteinen aufgemauert. 
Der Zwifchenraum zwifchen Mantel und Dfen dient zur 
Fruerftätge und zur Circulation des Verkohlungsfeuers. 
Dedwegen find aud) in der. Vorders und Hinterwand 
vier Einheitzloͤcher befindlih. An ber vorbern Fronte 
des Dfens ift in einer Entfernung von etwa 20 Fuß dag 
Laboratorium angelegt, wohin mittelft einer Nöhrenfahrt 
alle aus den ſich verkohlenden Steinfohlen entwickelten 
Flüſſigkeiten geleitet werden, — Worbers und Hin— 
terwand find übrigens mit eifernen Thuͤren verfehen. 


Wenn der innere Dfen durch die in jenen Wänden bes 
findlichen Eingänge init rohen Steinfohlen angefullt;iit, 
fo wird innerhalb ded Manteld dad Feuer angemacht, 
Dadurd) ‚werden die Waͤnde des innern Ofens und zus 
gleich; die darin enthaltenen Steinkohlen erhitzt und ing 
Glühen gehracht. Nah 16 his 24 Stunden entbinder 
ſich zugleich ein ſtyxtiſches Waſſer, das aus der Röhre 
gusfließt und. in hölzernen Tonnen ſich ſammlet. Nach 
einigen Tagen ſtellt ſich bey. ſortgeſetzter Feuerung auch 
ein feines Oehl ein, dad nach und nad) an. Menge zus 
nimmt, Tritt ‚diefer Zeitpunkt, ein, fo wird mit der 
Mündung der. and dem Dfen Fömmenden Röhre eine gläg 
ferne Röhrenleitung verbunden, die aufwärts zum Boden 
bes Laboratoriums ſteigt, woſelbſt fie ſich in einen glaͤs 
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fernen Ballon endigt. Die feinern oͤhligten Theile er 
heben ſich bis in den Ballon, in welchen fie aufgefans 
gen werden; bie wäfferigten. Theile hingegen und das 
fhwerere Dehl können nicht bis zu diefer Hoͤhe fteigen, 
fondern fallen in das unter der hölzernen Röhre ſtehende 
Gefäß zurüd, Das ſchwere Dehl ſinkt in dem fiyrtis 
fhen Waffer zu Boden, und. ann daher leicht abgeſon⸗ 
dert werden. — Sobald fi von diefen Produkten 
nichts weiter entwicelt, fo ift and) die Verfohlung beens 
digt. Man verftopft die Röhre und laͤßt das Feuer 
abaehen. Nach dem Erkalten des Ofens nimmt man 
bie Coaks heraus. | | 

Der befchriebene Dfen kann gegen 300 Centuer Steins 
kohlen fallen, woraus man ohngefähr. „co Maaß fiyrtis 
ſches Waſſer, 100 Maag Steinfohlenöhl (feines un 

zaͤhes) und 25 Maaß fauren, Geift erhält, | 


Die neuere Muſchetſcher Deftillirmethobde ift vors 
theilhafter: Sie geht hinaufwaͤrts. Der wuriere Ofen, 
in welchen man die abzuſchwefelnden Steinfohlen bringt, 
ift aus Eifenplatten zufammengefeßt. Er wird durd 
gin Feuer erhißt, welches unter feinem Boden auf einem 
Mofte brennt, und zugleich in Kändlen um die Waͤnde 
ftreiht.. Die in Dämpfen aus den Steinfohlen getries 
benen Deftillationsprodufte fteigen in ſenkrechten Roͤh⸗ 
ven empor, bie in einer gewiffen Höhe unter einem rechten 
Winkel gebogen find, und in einem zum Auffangen der 
Deftillationsproducte beſtimmten Behälter geben... Zur 
ſchnellern Verdichtung ber Dämpfe muß Waſſer die Roͤh⸗ 

yen umgeben, mL era | 

Der Vorzug diefes Apparais iſt nicht ju verkennen. 
Der Rauch aus den Steinkohlen, die auf dem Roſte 
brennen und zur Erhitzung des eiſernen Ofens dienen, 
wird ebenfalls genutzt; nachdem er in den Kanaͤlen ſei⸗ 
nen Weg um die Wände und das Gewölbe des eiſer⸗ 
nen Dfens pollender hat, ſo fleigt er mit den Übrigen 
von den Kohlen ſich trefinenden Subftanzen in die bes 
mußten fenfrechten Röhren und wird da condenfirt. Aber 
auh Mängel: har ſowohl die Mufcherfche, als die Pfei⸗ 
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ferſche Verkohlungsmethode. Entweder erfordern ſie ein 
eigenes Verkohlungsfeuer, oder die Verkohlung geſchieht 
bey zu offenem Feuer, wodurch zu viel Kohlenſtoff ver⸗ 
brennt, oder fie laſſen die bey der Verkohlung ſich ent⸗ 
wickelnden flüchtigen Soffe ungenutzt entweichen. Das 
ber iſt ihnen die Dundonaldſche Methode weit 
vorzuziehn. Dieſe vereinigt die Vortheile jener. Mes 
thoden in fid) ohne ihre Nachtheile zu haben. 

«Bey Dundonald’s Methode werden die Steinfohs 
len ſelbſt unmittelbar in die zur DVerfohlung. nöthige 
mäßige Gluth gefeßt; zugleich. werden bie während dev 
Berkohlung ſich entwicelnden bitumindfen Dämpfe zc. 
anf eine fehr finnreiche Art aufgefangen und abgekühlt, 
Die fegelförmigen Defen find am Fuße mit einır 
Thür umd mit einem Roſte oder mit Defnungen vers 
feben, durch welde gerade nur fo viele Luft in dem 
Dfen gelaffen wird, als zum Gluͤhen der Kohlen nörhig 
it, ohne daß fie fih mit Flamme entzünten. Die 
bitumindfen Dämpfe entwicdeln ſich und fieigen durd) 
ein Mohr in den hinter tem Dfen befindlichen fogenanns 
ten Rauchfang, der gewoͤhnlich aus hin und her geben» 
ben untereinander communicirenden KRandlen befteht, 
welche innerhalb eined Parallelepipedums aufgemauert 
and mit Bleiblatten. belegt find. In dieſem Rauch⸗ 
fange Fühlen fih die Dämpfe theild durch die Laͤnge des 
Weges, der gegen 168 Fuß beträgt , theils durd) das 
Waller, womit die Bleyplatten übergoffen worden, fo 
ab, daß fie am Ende des Rauchfanges ald- tropfbare 
Fluͤſſigkeiten, als ſtyxtiſches oder faures Waſſer, Oehl 
und Theer heraus und in ein untergeſetztes Gefaͤß laufen. 
Zwey Oefen pflegen nur einen gemeinſchaftlichen Rauch⸗ 
fang zu haben. et En . 

In England ift eine fehr große Anzahl folcher Defen 
im Ganges + Die Hohöfenbefiger liefern die rohen Stein⸗ 
foblen und erhalten fie, ohne etwas dafür zu bezahlen, 
verfohlt zuruͤck. Der Erfag —— und noch Übers | 
ſchießender Vortheil entfpringet aus den Edukten 
der. Operation, dem Theer, Oehl u. d. gl., die der 
Ofenbeſitzer für feine Mühe erhaͤlt. 
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— bereitete Coaks muͤſſen folgende Eigenſchaften 
aben. DE 
ü 1) Sie dürfen weder mit Verluſt des Kohlenftoffs 
zu ſtark gebrannt ſeyn, noch unzerlegte Steinkoh⸗ 
len. und Schwefelkies enthalten. 

2) Sie dürfen daher beym Verbrennen keinen bitus 

mindfen oder ſchwefelichten Geruch entwickeln, 

3) Sie müffen eine ſchwarze Farbe haben. Fe mehr 
die Farbe in’d Grüne fpielt, (wie dies 3. B. bey 

ben Cynders der Fall ift), defto größer pflegt ihre 
Gehalt an. erdigten Theilen zu feyn. Dies kommt 
entweder baher, daß fie aus zu erdhaltigen Koh⸗ 

Aen bereitet wurden, oder daß man ar und für 

ſich gute Steinfohlen zu ftark gebrannt hatte, wos 

durch fie zu viel Rohlenftoff verloren. 
4) Gute Kohlen mülfen aus ganzen Stüden von 
poroͤſer Beſchaffenheit beftehen. 

Gute Coaks ſind zu den meiſten Feueroperationen die 
mit Kohlen betrieben werden muͤſſen, den Holzkohlen 
vorzuziehen. Mehreren Erfahrungen zufolge wirkt 1 
Theil derſelben fo viel, als 24 Theile gewöhnliche Holz⸗ 
Fohlen, Warum die guten Coaks, ohngeachtet ihres 


beträchtlichen Erdengehalis, deunoh mehr Hitze als 


Holzkohlen geben, davon liegt der Grund wohl darin, 
bag ihr Kohlenſtoff weniger oxydirt ift, daher fie auch, 
um gehörig zu brennen, ein frärferes Gebläfe, ald 
Holzkoplen, erfordern. — Damit die Coafd aber nicht 
an Wirffamkeit verlieren, fo müflen fie nach der Vers 
kohlung bis zum Gebrand) an einem trocknen Orte aufs 
bewahrt werben, | 

Dean kann die Coaks zu allen Arten von Fenerungen 
gebrauchen, bie nicht nothmendig ein Flammenfeuer ers 
fordern; f. Hüttenweſen. In Kaminen, Küden 
und zur Darrfenerung find fie noch vorzuglicher. Ihr 
Hauptgebrauch bleibt indeſſen immer der inden Schmelzs 
bütten, wo ſie zum Redüciren, Schmelzen und andern 
metallurgifchen Arbeiten vie Stelle der Holzkohlen vers 
hreten, ne ar 
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Am — haͤufiaſten bedient man ſich ber Steinkohlen zum 
Schmelzen des Eiſenſteins in Hohoͤfen. Ju England 
wird das Moheifen blos durch Hütfe der Coaks produs 
eiriz ſ. Eiſenhütten. ‚Man wendet babey ein flars 
tes Cylindergeblaͤſe an, weil die Coaks and), einen ftärs 
fern Luftzug nöthig haben, als Holzkohlen. Sie vers 
tragen mehr als nody einmal fo viel Erz, ald Holzkohs 
len, - Dem Gewichte nach braucht man nicht viel mehr 
Coaks aufzugeben, ald der zu ſchmelzende und reducirende 
Eifenftein wiegt. Weil die Coaks mehr erdige Theile 
als die, Holzkohlen enthalten, fo bedarf man weniger 
Zuſchlag von Kalkſtein oder Flußſpath. Das mit Cos 
aks ausgeſchmolzene Eifen ift fehr gut und weich und zur. 
Berfertigung feiner und großer Gußwaaren ganz vorzuͤg⸗ 
lich geſchickt. Es liefert aber weniger und ſchlechteres 
Stabeifen, ald das mit Holzkohlen verfertigte Roheis 
fen ‚ beſonders dann, wenn es auf die gewöhnliche Art 
oder gar mit Coaks gemifht wird. Daher macht man 
in England von einer andern Methode Gebrauch, das 
init Coaks bereitete Roheiſen zu frifchen, die einen befs 
fern Erfolg hat. Man bringt nämlicdy das granulirte 
Eifen mit Eifenfhladen, Kalt und Kelp vermengt 
in große Ziegel, die mit einen wohl verklebten Deckel 
bedeckt und dann in einem Meverberirofen gurhalüht 
werden... Mad) einigen Stunden iſt das Eifen zufams 
mengeſchmolzen und zugleich gefrifht. Man verfeßt 
auch wohl das englifhe Roheiſen mit amerikanifhem 
oder ruſſiſchein Eiſen und frifht ed mit Holzkohlennah 
der gewöhnlichen Methode, | Ä 

Man. hat-aucy unter andern zu Heyer auf dem We⸗ 
fterwalde verfucht, die aus Braunkohlen bereiteten 
Coafs zum Eifenfchmelzen auf Hohöfen anzumenben 5 aber 
ohne fondirlichen Erfolg. Das dadurch erhaltene Rohr 
eifen foll zu zaͤhe; das Stabeifen aber ganz brüchich ges 
weſen ſeyn. 

Beym Schmelzen des Kupfers in Krummoͤfen koͤn⸗ 
nen gute Coaks gleichfalls ſtatt der Holzkohlen gebraucht 
werden. Sie bewirken einen ſchnellern Gang des 
Schmel proceſſes. Nach augeſtellten Verſuchen thun 


— 
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3 Theile derfelben fo viel Effekt, als 7 Theile Holzkoh⸗ 
len. Vorzuͤglich kaͤn man beym Rohſchmelzen die 


Coaks ohne alled Bedenken anwenden. Beym Roſtſchmel⸗ 


zen muß mau fih vorher gehörig verfihern, daß fie 
keine ſchwefelichten Theile mehr bey ſich haben, 

In Cnmberland, Morthuniberland und Derby wers 
den vorzüglich die Cynders mit Vortheil um Bleyſchmel⸗ 
zen angewendet. Zu Tarnomwiß in Schleſien hat man 
foldye Probeſchmelzen mit ziemlich autem Erfolg unters 
nommen, und dabey gefunden, daß ein Maaß Coaks 
ſo viel als 4 Maaß Holzkohlen wirken, Doc, fallen die 
Bleye etwas härter, als bey Holkohlen aus, und gras 
ben auf der Kapelle leicht ein, wenn fie nicht Eühl betries 
ben werben. | 

$ar’s über die Abfchwefelung der Steinfohlen und deren 
Gebrauch bey Hüttenarbeiten anftatt der Holzfohlen,, fo wie 
folche auf den Hütten zu Sambel (im Jahr 1767) eingeführt 
worden; in defien Metallurgifchen Reifen, überf, von 
Gerhard. Th. IL ©. 329 f. ; 


Nachricht von der in England eingeführten Weife die Stein | 


kohlen abzuihwefeln und zu Zunder (Cynder) zu machen, 
nebft Abbildung des englifhen Ofens. Frankfurt 1709. 8. 

De Genssane, Traité de la forte des mines par le feu 
du charbon de terre. Tom. I. Paris 1770. 4. Bon der 


Beredlung der Steinfohlen, fo daß fie hernach auf Ei ſenwer⸗ 


Ten genutzt werden koͤnnen. j 
Rozier, Observations sur la Physique. &c. Tom. IH: 


Paris 1771. 8. p. 166 f. Jars über das Ubfchwefeln der 


Steinkohlen. 

Weſtfeld; vom Abſchwefeln der Steinkohlen, im Han⸗ 
noͤvriſchen Magazin. 1775. S. 84. 

Venel, Instructions sur Pusage de la houille &c. Avig- 
non 1775. 4: Vorzuͤglich vom Webraub der Steinkohlen 
bey Fabrilen. \ 

Account ofthe Qualities and Uses of Coal Tar ayd 
Coal Varnish. London 1785. 8 

Kurze Nachricht von den Verfuchen, Steinfohlen bey Ten 
oberfaleitichen Kifenwerfen anzuwenden; in den. Schleil- 
ſchen Provinzialblättern, 1789. St. 6. ©. 533 f. 

Anwendung der Steintohlen bey din hohen Defen in 
Schleſien; in J. A.Hildt' s Handlungszeitung. 17,0. S. 


i 
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Bom: Schmelzen der Eifenerze in Hohdfen bey abgefchwes 
felten Steinkohlen; in den Schleſiſchen Provinzialblättern, 
1790. 91.2.8 1411 
O. ©. Zöllner, über die Bereitung der Coaks in Schle⸗ 
fien; in deſſen Briefen über Schleſien, Krakau xc. Th: J. 
©. 228 f; Th. I. S. 118 f. 
Etwas von den Voriheilen, welche die Abfchwefelung der 
Steinfohlen gewährt, von Weftrumb; im Hanndoriichen 


' Magazin. 1787. St. 9. 


Ueber das Abſchwefeln der Steinfoplen in Schlefien; in 
ben Verhandlungen und Schriften der Hamburgiſchen Ges 
ſellſchaft zur Beförderung der Künfle und nüßlichen Ges 
werbe. Bd, I. Hamburg 1792. 8. &. 327: f. 

Gazeran’d Beobaditungen über die Behandlung der 
Eifenierze mit verkohlten Steinfohlen oder den ſogenannten 
Coals; aus den’Annales de Chemie, Tom. XXXI p. 


2 113. f.; in L. v. Crells chemiſchen Annalen. 1800. Bd, 


LS. 436: f, j 
Wm. Purnell’s invention and new method of prepa- 
ting, shingling and welding iron with Pit-coal from the 
ore &c.; im’ Repertory of Arts and Manufactures. Vol, 
IV. London 1796. 8. p. 233. | 
C. 5. Rettberg, Erfahrungen über bie Lagerftätte der 


' Steinfohlen, Brauntohlen und des Torfes, nebſt Gruud⸗ 


fäßen und Megeln für die Einrichtung der verfchiedenen 


Feuerungen, mit Unwendung derfilben auf die dfonomiz 


ſchen Gewerbe ꝛxc. Hannover 1801, 8. 

Das Neuefte und Nüslichfte der Chemie, Fabrifmiffen: 
(haft ıc. Bd. IIL Nürnberg 1800. 8. ©, 174. f. Anwen 
dung der Pechkohle zum Düngen, Steinkohlenrus unb ab» 
geſchwefelte Kohlen zu mannigfaltigem Gebrauch u, dgl, — 
Bd, IV. 1801, S. qꝙ. vi Anweiſung zum Abfchwefeln der 
Steinkoplen. — Bd. VIIL 1805 S. 115. fe Vom Ab— 
ſchwefeln der Steinkohlen. | 

J. C. W. Voigt, Verſuch einer Geſchichte der Stein= 
kohlen, der Braunkohlen und des Torfd, nebſt Anleitun 
dieſe Foſſilien kennen und unterſcheiden zu lernen, fie aufs 
zuſuchen und nuͤtzlich anzuwenden. Weimar 1805. 8. 


Steinkohlengasbeleuchtung. Hiermit hat es fols 
gende Bewandniß. Wenn man gute Steinkohlen in 
einer cyhlindriſchen eiſernen Retorte zum Gluͤhen bringt, 
ſo entwickeln ſich aus den Steinkohlen Daͤmpfe, die aus 
Waſſer und Theer beſtehen, nebſt einer Menge gekohl⸗ 
tem. Waſſerſtoffgas (brennbarer Luft), worin etwas 
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feines Steinkohlenöhl aufgelöst if. Alle biefe Edukte 
leitet man durd Röhren in einen hohlen eifernen oder 
fupfernen Kuͤhlapparat. In diefem ſchlagen ſich das 
Waſſer und der Theer nieder; das brennbare Gas 
aber geht durch eine Roͤhre noch weiter in das Gas be⸗ 
haͤltuiß, ein großes mit Kalkwaſſer gefülltes Gefäß, 
wo ed an dad Kalkwaſſer noch viele unreine Theile (vor: 


zuͤglich Schwefelwaſſerſtoff und Kohlenſaͤure) abſetzt. 


Su diefem Gasbehaͤltniß bewegt ſich ein anderer hohler 
Kuftbebälter von Eifens oder Kupferblech, deſſen Defz 
nung unter MWaffer ift, auf und nieder. Go wie nun 


das Gas in dem Behaͤltniß ankommt, fo füllt fih der 


innere bewegliche Behälter damit an; es hebt dann den 


Behälter fo, daß der Rand immer unter Waffer bleibt. 


Das Gewicht diefed Behälters aber druͤckt das Gas 
durch eigne Blech roͤhren weiter, von welchem Zweis 
ge oder duͤnne Röhren mit engen Mündungen nad) dem 
Beleuchtungsorte ausgehen. Das da ausftirömende Gas 
wird mit einer Kerze entzündet und giebt das befannte 
ſchoͤne gefunde und gefahrloje Licht; ſ. Lampe. Die in 
der Metorte zuruͤckbleibenden Kohlen (die Coaks) find 
von ausnehmender Güte; 2 Pfund Coaks geben fo viele 


Hiße, old 3 Pfund Steinkohlenz ſ. auh Theers 


ſchweelerey. U F 
J. J. Prebtl, Anleitung zur zweckmaͤßigen Einrich⸗ 


tung der Apparate zur Beleuchtung mit Steinkohlengas. 


Wien 1817. 8. 6; 
SteinfohlenEfnöpfe waren ehedem Mode. Der 

Drehöler verfertigte fie | 
Steinkohlenkruͤcke f. Steinkohlen. 
Steinkohlentherr ſ. Steinkohlen und Theerſchwee⸗ 

lerey. ı 
Steinfrüge f. Steingutfabrifen und Töpfer. | 
Steinfupfer oder Mengepreff e ſ. Meffinghütten. 
Steinlacfirung f. Lackirfabriken. 

. Steinmarf zu ſchwimmenden Ziegeln f. Ziegel: 

brennerey. | | 

Stein 
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1 Sm 11209 
Inmeß, Steinhauer. So nennt matt benjes 
Handwerker," weldyer Steine zu Quaderwerk, zu 
Heu, zu Säulen, Pfeilern, Urnen u. dal. mit dem 
Fund Hammer zurichtet. Er ift oft in der Perfon 
Meaurers vereinigt, I 
Steinmetz muß gute Kenntniffe in den zeichnen⸗ 
nften haben; er muß in manchen Xheilen der 
nft, vorzüglich der ſchoͤnen Baukunſt, unterrich⸗ 
1, und Geſchmack befigen, um feine Arbeiten 
men andzuführen. So muß er 3. B. die Theile 
Aulen aller Örduungen genau Fennen, um fie mit 
figkeit verfertigen zu koͤnnen. Ueberhaupt ift er ' 
ahe verwandt. mit dem Bildhauer, welcher in 
r rbeitet. E ; .. 
Feinfachfte Arbeit, des Steinmeßen iſt das Bes 
Meines rechtwinklichten Quaderſteins. Seine 
perkzeuge hierbey ſind Richtſcheid, Winkels 
und Stangenzirkel. Die Meiſel, wos 
dad Behauen verrichtet, find zu Marmor ganz 
tahl, zu Sandfteinen von Eifen und mit einer 
ten Schneide. Der Steinmeß treibt fie ſaͤmmt⸗ 
t den Ruüppel, einem runden Kloße, woran 
el befefligt ift.: Die Handgriffe des Steinmeßes 
m hauptfächlich darauf, entweder einen abgezeich—⸗ 
X heil: des Steins gut abzufprengen, oder aud) 
ichen deffelben gut zu ebnen. Er bevient fidy hier⸗ 
Einſpitzers und bed Zweyfpißers. Letz⸗ 
at die Geſtalt eines Hammers, deſſen beyde Eus 
rabgebogen und zugeſpitzt ſind. — Solche Spitz⸗ 
ſprengen zwar große Stuͤcke ab, laſſen aber doch 
£ noch merkliche Hügel oder Erhabenheiten ſtehen. 
beiter nimmt’ diefe,mit dem KRröneleifen hins 
weldyes ganz von Eifen ift. In einem eifernen 
; mit eifernem Griffe: ſtecken naͤmlich zehn eiferne 
welche nach beyden Seiten des Griffes -hin 
Weir und parallel herausftehen und gur verftählte 
1 häben. Die noch vorhandenen Unebenheiten 
fr mit geraden Schlags oder Beigeifen fork, 
Etechnplog. Lexicon, V. 3 
"E — * 
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Sollen Duaderfteine mit Reifen geziert werden, fo 
fhlägt er diefe mit dem Scharrireifen, einem kamm⸗ 
oder ſaͤgenfoͤrmigen Eiſen aus. 

Wenn der Steinmetz runde Sachen, z. B. einen 
Schleifſtein zu behauen bat, fo zeichnet er bie Runs 
dung erft mit einem Ötangenzirkel ab und haut. die 
Eden im Groben mit dem Zweyfpißer hinweg. Um 
aber bie Rundung völlig heraus zubringen, fo ſchlaͤgt er 
hernach mit dem Beigeiſen erſt einen Falz (oder Schlag) 
aus, und nimmt dann das Uebrige mit dem Zweyſpitzer 
und dem Kroͤneleiſen hinweg. Hat er Arbeiten aus. 
dünnen Steinplatten zu machen, fo zerſchneidet er den 
Bloc mit einer Steinfäge in mehrere duͤnuere Platz 
ten, die. er dann weiter ausbildet. Zu allen feinern 
und kuͤnſtlichern Arbeiten, 3. B. zu Eäulen , bedient 
er fid) einer pappenen ober hölzernen Schablone; die 
nad) einer vorher gemachten Zeichnung ausgefchweift iſt. 
Will er ein Geſimſe aushauen, ſo zeichnet er es nach 
der Schablone auf dem Steine vor, und en es 6 bene 
mit dem Eifen and. 


Steinpapier f. Pıpierbereitung. 
Steinpappe f. Pappbereitung. 
Steinporcellan oder Steingut f. Steinguabri 


en. 

„ Steingorcellanfobrifen oder S teingutfabrh 
ken ſ. Steingutfabriken. 
Steinpreſſe ſ. Steinſchneiderey. 

Steinſaͤge ſ. Saͤgemuͤhle. 

Steinſaͤgemuͤhle ſ. Saͤgemuͤhle 

Steinſalz ſ. Salzwerke. 

Steinſchaͤfte der Seidenwirker ſ. Seidenmanu⸗ 
fakturen. 

Steinſchleifer ſ. Steinſchleiferey. 


Steinſchleiferey und Steinſchneiderey. Hierun⸗ 
ter verſteht man die Auſtalten, worin Edelſteine und 


audere Steine geſchliffen und gefchnitten werden. Uns 


PR 


runu⸗ 
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ter:die .eigentlihen Eidelfteine zählt man den Di a⸗ 
mant, Topas, Chryfolith, Ayacinıh,Spinell, 
Balas,. Rubin, Granat,: Amethyſt, Saps 


ı Phir, Dpal, Beryll und Smaragd. Sie jeich— 
‚men ſich vorzuͤglich durch Härte und (wenn fie ger 


Ihliffen find) durch Feuer aus. Zu den Halbedels 
gar rechnet man den Sarneol, Chalcedon, 
Achat, Dpal, Ouyx, Sardonix, Rafurftein 
und, Zurmalin. Die weniger koſtbaren Edelfteine, 
namentlich die Halbedelfteine, ſchleift man fabrifmäßig. 
So werden 5. B. bie Fleinern Öranaten, fo wie der 
Bergerpftall, zu Freyburg im Breisgau auf Schleif⸗ 
mühlen gefhliffen und mittelft feiner kaum fihtbarer in 
Stifte ‘eingefeßter Diamantſtuͤckchen durchbohrt, damit 
man ſie, an Schnüre gereiht,. ftatt der Korallen und 
Derlen um den Hals Kragen koͤnne. Man bezieht das 


ſelbſt die Granaten ans Böhmen. Gehen 300 auf ein 


Loth, fo bezahlt man diefes mit 2 Gulden, Zweyhuns 


dert auf ein Loth gelten ſchon Gulden. Wenn taus 
feud gefhliffene und gebohrte Oranaten 1 Pfund wies 
gen, fo hält man fie für die beften.. 

Bon: Carneol, Achat und ähnlichen Steinen macht 


man -Dofen, Petfchaft u. dgl. Von dem Schleifen 
derfelben habe ich ſchon im Artikel Bijouteriefabris 


en geredet. In Nürnberg und an andern Orten 


bat man eigne Achatfchleifereyen, worin der Achat 
mit Schmirgel gefhliffen und mit kupfernen zackenloſen 


Saͤgen durch Huͤlfe jenes Materials zu Platten zer⸗ 


ſchnitten wird. Um Alabaſter zu poliren, nimmt 
man zerfallenen ungeloͤſchten Kalk, worauf man Waſ⸗ 
fer gießt und ihn fo 3 oder 4 Tage ftehen läßt. Man 
fhöpft den Schaum ab, umd thut ihn im einen, Schers 
ben. Hernach vermifcht man den Schaum mit Trippel 
oder Schmirgel. Man thut von diefem Gemiſch etwas 
auf Barchent- und polirt damit den Alabaſter. Hernach 
reibt man ihn noch mit feinem Schwefel ab. | 


Die koſtbaren Edelfteine fchleift der Steinfhleis 
ſer worunter man aud.gewöhnlid' den Steinfhneks « 
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der mit verfteht. Indeſſen find, wie wir balb hören 
werden, die Werkzeuge beyder Kuͤnſtler fehr verſchieden. 
Die gewöhnliche Art des Diamantfchleifens ift 
folgeide. Man kittet die Diamanten in die Doppe, 
d. h. in eine kupferne trichterförmige vorn offene Büchs 
‘fe, in welche man das Soldier, d. h. eine Miſchung 
‘ans gleichen Theilen Zinn und Bley gießt und den 
Diamant noch vor dem Erkalten diefer Maffe einfegt. 
Mit einem andern ebenfalld in eine Doppe gefeßten 
Diamant reibt man num jenen ab, d. h. man beſchnei⸗ 
der ihm. Beyde hält man über eine Büchfe, die 
Shnreidebüdhfe, um das abfallende Diemantpulver 
aufzufangen. Den Diamant, welder befhnitten werben 
foll, nennt man flach, denjenigen, womit geſchnitten 
wird, nennt man ſcharf. Oft bedarf man vier bis 
ſechs fcharfer Steine um einen flachen gehörig zu’ bes 
ſchneiden. SE | 
Aundere Edelfteine von härterer Art befchneidet man 
mit DiamantpulverkloderDiamantboord), wels 
ch s mit Baumdhl angemadt ift. Man nimmt dazu 


den Abfall guter Diamante aus der Schneibebüchfe und 


‘gerftöß: fie in einem verdeckten Mörfer mit einem eifers 
nen Stempel; oder man veibt ſchlechte Diamanten, 
“welche fi) nicht gut würden bearbeiten laſſen, an einans 
der zu Pulver. Die weihern Edelſteine befchneidet 


man mit Schmirgel und Baumöhl. . Man ſetzt fie das . 


ber mittelſt eines Kitts von Pech und Ziegelmehl in 
Kittſtoͤcke, die zur Aufnahme der Steine unten eine 
ausgehöhlte Örube haben, Die Kittftöcke find von Holz 
und vertreten alfo hier die Stelle der Doppe. 


Ehedem wurden die Diamanten durchgängig zerfägt 
‚oder von einander gerieben. Das feit ohngefähr 40 
Jahren erfundene Spalten derfelben ift weit vorjügs 
Yiher,. und fparfam zugleih. Es geſchieht auf folaens 
de Art. Auf den hölzernen Griffel abe Fig- 4. Taf. 
I. wird eine Sonmwofition von feingemahlenem Colopho⸗ 
nium und Ziegelftein gefeßt;. und‘ in diefe Compoittion 
befeſtigt man bey d den zu.fpaltenden Diemant, Dauu 


* 
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nimmt iman ein eben ſolches Inſtrumerth welches mit 
denjenigen Diamant verſehen iſt, womit jener geſpalten 
werden fol; Beyde hält; man über einem Kaͤſtchen a 
Fig: 7. in welches der Dinmantftaub fällt, gegen einans 
der. Mit dem Länglichten Diamant b wird der andere 
ce duch Hin⸗ und Kerfahren eingekerbt. Man muß 
Dazu. mehrere Schneidediamanten haben‘, weil fie leicht 
Aumpfiwerben. 7 2 N bene in Je 

Der auf diefe Art eingekerbte Diamant wird num mit 
feinem hölzernen Griffe im ein Stud Bley x Fig. 8 aus 
feet, weldies mit einem Rode verfehen iſt. In das 
Rod paßt dad Infirument ab c. JIn die eingekerbte 
Bertiefuug feßt man den Stahl m n und ſchlaͤgt nur 
- einmal darauf. Der Diamant zerfpringt dann in einer 
. dem Ange unmerflichen Ritze. Wenn man’die Compo⸗ 

fition, in der er eingefaßt'ift, Liber einer durch Weingeiſt 
brennenden Rampe bat weich werden laſſen, fp nimmt 
man ihn heraus, und er fällt dann von einander. Die 
große” Kunſt Hey diefer au fih fehr Leicht ſcheinenden 
Nebeit Beftiht darin, den Diamant fo zu ſtellen, daß 
män Die Rie gerade nach der Richtung feiner Blätter 
onfent,. weil er ſich nad) keiner andern Laae ſpalten läßt. 
Erſt nach lauger Uebung kann man ſich mit di ſer Eigen⸗ 
(haft des Diamanten bekannt machen. Wixklich entdeckt 
man auch in ber gefpaltenen Flaͤche deſſelben gewiſſe 
treffen, bie fi nad. dem Mittelpunkt der Spike, wo 
die Spaltung angebracht ift, concentriſch hinziehen. Au⸗ 
ßerdem Finder man noch in der Mitte der. Fläche eine 
merfliche Vertiefung, die von den Diamautfpaltern, wie 
bey dem Holze der Aft genaunt wird, "N ? 


Wenn auch der Diamant von einer blättrigen Textur, 
iſt, ſo beſteht er dod nicht aus über einauder liegenden 
Scheibchen, ſondern vielmehr ans Lagen, die ſich nach 
der Art ber Cryſtalliſation richten, weldie das Diamantı ⸗ 
born:angenommen. hat. So kann z. B. der Diamant 
bc #ig. 5. durchaus nicht nach ber -Richtung.b d. ges 
falten werben; er fpaltet aber gleich nach der Richtung 
cd und ef;: und'zertheilt:fich alfo auf. diefe Urt wieder 


sun 
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in vier Dreyecke. Nach diefem Grundfaße muß ſich der 
Diomantfdjleifer richten; er. muß nad der Natur und 
Befchaffenheit der Sryftallifation des Diamanten, die 
Form und Lage der Brilliantirung und der Fläcen.bes 
flimmen. Weil aber die Eryſtalliſation von Natur 
ſelbſt immer in Dreyecken oder richtiger in Figuren,: die 
in Dreyecke zerlegt werden koͤnnen, bewirkt worden ift, 
fo kann man den Diamant auch nad) folden Figuren 
ſchleifen oder brilliantiren. 

Ein Diamant, auf der Seite geſchliffen, wo feine 
Blätter ober übereinander liegenden Flaͤchen auslaufen, 
nimmt nie einen Glanz an, fondern bleibt immer rauh. 
Die Diamanten, womit man die. Kerbe in.die zu fpaftens 
ben einfeilt, dürfen nicht in die prismatifche Figur, bie 
fie, halten, .gefhliffen, fondern fie müflen Yon ſelbſt ſo 
geſpalten ſeyn; ſonſt ſpringen ſie gleich. Mehr als eine 
Ritze Fann man mii einem ſolchen. Diamant oder viels 
mehr mit einer feiner Schärfen nicht machen, 

Der. Holländer Andreas DBevelmann bat die 
Kunft erfunden, die Diamanten zu burdbohren. Es 
geſchieht dies mittelſt einer Drillmaſchine, aus ‚deren 
Einrichtung er ein Geheimniß macht, weil er der einzige 
ift, der Diamqnten ſo fein, burchbohren kann. So hat 
er fuͤr den Gropfultan einen Diamant durchbohren muͤſ⸗ 
fen, der in. Form eines halben. Moundes geſchliffen war. 
Derfelbe geſchickte Mann bat auch eine Maſchine erfun⸗ 
beu, Diamanten in ganz dünne Blaͤtter zu fügen. Die 
Sägen ander Maſchine haben keine Sägen, wie gewoͤhn⸗ 
lich die Sieinſaͤgemaſchine. Stahl härtet er fo, ‚daß 
er damit Glas ſchneiden kann. Von ſolchem Stahle 
ſind die Klingen, womit die Diamänten gefpalten were 
den, Sie find 5:Zoll lang, 4 Linien breit und am 
Rücken 3 Linien did, Un der Schneide find fie wie 

ein ſtumpfes Mefier. 
Wenn die Diamanten geſpaiten ſind, ſo werden ſie, 
um fie von dem daran klebenden Uurath zu befreyen, in 
einem Kleinen eifernen Ofen geglüht. Ihre Farbe vers 
ändert ſich dadurch nicht... Man kann aber ben — 
verderben, wenn das Gluͤhen uͤbertrieben wird. 


—8 
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Die Vorrichtung zum Diamantfchleifen iſt fehr einfach. 
Ein horizontales Stirnrad a Fig. g wird mittelft der 
Zugſtange c durdy eine Kurbel b bewegt. Die Zugs 
ftange ift an dem Ende einer ſtehenden Docke befeftigt, 
Auf welcher oben bey d, d, d Handgriffe fi) befinden: 
An diefen Handgriffen wird fie (etwa durch Weiber) 
. Bid und ber bewegt, und fo wird dann aud) bad Stirnrad 
A in Aktivitaͤt geſetzt. Durch das Seil ohne Ende wird 
aber auch die Rolle e herumaetrieben, an deffen Welle 
5 die Scheibe f f uͤber dem Werktiſche befindet. Diefe 
Scheibe ift von Roheiſen gegoffen und genau abgebreht. 


». Nach der älten Methode wurde der Diamant auf Scheis 
ben von ‚einer gewiffen Metallcompofition polirt. Aber 
jeßt geſchieht dies audy auf jener eifernen Scheibe, Beym 
Schleifen wird der Diamant in der Zange und in feinem 
Futter mit Gewichten befdjwert feft auf die Scheibe ges 
drüdtz;.beym Poliren aber hälst ihn der: Arbeiter in 
ber Hand-und bewegt ihn ganz unmerklich, indem er deu 
Draht in der Eupfernen Huͤlſe n Fig. 3. nach der Spins 
bel hin und wieder abwärts biegt. Es bietet ſich bany 
dem Diamant, der in dem von Zinn und Bley gemifchs 
ten Futter o fißt, immer eine neue, frifche,- glatte Stelle 
der umgehenden Scheibe dar. Beym bloßen. Schleifen 
geſchieht dies nicht, indem da der Diamant auf einer 
Stelle bleibt, die Scheibe rauh macht und einfchneidet, . 
Das Diatmantpulver wird in einem Eleinen ftählernen 
Mörfer-ganz fein geftoßen, mit dem beften und feinften 
Olivenoͤhl angemacht und mit Pinfeln auf die Scheibe 
getragen... Eine ſolche Scheibe kann wohl 30 Sahre 
außhalten. 2 | ug 

Auf einen guten Brillant gehören. ı5 Flächen oder 
Sacetten, : Alle diefe können auf Brillianten angebracht 
werden, ‚bie fo Klein find, daß 2000 auf einen’ Karat 
(den Karat zu 4 Gran) gehen, Die Roferten find 
unten flady und haben nur eine gefchliffene faconnirte 
Seite; die Brillianten hingegen find oben und unten far 
ceftist, en Er ER. a8 

"Die Künft Steine zu ſchneiden oder in Steine ju gras 


; 
h 
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viren, iſt ſchon alt. Die erſten Spuren davon findet. 


man bey den Aegyptiern. Won ihnen ying diefe Kunſt 
zu den Griechen und Roͤmern uͤber. Die geſchnittenen 
Steine find entweder Intaglios, d. h. ſolche mir ver⸗ 
tieft eingegrabenen Figuren, oder Kameen, d. h. fols 
ehe, worauf.die Figuren im Relief erhöht ſtehen. Die 
erftern Arten wurden im Alterthum als Siegelringe ges 


braucht, die letztern iR Franenzimmer: Zierrathen, Pug 


an den Kleidern u. ſ. w. 


4 


Die Daterien, deren man fid) fowoßl in bei Afteig 


als neuern Zeiten zu diefen Kunftwerken bedient, find 
bie fogenianiuten edeln und halbevelü Steine, Die alten 
Künftler ſahen, wenn fie die die Steinart wählten, vor⸗ 
ztalich darauf, daß fie weder zw hast, noch zu weich wa⸗ 
ren. Wären fie zu hart, ſo könnten während der Vers 
arbeitung Yeicht einige Stuͤcke losſpringen; wären fie zu 
weich, fo würde der Vollkommeunheit der Arbeit: oder ber 
Shärfeder Sonturen, fp wie der Feinheit der Gravis 
zung Eintrag geſchehen. Die allerhärteften Edelfteing, 
als Diamant, Rubin, Saphir zc,, wurden daher eutwe⸗ 


der gar wicht oder doch nur ſelten gravirt. Die gefdnits 


tenen Gemmen, welche man von diefen Öteinarten fins 
det, find’ als Antiken ehr verdächtig und insgemein von 
fpätern Künfklern verfertigt worden. Ob die Alten den 
Diamant zu fehneiden verftanden, ift bis jetzt noch nicht 
entfchieden. Das Schleifen der Diamanten ift erft im 
fünfzebnten- Zahrhundert erfunden worden. Amethyſte 
und Hyaciuthe wurden von den Alten am häufigften gras 
Hirt und dann auch folgende. fogenannte Halbedelfteines 
Chalcedong, Rarneold, Onyxe und Sardonyxe. . Die gläns 
zenden dunkelrothen Karneole wurden zu den vorzuͤglich⸗ 
ſten Jutaulien gebraucht. Aus dem Onyxe, wenn. er 
mehrere Farben hatte, verfertigte man erhoͤhte Arbeiten, 
Kameen. Aus weniger koſtbaren Steinen und. Jaspis⸗ 
arten ſchnitt man Intaglien, und wenn fie mehrere hübz 
ſche Farbelagen hatten, audy Kameen. Aus einem 
Steine, den die Alten Murrha nannten, wurde. ein. 
Art von Gefäßen unter dem Namen Murrhaniſch 


- 
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Gefäße verfertigt. So viel man wei, ift fein Stud 
dieſer Eoftbaren Arbeiten aus bem Alterthume übrig ges 
blieben, 


Der mechaniſche Theil der. Steinfäneibekunft iſt ſehr 
einfach, und die Ausubung derſelben erfordert uur wen, 
nige Inſtrumente. Das Hanptwerkzeug des. Kuͤnſtlers 
beftebt in einem Tiſche, unter welchem ein Rad ange⸗ 
bracht iſt das eine auf dem Tiſche ſtehende, Spindel 
treibt. - Ju ;die Spindel wird ein aus Meffing oder 

weichem Eiſen verfertigter Stift eingefaßt, worauf man, 
Diamautſtaub ſchmiert, den.man. vorher mit Oehl zu 
einer weichen Maſſe gemacht hatte. Das Rad wird mit 
dem Fuße umgedreht, wie die Maſchine des Glas⸗ 
ſchneiders (womit überhaupt. ‚die Steinſchneidema⸗ 
ſchine Aehnlichkeit hat), und dadurch wird dann die 
Spindel nebſt dem Stifte in Bewegung geſetzt. Der 
Kuͤnſtler hält den Stein; melden er graviren will, an 
- die Spiße des Stifte. Auf diefe Art wird dann der 
Stein von dem Diamantftaube durd) eine langwierige 
and ermüdende Arbeit. ausgegraben. Es erfordert. Hiele 
Genauigkeit und tiefe Einfichten in diefe Kunft. auf 
einem fo Eleinen Raume und. in einer fo harten Maffe 
die feinften Megeln der Kunft zu beobachten und ein wirk⸗ 
lihes Runftftüc hervorzubringen. Auch die Alten’ars 
beiteten ſoz vielleicht kannten fie noch einige andere ung 
unbekannte "Handgriffe, Die geroöhnlichen- Vorzüge der. 
aͤchten alten Kunftwerke beftehen in einer fehr richtigen 
Zeichnung, einer guten Wahl der Gegenſtaͤnde, in eis 
ner ſimpeln geſchmackvollen Compoſition, in einer mit 
den Regeln ber Kunft. übereinftimmenden Darftellung 
und in einer fleißigen niedlichen Ausführung... Schars 
fer Schuitt, vollfommene Ausbildung auch der aller⸗ 
feinften Theile ſind Vorzuͤge der aͤchten Kuuſt. 


Unter den Steinſchneidern unterſcheidet man noch bie 
Tafelſchneider oder Öalanterie- Steinfhnel: 
ber, melde befonders die Halbedelſteine zu Dofen, Ges 
füßen ıc. verarbeiten, ferner die Wappenfhneidey 
und Perfhirer, in fo fern. fi ie in Steine graben. 


* 
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Ehe der Stein zugeſchnitten werden kann, muß feine 
Oberflaͤche matt gefchliffen werden. Dies geſchieht ent⸗ 
weder aufeiner Glastafel oder auf einer bleyernen Schleifs 
ſcheibe. Alsdann wird die Hauptflaͤche des Sieins mit 
einer Blechſcheibe zugeſchnitten, und zwar durch Bey⸗ 
Hilfe des geſchlaͤmmten Schmirgels, den man tropfen⸗ 
weiſe aus einem Trichter auf das fhneidende Werkzeug 
fallen läßt. Die: weitere Form bed Seins arbeitet‘ der 
Steinfchneider mit einer kupfernen Scheibe aus. Er 
entwirft die Zeihnung mit einem meffingenen Stifte, 
und Führe fie dann mit den zweckmaͤßigſten Spillen weis 
rer aus. Zu fehr harten Steinen bedient man ſich ſtatt 
des Schmirgels ded Diamantboordes, welcher mit einem 
feinen Oehle angemacht wird. Zum Poliren hat man 
zinnerne Spillen wie der Glasſchaeider. | 


A. F. Buͤſching, Gechichte und Grundſaͤtze der Steitis 
ſchneibekunſt. Hamburg 177,4.,3.— 
C. W. Haken, Beſchreibung einer bequemen Handma— 
ſchine zum Steinſchneiden; in den Berliner Sammlungen 
zur Befoͤrderung der Naturwiſſenſchaft. Bd. II. S. 79 f. 


IF. A. A. Everömann, technologiſche Bemerkungen 
Fi einer Reife durch Holland. Freyberg und. Annaberg 
1792: 88. 39 f.. Vom Spalten, Schleifen und Bohren 
der Diamanten, " — Bi 

% Riem; neue Sammlung vermifchter- dfonomifchen 
Schriften. Th. XII. Dresden. 1797. 8 Befchreibung der 
Adyat e und Granatichleyfereyen in den Rheingegenden zu 
Oberſtein, Ellweiler 2%. > — 
Des Paolo da San Bartolomeo Reife nach Oftins 
bien; a. d. Sranzgdf. mit Aumerk. von J. R. Forſter. 
Rerlin 1798. 8. ©. 394 Von der Dismantverarbeitung 
dir Indianer. ee Mn 
—J. G. Georgi, geographifch = phnfikalifche Befchreibung 
des Ruſſiſchen Reichs ıc. Th. III. Königäberg 1798. 8. ©. 
283. Von der Steinfchleiferen bey Peterhof, welche über 
zo Menſchen befhäftigt. 

J. A. Hildt's neue Zeitung fuͤr Kaufleute ꝛc. Jahrg. 
IT. Weimar 1802. 8. — Vom Bohren und Sol 
fen der Boͤhm iſchen Granatın u | 


Steinſchneiderey f. Steinfäleifeiig. 


# 
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————— ſ. Steinſchleiferey und Saͤge- 


ref zu Ziegeln fe Ziegelsrennedeg. 
Steinfpalten |. Spalten und Steinſchleiferey. 


Steinwinde zum eigen der Gießſteine . 
| Mei nghütten: | 
"Steintafeln giebt es ſowohl sim Steindrud, als 
zum: Schreiben, ſtatt der Schiefertafeln Erftere. 
find eine Art Kalfftein s oder Marmorfchiefer, welche 
ein. ſehr feines gleiches Korn haben und die Feuchtigs 
Leit leicht einfaugen; letztere find von Pergament oder 
von fleifem, Papier mit- einem durch Leimwaſſer befeftigs 
ten Üeberzuge ‚von Schieferſtaub und Elfenbeinſchwarz. 
Steinzeiger oder Spillen zum Steinfhneis 
ben ſ. Steinfhleiferey. IE | 
Stelibottich oder Stelisätte 2 Bierbrauereys 
‚Stellen das Bier heißt, es der — or 

mit Hefen: verfehen;; ſ. Bierbrauexe y. 


‚Stellen die Walzen — Srettgätäiben 
F Eplinder. 5°; nen 


iu; © ‚Stellen, die: uhr f. Vhennädherfunft, 


Stellklotz am Tuchrahmen des Tuchber aiters 
Wollenmanufakturen. 
Stellmacher iſt an mauchen Orien * — 
welcher die Geſtelle zu den Wagen verfertigt. Gewoͤhn⸗ 
lich iſt er mit dem Rademacher und Bagne. iu 
einer Perfon vereinigt; ſ. Wagner, 


Stellnaͤgel oder Pfloͤcke des Tahrahmene 
ſe Wolle umauufakturen. 

Stellrad der Uhr ſ. Uhrmacherkunſt. je 3 
| Stellſcheibe der Uhr f. Uprmätherkimft, a 
‚Stellung. Der, ‚Uhr 4. —— — ah | 
Stellungsfluͤgel fe Uhrmacherkunſt = 2 m 
———— ſ. Uhrmacherkauſt. med 


— 


140  "Steletier = Stenpelfänabe Rn 
"Stelkjeiger fh Uhrmadyerkünft: A re 
AR nennt man gewöhnlich öl die zu teen 

einer Unterſtützung dienen. 

Stemmeifen ſ. Staͤmmeiſen. 


‚Stempel zur Bildung eines Einsrude im 
Körper f. DS Ren, Bijouterieſabriken und 


Münzkunſt. 


Stempel zum deucen Tabackomanufatturen 
und Zaperenfabriken. =’ 

-Steinpel, ftatt Stampfer ſ. Stampfer und 
Stainpfmühle, 34. 

Stempeleiſen des, Zinugießers ſ. Zinngießer. 

Stempelformen in. Tabacksfabriken ſ. Tabacks⸗ 
manufakturen. 

Stempeln, Abſtempeln heißt, einem Koͤrper mit 
dem Stempel oder mit dem Petſchafte einen Eins 
druck oder Aufdruck geben; ſ. Stempelſchneider, 
Münzkunſt, —— — — 
nufakturen ꝛc. F 

Stempelſchneider, Sichlſchneiber ꝛe. Biere 
unter verfteht man. einen Künftler, welcher Figuren, 

Sörift u. d. gl, vertieft in Stahl eingräbt. Er ars 
beitet vorzuͤglich für die Munzen, denen er die Ste m⸗ 
pel liefert (f. Muͤnzkunſt.) Er graͤbt aber auch 
Wappen, Wilder iei’zu einem andern Zweck ir Stahl. 
Seine vornehmſten Werkzeuge find Feilen, +Grabfticher, 
Schraubſtocke, Haͤmmer⸗ Zirkel, il und Li⸗ 
niale. 

2 Man macht den Kbrper des Stempels aus. gutem ges 
ſchmeidigem Eifen, welches unten verftähls und übers 
—* auch rings herum mit Stahl, wie mit einem 

inge eingefaßt wird. Denn der- Stempel, welcher eis 
nen fo ſtarken Druck, wie den der Münzpreffe aushält, 
muß fehr dauerhaft ſehn. Und boch ſpringt diefer oft, 
wenn. der Stahl nicht gut gewaͤhlt oder: Fübel gehaͤrtet 


” 
2 


oder beym Zuſammenſchweißen etwas verſehen war. 


/ 
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Den Ober⸗Muͤnzſtempel ſchmiedet man ohngefaͤhr 
Elle lang, den Unterfiempel.nur 4 bis 5 Zolk lang. 
Sit. ihre Oberflaͤche gehörig bearbeitet, und bat fie durch 
eine Schlichifeile und durch Baumoͤhl Glätte und Pos 
Vitur.eryalien, ſo graͤbt der Stempelſchneider mit Grabs 
ſticheln das Bruftbild, das Wappen 2c. in der Stem⸗ 


pel ein. Alsdann haͤttet er den Stempel. Ein folder 


erhaben geihnittener Stempel giebt gleihfam die Form 
zu dem eigentlihen Stempel ab, Man fenkt nämlich 
‚jenen Formſtempel in einen am Kopfe eben fo.bearbeis 
teten und vorher durch Ölühen erweichten Münzftems 
pel, indem man diefen mit dem Formftempel in dem 
Drucwirke der Münze (f. Münzkunſt) preßt. Das 
durch drückt man die erhäbenen Figuren des letztern 
Stempels vertieft in den erftern ein. Die Schrift wird 
hernach mit: beiondern Buchftaben » Punzen eingefchlas 
gen. - Die Politur giebt man dem Stempel: init’ feinen 
engliſchen Scyleiffteinen und :mit dem Polirſtahle; f. 
auch Stahlfabriken und Stahlwaarenfabriken. 
Fuͤr den Buchbiuder macht der Stempelſchneider 
die Fille ten oder Stempel. mit erhabenen Figuren (ges 
wöhnlih nur von Meffing.) Auch hierbey muß.auf 
„ben Seiten der vorgezeichneten Figur, oder wo e8 fonft . 


nommen werden, 


Stempen beißt oft fo viel, als, mit Stempeln 
einſchlagen oder einpreſſen. Es reird alfo ſtatt Stem⸗ 
peluoder Abftempelm gebraucht. 


Stemphammer des Kupferſchmiedes iſt derjenige 


prithig iſt, das Metall mir dem Grabſtichel hinwegge⸗ 


Hammer, womit dieſer Handwerker den Keſſeln die Aus⸗ 


bauchung des Randes giebt; ſ. Kupferſchmied. 
Stempolen der Klempner ſind Punzen zum 
Einſchlagen der Loͤcher in Blech; ſ. Klempner. 
Stenzel der Tuchſcheere zur Bewegung des 
kaͤufer s beym Scheeren ſ. Wollenmanufakturen. 
Steppen ſ. Stoͤppen. — 
Steppſeide, Seide zum Stoͤppen ſ. Stoͤppen. 


142 Sterblingsleder — Stichofen 
Sterblingsleder, Leder von Haͤuten krepir—⸗ 
ter: Thiere f. Xohgerberey. 
Sterblingswolle, Wolle von Frepirten Schaas 
fen. ſ. Wollenmanufakturen. 
Steren, Stöbren, den Zuderfaft in den Zucker⸗ | 
- formen umrühren; |. Zuderfabrifen, 
Stereotypen f. Buchdruckerey und Schriftgießerey. 
Stereotypendruck ſ. Buchdruckerehy. 
Stern des Repetirwerks einer Uhr ſ. Uhrmas 
cherkunſt. 
Sternhammer iſt ein Spitzhammer auf deſſen 
Spitze ein Stern ſteht, um damit Zierrathen in Mes 
tall zu ſchlagen. 
Sternkeil des Schlofferd zum Ausfhlagen. 
bes Eiſenblechs f. Schloſſer. 
Sternrad oder Stirnrad f. Räderwerf, 
Steuerung ber Dampfmafhine f. Dampfma⸗ 
ſchinen. 
Stich des Kupferſtechers ſ. Kupferſtecherkunſt. 
Stich oder geſchmolzene abgelaſſene Mes 
tallmaſſe ſ. Huͤtteuweſen und Eiſenhuͤtten. 


Stich beym Nähen mit der Nadel f. Sattler, 
Schuſter, Riemer, Stidekunft ıc. 

Sticheiſen oder Eifen auf Hütten womit man 
die Probe nimmt f. Hüttenweſen und Kupferhütten. 

Stichheerd, Bortiegel, eine Hoͤhlung im Schmelzs 
ofen, in welche das gefhmolzene Metall nad) Defnung ' 
des Auges läuftz;f. Hüttenwefenund Eifenhütten, 

Stichhobel zum Aushobeln einer ſchmalen 
Falze ſ. Bleyſtifte. 

Stichholz auf der Sohle des Stichofens, 
ſ. Huͤttenweſen. 


\ Stichofen, Schmelzofen auf dem Stid, ein 
Dfen mit dem Stichheerde; ſ. Hüttenwefen. 


4 


Stichpreſſe — Stickekunſt 143 
Stichpreſſe der Tuchbereiter, eine Preſſe, wie 
die Tuchpreſſe, im welche die Tuicher nad) der warmen 
Preſſe kalt eingejegt werden; fe Wollenmanufabs 
turen. u | | 
Stichprobe nennt man etwas zur Probe aus dem 
Stichheerde mit dem Probelöffel genommenes Metall; 
ſ. Hüttenmwejen. | 


Stichfäge, Stoßfäge ift eine Säge mit ſtarkem 
ungeihränftem fpißig zugehendem Sägenblatte und bloß 
mit einem hölzernen Griffe an einem Ende; f, Säge, 
und Schreiner, | 

Stichfchmelzen, Schmelzen in einem Stich— 
heerde ſ. Hüttenwefen, Pu: 


Stichftange des Glockengießers nennt man. eine 
eiferne Stange zum Ausftoßen ded Zapfend aus dem 
Gießloche des Ofens, damit das flüffige Metall in bie 


Form. laufe; f. Slodengießen 


Sticken ſ. Stidefunft. | 
Stickekunſt, Stickerey heißt die Kunſt, mit als 
lerley Fäden, mit Kahn, Flittern. u. d. gl, manders 
ley Blumen, Figuren ꝛc. nad Zeichnungen auf Zeuge 
auszunaͤhen. Diefe Kunft, deren Hauptflüße die Zeis 
chenkunſt felbft ift, wird gemeiniglid von Frauenzims 
mern ausgeübt. Da fie alfo mehr unter die ſchoͤnen 
Künfte, ald unter die technifchen Künfte gehört, fo 
werde ich fie nur ganz kurz abhandeln. | 


Will man auf Zeug ſticken, fo fpannt man diefes erft 
in einen hölzernen Rahmen, indem man ed an den in» 
nern Rand deſſelben naht, welcher mit Leinwandſtrei⸗ 
fen oder mit Bändern verfehen ift. Die Züge der auf 
Papier entworfenen Zeichnung ſticht man mit einer Na⸗ 
del durch, dann legt mian das Papier auf dad Zeug und 
baufet oder ftäubt zerftoßene Kreide durch dig Köcher, 
Die Züge der Zeihnung find nun auf dem Zeuge fichts 
bar geworden. Man braucht fie darauf nur bey rothen 
Zeugen mit Bleyweiß und Gummi, bey allen übrigen 


a 
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mit ſchwarzer Kreide oder mit Kohlenſtiften cbe auch 
mit Dinte nachzuzeichnen und kenubarer zu machen. 


Seßt kommt ed darauf an, biefe Zeichnungen durch 
das eigentliche Sticken oder Ausnaͤhen auszufüllen. Bey 
der erhabenen Arbeit, wo Alles auf dem Zeuge 
erhaben liegt, wird erft ein Grund von Zwirn gemacht, 
Diefen Grund bedeckt man mit reichen Fäden nad) der 
Breite, die aufgelegten mit einer hölzernen Klammer 
Zeftaehaltenen Fäden aber überfticht man fein mit Seide 
‚and befeftigt ‚fie dadurch. Auf diefe Urt flieht man 
Sterne u. d. gl. Bey der platten Arbeit wird 
Fein Grund gemacht, fondern die Fäden werden unmitz 
telbar durch das Zeug gezogen, Die Stiche. muͤſſen 
aber nad der Zeihnung fehr genau und richtig feyn. 


Sowohl die erhabene, als platte Stickerey pußt man 
oft mit Flittern und Santillen aus. Man macht 
naͤmlich an die Spiße eines Zwirnfadend einen Knoten 
von Santille, zieht den Faden durch dad Loch ber Flit: 
ter und befeftigt diefe_ dann auf die Arbeit. Der Kuos 
ten der Gantille füllt dad Koch der Der aus, und 
halt fie zugleich feft. 

Die angelegte Stiderey wird mit ſtarken 
Goldfaͤden durch einen, zwey bis drey Fäden zugleich 
gemacht. Man naͤhet dieſe Faͤden flach mit einem und 
bemſelben ſeidenen Suche ſehr nabe neben einander auf. 
Man ſtellt ſo viele Reihen neben einander, als nötbig 
find, dieſe oder jene Fläche zu bedecken. Es giebt übris 
gend eine angelegte Stiderey wit einem ©tis 
de, mit zwey Stichen, mit Sparren, mit 
Schuppen, rautenförmig und (blangenför 
mig angelegte Ötiderey. 

Sehr dauerhaft ift die Stickerey mit Knoͤtchen, 
welche auch mit weißem Garn auf Weißzeug angewandt 
pird, Die Stickerey auf Weißzeug (auf Waͤſche, 
weiße Werften zc.) gefhieht fowohl mit Baummollens 
garn, als mit Leinengarn und zwar durch Steppftiche, 
Kestenftihe, Rantenftihe c Es gehören dazu 
verſchiedene Verbindungen der Faͤden, die man mit ſehr 
fei⸗ 
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feinen genau abagezaͤhlten Zwirnſtichen nahe zuſammen— 
ziebt. Die St ickeryin Wolle wird bey Baudelieren, 
Montirungen, Kirchenteppichen und audern Teppichen 
angewandt. Die Stickerey mit Schmelz benutzt 
man bey Gelde-Tabacks- und Strickbeuteln; und ſo 
giebt es noch mandye andere Arten von Stickereyen, 
die ich bier anzuführen nicht nörhig finde. J 

Die Stickereyen der Phrygier und Babylonier 
gehbren unter big aͤlteſten, wovon bis zu uns Spuren 
gekömmen finds“ "Die Phrygier ſollen die erſten gewe⸗ 
fen ſeyn, welche mit Goͤldfaͤden Kleider ſtickten. Mit 
Siilbee pfaͤcd en ſtichte man noch nicht, weil man noch 
Feine Silberfaͤden hatte. Auch die Seidenſtickerey 
ſcheint viel ſpaͤter in Gang gekommen zu ſeyn. Bey den 
alten Deutſchen wurde das Sticken eben ſo eine Haupt⸗ 
befhäftigung der vornehmften Damen, wie bey vielen 
andern Voͤlkern. Die Toͤchter Karls des Großen-_ 
lernten nicht blos Spiinen und Wehen, fondern auch 
Naͤhen und Sticken. Auch empfahl Kark allen uͤbri⸗ 
gen Frauenzimmern ſeiner Zeit das Sticken ſehr auge⸗ 
legentlich; fo wie es nicht minder Otto der. Zweyte 
that, Nicht blos Waffeuroͤcke und andere Kleidungss 
hide ſtickten die dkutihen und nordifchen Frauenzim⸗ 
mer ſehr ſchoͤn, ſondern auch Paniere und Reichsfahnen, 
Kirchenornaͤte, Tapeten, Schabracken u. d. al. Hin und 
wieder ſieht man noch manche ſchoͤne Ueberbleibſel der 
Stickekunſt aus jenen Zeiten. Die Niederſaͤchſiſchen 
Fraußzimmer waren in der Stickerey vorzüglich bes 
ruht, und find es auch bis auf den heutigen Tag 
geblieben, — 

Stickerey ſ. Stickekunſt. zu 
‚Stiefel der Sprigen ſ. Spritzenmacher. 
Stiefeln ſ. Schuſte. J— 
Stiefelnmacher ſ. Schuſter. | 
Stiefelbaum des Sammt⸗ und Manchefter 
ftuhls f. Sammerfabrifen, Wianchefterfabriten, Seiden⸗ 
manufafturen und Weberftüble, naeh 
Stifte find runde Nägel oder bünne metallene Eylins 

Poppe technolog. Kericon, V. | K 
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der, womit man manche Theile in Maſchinen oder in 
Waaren feſthaͤlt, indem man fie (wie z. B. in dem 
Geſtelle der Uhren) quer durch Zapfen ſteckt. In Eos 
nifche Löcher gehören koniſche Stifte; in cylindriſche Loͤ⸗ 
her ſolche, welche von ber Cylindergeſtalt nur ſehr we⸗ 
nig abweichen. Ju meſſingene Zapfen gehoͤren meſſin⸗ 
gene Stifte, in eiſerne Zapfen eiſerne Stifte, wenn ſie 
moͤglichſt feſt ſitzen ſollen. Denn nur durch Friktion 
werden ſolche Stifte feſtgehalten. — Stifte, die man 
an beyden Euden vernietet, werben Miete genannt, 

j Stiftmacher. f. Nadelfabriken. | 

Stippelformen, Formen mit Drahtftiften, um das 
mit Schraffirungen zu drucken; fr Katunfabriken 
und Formſchneider. 

Stirnblatt, Stirnriemen am — 
ſ. Riemer, Sattler, Pferdegeſchirre. 
Stirnblech, das Blechen der ſchmaͤlern Seite einer 

Pfanne, zum Unterſchiede des Seitenblechs. 
Stirnrad ſ. Raͤderwerk. 

Stock an der Drehbank ſ. Drechsler. 

Stock oder unterer Stempel im Prägewer 
te f. Muͤnzkunſt. | 

Stock oder Modell des Sinugießers. ſ. Zinns 
gießer. 

Stock, Amboßſtock, Klotz f —— und 
Schmied. 

Stockamboß des Kupferſchmiedes ſ. Kupfer 
ſchmied. 

Stoͤckchen der Buchdrücker f. Vuddruckerkunſt. 
Stoͤcke, Triebſtoͤcke, Triebſtecken, Zaͤhne 
der Getriebe ſ. Raͤderwerk. 7 

Stoͤcke zum Stricken f. Strickerey. 

Stödel; eiferner Lauf des Unterfiempels 
an der Madler: Wippe f. Nabelfabrifen, 


Stockfackeln ſ. Lichterfabriken. 


.# 
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Stockholz der Winde, das vierkantine Holz mit 
Einfchnitten für Gerriebe, die man im Schraubftode 
bearbeiten will; ſ. Windenmader. 

Stockknoͤpfe f. Vijouteriefabrifen.. 
Stochpanfter in Panftermühlen ſ. Mehlmüller, 

Stockpreſſe, eine Preſſe der Buchbinder zum Ein⸗ 
drucken der Figuren in fchmeinsleverne Bände; f. 
Preffen und Buhbindern | | 
Stockprobe f. Muͤnzkunſt und Probirkunft. 

Stockrolle heißt auf dem Abführungstiſche ber 
Golds und Silberdrahtzieher eine große Rolle, um 
welche ſich der fertig gezogene Draht wideltz ſ. Draht⸗ 
ziehe rey. — 

Stockſchabe, ein krummes Meſſer ber Voͤttcher zum 
Abſtreichen der Staͤbe; ſ. Boͤttcher. 

Stockſcheere, eine große Metallſcheere, deren einer 
Schenkel in einem Klotz bef ſtigt iſt; ſ. Scheere, 
Blechfabriken, Meflinghütten, R 

Stocfchraube nennt man wohl die Schraube. an eis 
nem Schraubftode, womit derfelbe geöfnet und zus 
gefchraubt wird, | , 

Stofwinde, Winde mit der Schraube obs 
ne Endezf. Windermader. 

Stoczangen nennen die Schmiede die Kleinften 
Arten von Feuerzangeng womit fie dad zu ſchmiedende 
Eifen aus dem Feuer.nehmen; f. Zangen. 

Stoffe, reihe oft mit Gold: und Silberfäben durch⸗ 
wirkte Seidenzeuge; ſ. Seidenmanufafturen., 

Stoffbander ſ. Bandfabriken. 
ehe des Serbers ſ. Lohgerberey und Weißger⸗ 

erey. | w 

Stollen des Leders f. Robgerberey und Weißger⸗ 


berey. 

Stollen oder Abfäge des Hufeiſens f, Auf 
ſchmied. "is: 
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4 Stollnaͤgel, Naͤgel mit Stoflen — kurzem dickem 
ſpitzigem Kopfe) zum Beſchlagen ver Sattel; ſ. Nas 
gelfhmied und Sattler, 

Stollpfahl zur Befeftigung des Stolleiſens ſ. 
Lohgerberey und Weißgerberehy. 

Stollpfuhl, ein auf einem Saulchen fiebendes Eis 
ſenblech mit runder breiter finmpfer Kante, worauf daß 
getrocknete Keder hin und her gezogen wird, um es herr 
nad) beſſer ſchlichten zu koͤnnen; f. Lohgerbereh und 
Weißgerbetey. | —— 

Stopfen der fertigen Tücher ſ. —— 
turen. 

Stopfeiſen des Sattlers, eine eiſerne Stange zum 
‚Einftopen des Strohes oder der Haare i in Polſter. 

Stopfer oder eiferner Kegel zur Bildung des. Pfeifens 
kopfs; ſ. Pfeifenbrennereh. — 

Stopfnadeln ſ. Nadelfabriken. — 


Stoppelſenſe ‚eine kleine Seuſe zum — 2 bir 
Stoppeln; f- Senfenfabriten. 


Stoͤppen (. Riemer, Sattler und Sandber. 
Stoppnaht f- Riemer, Sattler. und Schneider. 
Stöpfelverfertigung fe Rorkarbeiten. 


Storchſchnabel iſt ein für Zeichner und Bupferfeher 
fehr nuͤtzliches Juſtrument zur Verfüngung oder Wer: 
kleinerung von Sachen nad) richtigem Verhaͤltniß. Es 
beſteht aus vier Linialen, die ſich in ihrer Mitte zu 
zwey Kreuzen vereinigen und an drey Enden theils mit 
einem Griffel verſehen find, der das Driginel übers 
fährt, theils mit einem Bleyſtift der zu gleicher Zeit 
denjelben Riß verjungt. Ein Bleyklumpen erhaͤlt das 
Inſtrument in gleicher Höhe auf dem Brete, worauf 
gezeichnet wird. Es iſt mit Nägeln daran befeftint. 
Alle Liniale find durchlöchert und im der Mitte durch zwei 
Schrauben verbunden, weldhe immer in gleich bezeich: 
neten Löchern ſtecken. — Im Vergrößern einer Zeich⸗ 


u 
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nung wechſelt ver Bleyſtift mit der Stelle des elfenbeis 
nernen Griffele ab. 


Storchfchnabel, eine Fenerzange des Grobſchmiedes 
mit gebogenen Kueipen; |: Zangen und Schmied. | 


Storzen heißen die Wollanhäufungen unten an ben 
Krempeln; f Krempeln und Woltenhrannfate 
furen, 


Stoß des Mörfers f Mörfer und Zerftoßen, | 

Stoßart | des Zimmermanng, Art mit meifele 
artiger Schneide f. Zimmermann, 

Stöße, Geſtoͤße, die Erplofien beym Plagen des 
Meilers; fe Rohlenbrennerep. 


Stoßeifen des Brunnenmachers, ein langes Ei⸗ 


ſen mit ausgerundeter Schneide zum Ausſtoßen des Eis 


feö in Brunnenröhren; f. Brunnenmader,, 
Stoßeifen des Buchfenfchäfters worauf das 
Ende. des Ladeſtocks ruht f. Gewehrfabriten. 
Stoßeifen in Hütten zum Ausftpßen- der 
Mfenbrüde f. Hüttenmefen. 


Stoßeifen des Kuͤrſchners zum Abſtreichen 
der Fleiſchſeite der Pelze ſ. Kuͤrſchner. 


Stoßeiſen oder Haueiſen der Sattler und 
Riemer’f. Haueifen. | 

Soße oder sugeriötete —— ſ. Toͤ⸗ 
pfer. 
Stoͤßel Rai Stampfe oder Stempel ſ. Stampfe | 
Stoßen |. Zirftoßen. 

Stoßen des £eders f. Lohgerberey. , 
Stoßheerd, ein Wafchheerd, der hin und her ſtoͤßt, 
und dadurch die ſchweren Erztheile von der tauben Bay: 
art abfondert; ſ. Waͤſchwerke. 

Stoßfeilen der Schloffer f. Feilen und Säle er, 
GStoßfeulen zum. FREIEN: des Leders ' Lob 
gerberen, 
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Stoßfolben zum Feſtſtoßen der Heerde in 
Schmelzhürten ſ. Hüttenweſen. | 
Stoßlade oder Hobel zum Verkroͤpfen dev 
Geſimſe f. Hobel und Schreiner, 

Stoßnaht f. Schneider, 
Etofriemen zur Verbindung des Kutſchka—⸗ 
fiens mit den Bäumen f, Riemer und Sattler, 
Stoßrinfen oder eiſernes Befhläge ber Ra d⸗ 
nabe J. Schmied und Wagner, 

Stoßſcheibe oder Eiſenbeſchlaͤge vorn an ber 
Deichſel ſ. Schmied und Waaner. 
Stoßſchaufel Kropfſchaufel an Waſſerraͤ⸗ 
dern f. Waſſerraͤder und Mehlmuͤller. - Ä 

Stoßwerk oder Anwurfin Münzen f, Münzkunft, 
N oder Hemmung ber Uhr |. Uhrmacher⸗ 
unit, 

Stoßzeug zur Befeftinung der gegoffenen 
Rertern um das Abbruhende mit dem Be: 
ſtoßhobel abhobelnzufönnen f, Schriftgießerey. 
Straffteder an Schlöffern f. Feder und Schloſſer. 
Straͤhne oder Strehne ſ. Garn und Weben. 
Straͤhne oder Pack Nadelſchaͤfte ſ. Nadelfabriken. 
Stränge oder gewöhnliche ſchlechte Stricke ſ. 
Seiler. | 

Stränge oder Strehnen ſ. Garn, Weben, Spins 
nen, Löppe 

Stränge, Niemen ober Strike am Pferdes 
gefhirre fr Riemer, Sattler, Geiler x. 
Strangfeide f. Seidenmanufafturen, 

Straß, Mainzer Fluß ſ. Glasfabriken. 
Straßenlaternen ſ. Laternen. 

Straubgerinne ſ. Mehlmuͤller. 

Straubmuͤhlen ſ. Mehlmüller. 

Straubraͤder ſ. Mehlmuͤller. 
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Straußfedern f. Federnſchmücker. 

Streben, Strebhölzer f. Zimmermann. 

Streckeiſen der Eohgerber f. Lobgerberey. 

Strecken oder Ausdehnen der Metalle f. 
Schmieden, Schmied, Kupferfhmich, Blechfabriken, 
Sifenhütten, Eifenfhmiedwerke, Goldſchlaͤgerey Münzs 
Zunft, Gold⸗ und Silberfabriten, Bijouteriefabriten, 
Piattirfabriten, Stanniolihlägerey ꝛc. 

Strecken, oder Aus dehnen des Glaſes f. Glas⸗ 
fabriken. | 

Strecken oder Ausbdehnen des Thon f. Toͤ⸗ 


pfer, Fajancefabriten, Steingutfabriten, Porcelans 


fabrifen , Pfeifenbrennerey, Ziegelbrenneren zc, 

Strecken des Teiges |. Bäder. 

Strecken des Leders f. Lohgerberey, Weißgerbes 
rey, Pergamentgerberey. | 

Strecken der Felle ſ. Kuͤrſchner. | 

‚ Strecken oder Recken der TZüher und Zeuge 
f. Reden und Wollenmannfakturen, Ä 

Streckhammer auf Eifenhütten f. Eifenhätten, 
Hammer und Hammerwerke. 
EIERN f. Hüttenwefen, Eifenhütten und Glass 
abrifen. | 
Brig zum Strecken der Ölastafeln ſ. Glas⸗ 

- fabrifen, | 

Streckrahmen zum Strepfen bed Leder, der 

Täuͤcher und Zeuge f. Lohgerberey, Pergamentgers 
berey, Wollenmanufafturen. : | 

Streckſaal in Münzen f. Muͤnzkunſt. 

Streckwalzen f. Sylinder, 

Steeckwerke nennt man alle gewöhnlich aus Walzen 
beftebende Vorrichtungen, womit man Metalle in bie 
Länge und Breite ausdehnt; f. Bijouteriefabris 
Een, Gold: und Silberfabrifen, Münzkunſt, 
Bleyarbeiter, Tabacksmanufakturen, Stan⸗ 
niolfabriken, Plattirfabriken, Cylinder ꝛc. 
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Strehnen Garn ſ. Garn, Leinenmanufaftureg, 
Haſpel au 

Streich ober Schlag der Uhrſ. Uhrmacherkunft . 

Streich baum Gerberbaum f. Lobgerberey. 

Streihbaum am Leineweberſtuhle ſ. Leinenma⸗ 
pufakturen. 

Streichblech oder Blech an den Thürpfoſten, 
wodurch die Riegel —— —— ſ. 
Schloſſer. 

Streichbock oder Erreiähun der Baunmal 
——— ß Baumwolleumanufaktnren und Krems 
peln. 

Streichbuͤrſte der Ratundruder zum dein 
anderfireihen der Orudfarbe; f. Katunfabriten, 

Streichbürfte der Sammermader zum Bes 


fireih u der Sammikerte-mit Öummiwaffer 


ſ. Sammtfabrifen. 
Streiche oder Bürfte des Baͤckers Biden, 
Streiche oder Kratze ſ. Krempelu, 


Streiche des Weißgerbers zum Ausſtreichen 
ber Felleſ. Weißgerberey. 


Streicheiſen des Buchbinders f. Buchbinder. 
Streicheiſen oder Schabeeiſen des Gerbers f. 
Lohberbereh. — 
Streichen der Wolle und Baumwolle ſ. Krem⸗ 


peln, Baumwollenmanufakturen, Wollenmanufakturen, 
Streichen der Huͤte ſ. Hutfabriken. 
Streichen oder Glaͤtten f; Glaͤtten. 


Streichen, Glaſen oder Glätten ber Pfei— 


fen f. Pfeifenbrennerey 


Streichen oder Ausfireihen ber Fellef. Loh— 
gerberey und Weißgerberey. 


Strei holz zum: Aus ſt reichen der Planen: — | 


Heer den |. panziweitn, £ 
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Streichholz der Hutmacher f. Hutfabriken. 
Streichholz der Ziegelftreicher ſ. Ziegelbrennerey. 
Streichkaͤmme ſ. Krempeln und Wollenmanufaktu⸗ 

ren. — 
Streichlehm zum Unterlegen beym Angieſ— 


fen eines Ziunſtücks ſ. Zinngießer, 
Strei:limmel beißt in Glashuͤtten das Eiſen, wor 
mit die Glaͤſer geichlichter werden; f. Glasfabriken. 
Streihmaaß der Tifchler ſ. Schreiner, 
Etreihmaichine ſ. Ziegelbrennerey. Ei 
Streichmeijel oder Streiheifen auf Hütten 
zum Abftreihen der Schlacken f. Hüttenwefen, 
Streid nadeln, Probirnadelnf. Probirkunſt, 
Strei ſchaͤne ſ. Fajaucefabriken. 
Streibſchragen |. Weißgerberey. 
Streichſerge ſ. Serge. * F 
Streichſpahn zur Beſtimmung ber äußern 
Rundungder Rabfelgen f. Wagner. eo 
Streichſtangen, welde die Sprengwaage mit 
dem Schemel des Wagengeſtelles vereinigen; |. Wags 
ner, 


— —— zum Ausſpannen der Stricke ſ, 
eiler. oe 
Streifen in Tuͤchern, Zeugen, Bändern f. Reis 
nenmanufafturen, Baummwollenmanufafturen, Seidens 
manufakturen, Bandfabriken, Sammtfabriken, Man: 
cheſterfabriken ꝛc. 
Streifen und Flecken in Tuͤchern zu permeiz 
den f. Wollenmanufafturen, 


treuen f. Sonditor., — | 
Streuglanz, Nürnberger Gtreufand wird aus 
erley Feilſpaͤhuen bereitet, 3. B. von Kupfer, Mefa 

i, Erten, Zinu, Zink, Wißmuth ꝛc. Man ſchlaͤgt 
moͤglichſt feinen Spaͤhne durch ein enges GSieb, 
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wäfcht fie, bringt fie auf einem Eifens oder Rupferbles 
che über alühende Kohlen und rührt fi ſtets mit einem 
eifernen Spatel um. ie laufen danũ mit allerley buns 
sen Farben an. Man glättet fie auch oft nody auf einer 
. eignen Plättmühle, die aus zwey blanken ftählernen 
Walzen befteht, über welchen ſich ein Xrichter befindet. 
Au den Trichter fhüttet man die Feilſpaͤhne, indem 
man die Sylinder in Bewegung feßt. = 


Streufand f. Streuglanz. | 


Strich geben ift oft aleichbedeutend mit Streihen, 
3. B. den Züchern den Strich geben; f. Wollenmas 
| fafturen, 


Strichierge ſ. Serge und Wollenmanufafturen. 

' Strike f. Seiler. | 

Strickekunſt ſ. Striderey. 

Stricken, Knuͤtten ſ. Strickerey. 

Strickerey, Stricken, Knuͤtten. Man nennt 
Stricken oder Knütten einen Faden Garn ſo um 
eiſerne oder ſtaͤhlerne Stifte (Strick ſtöͤck e) ſchlingen, 
daß dadurch etwas Ganzes von ziemlicher Breite, z. 
B. ein Strumpf, ein Band, ein Meß u. dgl. zum 
Borfhein kommt. Man theilt das Stricken in dag 
gewöhnliche Stricken oder Strumpfftriden 
und in dag Netzſtricken oder Filerfiriden ein 
(womit auch bad Spitze nkloͤppeln die groͤßte Aehn⸗ 
lichkeit hat). Das Strumpfſtricken geſchieht ohne, 
das Netzſtricken mit Knoͤtchen. Netze und Spitzen 
laſſen ſich mit größter Mühe nicht ohne Schaden wies 
der in ihre einzelnen Fäden aufloͤſen, und wenn eine 
Mafche reißt, 5 leiden darunter die benachbarten Ma⸗ 
ſchen nicht, Wenn aber in Strümpfen oder Strumpfs 
jeugen eine Mafche reißt, fo gehen auch die benachbar⸗ 
sen leicht auseinander, 

Man verrichter dad Stricken mit zwey, drey, vier, 
fünf und mehreren Nadeln, Stiften oder Stoͤk⸗ 
Een, Nachdem ber Faden erft auf:eine oder auf meh⸗ 
were Nadeln in Schlingen oder Mafchen aufgereibhet 
worden ift, fo wird er fortwährend mit einer andern 
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Nadel der Meihe nad durch diefe Maſche gezogen oder 
geihlungen. Es entftehen dadurch auf der legten Nadel 
neue Mafchen, die mit den vorigen zufammenhängen 
und dadurdy den Strumpf bilden, Während nun hiers 
bey die eine Nadel neue Mafchen bildet und aufnimmt, 
fo wird eine der andern Nadeln von den alten Mafchen 
befreyt. Diefe Madel gebraucht man dann wieder zur 
Bildung neuer Mafhen. Die Nadeln wechfeln alfo 
beym Stricken in ihrer Wirkfamkeit beftäudig mit eins 
ander ab. Das Strumpfſtricken ift eine fo leichte Arbeit, 
daß es von fünfs und fehsjährigen Kindern verrichtet 
‘werben fann, 


Zum Striden des Filets oder der Netze, wobey bie 
Maſchen noch durdy befondere Knoten mit einander vers 
bunden find, ift ein Stod, gewöhnlidy von Holz, ers 
forderlich, um den Faden darüber zu fchlingen, und 
eine Nadel, die Filernadel, an welder der Faden 
zuvor angefchlagen wird, Die Filetnabel muß wenige 
ftens an einem Ende zugefpißt feyn, damit fie bequem 
durch die verfchlungenen Mafchen bindurchgefteckt wers 
den fönne. Hierdurh wird dann beym Unzichen deg 
Fadens der Knoten gebildet, | 


Die Netzſtrickerey ift älter ale das Chriftenthum, 
Die Strumpfftridereny aber ift fehr wabricheic lich 
erft im ſechszehnten Jahrhundert erfunden worden, Die 
Franzoſen erlerngen die Ötrumpfftrickerey von dem 
Schotiländern, Die Engländer aber erhielten in der 
eriten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts die erften 
geftricften Strümpfe, und zwar yon Geide, aud Spas 
nien, und gewiß nicht mit Unrecht, fehreiben fie auch dig 
Erfindung des Sirumpfſtrickens den Spaniern zu. 
König Heinrich VIII. trug bie erften geftricften 
feidenen Strümpfe in England, Graf Pembroos 
ke die erften geftrickten wolbenen. Ein gewiffer 
William Rider -fah im Jahr 1564 bey einem itas 
lienifhen Kaufmanne ein Paar geftricdte wollene 

rümpfe, bie and Mantua verfhrieben worden 
waren, Er unterſuchte die Verbindungsart der Mar 


J 
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ſchen, machte: fie glücklidy nad) und wurde fo der erfte 
Strumpfſtricker in England; 

Anfangs firichte man blos Hofen und Strümpfe, 
und rechnete diefe Waare, befonders die feidene, zur 
größten Pracht. Nach und nah benußte man die 
Strickekunſt nody zu andern Zwecken, und verfertigte 
3. B. geſtrickte Müßen, Welten, Handſchuh, Strumpfs 
bander, Kinderkleidchen, Zeng zu Manns: ynd Fraͤuens— 
röcen, ja fogar Spißen. Man erfand neue Kunftgrifr 
fe; wodurch die Arbeit fchneller von ſtatten ging; man 
lerute allerley Figuren in die Strümpfe ſtricken, 3.8, 
Raͤndchen oder Käntchen, bunte Zwickel u. dal. Man 
lernte das Doppelftriden’oder die Kunft, jwey 
Strümpfe (von einer Perſon) zu gleicher Zeit zu ſtrik— 
Ten, das gewöhnliche Patentſtricken, das Schlangenpa⸗ 
tentſtricken, das geſtreifte Patentſtricken, das Patent⸗ 
ſtricken im Cirkel, lauter neue eugliſche Arten, wofür 
die Erfinder Patente erhielten. Alle dieſe Erfindungen 
kamen aber der Maſchine nicht aleich, worauf ein Ar— 
beiter ohne Muͤhe und Geſchicklichkeit faſt in einem Au⸗ 
geublick ein ge hundert Machen auf einmal ſtricken 
(ober, wie man gewoͤhnlich fagt, wirken) Faun, 
Don diefer Mafchine rede ich im Artikel Strumpfs 
wirkerey ausführlid. 

Die Engländer Boswell und Brown haben auch 
daſchinen zum Meß: oder Filelſtricken erfunden, Auf 
oswells Mafhine werden 08 Mafıhen auf einmal 

gemacht und zwar durch eine und diefelbe Vewegung mit 
einem vollkommenen feften Kuoten, auf die Art, wie 
die Fiſcher die Netze gebrauchen. Das fertige Netz ers 
hält zuuleich eine vollkommene Einfaſſung oder Saͤu— 
mung. Browus Mafhine ift voch vorzuͤglicher. Sie 
iſt zugleich brauchbar zu feinerm ‚Filet und zu Spigen. 

Zaf, III. Fig, 1. bis 7, if Browns Mafhine mit 

ihren einzelnen Theilen vorgeftellt. Fig. 1. zeigt die 
perfpestivifche Anficht der ganıen Mafchine, welche an 
einem horizontalen Weberbaume oder Strickrabmen Rs 
ſeſtigt ift. Fig. 2. zeigt den Hauptſt ab der Maſchine, 


‘ 
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nebſt dem Griffe, wodurch ſie in Bewegung geſetzt 
wird,-abgefondert von den übrigen Staͤben, mit weichen: 
man den Hauptftab bey der: Arkeit verbindet. Er ruht - 
an feinen Enden auf zwey Axen 8x; Gie treten:in ein 
Loch an: jedem der Kniee eines’ Kuieftabesi; auf diefelbe 
Art, wie bey dem alten horizontalen Bee lpahınsn. Die 
eine Äxe iſt beweglich, um den Stab defto leidhter abs 
nehmen und anfeßen zu können Zwey an dem vordern 
Rande des Stabes eingeichranbte Pfloͤcke ss nehmen 
die, Schrauben des fogenannten Telegraphs auf, _ Sie: 
find auch dey ss Fig. 5. abgebildet.— 
Zwey Haken bb, mit: einem obern und untern Ham⸗ 
mer in jedem, dienen, die Daumenhebel herabzuhaiten, 
welche: an den “fallenden Staͤben befeftigt: finds 7? Diefs 
(welche noch näher beſchrieben werden müſſen) ‚find: Fig 
3 .. n0d (4 bey aa. abgebildet.‘ +;Der Haken ım erhält:die 
Maſchine in der Höhe.‘ Der Hammer n befbimimit den 
Abftand, in welchen die Führer -in die Nadel treten 
müfjenz .roenn Die Fäden gelegt werden. Arzeigtzinen 
der. Endpfloͤcke. Zwey derfelben find an jedem Ende 
des genannten Hauptſtabes bey den Haͤmmeru m And 
n durch Schrauben befeſtigt, die man in die Punkte aa 
eingeſetzt hat. Auf dieſen Endpfloͤcken ruhen die Axen 
der erwähnten fallenden Staͤbe, aaaa Fig. 3. und 4, 
Sie arbeiten in dieſen. Sie gehen naͤmlich in Löchern, 
welche in jeden der genannten Endpflöce gebohrt und 
an der Außenfeite eingeſchnitten find, um eine Stells 
fhraube aufzunehmen, Die Endpfloͤcke, welde den 
öbern fallenden Stab tragen, ſtehen mit den durchbohr⸗ 
ten Theilen aufwärts; jene, melde, den untern fallen: 
den Stab tragen, ftehen mit den durchbodrten Theilen 
herabwärts. Unter dem Mittelpunfte des Hauptftubes 
befindet ſich ein eingejchnittenes Loch, um die Schraube 
W des (auch Fig. 6. dargeftellten) Schwingftabes aufs 
zunehmen, | | EIERN 

Fig. 3. zeigt das Gerippe bed untern fallenden Stas 
bed mit eigefchnittenen Löchern für die Schrauben, 
welche die Bleye befefligen, Fig. 4, zeigt ben obern 
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fallenden Stab mit ben auf feiner. obern Flaͤche anges 
ſchraubten Bleyen. K ifi ein einzelnes Keitungsbley mit 
feinen 'hineingelegten Leitern oder Fuͤhrern. O ift ein 
einzelner Leiter. P ift ein Pionir- Bley mit den bins 
eingelegten Pionirs. Q ift ein einzelner Pionir. 


Die Keitungsblene an dem untern fallenden Sta⸗ 
be find an der untern Fläche angefchraubt. Unter je: 
dem derfelben ift durch diefelbe Echraube das Pionirs 
bley mit der Vorderſeite herabwaͤrts angefchraubt. Die 
Pionirs haben die Abfiht, die Fäden bey ihrer Näs 
berung gegen die Leiter abzufondern, fo daß die Keiter 
frey fallen kͤruen. Ihre Anzahl iſt der Zahl der Leiter 
an einem Stabe gleid) oder der Hälfte ver Nadeln in 
dem Rahmen. Die beyden Daumenhebelaa Fig: 
3. und 4., einer an jedem: fallenden Stabe, ftehen den 
Griffen: an dem vorher erwähnten Hauptbehaͤltniß ganz 
oder faft;gegenüber, wenn die Maſchine zufammmengefeßt 
iſt. Sie haben die Abfiht, Die zugehörigen fallenden 
Staͤbe zu heben oder herabzulaffen. Sie find an jedem 
ber-fallenden Stäbe mit einer Schraube fo befeftigt , 
daß fie einen hinreichenden Spielraum haben, um abs 
- geworfen oder unter bie Haͤmmer der Haken ober Klam⸗ 
mern gebracht zu werden. 5 


Fig. 5. ſieht man den Telegraphenſt ab und den 
Griff, wodurch er bewegt wird. Es iſt ein Schieber, 
welcher ſich über dem vorhin erwähnten Ketienſtabe bes 
wegt. Er ift an dieſem mittelft der Schrauben SS bes 
feitigt. Diefe geben durch die Pflöcke xx, welche bey 
SS Fig. 2. abgebildet find und in den Stab treten, 
Stetig wird der Telegraphenftab in jeiner Lage erhals 
ten, wenn er ſich bewegt, indem die Köpfe jener 
Schrauben größer find, ald daß fie durch die Pflöce . 
hindurch koͤnnten. VV find zwey Treiber, von wel⸗ 
chen bey der Bewegung des Telegraphs der eine oder 
der andere mittelft eines Zahnd an dem untern Rande 
einen Daumenbebel von einer der Klammern (bb Fig. 
2.) binwegtreibt und den fallenden Stab. herabläßt, 
‚woran der auf biefe Urt hinweggesriebene Daumenhebel 
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befeſtigt iſt. Zwey horizontale Stifte 2. und. 3. neh⸗ 
men das Knie a des Streckſtabes zwiſchen ſich. Su 
dieſer Lage wird der Streckſtab bey der Bewegung des 
Telegraphs abwechſelnd ruͤckwaͤrts und vorwaͤrts gefuͤhrt, 
fo daß die Klammern b und .c bey Fig. 7. wechſelsweiſe 
in die Zähne des. Ereisfürmigen Hafens an dem Ende 
eines jeden Baumes treten Fönnen, worauf die Kette 
(oder der Zettel) gemunden wird. Durch Drücen auf 
das Daumenſtuͤck an dem Ende bed Kniees a werden 
dann die Stiche oder Schlingen heraufgezogen. 


Fig. 6. zeigt ben Schwungftab. Er ift an dem 
untern Xheile des erwähnten Hauptſtabes vermöge ber 
Schraube W. in dem Mittelpunkte befeſtigt. Die 
Schraube geht durdy den. genannten Hauptſtab. Der 
Schwungſtab wirkt auf jene Schraube und leitet bie 
Seitenbewegung ber. Maſchine, indem er die Fäden 
über die Nadeln legt, wenn feine Enden gegen die ins 
nete Seiten der Kniee ded Kuieftabes ftoßen. Er bat 
ein Endftud y, weldes an jedem Ende zum; Einpaffen 
angefchraubt wird. Jedes Ende des Schwungſtabes 
wird durch zwey Fingerftüce 5. und 6. hineingeſtoßen. 
Der Streckſtab Fig. 7. ift mittelft einer Schraube, 
die durch dad Stüd an feinem Ende geht, an einem 
Arm befeftigt,, welcher an dem Seitenſtuͤcke des Holz» 
werks Q fefigemacht ift, wie es Fig. 1. dargeftellt wurde, 


Zu einer ‚befondern Art Spißen, welche ich weiter 
unten anfübre, hat die Maſchine folgende Abänderung - 
nötbig. Der Schwung⸗ und Zelegraphftab muß abges 
nommen werden. Statt ihrer wird der Haken E Fig. 
2. aefeßt, welchen man in dieſen Fällen au den vorhin 
erwähnten Hauptftab und zwar. an den aufrecht ſtehenden 
Zapfen e befeftiat. Durch das Mittellod e umfaßt er 
den ſenkrechten Zapfen g Fig, 3. mit feinem gabelfoͤr⸗ 
migen Snde-g. Zu gleicher Zeit läßt er den horinzons 
talen Zapfen h Fig. 4. durch den aufwärts gehenden 
Einſchnitt h hindurch, Wenn fi nun dieſe beyden 
Zapfen dreben, fo wird jener Haken die beyden fallenden 
Stäbe in entgegengefeßten Richtungen bewegen, Die 
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Siellſchrauben in den vorhin genannten Endſtuͤcken wer⸗ 
den zuruͤckgezogen, um dieſer Bewegung Freyheit zu ges 
ſtatten. Die Entfernung leiter die Feder Dwelche die 
Zähne der fallenden Stäbe b b Fig: Zund 4. in ihre 
Eiuſchnitie bb aufnimmt Die Feder witd an den 
Hauptſtab bey d Fig, 2: angefhraubt. | 


Um nun die Mafchine in Xhätigkeit, zu feßen und 


windet man erſt den Zettel auf zwey Baͤume mit Spin⸗ 


deln oder Wellen, welche an den Enden befeſtigt find. 


Diefe Spindeln ruhen und bewegen fidy auf Schraubeus 
fpigen, welche durch Arme gehen, die an den Seitens 
ſtuͤcken des Holzwerks befeftigt find. Sie treten in die 
Enden der Wellen: - Zwey-durdhbohrte Spuhlen wer: 
den mit dem einen Ende an die Wellen gefeßt, und ain 
Herumdrehen durd die vierkantigen Wellſtuͤcke 'gebin: 
dert‘; weldye in die zugehörigen vierkautigen Deftungen 
der Spuhfe treten. Die Enden einer Schnur weiden an 
Spuhlen befeftigt, und ein Gewicht wird an die Schnut 
gehängt; um die Fäden dicht zwifchen den Bäumen und 
den Nudeln zu halten. So wie die Bäume ſich herums 
drehen, indem die Fäden die Nadeln füttern, fo windet 
fi die Schnur um die Spühlen und zieht dad Gewicht 
binauf, welches man wieder herabläßt, wenn die Spuh⸗ 
len von den Vierecken der Wellen abgenommen werden; 


Mollte man 5. B. Brüffeler Spißen machen, fo müßs 


te man die Mafchine auf einen zweynadlichten Stoß feßen 
(oder auf die Seitenbewegung in der Entfernung’ von 
zwey Nadeln). Man paßt dann den Schwungftab fo an, 
daß, wenn er an dem einen Ende eingefeßt wird, er die 
Seitenbewegung in der halben Entfernung hemmt, in 
welcher er fich fonft bewegen würde. Die an den fallene 
den Staͤben befeftigten Daumenhebel werden unter die 


untern Hämmer der Klammern gefeßt. Die Faden auf 


dem einen Bauıne treten durch die Augen oder Oehre der 

Führer an den einen fallenden Stab; ein Faden von jes 

dem Baume tritt zwifchen jeden Pionir. Sind die Für 

den fehr geneigt, fich zu drehen, fo — — be⸗ 
| fhries 


4 


barauf Netzwerk oder Spißenwerk zu verfertigen, AL} 
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ſchriebenen Pionirs eine andere Reihe Pionirs gebraucht, 
welche zwiſchen die Faͤden an dem untern Theile des Krie⸗ 
ſtabes treten. Man verfertigt dieſe Reihe Pionirs 
aus geruden Draͤbtſtuͤcken, welche in einem Kolsftädle bes 
feſtigt And. Das Holjſtuͤck ruht auf Avmen an den Sei⸗ 
tenſtuͤcken des Holzwerks, oder es iſt an den Knieſtab 
befeſtigt. tn. LTR 


. 


I EEE NT re ERST SEN 
:: Han fängt die Arbeit auf dieſelbe Art an; wie beh 
den gewöhnlichen hortzontalen Kettelrahmen. Iſt bie 
gehörige Anzahl Gänge (die ſich nach der: Beſchaffenheit 
der: verlangten Spißen tihtet, hier alſo zwey) mit dem 
Schwungſtabe zur rechten Hand oder auf der Bodenſeite 
hineingeardeitet, ſo wird der Telegraph bewegt, weicher 
einen der fallenden Staͤbe ſo tief hinablaͤßt, daß die 
Führer auf detitfelben: die Fäden nicht uͤber die Nadeln 
legen werden: ' Der Schwungſtab wird alsdann auf 
der liuken eoder FenſterrSeite hineingeſtoßen and die 
Mafchine gegen die rechte Seite gehalten. Die Fäden 
legt man über die Hälfte der Nadeln,’ welche Schliügen 
An ihnen Bilden, Run wird der: Schwunaſtab an der 
rechten Seite hineingeſtoßen und die Maſchine gegen die 
linke Seite gehalten; - Die Faͤdem legt man über dieiam 
dere Hälfte der Nabeln und diöfe bilden ebenfalls Schlin⸗ 
gen an ihnen. Das Ganzeder-Schlingen wird danu ihrer 
Nadelbaͤrte gebracht, die Nadeln werden gepreßt und 
die Stiche uͤber die Schlingen gebracht. Jetzt wird der 
Daumen auf den Daumenhebel gedrückt, welcher an den 
hinabgelaſſenen Stab befeftigt iſt, ‘der ih in bie Höhe 
hebt. Den Hebel. dreht man unter den untern Hamiıner 
der Klammern. Die Stiche werden nun heraufgezogen, 
und zwar durch einen Druck mit dem Deumen auf das 
Daumenſtuͤck an dem Ende des Streckſtabes. Min 
kann fie aber auch hinaufziehen, indem man den Baum 
mit der Hand dreht. Hernach werden noch zwey audere 
Gänge geniacht, wie vorher, und der Telegraph wird be 
wegt. Diefer laͤßt den andern fallenden Stab binkb 
Schwungftab und Mafchine werden auf diefelbe Ab ger 
braucht, wie vorher, als der erfte fallende Stab:hinabs 

Poppe technolog. Kericon, V- u‘ L 
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gelaſſen wurde. Daſſelbe Verfahren ſetzt man bis zum 
Ende des Stuͤcks fort. 

Ganz auf dieſelbe Art macht man ed mit den Taktik⸗ 
ſpitzen, blos mit dem Unterfchiede, daß man einen eins 
‚zigen. fallenden Stab zweymal nach einander herabläßt, 
dahingegen bey den Brüffelerfpigen bie fallenden Stäbe 


abwechſelnd binabgelaffen werden. Für Valencienners 
 . Gpigenmußte man die Abänderungen an ber Maſchine 


ſo machen, wie fie unter dem Buchſtaben Q bey Fig. 3 
erklärt wurben, Man ftellt: vie Mafchine auf einen eins 


nadligen Stoß, welches die Entfernung ihrer Seitenbe⸗ 


wegung tft, wenn die. Fäden uͤber eine einzige Nadel ges 
Jegt werben. Die Fäden treten durch die Führer und 


gzwiſchen die Pionire auf diefelbe Art, wie fie bey Vers 


fertigung dev beyden andern Arten von Spitzen beſchrie⸗ 
ben wurde. Bey Verfertigung der Balencieuner-Spigen 
wird die Mafchine immer gegen: bie. linke Seite gehalten _ 
wenn man zwey Gänge.arbeiten will. Der untere fals 
Kende Stab wird dann berabgelaflen, indem dar Daumen 


den Daumenhebel von dem. untern Hammer ber Klammer 


von unten hinauf dreht. Die fallenden werden Stäbe um 
eine einzige Kerbe, jeder in entgegengefeßten Richtungen 
durch die: Klammer bewegt, weldje verurfacht, daß die 
Faͤden zwifchen den -Führern hindurd) auf dem einen ‚die 
Faden des andern fallenden Stabes durchkreuzen. Wenn 
der. Stab, welcher herabgelaflen war, wieder erhoben 
wird, indem der Daumen auf den baran befeftigten Dau⸗ 
menbebef druͤckt, fo it ein Gang gearbeitet, Die 
Fäden werden hierbey über entgegengefeßte Nadeln ges 
Yegt. Derfelbe fallende Stab wird wieder herabgelafien, 
die Stäbe aber. werden von dem Haken in ihre vorigen 
Kerbe gericht, wenn zwey Gaͤnge auf diefelbe Art gemacht 
find, wieim Anfange. Derfelbe fallende Stab wird dann 
wieder herabgelaſſen, und beyde fallenden Stäbe werden 
Durch die Haken in entgegengefeßte Einſchnitte gerückt. 
Durch dad Herumdrehen des Hakens nad) der entgegen« 

ehren Richtung von jener, welche die Fäden dad letzte 
Mal durchkreuzt, iſt ein. Gang mit dem gekreuzten 


l 
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Flben fertig —— fallenden Stab laͤßt man wie⸗ 
der hexab. Die. Stäbe werden von den Haken in dieje⸗ 

2 nigen Einfchnitte peräckt, aus welchen fie entfernt wur⸗ 
Der fallende Stab wird dann atıfgefeßt und das 
. big € Verfahren bis zum Ende ded Stuͤcks wiederholt. 
Bexy Verfertiguug anderer Art von Spitzen oder 
chen hat man einige kleine Dteinberungen: an ber Dias 
* vorzunehmen. 

+2, Ben deutliche und gruͤndliche Anweilung 
und Stricken, herausgegeben von E. K. Reins 

—* Magdeb. 1788. 8. 

APhilippf on ð kolbrirte Muſter zeichnungen zum Stri⸗ 
&en, Buntausnähen 26,10 Hefte. Leipzig 1798 — 1810. 4 
Ru errin,. nenefte, Mufter zum Stricken, Sticken 
1 n. 5 Hefte, Lelpzig 1799. Querfol, 

He alen ‚Fügel, acht neue Muſter zum Striden und 
zur eriearbeit. Nürnberg 1804. 4 
. . Ebenderf.. kolorirte Muſter zum Iycen und zur E79 
Aſertearbeit. d Lieferungen. Berlin. Fol‘ 
"Pontte Jagelz nee und geſchmackvolle Muſter zum 
Sricken und Carreau⸗Naͤhen. 4 Abtheilungen. ER un 
1803: 11807. 4. 
—. Metto und Lehmann, die Kunſt zu Stricken 
en ganzen Umfange, Leipzig 1803. Fok 

MBeilippſon, runter. in englifcher und franzd⸗ 

Manier. Leipzig 1804. Querfol. 
— kolorirte Strickmuſter zu Geldboͤrſen und, Kleis 
dungaptü den. 3 Hefte.’ Kehpzig 180% 4, 

Die elegante Strickerin, oder Sammlung eleganter Strick⸗ 
non Für Er ndinuen.ded anten. Geicbmads, 3 .Abtheir 

au und Keipzig 1803 — 1808. 8;, 

—* Stritlunft in "ihrer Volllommenheit. 2 Abtheilun⸗ 

gen. Nürnberg 1805. 44 
—— aller neuen Erfindungen ıc. Bd. III. St 2. 

ee 4 S. 67. f. Belchreibung und Abbildung einer 
* ine zum Weben der Fiſchernetze, von Boswell. — 

28. VI. St. 4. S. 200 f · Beſchreibung der Maſchine des 
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"Die Arbeitſtunden im Siticken⸗ Naͤhen und Sticen. 
Aötheilungen, Leipzig 1807 — 1810, 4 | 
FH 5 Nettv’s Taſchenbuch der Strick⸗ Nah⸗ und an⸗ 
deren weiblichen Arbeiten, Keipz, an Fol, 
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364 Strickmaſchinen — Stephpopiermannfatturen 
Strickmaſchinen ſ. Strickerey. | *3 
»Stricknadeln fi Strickereh und Natelabriten. 2 
Strickſpahn des Seilers f. Glen’. > 19. 


"Striegel, ein, Werkzeug zum, Kaͤmmen ber Pferde, 
welches der Sporer verfertigt.. 


Stroh zu Hüten und. andern Waaren k En 


waarenfabrifen. ne 
Stroh zu Papier ſ. Papierfabriten.: > I. 
"Stroharbeifen” ſ. —— | N “ * 
Strohaufſaͤtze f- Strohwaaronfabriken. ur 1 
Strohbaͤnder f. Strohwaarenfabriken. u ib 
- Strohblet en, f. Biei hen‘ und Strohwaarenfabriken. 
Strohblumen f Blumenfubriten und, Sirohwaaren⸗ 


fabriken. ER TR 
WSrohbouquetsſ Strohwnireũfabriten. Ken 
EStrohbuſdhe ſ. Strohwanenfabriten, · ER * a ! 
Strohbutter ſo Büutterberäitimgs 2° = urbrr® 
„Strohdecken ſ. — —*— — 7 ee 


Strohetuis f. Strohwaarenfabriken.a.::.n mnıdı mi 
Strohfaͤrberey f Farbetauſt und Serie 


brifen. 

"Strofffesteres, ſ. Sabhwahteiſehatin. 4 ir 
Strohzuirlanden |. Sirobwaarenfabriken. 7 
Strohhauben f. Strohwaarenfabtikenn. a 
Strohhutfabriken . Strohwaare fabriken. 

St: ohfäftch: nf. Stro waarenfobrifen, 

Strohko cd pen ſ. Strohwaaren fabriken. 
Strohleckwerke ſ. Salzwerke. 


Roi f. Matienflechter und B Stromnarufı 
riten. 


Strohpapier f. Papierfabrifen, 
Strohpapiermanufaktur f. Papierfabriken. 


» Strohfpalten — Strohwaarenfabriken 105 
Strohſpalten ſ. Strobwaarenfabrifen.: 
Strohſpaltemaſchine ſ. Strohwaarenfabriken. 


Strohtapeten ſ. Zapetenfabrifen und Strohwaaren⸗ 
fabriken. 


Strohteller f. Sirohwearenfabriten. ——— 
Strohvaſen f. Strohwaarenfabriken. | 


Strobmwaarenfabrifen find Anſtalten, worin faſt 
durchgaͤngig von den Händen der Mädchen und Frauen, 
nicht blos Strohhüte, ſondern auch Strohguir—⸗ 
landen, Strohhauben, Strohbüſche, Stroh— 
baͤnder, Strohblumen, Strohkoͤrbchen, 
Strohkaͤſtcheu, Strohteller, Strohdecken, 
Strohtapeten, Strohvaſen, Ötrohesuiß, 
Tafelaufſaͤtze aus Stroh und noch verſchiedene ans 
dere Strohwaaren verfertigt werden. Freylich ſind die 
Strohüte unter allen Strohwaaren die wichtigſte Ita⸗ 
lien fabricirte die erſten Strohhuͤte unter afen Ländern 
Europens, und aus Italien kommen auch nod) immer die 
meiſten und beſten Strohhuͤte. Die Gegend von Flo⸗ 
renz und Siena iſt hauptſaͤchlich voll von Menſchen, 
welche von der Verfertigung der Strohhüte leben. Naͤchſt 
Stalien werden in Tyrol und in Sahfen die meiften 
und beften Strohhüte gemacht, beſonders in den Dörfern 
um Dresden undam Fuße des Erzgebirged. Die Ber: 
liner, die englifben und itanzöfilgen Drew 
büte find ebenfalls jehr gut. 


Man bedient fih zu den Stroharbeiten des Weigzer⸗ 
Hafer⸗ Gerften + und Reisſtrohes. Sommerweitzen, 
der auf Berglande waͤchſt giebt das dünnfte; feinfte, “ 
längfte und folglih audy das befte Stroh zu Otrobs 
waaren. In Jialien ſaͤet man hierzu Efeine Weitzenkoͤr⸗ 
ner im Maͤrz, und wenn das Stroh im Junius reif iſt, 
ſo reißt man es mit den Wurzeln aus der Erde, laͤßt 
es einige Tage lang, auf Haufen gelagert, trocknen, ſou⸗ 
= dann die Wurzeln ab, und drifcht hierauf mit aller 

Vorſicht die Frucht aus den Aehrent: geht folgt das 
Ausfuhen der brauchbaren — und das 
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Sortiren berfelden zu Strobhüten von verſchiedener 
Feinheit. Beym Yuslefen der Halme macht man ger 
woͤhnlich der Dicke nad) art Sorten, — Hüte aus ges 
meinem Weitzeuſtroh fallen fehr grob aus, und find 
baher blos für Bayern zu gebrauchen. | 


Anfangs hatte man nur die feften Theile ber Weitzen⸗ 
ey verarbeitet und gegen zwey Drittheile des Stro⸗ 
ed weggeworfen. Auf einnial entdeckte man in Eng⸗ 
land und in Sachſen die Kuuſt, gerade die gröbern und 
breitern Strohhalme zu.den frinften Arbeiten auzumene 
den, indem man diefe Halme vortheilbaft fpalten oder 
aufihligen lernte. Eine fleißige fächfitche Flechterin 
hatte vor der Benußung ber gröbern Halme taͤglich nur 
höchftens 20 Pfeunige bis 2 Grofchen (75 bis 9 Kreus 
zer) verdienen fönnen, Uber num. lößte fie aus dem 
Abgange eines Strohbundes 16 bi8 20 Groſchen (1 fl. 
12 fr, bis ı fl. 30 fr.) Nun erſt kamen pie trefflis 
hen Strohwaaren an's Licht, z. B. die Blendhuͤte, 
welche ſich durch Weiße und Zartheit auszeichnen, die 
dreyeckigten, die durchbrochenen, gezoges 
nen und gefhlängelten Geflechte, ferner herr⸗ 
Ude Zafelauffäße, Blumenkörbe und Blu 
men in ihrer natürlichen Groͤße mit einem Glanz und. 
einer Richtigkeit der Farben, welche den beften italienis 
{hen Blumen ben Vorrang abgewinnen, u, d, gl. m, 


Dem Spalten gebt indeffen erft das Bleichen vor 
ber. Dbgleich nämlic) die fortirten Halme ſchon dadurch 
‚einen aenifen Grad von Weiße erhielten, dag man 
fie mehrere Zage lang zum Trocknen in Die Sonne legte, 
und Öfters darin umkehrte, fo war diefer Grad doch nicht 
hinreichend, fie möglichft ſchoͤn darzuſtellen. Man weicht 
fie daher noch in reinem Waſſer ein, nimmt fie bald. 
wieder heraus, läßt das Waſſer abtröpfeln und bringt 
‚fie zum Shwefeln in eine Schwefellammer: Damit 
bier der Schwefeldampf jeden einzelnen Halm von als 
Ien Seiten treffe, fo legt man das Stroh auf lauter 
reihenweis angebrachte Bretchen. Sobald der Schwes 
fel gehörig brennt, fo verſchließt man die Thüren, Fen⸗ 
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ſter und andere Oefnungen der Schwefelkammer und erſt 
nach einigen Tagen oͤfnet man fie wieder, um die Halme 
berauszunehmen und abermals in dee Sonne zu trods- 
nen. Hierbey barf aber das Stroh ja nit auf Gras 
. oder Blumen liegen. Die Halme befommen fonft überall 
Flecken. Auch vor Megen muß man fie ſtets zu bes 
wahren fuchen, | 
Durch die Schwefeldämpfe wurbe bie gelbe Farbe 
des Strohes nie ganz zerftört, und doch wuͤnſchte man 
immer eine recht blendende Weife zu befommen, YAufs 
ferdem befaß das gefchwefelte Stroh die Eigenfchaft, feine 
urfprünglich gelbe Farbe mit der Zeit wieder anzunehs 
men, wenn Naͤſſe und Wärme darauf wirkte. Man 
verfiel daher zuerft in Frankreich auf das Mittel, Stroh 
durch überfaure mit Potaſche gefättigte Koch— 
falzfäure fehr ſchnell und weiß zu bleichen. Fiſcher 
in Wien brachte dieſes Strobbleihen zu der gegens 
wärtigen Bollfommenheit. ein, gebleichtes Stroh 
wurde nicht blos fo weiß wie Baummolle, fondern ers 
hielt auch ein ungemein glänzendes atlasartiged Anſe⸗ 
hen; e8 wurde fo gefhmeidig dadurch, daß man ed ohne 
ein Zerfnicken um den Finger wickeln konnte. Auch 
wurde ed wicht wieber gelb, felbft wenn man es lauge 
Zeit der Luft und Sonne ausſetzte. Ä 


Sm Großen würde folgende Bleichmethode die vor⸗ 
theilhafteſte ſeyn. Man übergieft erft das rohe Stroh 
in Fäffern von beliebiger Größe mit kochendem Waſſer 
und läßt dieſes ohngefähr 24 Stunden lang darüber fies 

‚ ben. Dann läßt man das Waſſer ab und bereitet in einem 
großen kupfernen oder eifernen Kefjel eine Auflöfung 
von Potafche in Waſſer. Auf 6o Maaß Wafler kann 
obngefähr ı Pfund Potafche genommen werden. Man 
bringt das Stroh in diefe Lauge und unterhält fie drey 
Stunden lang im Kochen, wobey das verdampfende 
Waſſer immer wieder erfeßt werden muß. Länger al6 
3 Stunden zu fohen würde dem Stroh feine Dauerz 
baftiakeit benehmen, Nach dem Erkalten nimmt man 
das Stroh aus ber Flüffigkeit heraus, bringt ed wie⸗ 


* 
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der in die Faͤſſer und uͤbergießt es mit reinem Waſſer. 
Dieſes wird ſchon vach einigen Stunden eive nicht uns 
angenehme gelbe Farbe erhalten haben. Man gießt 
es ab, ſchuͤttet von neuem Waſſer auf und laͤßt uͤber⸗ 
haupt das Stroh 5 bis 6 Tage unter Waſſer, während 
welcher Zeit ſechs bis achtmal neues Waſſer anfgenof 
fen wird. Da ſich jetzt der Faͤrbeſtoff in ſehr anfges 
löstem Zuſtande befindet, fo iſt eine nochmalige Abs 
kochung mit einer halb ſo ſtarken Potaſchenaufldſung, 
als die vorhergehende war, hinreichend, um ned eine 
große Mena- Färbeftoff aufzulö:en. Das Stroh bleibt 
nur etwa ı Stunde lang in der Fochenden Nauge Es 
wird dann herausgenommen, im die Falter zuruckgebracht 
und von neuem mif reinem kochenden Waffer.nbergoffen, 
Auch diefes wird nody ſtark gıfärbt, Man gießt es Das 
her nach eini.ier Zeit ab, und reines kaltes Miffer dars 
auf, meld; 8 alle ı6 big 2o Stunden mit friſchem ver: 
taufht wird, fa. daß das Stroh überhaupt etwa nod) 
3 Zage eiugeweicht bleibt. Man rimmt es nun berz 
gus und bringt. es in die Bleichfluͤſſigkeit. 


Man fhmängert naͤmlich 20 bis hödiftend 22 Maaß 
Waſſer und z Unze Schwefelſaͤure mit oxygenirt falzs 
faurem Bas. An dem Waſſer löst man vorber etwas 
Potaſche auf, aber fo daß fie in der Bleihfläffiifeit 
nur wenig prädominirt. Das mit Potaſche verbundene 
Bleichwaſſer hat noh dem Vortheil, daß der Geruch 
defjelben weriger auffallend und der Gefundheit nicht 
nachtheilig iſt. Man brin.it nun das Stroh in ein 
Faß, welhed ganz damit Angefhlit werden Fonn, und 
laͤßt die fertige Bleichflüſſigkeit dazu laufen. Das Faß 
bleibt unbedeckt an einem mehr kalten als warmen Orte 
ſo lange ſtehen, bis das Stroh — in Zeit von 24 bis 
36 Stunden — voͤllig ausgebleicht iſt. Haͤtte es nach 
dieſer Zeit noch nicht die gehoͤrige Weiße, fo müßte 
man fie noch ı2 bis 24 Stunden darüber ftehen laffen, 
um fie ganz zu erihöpfen. Hierauf gieft man fie ab 
und uͤberſchuͤttet das Stroh mit einerinenen Portion fris 
ſcher Bleichfluͤſſigkeit, welche nun die vollflommene Ent» 
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färbung. bewirkt, Sollte dieſe letzte Portion, nach⸗ 


dem fie dad Stroh gau, ausgebleicht hat, noch nicht gang 
erſchoͤpft ſeyn, ſo laͤßt ſie ſich noch benutzen, indem man 


ſie auf eine neue Quantitaͤt Stroh gießt, bis ſie ganz 


exſchoͤpſt iſt. Das ganz weiß gebleichte Stroh wird nun 
noch oft mir Waſſer ausgewaſchen, um ihm den unan⸗ 
genehmen fafrauahnlihen Geruch zu benehmen, den es 
durch, die Bleihflüffigkeit erhalten Hat. Bon felbft vers 
liert ſich dieſer Geruch fehr ſchwer und erft nad), einigen 
Wochen. Man Fann ihn aber and) dadurd) hinwega 
ſchaffen, daß man das Siroh ei. ‚ige Pe Jung an die 
Spune legt. 

An dem zum Färben Befkiunnten Stroh darf von 
dem Bleichwaſſer ja nichts. hängen; es würde fonft die 
Farben ganz oder zum Theil zerſtoͤren. Deswegen wäscht 
mau das Stroh fürgfältig aus und legt ed in die Sonue, 
welche beſonders die nod) anbängende Salzſaͤure bald zers 
ſetzt. Das an die Luft und Sonne ; selegre Strobl erleis 
der feine Veränderung. Auch wird es in.der Porta chen⸗ 

anflöjung nicht wieder gelb. Uebrigens find bir Koften 
not groß, wenn man im Großen bleicht. Für em 
Par Kreuzer kann man fo viel Stroh bleichen, als 
u einem Damenhut erfordert wird, 

Die aebleichten Halme werden jeßt noch genauer in 
verſchie dene Sorten geordnet, Alle fremde Halme, fos 
tie alle zerbrochene und zerquetfähte, fondert man vollends 
don den guten ab. Jede Sorte bindet man in Eleine 
Buͤſchel und jedem Buͤſchel theilt man fo piele Halme 


zu, als zur Verfertigung eines Huts noͤthig find, 


Die Italiener machen acht verſchiedene Sorten nach den 
verſchiedenen Graden der Feinheit. Die groͤbſte Sorte 
nennen ſie Cannochio (Rohr), die allerfeinſte Bava 


(Schaum), Die ſechs Mittelſorten fuͤhren keine eigne 
Nımen, 


Nun befeuchtet man das Stroh, Man leat es zwis 


(hen zwey grobe leinene Tüder,. welche angefeuchtet 
find, ‘aber nicht his zur Troͤpfeln. Je aröber die Tuͤ⸗ 
ber find, defto befier. Nur doppelt werden die Halme 
übereinander gelegt. Nach drey Stunden haben fie Feuch 


— 


I 
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tigkeit genug eingeſogen. Jetzt iſt nichts leichter, als 
die Strohroͤhren mit einem Federmeſſer zu oͤfnen, wel⸗ 
ches eine etwas zuruͤckgebogene Spitze hat. Man macht 
einen Einſchnitt, und wenn man von dem Punkte aus⸗ 
geht, woman ihn gemacht hat, fo Fann man das Rohr 
ohne weitere Vorficht nach feiner ganzen Laͤnge gerade fpals 
ten, Nurmuf man das Innere von allem befreyen, was 
ſich darin befinden koͤnnte. Sind die Röhre einmal 
geöffnet, fo befeuchter man fie. wieder, "wie vorhin, ‚aber 
etwas ſchwaͤcher. Die Halme geben fi nun durch den 
Einfluß der Feuchtigkeit bald ansdeinander nnd werden 
flach. Man läßt das Stroh wieder 3 Stunden lang 
Aegn — | 

Will man Blumen und Feberbüfche aus den Strobs 
balmen machen, fo müffen fie in ausnehmend feine Stuͤcke 
gefhligt werden; gedenkt man aber Hüte und Müßen 
daraus zu flechten, fo brauchen die Fafern nur halb fp 
fein zu feyn. Und in der That kann man jeßt ein 
Strohrohr fo fein fpalten, als man nur will. Es ges 
fhieht dies mittelft fehr feiner Naͤh⸗ Madeln, welche 
mit den Debhrenden in Pech oder Colophonium gefteckt 
werben, fo daß die Spißen in gleicher Entfernung und 
gleiher Höhe neben einander ſtehen. Man befeftigt 
fie an den Seiten mit Eifen oder Holz. Ueberhaupt 
giebt es fünf Größen, in die man den Halm fpaltet, 
Nummer Eins enthält eilf Nadeln, und Nummer 
- Fünf, die feinfte Sorte, enthält ihrer dreißig. Leßs 
tere müflen von ber Eleinften Art feyn, wie man fie. 
zum Stiden ber Mouffeline gebraucht. Die Nadeln bils 
den fo gleihfam verfhiedene Sorten Rämme. Wenn 
daher ein abgeplatteted Mohr nad) feiner Länge durch ei» 
nen djefer Kaͤmme geht, fo wirb ed in eben fo viele Fa⸗ 
fern weniger eine getheilt, als diefer Kamm Nadeln 
enthält, Wenn ed z. B. durch Nummer Fünf gebt, 
fo wird ed nad. der Länge in 31 Fafern zertheilt, des 
ren jede ohngefähr von der Staͤrke eines Haare ift. Die 
Strohfafern werben zulegt noch einmal, aber fehr leicht 
angefeuchtet. | | | 
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Bey einer andern Strohſpaltmaſchine ber Eng 
länder ift der Haupttheil ein Stern mit vier, ſechs 
acht, und mehreren Strahlen, die an einer Seite ſchar 
pie ein Meffer find. In der Mitte des Sterns befin⸗ 
bet fih ein langer Stift. Auf diefen ſtoͤßt man den 
Strehhalm fo, daß er alle Strahlen des Sterns gleiche 
förmig berühren muß. Mach der. Zahl der Strahlen 
wird dann der Halm in lauter feine Streifen zeripaltet, 


Eigentlich fann man aus Stroh aufdreyerley Arı Waa⸗ 
zen bilden; 1) durch das Flechten, 2) durch Auflegen 
und Preſſen, und 3) durch bloſes Zufammenreis 
beu. Diefe drey verfchiedenen Arten find insgeſammt 
leicht und einfach auszuführen. Zu der geflohtenen 
Stroharbeit braudt der Halm für’ Hüte in minder 
feine Zheile gefhligt zu feyn, Man nimmt gemöhns 
lich fünf Xheile und flechtet diefe fo zufammen, daß ein 
ſchmales Band daraus entſteht. Während der Arbeit 
befeuchtet man die Finger, weil warme und nicht genugs 
fam Ealte Finger dem Stroh feine Geſchmeidigkeit bes 
nehmen mürden. Die erhaltenen Strohbänder oder 
Strobflehten werben einzeln zu der verlangten Form 
aneinander genäht, Bey diefer Arbeit muß die Nadel 
unter den. Machen am Rande ſtets ringsum hinfahren. 
Der Rand des Huts wird immer zuerft gemacht; und 
dann folgt die Verfertigung des Kopfes über einem hoͤl⸗ 
zernen Modelle. Mir Hülfe eines eignen Juſtruments 
wird zuleßt der Kopf an den Rand befeftigt. 


Gewiffe Art Blumen, 3. B. Rofen, würde man 
nicht aus den Strobfafern machen Eönnen, wenn man 
nicht erft mit ihnen eine Art KRräufelung vornähme, 
Dan legt fie zu dem Ende auf ein gefurchtes Holz (wie 
man ed in Mouffelinfabrifen hat) und darüber bringt _ 
man eine Wale, welche eben fo gefurcht iſt. Beym 
Zurihten der Blumen forgt man dafür, daß die Finger 
immer feucht bleiben, weil fie fonft dem Stroh feine 
Bieaſamkeit und Geſchmeidigkeit benehmen würden, 
Will man das Stroh durdy lebhaftere Blumen heben, 
ſo verſertigt man diefe zu Sommerblumen ang bemals 
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tem Batiſt, zu Winterblumen aus Atlas ne Sammet; 
ſ. auch Blumeunfabriken. | 

Zu der aufgeleaten und gepteften Stroh 
arbeit werden die aufgeſchnittenen oder unaufgeſchu! tte⸗ 
ven Halme auf Papier, Pppe, Seide oder Atias 
geklebt und dann darauf feſt g: preft. Friedrich Nitze 
zu Berlin erfand vor wenigen Jahren eine vortr. ff⸗ 
liche Methode, Stroh ſehr ſcharf und mit allerliy Fi— 
guren auf Papier zu preſſen. Zu den feinern Arbeiten 
werpen die. werfen Möhren ohne Knoten genommen. 

Die leichteſte Strobarbeitift das Aneinanderreis 
ben der Halme durch Faͤden. Aber dieſe wird vor⸗ 
zůͤglich nur bey Strohdecken, Strohtellern zc. angewaundt. 
Das Stroh dazu faͤrbt man wide ſelten Man kocht 
es naͤmlich buͤndelweiſe in Alaun und zieht es durch ir— 
gend eine Farbenbruͤhe. So kann man zur blauen 
Farbe ein Dekokt von Braſilienholz zur rethen'von 
 Sernambudrolz, zur gelben von Berberisbeerenholz, 
zur goldgelben von Sindelholz, zur purpurros 

then von Brafilien und Fernambuckholz, sur ſch war⸗ 
zen von Blauholz und Sal, ‚gut arüuen eine Gruͤn— 
fyanauflöfung gebrauchen zc. Je weißer das zu färbinde 
Stroh ift, defto lebendiger und ſchoͤner wird aud die 
Farbe. Behielte das Stroh ſeine eigenthümliche gelbe 
Farbe, ſo wuͤrde das Faͤrben, hauptſaͤchlich bey hellern 
Ruͤanzen, ſehr ſchlecht ausfallen. 

Die Schönheit und den Glanz der Strohwaaren ſuchte 
man dadurdy noch zu erhöhen, daß man die Halme, 
welche geflochten oder aufgelegt und gepreßt werden folls 
ten, vorher glättete, Diefes geſchah mir Glaͤttwerk⸗ 

eugen, die aus polirten ftäblernen Walzen beftanden, 
welche einen ſchoͤnen Spiegelglanz hervorbrachten. Fers 
tige Huͤte, die wei ß bleiben ſollten, beſonders die Blends 
huͤte, ſchwefelte oder bleichte man oft noch einmal. Ges 
faͤrbte Strohhuͤte macht man übrigens ſelten, Ihwarge 
ausgengmmen f > 

In England macht man feit einigen Jahren Hüte-balb 
aus Siroh, halb aus Seide, . Man fleihtet fie nicht, ı 
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fondern webt fie. Dae Stroh erhält vorher die Kr 
von welcher man die Seit e wählt, Sie waren nod) vor 
nicht langer Zeit ſo frlten, daß man ſich kaum in London 
ſolche Hüte verſchaffen kounte 0 4 
: Die Engländer igaben auch zuerſt den Huͤten eine ſo 
regelmaͤßige Geſtalt und eine ſolche Abglaͤttung auf der 
Oberflaͤche, die nichts au wuͤnſchen uͤbrig ließ: -NMach 
dein Bleichen naͤmlich (durch Gintauchen in leichtes kal⸗ 
tes Serfenwaſſer, worin etwas Judig aufgelöst. war, 
durch Auslegen und oͤfteres Benchen mitreine m Waſſex) 
geben ſie dennHuͤten eine. Zurichtuug mit Resmafler 
vier Kraftuvwhl. Nach dem Trocknen legen ſierdie Huͤte 
in die Forrme duuh⸗ in befondere runde oder achteckigte 
Schuſſeln »:Diefe Schliſſeln werden, aus Ahoru⸗ oder 
Lindenholz verfexrigt. Sie ſind 4 Linien dick und haben 
chugefaͤhr ag ol, im Durchgrefler.: Man nimms;auß 
ihrer Mitte eine Schribe von. 64 Zoll:binweg,.ifo,daß 
fie in der Mitte eine Defniing’befommen, durch welche 
die Form der Huͤte hindurchgehen kann. Op dienen 
bie Schitſſeln zum Preſſen dee Raͤnder ‚oder Kraͤmpen; 

die hinwegge Nommenen 6Zoll großen Scheiben ‚aber 
bie en: zum; Preffen der Köpfe, Man⸗ hat auch eine 
hoͤlzerne Form von dem Durchmeſſer und von der Hoͤhe, 

wolche man den Käpfen"der — will, und; eine 

u 


ſtarke Schaale von :Rüfternhoty;;mit e 


Oefnung ſteht im Berhälmiß mit den Dimenſionen der 


hoͤlzernen Form. a. ut in 
| Man nimmt nun das Preſſen der Ränder und, ber 
Koͤpfe durch zwey Bearbeitungen vor. Das Preſſen 
der Mänder:befteht darin, daß man einen Hut auf die 
Mitte der ftarfen Nüftern « Ocbaüle legt, den Kopf 
in. die. Defuung der Scyaale zurückſchlaͤgt, indem mau 
das Gefl bie nachgeben täßt, wenn die Form hoch ift, 
oder zurücktreten, wenn fie wiedria iſt. Hernach legt 
Min eine große Schaale von duͤnnem Holz auf die Raͤn⸗ 
Der Des Huts und eine Fleine auf den Boden des Kopfs. 
So fahrt: mau fort , die Hüte über einander zu legen, 


PR f 
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indem man ſie durch duͤnne Schaalen abſondert. Auf 
dieſe Art bildet man einen Satz von 12 bis 15 Dutzend. 
Damit dad Preffen fonleih auf die Ränder der Hüte 
wirken könne, fo legt man die hölzerne Form nicht beym 
erften Prefen in die Köpfe Erſt bey ber zweyten 
Preffuug wird auf die Hauben oder Kalotten gewirkt, 
indem man bie hölzerne Form auf den Gipfel des Stoßes 
Yon Hüten in die Höhlung bringt, melde bie in eins 
ander zuruickgetretenen Köpfe bilden. In diefer Abficht 
und damit das Preſſen unmittelbar auf die Hauben wirke, 
muß man dafür" forgen, daß die: Form durch einige - 
Scheiben von dünnen Holz erhoͤht werde, damit die 
ſchon einmal gepreßten Ränder nicht zum zweyten Male 
gepreßt werden. Zu derfelben Zeit, wo man die großen 
Schaalen unter jeden einzelnen Hut legt, um diefe zum 
Unterbringen unter. die Preffe gefchickt zu machen, läßt 
man:diefe Schaalen ringsum auf einem: Rofte heiß wer⸗ 
den, worauf man ein Koblenfeuer anmacht. Der fo 
gebildete Stoß von Hüten wird unter eine ſtarke Preffe 
gebracht. Man läßt ihn darin gegen 24 Stunden. Das 
Erhigen der Schaalen wird aber jorgfältig von einem 
Arbeiter abgewartet, welcher fie ummendet, damit fie 
die Wärme gleihförmig erhalten. Ein anderer Arbeis 
ter’ feßt fie in den Stoß. Die dünnen Schaalen ber 
Hauben braucht man nicht zu erhißen,. weil ihr Umfang 
neringer iſt, ald der Umfang der Ränder, Ein: kaltes 
Preſſen ift- für fie. hinreichend. un * 
Ehe man die Huͤte in die Preſſe bringt, muß man 
fie trocknen, nachdem than fie zugerichtet hatte Gie 
würden ſich fonft an die Schaalen anhängen, und man 
müßte befürchten, fie zu zerreißen, wenn man fie abs 
fondern wollte. VBeym Trocknen hängen fie an haken⸗ 
förwigen Nadeln, welche mit Bindfaͤden an Stricke 
befeftigt find. Die Schrauben der Preffen find von 
Eifen, fie haben 4 bis 5 Zoll im Durchmeſſer. Das 
Preſſen felbft erfordert große Sorgfalt und Reinlichkeit, 
Die Bafthüre werden eben fo gemacht und behans 
belt als die Strohhuͤte. Man nimmt dazu dünne und 


* 
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ſchmale Streifen von dem noch grünen Holze ber Weide, 
der Pappel oder der Xinde, die ſich leicht mit einem 
Mefier abfondern laffen. . / ne 
„Yon der Stroparbeit zu Hiten, Tiſchdecken ꝛc. im Dorfe 
Zrebig vey Wittenderg auf das Jahr 1788 und 1789 
S. 385 f. in dem Wirtenb. Wochenblatt. > 

J. A. Hildts Handlungszgeitung. Jahrg. IV. Gorha 
1787. 8. ©. 302 f. Meber Strohglätterey und Strohfärbes 
ey. — Jahrg. XIV. 1797. ©. 41% f. Ueber die Verfer« 
tigung ber feinen Ötrobarbeit: in Sachſen. — — 

Atti della societa patriotica di Milano. Vol. III. Milano 
1794. 4. Ueber die feinen Sommerhüte ‚aus Sommerweis 
gen von Tosinha, "nn ad 

Journal für: Fabrik ꝛc. Bd XIV; Leipzig 17798. 8. S. 
466 d Ueber die italieniihen Strohhüte und die Art wie 
das Stroh zu denſelben zubereitet wird. — Bd. XXX; 18060. 
Februar. ©. 153 f. Ueber das Bleichen des Strohes durch 
dephlogiſticirte Salzſaͤure. Bd. XXXII. 1807, Januar 
©. ıı "Ueber Livornefer Strohhuͤte. Beni ng 

O’Reilly Annales des Arts et Manufactüres. No. 65. 
An XIII. Bleichen des Strohes mir uͤberſaurer Kochſalz⸗ 

J. A, ee neue Handlungszeitung. Jahrg, IL. Weir 
mar 1801. 8. ©. 324, Ueber die engliihen Strobhüte. . 

Das Niuefte und Nuͤtzlichſte der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
ſchaft x. Bd. Ul Nuͤrnberg 1800. 8. ©. 104 fi Bon Vers 
fertigung der Strohhüre und Zubereitung des dazu dienli⸗ 
chen Strohes. — Bd. VIII. 1804. ©. 101 f. Verſchbne⸗ 
zung aller Arbeiten aus Stroh durch Bleichung bdefjelben in 
— Salzſaͤure. —05 ea de 

Magazin aller neuen Erfindungen ıc. Bd. II, Leipzig. 4. 

St. 6. Die Stropipaltmafchine, — Bd. II. Sr. 2. ©. 
118 f. Hüte und Blumen aus gefpaltenem Stroh zu vers. 
fertigen. — Bd. VI. St, 3. S. 180 f. Belchreibung est 
nes Verfahrens, die Strobhüte zu preflen und zu formen, — 
St. 4. ©. 197 f. Beſchreibung des Verfahrens, Härte und 
Blumen aus gefpaltenem Stroh zu verferfigen. 

K. N. Engelhard’s Erdbefchteibung von Kurſachſen. 
Bd. III. Leipzig 1804. 8. ©. 267 f. Bdo. IV. 1805.95 
261 f. Weber die fächfiiche Strobmanufaltur. 

Die Fabrikation der feinen Strohhüte, und die Kunſt 
Blumen aus Strob zu verfertigen; nach vem neueften englis 
fen, franzöfifben und italienifchen Geſchmack, nebft An— 
leitung zur Zubereitung des dazu bienlichen Strohed, Leip⸗ 
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176 Strohwein — Strumpfwirkerey 
Strohwein ſ. Weinbereltung. 
Stroigtroht iſt die Beueunung des ſchon aubepreß— 

ten Zucerrohrs; ſ. Buderfabrifen. 
Struck, ein leichtes wollenes Zeug; J Wollenma⸗ 


nuf⸗krurévn. en 

Struͤmpfe ſ. Stricerey und —— 

St umpfbaͤnder ſ. Strickerey und Bantfabriken. | 
Strumpfbret: zum Auf fpannen: det Sträum 
pre f Strumpfwirferey 

Strumpffabriken ſ. Sttumipfwirkoeh. — 
Strumpfmanufakturen f. —— F 
Strumdfſtrickerey ſ Geruch und, Pte 
| 1 14 EV 

"Steumpfitricerfußf f. Steuttpfrkeren, 


Strumpfwirkerey nennt man die Auſtalt oder Merk 
fake, aporin.mau aus, Wolle,, Birberbagn, Ziegenhaar, 
Seidenhaaſenhaar, Baumwoile, Keinen und Seide (auch 
wohl aus der Saamen wolle verſchiedener Pappel⸗ und 
Weidenarteti, des Wollgraſes der ſyriſchen Seiden⸗ 
pflaugerc.) nicht blos Str äimpfefur Männer: and Frau⸗ 

oudern auch Weſten, Hoſen, Mutzen Haͤndſhuhe, 
Pohlroͤcke oder Kinderkleidchen — Strumpfietig zu 
Manns’ und Fraueusroͤcken u. dgl, Auf: einer eigenen 
Maſchine nicht webt, ſondern aus einem Faden mitt 
Midelu rien Einzelne Arbeiter, die Dieleß ir ‚eig 
ner Werkſtatt verrichten ; heißen Strumpfwirfer 
oder Strumpfweber. > Gejhieht es in großen An⸗ 
- falten, ſo nennt mian'diefe Strumpffabriken oder 
Strumpfmanufaktuxren. | 


Die Maſchine zum. Strumpfwirken her ögeutlid 
Ötenmpfkricen wird Strumpfwirkerſtuhl (eigent⸗ 
lich Strumpfſtrickerſtuhl) genannt:- Sie iſt die al— 
lerkuͤnſtlichſte ſinnreichſte Maſchine „welche es giebt, 
mit mehr als drittehalb tauſend Theilen/ die auf bie 
bewundernswürdigfte Art mit eiwander. in Verbindung Ä 
ee in nd; Einige uch Nadeln; um welde beym 

Arbeiten 


— 
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Arbeiten: des Strumpfwirkers der Faden geſchlaͤngelt 
wird, ſtricken einige hundert Maſchen auf einmal. 
Ein geuͤbter Arbeiter kann des Tages gegen 3400 Mas 
fhenreihen (oder Rauſcheen) fertig machen, 
5 Der Erfinder des Strumpfwirkerſtuhls war am En⸗ 
be des. ſechszehnten Jabrhunderts William Lee, 
Mägifter von Johns Collegium zu Cambridge und 
Erbe eines kleinen landwirthſchaftlichen Hofes. Er 


brachte den Stuhl im Jahr 1589 zu Stande, zeigte 


ihn zuerst feinem Bruder Jakob und unterrichtete dies 
fen auch im Strumpfmachen. Mit nody andern anges 
nömmenen Gebülfen trieb er nun fein neued Gewerbe 
in beit Dorfe Calverton, ohuweit Nottingham. 
Da ei aber bon der Regierung nicht nachdruͤcklich unters 
ſtůtzt würde, und außerdem auch von den Handſtrickern 
viele Verfolgungen erdulden müßte, fo ging er auf die 
Einladung Heinrichs IV; mir feinen Stühlen und 


F mehreren Gehuͤlfen nad) Fraukreich, wo es ibm anfags 
i —— bald aber wieder durch ausgebrochene Unru⸗ 
ben in großes Gedraͤnge. gerieth. Ct ſtarb zu Paris; 


und Diejenigen ſeiner Geſellen, welche nad) Eugland 
zurückzogen, legten in ihrem Vaterlande den Grund zu 
der nachgehends fo blühenden englifchen Strumpfwirke⸗ 
geh — Nach Venedig würde der erfte Strumpfwirs 


kerſtühl im Zaht 1614 durdy den damaligen venetiani⸗ 


hen Gefandten Antonio .Correr aus Eugland ger 

acht; - In Deutſchland ift diefe Mafchine ohngefähr 
erſt feit hundert und dreyfſig Jahren bekannt. Wahrs 
ſcheinlich haben Frauzoſen, welche nad) der Aufhebung 
des Edikts von Nantes nah Deutſchland fluͤchteten, 


die Strumpfwirkerey in unſerm Vaterlande am meiften 


verbreitet. Daher komint es auch. daß unſere Sttumpfs 
wirker faſt hlle Theile des Strumpfwirkerſtuhls franzo⸗ 


ſiſch benennen. 


don lange: hat man bie Strumpfwirkerftühle zu 


veraͤndern und zu verbeſſern gef. Die erften.d5 ls 
jerüuen: Stühle will der bekannte Becher angeneben 


Haben; Solche hölzerne Stühle werden rs viel zu 
* Voppe technolog. Lexicon. = 
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Doerbau im fähfifchen Erzgebirge das Stud zu 28 
Rihlr. verfertigt; da hingegen ein eiferner von der ges 
rioaſten Sorte, wie man ſie im Voigtlande Al an 
bo biß 70 Rthlr. zu ſtehen kommt. 


Der Mechanismus des Strumpfwirkerſtuhls, wie er 
am beſten und jetzt am gebraͤuchlichſten iſt, und zwar des 
ſogenannten Stützen⸗ oder Stelzenſtuhls, läßt 
ſich ziemlich genau Sig. 5. Taf. VI. erkennen. Ccc 
find Ruhepunkte von Hebeln, welche durch das Geſtelle 
des Stuhls unterſtuͤtzt ſeyn muͤſſen. Auf dem Geſtelle 
liegt die Nadelbarre oder Nabelbahrea feſt auf. 
Sie trägt die Strumpfnabeln b, welche in: waag—⸗ 
rechter Lage neben einander auf der Barre befeftigt find, 
Zwifhen ben Mabelu hängen die Platinen d herab, 
fo, daß immer eine Nadel und; eine Platige mit einans 
der abwechfeln. Sie unterfcheiden. ſich in ſtehen de 
und fallende Platinen. Die ſtehenden Platinen 
find an der Platinenbarre e befeſtigt; die fallenden Pla⸗ 
tinen aber ſtehen durdy Scharniere oder Gelenke mit den 
Unden bey:h in Verbindung... Gämmtli befinden 
fie-fich in der Platinenſchachtel f, worin fie etwas 
Spielraum haben. Die Platinenfchachtel und. Platinens 
barre verbinden. die, Hängebänder gp, melde zu 
beyden Seiten des Stuhls von g herabhängen und das 
ſelbſt durch Scharniere mit. den Hängearmen gc/ 
verbunden find. Die Haͤngearme ſtehen durdy den Ries 
gel u in Verbindung. er biefem geben zu beyden 
Seiten des Stuhls Drähte nah E, dem Querſche⸗ 
mel fa:b’rab, daß, . wenn dev Querfchemel nieberges 
druͤckt wird, auch die Hängebänder und ——— mit 
niedergezogen werden. 


Der Si elraum ber Haͤngearme ift durch das Ges 
ſtelle des Stuhls beſtimmt und beträgt, nach Maaß—⸗ 
gabe der Arbeit, meiſtens ı Zoll. Bey c’ find beyde 
Haͤngearme an einer Welle feſt, von deren Mitte aus 
ein kuͤrzerer Hebelsarm cx mittelſt der Stellſchraube x 
nach dem einen Ende der Feder q geht, deren anderes 
Endeiän einer Pfanne fleht; — an dem — bed 


W 


Strumpfwfrferen er FE 


Stuhls Feft ſitzt. Die Feder hat die Beſtimmung, die 


Hängeartite nebft ben damit verbundenen heilen in der 
er zu halten, "fo lange Feine andere’ Kraft Darauf 
Ba ee | — | 
"Die Unden hs find doppelarmige Hebel, deren es 
fo viele giebt, als der Stubl fallende Platinen bat. 
Ste Liegen neben einander und haben ihren gemeinfchafts 
lichen — in der Kupferlade i, welche zu 
beyden Seiten des Stuhls auf Stügen kk beweglich 
ruht, die auf dem Geſtelle in Pfannen fliehen. Mit 
der Rupferlade ift der Federftoc I zu beyden Seiten 
des Stuhls durdy Frumme gebogene Eifen feft verbun⸗ 
den.“ Auf ihm befinden ſich zwey Reihen Federn, in 
welche die Unden bey Ss eingreifen, Zugleich ift die 


Kupferlaͤde mit der Platinenbarre zu beyden Seiten des 


Stuhls durch die Halbunden mm (Fig. 6.) in’ 
Verbindung gebracht. Diefe Halbunden haben an der 
Platinenbarre Scharniere, in der Kupferlade aber find 
fie fo befeftigt, daß, wenn das Hängeband nebft den bars 
ats befindlichen heilen ‘auf: und nieder oder vor und 
zuriick bewegt wird, audy bie Unden bie erforderliche 
Bewegung mitmachen müflen, ohne aus den Federn zu 
fpringen oder die fallenden Platinen, mit denen fie im 
Verbindung find, aus der Meihe der ftehenden Plati⸗ 
nen zu ſchieben. — —— F 
Das Ron beſteht aus einem keilfoͤrmigen Körper, 
deſſen Ruͤcken ſich auf der Roßſtange befindet, die in 
horizontaler Lage uͤber beyde Seiten des Stuhls hin⸗ 
ausreicht und an ihren Enden mit kleinen Rollen ver⸗ 
ſehen iſt. Ueber dieſe Rollen gehen Schnuͤre, die mit 
dem Roß und dem Rade F verbunden ſind, und zwar 
fo, daß, wenn das Rad ſich umdreht, Dad Roß dadurch 
über die Roßftange bintweggezogen wird und durch feine 
ſchiefen Ebenen die Unden aus den Federn hebt, Als⸗ 
dann fällen ‚die an ben Unden hängenden Platinen nie⸗ 
der ſo weil'es der Undenfteg"v geftattet, "anf welchem: 
hierbey ‚die Unden zu liegen fommen, | er 


f * 


Die Undenpreſſe 00 (Fig. 6.) beſteht aus zwey 


Ma 
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doppelarmigen Hebeln, welche ihren Ruhepunft in der 
Kupferlade haben und deren hintere Arme durd einen 
Miegel yy verbunden find, welcher über ſaͤmmtliche 
Unden hinweggeht. Die vordern Arme reichen bey 00 
an die Daumendrücker heran, welche in Scharnies 
ven von ber Platinenbahre herabhängen und an. ihren 
Rücken mit fchiefen Ebenen, dem Geißfuße, verfes 
ben fi nd. Wenn nämlich der Arbeiter die Daumendrüfs 
ker in Bewegung feßt, fo müffen alle Unden wieder i in 
ihre Federn zuruͤckgebracht werben. 


Die Nadelpreffe r beftcht aus einer Stange, in 
Form eines ſtarken Meſſers. Sie ift auf den Preßs 
armen sgc befeftigt, die zu beyden Seiten bed Stuhls 
durd) die Preßgabel t, einen Eniefürmig gebogenen 
Riegel, verbunden find. Won diefer geht ein ſtarker 
Draht nach dem Preßfhemel AC herab, Wenu 
naͤmlich der Preßſchemel niedergedrüct wird, fo müfs - 
fen audy die Preßarme niederwaͤrts gehen und die Nas 
delpreffe muß zu den Nadeln hingeführt werden, | 

Die beyden Kullirſchemel DC ſtehen durch einen 
um die Are des Rades F gefchlagenen Riemen in Vers 
bindung. Sie drehen dad Mad wechfelöweife bald rechts 
bald lin um. Des Querſchemel E ift zu beyden 
Seiten ded Stuhls durdy Drähte mit dem Miegel der 
Hängebänder verbunden. Das Rad F ruht mit feinen 
Axen auf dem Geftelle des Stuhl, und fieht durch eine 
um feinen Umfang gelegte Schnur mit dem Roſſe in. 
Verbindung. Die Schnur des Gegengewichts Q 
geht durdy den Ring z und über die Rolle w. Es iff 
an der Preßgabel befeftigt, damit die Preßarme, wenw | 
fie durdy den Preßſchemel niedergezögen worden find, 
durch dad Gegengewicht wieder in die Hoͤhe gebracht. 
werden Finnen. Der Spielraum der Preßarme ift bes 
ſtimmt durch die Stellfhrauben bry fund durch, einen 
Kuyuopf, welcher bey z an ber Schnur feſt ſitzt. — UI: 
les muß natuͤrlich rn ein. spetmähiges eich unteip, 
ftüßt feyn. 

Der Arbeiter feßt fi & fo auf die a. dem Kupepunt, 


a 
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te der Schemel angebrachte Sitzbank, daß er alle Nas 
deln: überfehen, auf die Schemel bey B mit den Füßen 
treten, die Hängebänder aber an der Fauſt bahre bey 
p mit den Händen ergreifen und bewegen kann. Um 
nun zu arbeiten, ‚fo zieht er erſt die Haͤngebaͤnder bis 
zum , Zufammentreffen der Crochirhaken herunter, 
woran er-fie befeftigt, d. h. er feßt den Stuhl ein, 
er crocdirt Hierauf legt er den Faden, woraus ber 
Strumpf gewebt werden fol, quer über ſaͤmmtliche 
Nadeln, Er tritt dann den einen Kullirſchemel nieder, 
Dadurch wird das Rad um feine Are bewegt und bas 
Roß unter alle Unden hinweggeführt, Die Unden vers 
laſſen hierbey die Federn und bie fallenden Platinen 
drücken ben Faden zwifchen den Nadeln nieder. Durd) 
 weitered Miedertreten bes Kullirſchemels ergreift diefer 
Yun den Querſchemel und zieht dadurch die Hängebänder 
nebft den daran befeftigten fteheben Platinen noch weis 
ter niederwaͤrts. Während diefer Zeit feßt ber Arbei⸗ 
ter zugleich die Daumendruder in Bewegung, und bringt 
mittelft der Preffe alle Unden in ihre Federn zuruͤck, d. 
ber tritt ein, ſtoͤßt zufammen, affemblirt. 
Dadurch nehmen die ſtehenden und fallenden Platinen 
‚wieder eine gleihe Richtung an, und eben bierbey halten 
fie ben Faden zwiſchen ſaͤmmtlichen Nadeln nieder. 


Jetzt bewegt der Arbeiter die Hängebänder nad) ſich 
zu und führt dadurd den Faden um die umgebogenen 
Nadelſpitzen bis zu den Köpfen der Madeln, wo er den 
Biegungen des Fadens noch einige Fleine Schläge giebt, 
um fie völlig gleihförmig zu machen, d. h. er giebt 
Pittekos (petits coups). Hierauf läßt er die Haͤn⸗ 
gebänder wiedet in die Höhe fteigen, indem er den Zuß 
von dem Kullirſchemel zuruͤckzieht. Dagegen tritt er 
tim auf den Preffchemel, wodurd bie Preffe zu den 
Madeln niedergeht, Die Preſſe druͤckt ſaͤmmtliche Na» 
delfpigen in die Vertiefungen, Scharſchen, welde 
fi an den Nadeln befinden, um bie alte Mafchenreihe 
auf Die Nadelſpitzen ſchieben zu Finnen, welches durch 
Vorbewegen der Hängebänder verrichtet wird. Sobald 
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dieſes fogenannte Abpreſſen geichehen ift, fo laͤßt ber 
Arbeiter den Preßſchemel wieder los. Alsdann zieht 
das Gegengewicht die Preſſe von den Nadeln zurück. 
Durch noch weitered Vorbewegen ver Haͤugebaͤuder wird 
endlich die alte Mafchenreihe von den Nadeln gan; abs 
geworfen, d. h. abgefhlagen, Nun hängen die als 
ten Mafchen au jenen Biegungen des Fadens, wodurd) 
Diefe zu einer Keibe neuer Maſchen gebildet werben, 
Bey dem Zurüdlaiien der Haͤngebaͤnder wird die neue 
Mafcyenreihe zugleich mit zurückgenommen. — Go 
wiederholt man alle Verrihtungen, um die Arbeit zu 
vollenden, — — DE 


Man fieht alfo bey dem Strumpfwirkerftuhle eing 
Menge in einander. greifender Hebel, Der erite und 
größte Fig. 5, ift der Preßjchemel AC, weldyer die mitzelft 
der Prefarme fgc in der Höhe gehaltene Mavelpreife r 

u den Madeln b führen und die Nadelſpitzen nieder: 

rucen muß. Auch die Preßarme find Hebel, Sie 
baben ihren Ruhepunkt in c, die Kraft wirft bey san 
der Preßgab-I t, die Laſt bey r, Xeßtere befteht im 
dem Widerſtande, welden die Elaſticitaͤt der. Nadel— 
fpigen beym Niederdruͤcken verurfaht Da aber diefer 
MWiderftand Auferft gerina ift, fp kommen bie Preßars 
me in ihrer Wirkung ald Hebel kaum in Berradyt. Um 
den Miedergang der Madelpreffe zu bewirken, muß das 
Gegengewicht Q zum Theil durdy die Kraft des Arbei— 
terö gehoben werden. Da das Gegengewicht die Preß— 
arme mit ber Preßgabel und dem Preßſchemel wieder 
in die Höhe ziehen muß, fobald der Arbeiter den Fuß 
von dem Echemel weggefeßt bat, fo braucht das Gegen⸗ 
gewxicht eigentlich nicht viel ſchwerer, als die genannten 

heile zu feyn, damit die Verrichtung von ſtaiten gebe, 
Damit aber ber Arbeiter audy ein Gegengewicht zur Uns 
terftüßung feineß. Fußes finde, fo werden gemöhnlic) 
einige Pfunde mehr in Anwendung gebraht, Sudeflen 
beträgt das aanze Gegengewicht felten über Ic Pfund, 
wovon ohnaefähr 2 Pfuud für die Kraft des Arbeiters 
zu rechnen find. Da nun der Preßſchemel ein einars 
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miger Hebel tft, ſo wird der Arbeiter ohngefaͤhr eine 

Kraft:von 4 Pfunden anwenden muͤſſen, um die Preſſe 
zu regieren ht m X * 


Die Kullirſchemel DC, welche zu beyden Seiten bes 
Preßſchemels liegen, haben zuvorderſt die Beftimmung, 
das Rad Flum feine Are zu bewegen, und dann aud 
durch das Roß die Unden beyis aus ihren Federn zu bes 
ben. Die Laſt beſteht alſo hier, „außer dex Reibung, 
in der Elaſticitaͤt der Federn, welche durch die Kraft des 
Arbeiters uͤberwunden werden muß. Da die Elaſticitaͤt 
der Federn keinen ſehr betraͤchtlichen Widerſtand leiſtet 
und das Roß als keilfoͤrmiger Koͤrper zwey ſchiefe Ebe⸗ 
nen. bat, welche wechſelsweiſe eine Unde nach der andern 
ausheben, fo iſt zu dieſer Verrichtung eben, Feine bedeu⸗ 
tende Kraft extorderlich. Dagegen kommt es hierbey 
mehr auf die Geſchwindigkeit der Bewegung an. Dieſe 
Geſchwin digkeit wird theils durch die Kullirſchemel, 
woran die Laſt beynghe in der doppelten. Entfernung 
von Ruhepunfte wirkt, theils durch das Mad gegeben, 
wo die Kraft an. der Welle, die Laft aber am Umfange 
des Rades angebracht iſt. Letztere wirkt alfo ebenfallß 
in einer weit groͤßern Entfernung vom Ruhepunkte, als 

die Kraft. Aber nicht blos zum Kulliren, ſondern auch 
zum Aſſembliren werden die Kullirſchemel angewandt, 
ſobald ſie naͤmlich auf den Querſchemel E wirken und 
badurch Die Haͤngearme ge’, ſo wie bie daran befindlis 
den Haͤugebaͤnder gp nederziehen. Dabey muͤſſen fie 
den en überwinden, welchen bie Feder q ters 
enlaßt, N | — 


* LET 7 u RBB TEN — 
Hierbey find auch die Haͤngegrme und der kuͤrzere in 
der. Mitee befindliche Arm Xc/ als einarmige, Hebel zu 
betradten., woran die Kraft bey u, die Laſt aber bey x 
wirkt, „De, nun bie Kullirſchemel gleichfalls als Hebel 
‚ wirfen, weldje durd) den Querſchemel mit ben Haͤnge⸗ 
“ Bändern bey u verbunden find und dadurch auf leßtere 
eingrejfen, fo kann man leicht das Verhaͤltniß der anzu 
wenbenden Kraft des Arbeiters. zum  Widerftande . der 

Feder finden, Man braucht nämlich blos die Entfernuns 


t 1* 


‘ 


ba 
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‚biefes fogenannte Abpreſſen gefchehen ift, fo laͤßt ber 
Qrbeiter den Preßſchemel wieder los. Alsdann zieht 
das Gegengewicht die Preſſe von den Nadeln zurück. 
Durch nod) weitered Vorbewegen der Hänpebäuder wird 
endlich die alte Maſcheureihe von den Nadeln gan; abs 
geworfen, d.h. abgefhlagen, Nun hängen die als 
ten Mafchen au jenen Biegungen des Fadens, wodurd 
diefe zu einer Reihe neuer Maſchen gebildet werden, 
Bey dem Zurüdlaiien der Haͤngebaͤnder wird die neue 
Maſchenreihe zugleich mit zurückgenommen. — So 
soiederholt man alle Verrihtungen, um die Arbeit zu 
vollenden, | | | | 


Man fieht alſo bey dem Strumpfwirkerftuhle eing 
Menge in einander. greifender Hebel. Der erite und 
größte Fig. 5. ift der Preßichemel AC, welcher die mittelſt 
der Prefarme fgc in der Höhe gehaltene Mavelpreiie r 

u den Madeln b führen und die Nadelſpitzen nieder: 
enden au. Auch die Preßarme find Hebel, Gie 
baben ihren Ruhepunkt in c, die Kraft wirkt bey san 
der Preßgab-I t, die Laſt bey r, Keßtere befteht in 
dem Miderftande, welden die Elaſticitaͤt der. Nadels 
fpigen beym Niederdrucken verurfaht Da aber diefer 
Widerſtand aͤußerſt gering ift, fo kommen die Preßars 
me in ihrer Wirkung als Hebel kaum in Betracht. Um 
den Miedergang der Madelpreffe zu bewirken, muß das 
Gegengewicht Q zum Theil durdy die Kraft des Arbeiz 
terd gehoben werden, Da das Gegengewicht die Prefs 
arme mit der ‘Prefgabel und dem Preßſchemel wieder 
in die Höhe ziehen muß, fobald der Arbeiter den Fuß 
von dem Schemel weggefeßt hat, fo braucht das Geyens 
‚ gewidht eigentlich nit viel fhwerer, als die genannten 

Theile in feyn, damit die Verrichtung von flatten gehe, 
Damit aber der Arbeiter auch ein Gegengewicht zur Uns 
terftüßung feines. Fußes finde, fo werden gewoͤhnlich 
einige Pfunde mehr in Anwendung gebraht, Jndeſſen 
beträgt das aanze Gegengewicht ‚felten über 10 Pfund, 
wovon ohnaefäbr 2 Pfund für die Kraft des Arbeiters 
zu rechnen find. Da nun der Preßſchemel ein einars 
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miger Hebel tft, -fo wird der Arbeiter obngefähr eine 
Kraft:von 4 Pfunden-auwenden müffen, um die Preſſe 
zu regieren dt un | 
Die Kullirſchemel DC, welche zu beyden Seiten des 
Preßſchemels liegen, haben zuvoͤrderſt die Beftimmung, 
bad Rad F um feine Are zu bewegen, und dann aud 
durdy das Roß die Unden beyis aus ihren Federn zu bes 
ben. Die Laſt beſteht alſo hier, „außer dex Reibung, 
in der Elaſticitaͤt der Federn, welche durch die Kraft des 
Arbeiters uͤberwunden werben muß. Da die Elaſticitaͤt 
ber Federn keinen ſehr betraͤchtlichen Widerſtand leiſtet 
und das Roß als keilſoͤrmiger Körper zwey ſchiefe Ebe⸗ 
nen hat, welche wechſelsweiſe eine Unde nach der andern 
ausheben, fo iſt zu dieſer Verrichtung eben Feine bedeus 
tende Kraft exforderlich. Dagegen kommt es hierbey 
mehr auf die Geſchwindigkeit der Bewegung an. Dieſe 
Geſchwindigkeit wird theils durch die Kullirſchemel, 
worau die Laſt beynabe in der doppelten. Entfernung 
yon Ruhepunkte wirkt, theils durd das Mad gegeben, 
wp bie Kraft an. der Welle, die Laſt aber am Umfange 
des Rades angebracht iſt. Letztere wirkt alfo ebenfalld 
in einer weit größern Entfernung vom Ruhepunkte, als 
bie Kraft. Uber nicht blos zum Kulliren, ſondern aud) 
um Affembliren werden die Rullirfhemel angewandt, 
i fie naͤmlich auf den Querſchemel E wirken und 
dadurch Die Haͤngearme gc', fo wie bie daran befindlis 
den Haͤngebaͤnder gp niederziehen. Dabey müffen fie 
den Widerftand überwinden, welchen bie Feder q vers 
Hierbep find aud bie Haͤngearme und der fürzere in 
der Mitte befindliche Arm xc’ als einarmige, Hebel zu 
betrachten, woran die Kraft bey u, die Laft aber bey x 
wirkt, „Da nun bie Kullirſchemel gleichfalls als Hebel 
‚ mirfen, welche durd) den Querſchemel mit ben Haͤnge⸗ 
j Bändern bey u, verbunden find und dadurdy auf leßtere 
‚eingreifen, fo kaun man leicht das Verhältnig der anzu: 
wenbenden Kraft des Arbeiters zum MWiderftande . der 
Feder finden, Man braucht naͤmlich blos die Entfernuns 
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gen. ber Kraft und Laſt von beyden Hebeln mit einander 
zu multipliciren und die Produkte der Kraft und Laſt 
in ein umgekehrtes Verhältniß zu feßen; und zwar: 

P:Q= CE cx: CB cu. 

Da nun ex 13; cu=3; CE=6; CB= „fo 
verhält ſich — — | J 

P:Q=6.1: 4 3 63 12 = 142, 


Es wird alſo die ejnfache Kraft des Arbeiters vermo 


gend ſeyn, der doppelten Laſt, als dem Widerſtande 
der Feder, das Glejchgewicht zu halten, und ſolche durch 
ein Uehergewicht zu bewegen. | | J 
Das Eiucrochiren verrichten durch das Herabziehen 
der Haͤngebaͤnder gp-bie Haͤnde des Arbeiters. Auch 
bier muß der Widerſtand der Feder q durch ben Hebel 


ge’ überwunden. werben. Da bier die Kraft hey g 


folglih 3% Mal fo weit vom Ruhepunkte als die Laff 
wirft, fo koͤnnen die Hände des Arbeiterd mit der eins 
— 34 Mal fo großem Widerſtande der Feder 
das Gleichgewicht halten, und denfelben durd) eine ges 
einge Verftärfung dey Kraft überwinden. — Cs läßt 
fid) demnach aus diefen Berhältniffen leicht abnehmen, 
wie ſtark die Feder q ſeyn darf, um die Kräfte des Ars 
beiters nicht zu überfteigen, RUE, 


Auch die Hängebänder gp, welde von ben Mänges 


armen herabhängen, find bey der Bewegung des gebos 


genen Fadens und der Mafchen, hauptſaͤchlich bey dem 
Pittekogeben als Hebel zu betrachten. Ihre Wirkung 
iſt aber nur aͤußerſt gering, weil ſowohl Faden, als 
Maſchen faſt gar keinen Widerſtand entgegenſetzen. 


Die Unden hs haben als doppelarmige Hebel ihren 


gemeinfchaftlichen Ruhepunkt in der Rupferlade i. Sie 
folen buch, Hülfe der fallenden Platinen den Faden 
vorläufig zwifchen den Nadeln niederdrüden, fo mie fie 
durch das Kulliren die Federn bey s verlaffen. Der 
vordere Arm hi muß daher gegen den hintern Arm si 
ein Webergewicht haben, damit die Unden mit ihren 
Baͤuchen beftimmt und fehnell auf den Undenfteg v nies 


nf 
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derfallen/ ſobald fie ſich ſelbſt uͤberlaſſen find. Durch 
bie Undenpreſſe oy (Fig. 6.), welche hierbey als dop⸗ 
pelarmiger Hebel wirkt, werden ſie dann alle wieder 
gehoben: und. in die Feder bey s zuruckgebracht. Da 
dieſes mit einem Male und zwar mit den Daumen des 
Arbeiters durch Hülfe des Daumendrücders gefchieht, fo 
hat hierbey der Arbeiter faft die meifte Kraft anzumens 
den..: Daher ift ed zweckmäßig, daß der Riegel yy; 
welcher die hintern Hebeldarme der Preffe verbindet 
und. über ſaͤmmtliche Unden binwergeht," fo nahe wie 
möglich an bie Federn gebracht wird; denn bier ift der 
auszuhbende Widerftand ber Federn am leichteſten zu 
überwinden, 

:: Der: leichte: Gang des Stuhls beruht hauptſaͤchlich 
mit auf den Halbunden mm (Fig. 6.), die daher recht 
zweckmaͤßig angeorbnet werden müflen. Chedem lieg 
man die Halbunde als einen Winkelhebel wirken, der 
‚feinen Ruhepunkt mit den Unden gemeinſchafilich in der 
‚Kupferläde hatte. Der eine Arm diefes Hebels flieg 
binter derfelben bis zu dem Federholze J hinab und trug 
daſſelbe entweder ganz oder hielt fidy nur daran, - In 
letzterm alle bedurfte das Federholz noch einer befons 
bern Unterftüßung. So waren die allerälteften Strumpfs 
wirferflühle eingerichtet, die man Feſt gitter ſtuͤhle 
Dapute,., Sie haben den Nachtheil, daß die Unden bey 
der Arbeit oft vergebens aus den Federn fpringen, wo⸗ 
durch dieſe febr leiden und außerdem, auch die Arbeit 
aufgehalten wird, Bey ben Lodgitterftühlen bat 
das Federholz jene befondere Unterſtuͤtzung nicht nöthig, 

Sie haben alfo den eben gerügten Fehler wicht. Aber 
durch. die Bewegbarkeit ber Halbunden an ber Kupfeys 
lade entſteht immer noch eine zu farkfe Reibung. Denn 


bey der Bewegung der Hängebänder werben die Unden - - 


J 


Maler. \ 


t 


ſteis um ihre Axe gedreht, wohey letztere ſich bald aus» 

af jeden Fall find alſo die Stögenflühte und 
Köpelftühle zweckmaͤßiger. Denn beyiben Stüßeng 
fühlen find die Halbunden fo in der Qupferlade befe; 
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ftigt, daß dieſe alle Bewegungen der Unden verhaͤltniß⸗ 
mäßig mitmachen muß. ‚Die Unden find in derſelben 
blos beym Kulliren beweglich, verurſachen alſo auch nur 
hierbey einige Reibung. Das Federholz wird: von zwey 
kuiefoͤrmia — Eiſen getragen, welche da fie in 
der. Kupferlade feft-find „in Verbindung mit den: Halb⸗ 
unden ebehfulld einen - Winkelhebel: bilden; "Sobald 
demnad) die Halbunden mit den Hängebändern berabaes 
zogen. werben, fo muß die Rupferlade fid, um ihre Are 
bewegen und der hierbey als Laſt wirkende seen: 
geboben werben, 


Der Unterfchieb zwiſchen den Koͤpelſtuͤhlen und Sittzen— 
ſtuͤhlen beruht blos darauf, ob die Axen der SKupfeclade { in 
Raͤdern gehen oder von Stüßen neirapen werden. Die 
Raͤder haben .nur die Unvollfommenbeit, daß ſie theils 
mehr Reibung verurfacyen, tueils ſich bald auslaufen, 
- und bey der furzen Bewegung, melde die Rupferlade 
nad) May gabe der. Hängebänder zu machen bat, .beicht 
von ihrer. MRundung verlieren, wodurch ‚die Arbeit eis 
ſchwert wird. Man har daher in der: neueften: Zeit ſtatt 
ber Räder, Stügen angewandt und den — in 
ben Stüßenfiuhl verwandelt. 


Ein vollftändiger Köpelftuhl ift Fig. 1. Taf. VJ. 
abgebildet. Er hat ein ohngefähr 4 Fuß langes Se 
ftelle, wovon die Pfoften a und die Duerfhemel’b’ von 
gutem ſtarkem Holze gemacht find. Hinten ift das Ges 
ftelle c beynahe fo hoch als die Laͤnge des Stuhls bes 
trägt; vorn bey d, wo der Arbeiter ſitzt, ift er kanm 
balb fo hoch. Die beyden hintern Querftücke e, wels 
che auf dem hintern Geſtelle Liegen, find von Ecchendol 
mit eiſernen Platten belegt. Sie bilden zuſammen * 
— Lager. Faſt in der Mitte des Hinterge⸗ 

elles f Heftübet fi ſich der ee oder Federka— 
ften, ein ſtarkes vierkantiged Stüd bey dem Laer e 
in ein eiferned Band eingeſchoben. Wenn bie Vedern 
darin ſtecken fieht es einem Gitter aͤhnlich. Es ſtecken 
naͤmlich in zwey Reihen 112 eiſerne Federn, wovon 
Jede obngefähr 7 Zoll lang ift, Die Federn a ind an ben 
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sbern Enden etwas umgebogen; auch ift, die hinterfte 
Reihe länger als. die vorderſte. Da die, Federn wohl 
4 Zoll breit; find, ſo würden fie zu viel Piatz wegneh⸗ 
men, wenn fie alle in einer- Reihe ftehen follten, , Des 
wegen find fie in zwey Reihen verrbeilt, Dicht vor 
dem Federkaſten lient die Rupferlade oder der Kus 
pferwagen h (aus zwey eifernen Stangen zufanimenp 
gefeßr). Auf beyden Enden find zwey eilerne Mollen 
b angebradt, womit die Kupferlade auf dem Liger € 
beweglich ruht. In der Defuung a werden bie Kupfer 
eingefeßt, wie man ed an den Strichen bey d bemerkt, 
Sie liegen fo weit von einander, daß eine Unde dazwi⸗ 
hen Platz hat. Die Kupfer find übrigens Meiftng, 
ſtuͤcke, ı Zoll ins Gevierte lang urd ein Paar Linien 
dick. Sie werben in die Lade mir Zinn eingegoffen. Fin 
Kupfer muß übrigens fo weit als der andere von eingns 
der ſitehen. wo | | | 


Die Unden müffen von zweyerley Fänge ſeyn näms 
lid fo daß, wenn fie in ihrer gehörigen Lage fich befins 
den, immer eine lange mit einer Furzen abmwedyfelt, das 
mit ihre Spiße die Feder ftoßen kann. Man leat die 
Unden (duͤnne Eiſenſtuͤcke mit zwey Löchern an verſchie⸗ 
denen Enden) fo in die Kupferlade, daß immer 'eine 
Unde mit Spielraum zwifchen zwey Kupfern lieat und 
zwar immer’eine lange und dann eine kurze. Das eine 
Ende liegt gegen die Federn, das andere vorn, Die 
Ruthek wird durdy alle Löcher ber Unden und Kupfer 
geſteckt; und dadurch werden alle Unden mit den Kus 
pfern beweglich befeſtigt. Man bemerkt Fig. 1, die 
Stelle, wo die Kupfer mit den Unden vereinigt find, 
an den Strichen in i. Die Ruthe befeftigt aber nicht 


bloß die Unden an den Kupfern, fondern auch zugleich | 


die Undenpreſſe e, ein ſchweres glatted Stuͤck Eifen, 
welches fo lang ald das Lager ber Unden und etwa 
Zoll did if. Damit es die Unden nicht beſchaͤdige, 
fo iſt es gewoͤhnlich mit ftarfem Tuch überzogen, An 
beyden Enden. befindet fidy ein ſtarkes eiſernes Band 
von Geſtalt ‚eines. Armetß mir einem ſchweren yundey 


/ 
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Stüde; um dadurch ‚die Preffe in die Höhe zu heben, 
wenn fie nicht auf die Unden drücen fol: Die Daus 
mendrücker m heben nämlidy diefed ſchwere Stüd 
(Gegendrücder genannt) in die Höhe. Das Gewicht 
der Preffe fenkt fi dann auf die Inden. 


‚ Die Daumendrüder m find zwey elaftifche an dem 
beyden Seiten des Stuhls angebragpte F dern, inwen: 
dig mit einem Hafen: verfehen, der den Haken der Ger 
gendrücer f in die Höhe hebt, folglich die Preffe bins 


ten niederfenkt. Die fallenden Platinen von ders _ 


felben Zahl wie die Unden, find dünne eiferne Bleche, 
Sie gehen mit den Unden zugleich auf und nieder. Zwis 
{hen zwey fallende Platinen Fommen immer ımey ftes 
bende Platinen. -- Auf dem Lager e liegt die Platinens 
bahre o fo, daß fie über. die fallenden Platinen etwas 
erhoben ift, damit dieſe zwifchen den ftehenden Platis 
nen arbeiten koͤnuen. ‚Die Platinenbahre befteht aus 


zwey Haͤlften; die eine Hälfte, woburd die Schrauben 


aehen, kann abgenommen werden. Das hinterfte Stuͤch 
ift maſſiv und gehöhlt, damit die Ober bleye fenfredt 
darin ftehen koͤnnen. Die Spiße ſteckt in der Bahre 
uud wird durch das andere Vorderſtuͤck o, nachdem «8 
an dad maſſive Stuͤck gelegt worden iſt, mit den 
Schrauben angefhraubt. Das andere fhief abgefhuite 
tene Stuͤck ift fo breit, daß ed mit der Kante auf die 
Außerfte Krümmung bed Dberbleyes ruht und die Bleye 
zu halten vermag. - Damit das Eifen dem Bleye nicht 


ſchade, ſo wird längs. dem Bleye ein Stud Tuch as 


fergefent. Die Dberbleye find in der Bahre fo geords 


net, daß immer eins zwiſchen zwey fallende. Platinen 


zu. ftehen Fommt, 


Das Oberbley hat an feinem unterfien Ende ein Rod), 
Es iſt fo did, daß darin zwey Einſchnitte gemacht wer⸗ 


ben koͤnnen. Das Loc geht Durch die zwen Einſchnitted 


Zwiſchen die Ejnſchnitie jedes Oberblehes werden zwey 
ſtehende Platinen p durch die Köcher ber Platine und die 
bcher des Dberbleyes mit Mefling vernietet und fo bes 
feftigt, daß immer zwey ſtehende zwifchen zwey fallende 


2 
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Platinen kommen. Alle Euden der ftehenden Platinen 
suben auf der Platinenſchachtel q, welde eben fo 
wie die Platinenbahre o aus zwen Hälften befteht. Sie 
ift hohl; .. fo daß die Enden der. Platinen Raum darin; 
haben; Das Vorderſtück wird an die eigentliche Schach⸗ 
tel geſetzt. Diefe hat deswegen auf behden Enden Loͤcher, 
in weldye die Haken des Vorderſtuͤcks paſſen. Wenn 
alſo beyde Stuͤcke zuſammengefuͤgt find, fo werden die 
Platinenenden dadurch fefigehalten, J 
Hiuter den Platinen in ? ſteht die Nadelbahre, 
ein eben ſo ausgehoͤhltes aus zwey Theilen beftehendes 
Stuͤck, wie die Platinenbahre, worin die Nadelbleye 
waagrecht zu liegen kommen. Mit der Spiße liegen fie 
in der Nadelbabre. Sie find, fo geordnet, daß immer 
ein Mavdelbley zwiſchen zwey Platinen kommt, Auf 
dbas vordere Ende werden drey Mabeln gefeßt und 
init Zinn vergoſſen. Die Nadel felbft ift ein dünner 
eifersier Dtaht, nach der Laͤnge geneigt vorm umgebogen; 
Die Biegung muß ſehr fein. und fubsil ſeyn. Älle Mas 
deln ſtecken, wie man bey s fieht, zwiſchen den Platis 
nen hindurch: . Das Vorderftick der Nadelbahre wird 
übrigens fo, wie dasjenige bey der Platinenbahre, mit 
chtauben befeftigt. Dadurch werden dann die Nadels 
bleye: in derfelben feſtgehalten. Zr 
Die Pfatinenbahre o ift von beiden Seiten durch 
chrauben t mit einem eifernen Bande verbunden, Ein 
Gerdinde u vereinigt das Band mit den Armen v des 
Wellbaums w. Letzterer wird durch das Schatniet x 
beweglich: Der Arm v ift elaftifch; er kanu folglidy 
bey der Arbeit bewegt werden. Das Gewinde des 
Wellbaums w befindet ſich in einer eifernen Stüße y, 
der: Docke. Diefe ruht auf-dem Lager. Oben über denr 
ganzen Stühle, der Breite nady Liegt eine elfetne mehr 
ald 2 Zoll breite Stange Z, bad vordere Querffüd, 
Die Enden .defielben ruhen auf den Armen v des Wells 
baufis. Wa. Bon ber Innern Seite ift ein ſenkrechtes 
Band an das vordere Querſtuͤck angebracht, mit einem: 
Haken, woran eine eiferne Stange tz haͤngt, Dieſe 
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Stange geht bis auf den Boden herab, wo fie an dem 
Ende eines unter Fußtritien liegenden Quertritts befes 
ſtigt iſt. Mit dem andern Ende des vordern ns 
Hat es ganz diefelbe Bewandniß. Wird der Quertrirt 
Bibey der Arbeit getreten, ſo zieht er mittelft der Stans 
gen das vordere Querſtück herunter. Die Plarinenbahre 
geht dabey mit herab, weil fie mit den Armen v des Well⸗ 
baums w vereinigt: iſt. ‘Die runde elaftifche Feder aa 
biegt ſich zufammen, indein der Wellbaum w durch den 
Zug der Arme v in die Hoͤhe geht. Es druͤckt alfo alled 
gemeiufhaftlic die Patipsubebee mit den Peheoben 
Platinen herunter. hal: 


Unter den Unden’ liegt die Roffange bb, ehe ci 
fenerobisgefähr & 4 Zoll dicke, 13 Zoll-breite und fo lange 
Stänge; daß fie von beiden Seiten hervorragt. Beyde 
Enden euthalten Rollen; welche dienen, das eigentliche 
Roß (ein polirtes meſſingenes oder eiſernes 15 Zoll 
großes Dreyeck) in Bewegung zu bringen. Die eine 
Spitze dieſes Roſſes ſteht nach oben hin, und ſchleift mit 
der te geraden Flaͤche auf. der’ polirten Roßſtange. 
An den beyden audern Spitzen iſt eine Schnur befeſtigt, 
mittelſt welcher es auf der Stange hin und her geſchoben 
werden kaun. Mitten in dem Stuhle nady unten zu bes 
‚ findet fidy eine runde Scheibe oder ein Rad'ce, mit der 

Schvur dd, welche von dem. Roſſe herunter kommt. 
In der Mitte dieſes Rades iſt eine Rolle befeftigt, wors 
über ein lederner Riemene e bängt, der mit ſeinen beyden 
Enden an bie beyden aͤußerſten Fußtritte gebunden iſt. 
Sobald man einem diefer Fußtrite tritt, fo drebt ſich 
das Rad cc um, und mittelft der Schnur der Roßftange 
zieht fie das Roß links und rechts unter den Unden hin⸗ 

durch, ſo daß das Roß auf — ſo weit hervorkomnt, 
wie man es Fig. i. ſieht. 


Das unter den Unden fortgehende of hebronit ſei⸗ 
nen über ſich ſtehenden Spitzen die Unden in die Höhe, 
Ihre Spitzen ſtoßen alfo die Federn zürh und madıen 
ben Unden Platz/ po daß fie emporfteigen’Eönnen. In⸗ 
dem ſich bie Unden in. die Höhe begeben, ſenken fie Ju⸗ 
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glei die an ihnen befeſtigten fallenden Platinen. In dem 
Augenblicke, wo. das Roß durchgegangen iſt, faßt der 
Arbeiter an die Stange der Platinenſchachtel 4 und 
druͤckt zu gleicher Zeit mit beyden Daumen an den Dau⸗ 
mendruͤcker m. Die Undenprefle legt ſich dann auf die 
Unden, und dadurd) erhält fie diefelbe mit ihrer Platinen 
ſo lange in der angenommenen Lage, bis der Werker bey 

. ber Arbeit eine Veränderung vornimmt, | 
Die Pref fe muß der Arbeit Feftigkeit geben; fie 
muß bie. geſchlungenen Maſchen feft zufammenziehen, 
Die vorden Platinen über den Nadeln haugende Preſſe 
tft von Eifen, ohngefaͤhr 14 Zoll breit, gegen die Plas 
tinen zu abgeſchaͤrft (aber nicht ſchneidend) und wohl po⸗ 
lirt. Sie iſt mit beyden Enden an einen eifernen Arm 
bh befeſtigt. Diefer Preparm hh bat ein an das Las 
ger befeftigtes Gewinde ii... Jeder Arm enthält den 
Preßbogen kk, welcher bis hinter die Feder reicht, 

Wo er,an dad Prefquerftüc (ein dopelt gekroͤpftes 
Eiſen) I) mit eifernen Bändern. feſtgemacht ik. Nur 
das eine Band ift in der Zeichnung ſichtbar. Eine uns 
ten augebrachte gekogene Stange fißt niit, ihrem. uns 
tern Eude an dem mittleren Fußtritte feft, und zwar 

fo, ‚daß, wenn diefer Fußtritt getreten, wird, er das 

— herunterzieht. — zieht zugleich 

die au ihr befeſtigten Preßboͤgen mit ſich; und, eben das 
dutch wird dev Wirker in Stand gefeßt, die. Preſſe zu 
feinem Gebrauch zu bewegen. . Damit aber die Preſſe 
nachher wieder in ihre Lage zuruͤckfallen koͤnne, foift an dem 

Geftelle des Stuhls hinter dem Preßquerftüce eine. Rolle 

an einen Riegel angebracht. Ueber diefer Rolle geht ein 
lederner Riemen mit einem fhweren hinten im Stuhle 


beruntergehenden Gewidhtenn. .,.. AENTRTOR PEROIN 

Die Fußtritte find ſtarke hoͤlzerne vorn im Stuhle an 
ben vorbern QLuerriegel des Geftelles auf einem- Bolzen 
05 beweglich befeftigte Ratten; -Borit, wo dee Wirker: 
ſitzt, an den beyden Vorderpfoſten a des Geſtelles/ befins 
den ſich zwey lange Stifte waagrecht, worauf der Arbei⸗ 
ter feine mit Garn oder Seide umwickelten Rollen ſteckt, 

ar 
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wie man bey pp ſieht. Der Draht der einen Seite hat 
eine Rolle; derjenige ber andere Seite iſt leer. Der eine 
Querriegel gg in dem Vordertheile des Geſtelles dient 
zu einem Kaſten, um allerley Inſtrumente hineinzulegen. 
Auf dem Brete ss ſitzt der Arbeiter. ns 

Auf die oben beſchriebene Art verrichtet ber Arbeiter 
das Wirken und bilder feine Mafhen, Immer wird 
der Strumpf an dem obern breiten Ende zu wirken aus 
gefangen, und zwar nadı feiner ganzen Breite, weil hau 
ihn nachher rund zuſammennaͤht. Damit der Strumpf 
die erforderliche Geftalt erhalte, fo muß der Struinpf⸗ 
wirfer bald zunehmen, bald abnehmen, d. bh. er muß 
die Mafchen bald vermehren bald vermindern, Mad) 
jeder verfettigten Mafchenreihe legt der Wirker da, wo 
etwas angeivirft werben foll, mit ber Schaffnadel, 
einer feinen in einem dünnen Hoͤlzchen ſteckenden Nadel init 
etwas gebogener Spiße, eine fertige Mäfche auf die bes 
nadybarte Nadel, u. f.w. fo, daß auf der mittelften Nadel 
und ihrer Mafche von den beyden angränzenden Madeln 
die halbe Maſche zu liegen kommt. Folglich liegt hiereine 
doppelte Mafche. _ Durdy foldye geworfene Maſchen 
kann man ganze Samen oder andere Zeichen ausdruͤcken. 

Will der MWirker feine Mafchen abnehmen, ſo 
nimmt er mit fein:n Kettelholze (einet -in einem 
Hoͤlzchen ſteckenden Nadel) die Mafche der zweyten Nas 
del von der einen dußern Seite, hebt fie herunter und. 
legt fie auf die dritte benachbarte. Die erfte Mafche auf 
der Außerften Nadel legt er auf die zweyte Nadel, da 
wo er die erſte abgenommen hatte. So macht er ed auf. 
beyden Seiten des Strumpfs und mit jeder Maſchen⸗ 
veihe, fo Lange ed nörhig ift. Beym Zunehmen ver: 
richtet er dad Gegentheil. Er theilt die Mafche don 
det zweyten Nabel und legt fie von beyden Seiten dee 
Strumpfes auf die angränzende Nadel, Dies feßt er 
bey jeder Reihe, eben fo wie beym Abnehmen fo lange 
fort,; als noͤthig iſt. Kommt er an den Zwickel, fo 
muß er mit drey Fäden arbeiten. Er müß nämlid 
den Zwickel fo: wirken, daß die Zwickelmaſcheu quer ge: 
gen die Strumpfmaſchen Faufen; | A 


J 
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Man macht deu Zwickel auf verſchiedene Art. Ges 
woͤhnlich wirkt man ihn beſouders. Iſt naͤmlich der 
Sirumpf ſo weit fertig, daß der Zwickel anfangen ſoll, 
ſo theilt man den Strumpf fo in drey Theile, daß in 

der Mitte der groͤßte Theil bleibt, von beyden Seiten aber 
nur zwey ſchmale Hrügfe bleiben, welche nicht blos die— 
nen, von der einen Seite den nachher verfertigten Zwi⸗ 
‚del anzufeßen, ſondern auch nad) geſchehenem Zuſammen⸗ 
naͤhen des Strumpfs dad Hakenftücd zu bilden. Das 

mittelſte breite Stück heißt Vorderblatt; es dient 
‚gleichfalls nicht bloß, den Zwickel von der einen Seite ans 
zunaͤhen, fondern auch den Fußtheil anzuwirken. Um 

nun dieſe Theile nad) dem Ganzen zu wirken, fo legt der 

Arbeiter drey Fäden auf folgende Urt über die Nadeln 
"des Stuhls. Einen Taden legt er rechter Hand über 
fo viele Nadeln, ald nöthig find, einen ſchmalen Theil 
zu witken. Den andern Faden legt er gleich neben die 

Gränzen dieſes ſchmalen Theil, aber fo, daß eine Mas 

‘del frey bleibt, um einen Abftand zwifchen dem Mits 

teltheile und dem erften ſchmalen Theile zu haben. Den 

zweyten Faden legt et wieder über fo viele Nadeln, als 

er zum Vorderblatte oder breiten Mittelftüce gebraucht. 

Daut legt er den dritten Faden von der linken Hand 

“über fo viele Nadeln, als erforderlich find, das zweyte 

Schmale Stud ju wirken, umd zwar wieder eben fo, daß 

an ber. Gränze des breiten Mittelftlickd eine Nadel 
leer bleibt, um bier, fo wie an der andern Seite, einen 

Abſtaud zu haben. Nun webt er die drey Stuͤcke mit 

drey Fäden zugleich immer in einer Reihe fort, ohne weis 

ter etwas dabey zu beobachten, als daß er jeden Faden 
“bey jeder neuen Meihe beſonders über ein jedes Stuͤck 
legt, Kommt er gegen dad Ende der beyden fdymalen 

uͤcke, fo muß er da die Mafchen abnehmn, damit fie 

am, Ende verloren zulaufen;z denn. zufammengenäht 

muͤſſen fie die Ferſe bilden. Das Mittelftück wird nicht 

ſo lang al& die beyden Seiteuſtuͤcke, fondern nur bis an 

die Stelle gemwebt, mo die Biegung ded Fußes anfangen 

fell, - | | ‚ 
vpoppe technolog. Lexieon. V. NN 
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Iſt das Stuͤck ſo weit fertig, ſo zieht es der Arbeiter 
von den Nadeln herunter. Jetzt wirkt er nur mit zwey 
Fäden bie ſchmalen Stuͤcke allein. Dieſe werden, jebes 
beſonders, fo lang gewirkt, als der Strumpf, im Gans- 
‚zen betrachtet, bis zur Ferfe werden fol. Gewöhnlich 
find fiezwey Zoll länger, ald das vorhin gewirkte Mit⸗ 
telſtuck. Sind and) die ſchmalen Stuͤcke fertig, fo legt 
der Strumpfwirker das Dberblatt wieder auf die Nadeln 
und fängt an, den Fuß daran zu weben. Vorerſt nimmt 
er immer mit Maſchen zu, damit dieſes Stück fo breit 
werde, ald zu dem ganzen Fuße, feiner Rundung nad, _ 
erforderlich tft, weil man ihn nachher unter dem Fuße 
zufammennähet. Damit aber audy der Fuß fein gehös 
riges Verhaͤltniß erhalte, fo muß man ihn gegen das 
Eude abnehmen, | 


Um nun den Zwickel befonders zu weben, fo legt der 
Arbeiter feine Fäden über fo viele Nadeln, als der Zwis 
ckel lang werden ſoll. So wirfter mit den bekannten 
Handgriffen drey Reihen Maſchen. Wo der Zwicel ans 
fängt, ift er bekanntlich zugefpißtz nad dem Fuße zu 
wird er immer breiter, fo daß er da, wo das Dberblatt 
des Fußes mit der Ferſe zuſammenkbinmt, am breiteften 
ift. Man muß alfo abnehmen, wenn man nad) der gan⸗ 
zen Länge ded Zwickeld drey Mafchenreihen gewirkt bat, 
' Man fängt gleich an ſechs Maſchen abzunehmen. Wenn 
man nämlidy die vierte Mafchenreihe bilden will und den 
Faden über. die Nadeln legt, fo briht man (beym 
vechten Zwickel) ſechs Nadeln von der’ rechten Hand ab, 
d. b. man legt den Faden um ſechs Nadeln fürzer. So 
verfährt man auch bey der dritten und folgenden Reihe, _ 
Mit dem linken Zwicel macht man e8 eben fo, nur mit 
dem Unterfhiede, daß bier dad Abnehmen von ber lins 
Ten Seite geſchieht. 


Jeder fertige Zwicel wird zwifchen die Defnungen 
des ſchmalen und breiten Theile befeſtigt. Man kettelt 
naͤmlich die Spiße bed Zwidels in die fpiße Defuung 
des einen fchmalen und des einen breiten Theils ein. 
Nachher kettelt man aud) bie Zwickel an dev einen Seite 
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an ben breiten Theil. An den ſchmalen Theil naͤht man 
ihn mit einer Überwendlihen Naht. Das Anketteln 
geſchieht auf diefelbe Art, mie beym Mafhenmaden 
anf bem Stuhle. Der Strumpfwirker zieht mit feiner 

Schaffnadel die eine Mafche über die andere, und vers 
fhlingt gleihfam eine in die andere. Die Zwickel bleis 
ben bey dem Anketteln in den Nadeln hängen. Der 
Wirker nimmt alfo fein Oberblatt, hält ed mit dem _ 
fpißen Winkel gegen die Spiße ded Zwideld, nimmt 
mit der Schaffnudel eine Maſche des Winkels und hebt 
ſie da über die Nabel, wo die Mafchen des Zwicels 
daran hängen, Indem er num die Mafche ded Vorder⸗ 
blaits darüber ftreift, fo zieht er zugleich die in dem Has 
fen der Nadel fißende Zwickelmaſche mit durch; und fo 
fährt er fort, die Mafchen mit einander zu vereinigen, 
Die,andere Seite wird mit einem Faden zufammenges 
näht. — Ueberhaupt unterfcheidet man gewöhnlich 
fhiefe Zwidel, Schweizerzwidel, engliſche 
Zwickel, Spigzwidel, durhbrodene Zwidel 
und gemworfene Rankenzwickel. 

Letztere Beichreibung war vornehmlich von feidenen 
. Strümpfen zu verſtehen. Nidyt alle gröbere und feis 
nere Arbeiten Fönnen auf einem einzigen Stuhle ver 
fertigt werden. Nach der Feinheit der Arbeit, folglich 
auch der Nadeln, unterfcheider man die Stühle nad Mum⸗ 
mern. Go liefert’j. B. der Stuhl Nr; o. die feinfle 
Arbeit, Nr. 7: die gröbfte, Ueberhaupt ift der Stuhl 
zu feiner Seidenarbeit zufammengefeßter, als der zu feis 
ner MWollenarbeit. Er hat mehr Unden, mehr Platis 
nen, mehr Nadeln, Die hölzernen Stühle machen bie 
geringfie Sorte aus, die beffern find von Eiſen und 
Meſſing. | - — 

Ben ben beſchriebenen ſogenannten Roßſtuͤhlen 
find faſt alle beweglichen Theile von Eiſen. Bey mans 
chen Strumpfwirkerſtuͤhlen ſind hauptſaͤchlich die Unden 
von Holz; ſie werden bey dem Kulliren durch eine hoͤl⸗ 
zerne Walze bewegt, an deren Umfange ſich in einer 
-Gpirallinie Zähne befinden. Man nennt fie baher 
ah Wal ze uſtuͤhle. Man wendet fr aber nur bey 
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größerer Arbeit an, wo fie jedoch wegen ihres geringen 
Preifes fehr nüglic find, | 


Der allgemeine Name aller diefer Stühle iſt Rullirs 
fühle. Von ihnen unterfheiden fi die Kettens 
fühle, woran die Inden und alle zum Kulliven erfors 
derlichen Theile ganz fehlen, dagegen die Fäden, wors 
aus der Strumpf gewirkt werden joll, in Form einer 
Kette, wie beym MWeberftuhle, auf eine Walze gewis 
ckelt werden, Diefe Walze ift vor den Nadeln an deut 
Geſtelle des Stuhls angebracht; und durch Ueberlegen 
der einzelnen Faͤden von einer Nadel zur andern wird 
das Weben verrichtet. Man erfand diefe Keitenſtuͤhle 
‚in Fraukreich ums Jahr 1780. Der Strumpfwirker 
Reichel legte einen ſolchen Stuhl im Jahr 1795 audy 
in Berlin an, | | 

Die Engländer verbefferten und veränderten den 
Streumpfwirkerftuhl fehr. Die Franzoſen ahmten bey 
ihren Stühlen bald diefe Verbefferungen nah, und ers 
hielten dadurch nach und nad) vielerley Arten von Stühs 
len, 3. B. Tricot sans envers ou à cÖötes, Tricot 
double, Tricot a mailles nouces, Tricot dentelle, 
Tricot guilloche, Tricot broche, Tricot & cötes 
de melon, Tricot a mailles coulées, Tricot en 
.dorure, Tricot peluché. Tricot veloute un. f. w. 
ber auch die Franzofen felbft erfanden für den Stuhl 
mandyerley nene Einrichtungen. Moiffon de Fonts 
oieille verbefjerte ihn 3. B. for, daß er 600 Theile 
weniger als gewoͤhnlich hatte, daß er kaum ein Drittef 
des fonft gewöhnlichen Preifes Foftete, daß er uur' go 
Piund wog, und an jeder Wand auf einen Hafen ges 
hängt werden fonnte. Aubert zu Lyon bradte vor 
ein Paar Jahren einen Stuhl an’ Licht, der, wie man 
faat, das Stricken und Wirken von ſelbſt verrichtet, 
wenn man nur eine Kurbel dreht. Dümont erfand 
‚eine KRantenmafchine, worauf. man eine fehr feine 
‚elaftifche Art Spißenarund zu Ropfpuß und zu andern 
Kleidungsſtuͤcken verfertigen konnte. Diefe Mafchine 
wurde: zuevft von ben deutſchen Manufabturiften Uhl 
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und Hildebrand zu Berlin mit vielem Gluͤck nach⸗ 
gemacht. 


Die Deutfhen zeichneten fich überhaupt auch durch die 
Erfindung verfcbiedener neuen Otrumpfwirferftüble aus. 
So bradyte 3. B. Hildebrand in Berlin noch vor 
wenigen Fahren einen neuen Stuhl mit einem Mecha⸗ 
nismus zur doppelten Kette an’s Licht. Er erhielt ein 
Patent auf eine Meihe Fahre dafür. Der Strumpfwire 
tr Uhlih zu Chemuiß bradte mit Hülfe eines 
Stuhlbauers Lindner den engliben Werftenftuhl 
zu einer größern Bollfommenheit, und erhielt dafür vom 
Saͤchſiſchen Sommerz » Collegio eine Belohnung. Auf 
diefem Stuble, der verfdiedene Theile weniger hat, als 
der gewöhnliche Stuhl, und wo, wenn er in Bewegung 
ift, eine Mlafche immer auf zwey Nadeln übergeworfen 
wird, laffen ſich feidene, halbjeidene und baummollene 
Strümpfe, Hofen und andere Waaren fehr leiht und 
mit vorzuͤglicher Schönheit verfertigen. 8 bedarf fer: 
ner nur einer geringen Veränderung der Nadeln, und 
Let wird auf diefem Stuhle aud das Muſter pers 
dert, TEE 


Einen eignen finnreihen Mechanismus gab man der⸗ 
jenigen Vorrichtung ‚„, womit man bie Arbeit: linfs und 
schts machen konnte, oder der fogenannten Kinfssund _ 
Rechts maſchine. In Erlangen wandte man dieſe 
Maſchine mit zuerſt an. Von da brachte ſie ein gewiſſer 
Aſſimont nach Berlin Fine eigne dauerhafte Strik⸗ 
kery liefert die Rechts » und Rechtsmaſchine zur 
Rechts s und Rechtsarbeit. Man verdankt: ſie den 
Uhl in Berlin. Ebendemfelben glücte es auch bald, 
das dreydoppelte oder feidenplattirte Rechts 
und Rechts heranszubringen, wodurd) die Arbeit noch 
mehr Anſehen und Leben erhielt. Das fogenannte 
Vierdoppelt erfand Heinrih Blume zu Ber 
lin. Diefed gab den halbfeidenen Strumpfwaaren ein 
folches Anfehen, daß die Baumwolle von der Seide aanz 
bedeckt erſchien. In Sachſen ſchuf man zuerft die Ries 
gelmaſchine zu Maſchen, bie uͤbers Kreuz laufen. 
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Blechmaſchinen, womit man Faconnirungen in bie 
Strümpfe madıt, bildeten ſchon eine recht kuͤnſtliche Strik⸗ 
kerey. Aber noch viel künftliher und nuͤtzlicher war 
doch die Verfertigung des Strumpfmandefters und 
bes Strumpfmouffelins, worin ſich Hildebrand 
in Berlin vorzüglich auszeichnet, 

Auch Spanier und Staliener haben fih um bie Vers 
befferung der Strumpfwirkerey befümmert, Go bat _ 
3. B. Ludw. la Mara im Sahr 1786 einen Stuhl 
erfunden, ber 779 Xheile weniger befißen foll, als der 
gewoͤhnliche Strumpfwirkerftugl. Morofi u Brera 
erfand einen Stuhl, der drey feidene Strümpfe auf eins 
mal wirft, — Durch Kraͤfte leblofer Wefen, befonders 
Mafferräder und Dämpfe, haben die Engländer laͤngſt 
ihre Strumpfwirferftühle betreiben Laffen, 


Seidene Strümpfe werden nah Yollendetem 
Wirken in gutem warmem Waſſer mit Seife gewafchen, 
dann in reinem warmen Waſſer ausgefpühlt, hernach 
gemeiniglich mit gekochtem Indig gebläuet, und endlich, 
nahtem fie ausgerungen, geflopft und über daß 
Strumpfbret nezogen worden waren, fo lange ges 
tollt, bis fie trocden finds, Wollene Strümpfe 
hingegen werben zum Theil blos gewalkt, geraubet und 
geſchoren; zum Theil durch Preffen zwifhen Preßſpaͤh⸗ 
nen und heißen Platten alatt und glänzend gemacht, 
Diefe- Arbeiten, ſowie auch dad Schwefeln und Färs 
ben, verrichtet insgefammt ber Strumpfwirker, 

Englands Strumpffabriten find ganz vorzüglich. bes 
ruͤhmt/ befonderß diejenigen, worin feidene und baums 
wollene Strümpfe verfertigt werden. Im Sabr 799 
zählte man in Nottingham gegen 3000 Ötrumpfs 
wirker. Die wollenen Strümpfe werden vornehmlich 
in Reicefter gemadht. In Franfreih find Paris, 
Lyon, Mimes, Ganges, Montauban und Ver—⸗ 
failles die berühmteften Seidenftrüumpf » Fabrikörter, 
In Nimes allein giebt es über so Geidenftrümpfs 
Fabriken. Nach den franzöfifhen Fabrik s Meglements 
iſt nicht blos die Wahl der Seide zu den Strümpfen, 
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fondern aud das Gewicht, welches die fertigen Strümpfe 
enthalten follen, vorgeſchtieben. Auch wollene und baums 
wollene Strumpfwaare hat Frankreich fhon lange mit 
vielem Gluͤck verfertigt. Die wollenen Strümpfe von 
Drleang,, womit man in großer Dienge fremde Länder 
verfah,, wurden wirklich fehr berühmt, obgleidy die engs 
liſchen in Hinfiht der Dauer und des Anſehens freylich 
noch vorzüglicher find. Einige Strumpfwirker gaben 
den baummwollenen Strümpfen etwas angenehm wolligs 
tes, das man ihnen vorher nicht verfchaffen fonnte, , 


reffliche feidene Struͤmpfe verfertiat man aud in 
alien, pornehmlih in Mayland, Como, Maus 
tua, Turin, Genua, Venedig, Bologna, Pes 
faro, Forli, Camerino, Florenz und Neapel. 

Die Mayländifchen find die leichteften und wohlfeilften, 
Zurin hat gegen 700 Stühle. In Neapel verſteht 
man, eine eigne fehr fanfte, durchſichtige, elaftifhe und 
zugleich ſchwere Art zu verfertigen, melde vielen Beys 
foll findet, In weiß feidenen Strümpfen koͤnnen es die 
Stältenier . den Engländern und Franzofen nicht gleich 
thun. — 

In Deutſchland fabricirt man ſeidene und baumwol, 
lene Strümpfe zn Dresden, Leipzig, Chemnißs 
Lim bach, Berlin, Ein Strumpfwirker in Chem⸗ 
niß verfertigte vor 22 Jahren zuerft feidene und baums 
wollene Strümpfe, die auf beyden Geiten rechts find 
und alfo auch umgekehrt getragen werben können. Diefe 
Strümpfe find zugleich ſchoͤn elaftifch und ſchließen gut 
an die Beine an. Chriftian Gottlob Hoffmann 
dafelbft machte vor ein Paar Jahren Strümpfe auf’Pes 
tinetart, die fehr wohl gefielen. Bor wenigen Sahren 
follen fih in Chemniß gegen 4500 Menfhen vom 
Strumpwirken gendhrt haben. — MWollene 
Strümfe wirkt man ſehr viele in Hamburg, Als 
tona, Lüneburg, Braunfhweig, Halle, Mags 
deburg, Jena, Goͤrlitz, Baußen, Herborm, 
Hauau, Homburg, Dffenbad ꝛc. Auch in Boͤh⸗ 
men und in Dänemark find die Wollenſtrumpfwirke⸗ 
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zeyen in Gang gekommen. Die’ Reinenftrumpfs 
we rkereyen ſind wohl minder wichtig; ſie gehen aber 
doch in einigen Gegenden Deutſchlands, vorzuͤglich in 
Niederſachſen, ſehr gut von ſtatten. 


Der Framoſe Larouviere, welcher ſich flır den ers 
ſten ausgiebt, Strümpfe aus gezwirnter Seide gemacht 
zu haben, will auch zuerſt ſeidene Struͤmpfe ohne Schwe⸗ 

feln in weiß verwandelt und gewieſen haben, wie man 
Kaninchenhaare zum Strumpfſtricken benutzen fann, 
Die Verarbeitung der Seidenfanindenha are, die 
fo ausnehmend weich und ſauft find, ju Strümpfen, 
Handfhuhen und andern geſtrickteu Sachen, iſt noch b 
fer gegluͤckt, als zu gewebten Tuuchern. Struͤmpfe aus 
Bieberhaaren oder aus Baumwolle mit einem Zus 
ſatz von Bieberhaaren (Kaftorftrümpfe) kamen ſchon 
laͤugſt zum Vorſchein. In Rußland bat vor etlichen 
zo. Kahren'der Etats rath Rirf chko v and Ziegenwolle 
Siruͤmpfe verfertigen laffen.- Sie ſollen den feinſten 
Kaftorfirumpfen gleich gekommen ſeyn. Der Marquis 
Caraccioli machte Verſuche, die Wolle des Pu— 
delhundes zu geſtrickten Struͤmpfen zu verarbeiten, 
die ziemlich gut gelangen. Die aus Saamenwolle vers 
ſchiedener Pflanzen, mir Wolle, Baumwolle oder Seide 
gewifcht, verfertigten Strümpfe und Handſchuhe find feft 
und dicht, laffen fich gut färben und tragen. — Ge⸗ 
* Stiefeln, ſowie geftricte Manns » und. 
Weiberfhuhe aus wollenem Garn hat man aud) einz 
mal zu verfertigen vorgefchlagen. 

Charles Deering, Nottinghamia vetus, or an — 
account of the town of Nottingham. Notungh. 1751. 4. 
Anhang. ©. 364. Befchreibung "des Strumpfiirker aupıs, 
i a aaa Paris 1751. Fol, p. 94 f. Planches, Tom. 

l. ‚ 
Larouvitre, Essai sur de nouvelles d&couvertes in- 
teressantes pour les Arts. Liege 1770. 1% 

Des Marauis Cärarcholi praftiiche Landöfonomie der 
Alten. Augsburg‘ 1770. 8. ©. 57. Strümpfe aus der 
Wolle des Pudeltundes. 


Abhandlungen der’ freyen blonomiſchen Geſellſchaft zu 
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Petersburg, vom J. 1760: Th. Il: Petersburg und Riga 
1773: 8. Strümpfe aus gefämmten- Ziegenhnaren. 


J. C. 6 Jacobſon, Schauplag der Zeugmanufaftu: 
tea. in Deutichland. Th. IL. Berlin 1774. 8 ©. 50% f. 
©. IV. 1776. 8. Sttumpfwirkerey. | 

P. N. Sprengel, Haudwerke und Künfte in Zabelen, 


fortgef. von O. 2. Hartwig. Samml. XV. Berlin 1777. 
8. Strumpfiwirferen. “ 


Roland de la Platiere, Enc loj ödie methodique,. 


Völ. I — — Fol. P- af app een, Paris 179% 
P. u. 


—S physico - Geonomiguei Au 1786. P- 495; | 


"8. C. S. Mavers, YAnweifung ur ‚Angerifhen. and 
englifchen Kaninchenzucht. A. d. Franzdf. Dresden 1789. 8. 


Die veredelte Kanincherey durch Säidenfäninden Maͤnn⸗ 
cheu, als 2ter Theil zu Mayers — —— 
von J. Riem. Dresden 1792. 8. 


J. F. Lehm aun, vollſtaͤndige und fange —* — 
bung des Strumpfwirkerſtuhls und der dara geſertigten 
Wbeiten. M. Kupf. Deſſau und Leipzig. 1803.8. 


K. Chr. Langsdöorf und FÜ. Mid. Warfermann, 
der Strumpfwirkerftubl sund fein Gebrauch, nebft den. das 
mit verbundenen Mafchinen. Th. I. Mit 14 Supfertofeln. 
Erlaugen 1805. 4. Auch unter dem. Zitel:.Schauplaß : der 
Hänfte und Han dwerf⸗ ꝛc. Bd. XXI Erlangen 1805. 4. 


J. ©. May, Anleitung zur zattznellen Ausͤbun 
Webekunſt. erlin, 11:1 Der: Tan S. 83. . * 


Strump zeuge f. Strumpfwirkerene 


Struppen, Riemen zu den: Gurten: eine weni 
f. Riemer und: Sattler. 


Stubenoͤfen ‚Töpfer, — | 

Stubenuhren . ührmacherkunſt, — 
Stuccaturarbeit ſ. Stuckaturarbeit, — 
Stucco ſ. Stuckaturarbeit, 


Stuckaturarbeit iſt eine Art von ———— 
Sie beſteht aus: erhabenen Verzierungen an Decken und: 
Waͤnden außerhalb und innerhalb der Gebaͤude, welche 
man bey ber Belleidung mit Gyps anzubringen pflegt, = 


\ 


a 
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In Stalien hatte diefe Kunft ihren Urfprung. Im 17ten 
‚Sahrhundert wurbe fie in Deutſchland bekannt. 
Der Studaturarbeiter bat außer einer Maus 
rerkelle, womit er den Stuck in großen Maffen ans 
wirft, hauptſaͤchlich Pouftireifen von verſchiedener 
Geſtalt und Größe noͤthig. Einige diefer Eifen find 
gerade, andere aufgeworfen, wieder aubere an der Seite 
glatt, nody andere rund u. ſ. w Kinige find, wie 
Peine Sägen, mit. feinen Zähnen verfehen und dienen 
zum Vefchneiden des Stucks. Diejenigen, welche zum 
Slätten dienen, find ganz glatt. — Kenntniffe- in der 
Zeihenkunft find die Haupterforderniſſe eines geſchick⸗ 
ten Stuckaturarbeiters. | 
Beſy der Arbeit felbft trägt ber Rünftler den Gyps 
mittelft der Kelle oder eines größern Pouſſireiſens fo 


dick auf, ald er es für nörhig hält. Der Gyps bindet 


‚und erhärtet aber fchnell, Deswegen darf er immer 

nur Keine Partien anlegen und ausführen, Nachdem 
er die niebrigften Theile einer Verzierung bearbeiter hat, 
ſo traͤgt er auch den Stud zu den höbern auf. Erſt 
hatte er mit groben Poufficeifen im Groben vorgearbeis 
tet. Dieſes Bearbeitete bildet er hernach mit feinern 


Juſtrumenten weiter aus, . Sp macht er Fenſterverzie⸗ 
zungen, Sapitäler zu Säulen, allerley biftorifhe und 


altegorifhe Schilderungen 1. Iſt der Otuck dem Eins 


fluß der Witterung auögefeßt, fo macht er ihn dadurch 


dauerhafter, daß er ihn mit Kalk und feinem Sande 
verfeßt,, und zwar auf 4 Theilen Gyp8.3 Theile Kalk 
und 4 Theile Sand, Denn ber Gyps'allein vermittert 
in der Luft und Leider fehr durch Naͤſſe und. Feuchtigkeit. 
udeffen pflegt man die Stuckaturarbeit nur felten aufs 
ſerhalb dev Gebäude anzubringen. 
Deckenſtuͤcke mit Stuckaturarbeit find jeßt vorzuͤglich 
beliebt. Zu dieſen, fowie zu allen ähnlichen feinern 
Verzierungen darf man aber ben Gyps nicht mit jenen 
Materialien vermiſchen. Der Künftler bildet ſolche 
Verzierungen entweder aus freyer Hand, oder in For⸗ 
mens Im erſtern Falle arbeitet er nah Muftern, und 


fj 


— 


» 
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zwar parthienmeife; imleßterm Falle bildet er einzelne 
Theile, (wie z. B. diejenigen eines Deckenſtuͤcks), 
welche er hernach zufammenfeßt. Zulegt pflegt ex foldye 
Jirbeiten wohl mit einer feinen aus reinem Alabafter: 
gyps bereiteten Tuͤnche zu überftreihen. Die Formen 
(zu Blumen, Laubwerk, Freisfögmigen Figuren, Sters 
nen 2c.) macht der Stuckaturarbeiter von Gyps aufähns 
fihye Art, wie ber Wackhspouffirer. Er verfertigt 
nämlich erft ein Modell von Thon, und übergießt dies 


ſes mir flüffigem Gyps, welcher bald erhärtet. Go 


hat er eine Form, welche er mit Baumoͤhl befchmiert, 
damit ficy der hineingegoffene Gyps leichter von ber Form 
trennen laſſe. B | 

Fin befonderer Zweig ber Studaturarbeit ift noch die 
Bereitung des Gypsmarmors oder Fünftliden 
Marmors. Hiermit bekleidet er nicht blos die Wände 
ganzer Zimmer, ſondern er bildet daraus aud) in Fors 
men, mit den bloßen Haͤnden und mit Ponffireifen al: 
lerley artige Suchen, ald Dofen, Vaſen, Tiſchblaͤtter, 
Leuchter 20, Will er ein Zimmer damit befleiden, fo 
macht er erft au den Wänden einen Anwurf von Kalk 
und Gyps, weil fih der Gypsmarmor leichter mit eis 
ner rauhen, .ald mit einer glatten Fläche verbindet, 
Zum Gypsmarmor felhft wird der mit Leimmaffer ana 
gemachte fluͤſſige Gypsbrey verfhiedentlich gefärbt, 
z. B. ein Theil arau, ein anderer weiß, ein dritter 
roth u. ſ. w. Diefe perfchiedenen Maſſen Enetet der 
Kuͤnſtler ſorgfaͤltig unter einander, Auf dieſes Zuſam⸗ 
menkneten und auf die geſchickte Wahl der Farben kommt 
es hauptſaͤchlich an, wenn der kuͤnſtliche Marmor dem 
natürlichen taͤuſchend aͤhnlich ſeyn ſoll. 

Nach gehoͤrigem Durcheinanderarbeiten wirb ber Gyps⸗ 
marmor auf den untern Anwurf getragen. Soll er ein⸗ 
zelne große anders gefaͤrbte Flammen, Flecken oder Adern 


haben, fo trägt man dieſe beſonders auf. Die durch dag 


Aufblähen des Gypſes entftandenen ſchadhaften Stellen 
werben nachgebeffert, Hierauf fchleift man die Wände 
erft mit einem glatten Gandfteine, bann mit einem fei⸗ 
nen Bimsfteine und zulegt mit einem Blutſteine. 
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Wenn ſolche Zimmer noch erhabene Verzierungen bes 
kommen, fo bilder der Stuckaturarbeiter diefelben ou 
freyer Hand. Sind fie groß, fo läßt er ſich ein eifernes 
Gerippe dazu machen, befefligt ed an der Wand und 
braucht es zur Örundlage des Stucks. Groß: Theile 
bildet er übrigens nit von maffivem Stuck, fondern 
er füllt das Gerippe erſt mit einer Materie aus, welche 
nicht fault, z. B. mit Kohlen. Alsdann erfi feßt er deu 
Stuck auf, Geſchicklichkeit und Geſchmack muͤſſen ihn 
bey Anlegung dieſer Arbeiten leiten, weil er hier blos 
aus freyer Hand mit dem Fifen arbeiten kann. 


Bemerkenswerth ift die oſtindiſcheStuckatur. Die Ins 
bianer fammlen namlich Mufheln und weidyen fie 15 bis 
22 Tage lang in täglidy zweymol erneuertem Waſſer ein, 
Hierauf brennen fie diefelben zu Kalk, pulvern diefen 
und permifchen ihn mit einem gleichen Gewicht Kiefelfteis 
nen, die ebeufalld zu einem feinen Pulver zerfioßen oder 
zermahlen worden waren. Beyde Jugredienzien werden 
genau mit einander vermifht und durd etwas Mailer 
zu einem Brey gemacht. Je feiner die Maffe gemah—⸗ 
len worden ıft, deſto zaͤher iſt ſie. Daher brauchen die 
Judiauer (welche freylidy viel langfamer als die Euros 
paͤer arbeiten) 30 Stunden dazu,. um 24 Pfund zu mah⸗ 
len. — Go zubereitet läßt fi) dieſer Stuck ı2 Tage 
Yang unter Waffer aufheben, ohne zu verderben, Mill 
man ihn gebrauchen, fo beneßt man erft die Mauer mit 
Waſſer, worin (auf 30 Maaß 15 Pfund) Zucker aufges 
loͤst ift. Statt des Zuckers nehmen fie auch wohl (24 

fund) Jagre oder verdichten Saft des Cocosbaums. 
Die ÜUrbeiter reiben den Stud erft mit einer fehr breiz 
ten Kelle; darauf nehmen fie immer Fleinere und Eleine: 
re, bis die leßte nicht breiter .ald ein Kreuser iſt. Je— 
ber Arbeiter hat einen mouffelinenen Sad in der Hand, 
worin fich.ein fehr feines Pulver ans gemahlnen chinefir 
ſchen Porcelaufcherben befindet. Hiermit überftreuf 
man den Stud. in dem Maaße, ald er mit der Kelle pos 
Yirt worden: war. In ben erften 6 bis 10 Lagen de& 
Yuftragens ſchwitzt der Stuck etwas Waller aus, wel⸗ 
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ches man mit einer ir ſehr feinen Leinwand ſorgfaͤl⸗ 
tig abtrockuet. 


Stuͤckbohrerey und Stuͤckbohrmaſchinen, ſ. 
Stückgießerey und Kanonenbohrmaſchinen. 


Stuͤcke Garn ſ. Saxrn. 
Stuͤcke Geſchuͤtz ſ. Stuͤckgießerey. 


Stuͤckelſcheere, Scheete zur Zerſtuͤckelung der 
Münzzainen ſ. Münzkunſt. 


Stuͤckeltafel ſ. Muͤnzkunſt. 


Stuͤckelung, Zerſtuͤckelung ſ. Muͤnzkunſt. 

Stuckgießer fe Stuͤckgießerey. 

Stuͤckgießerey heißt die Anftalt, worin man dad 
grobe Geſchütz verfertigt, Man verſteht nämlich 
unter grobem Gefhüß diejenigen Schießgewehre, wels 
de wegen ihrer Größe und Schwere nicht ohne befons 
dere Unterlagen oder Gerüfte fortgeführt werden Fönnen, 
Man zählt zu diefem Gefhüß die Kanonen, die Mörs 
fer und die Haudißen. Die Kanonen find nad 
Verhaͤltniß beträdytlidy lang und die Bahn bes aus iha 
nen abgejhoflenen Körpers weicht auf eine gienliche 
Sirecke nur wenig von einer geraden Linie ab, Die 
Mörfer find fehr kurz und der gus ihnen abgeſchoſſene 
Koͤrper beſchreibt einen ſtark gekruͤmmten Bogen in der 
Luft. Man nennt deswegen die Kanone auch wohl 
eine Schießmaſchine und den Mörfer eine Wurfs 
maſchine. Die Haubigen machen gleihfam ein 
Mittelding zwiſchen behden aus; fi e dienen zum Schie⸗ 
Ben und Werfen zugleich. 

Schon im eilften Jahrhundert hatte man Kanonen 
(ſ. auch Pulverfabriken). So hat z. B. ſchon im 
J. 1073 der Ungariſche König Salomon Belgrads 
Stadtmauern mit, Kanonen befhoffen. Die erften Kas 
nonen follen von vielfach zufanımengefeßter Leinwand ges 
wunden, ftarf befeftigt, mit eifernen Ringen umgeben 
find von der Form unferer Mörfer gemacht gewefen feyn. 
Durch die eifernen Ringe erhielt man fie in einer Fegels 
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förmigen Geftalt, vorn an der Mündung weiter ald nad) 
bem Bodenſtuͤcke zu. Da aber diefen Kanonen durchaus 
die nöthige Stärke mangelte, und da auch die Kegelform 
die Kraft bed Pulvers fehr verminderte, fo verließ man 
nad) und nad) diefe Form, und blieb zuleßt bey der Ey: 
linderform fliehen, die auch noch jeßt allgemein gebraudyt 
wird. Ä | 

Statt der Leinwand hatte man angefangen, die Kano⸗ 
nen aus eifernen Staͤben zufammenzufeßen, dieman mits 
telft eiferner Duerreifen befeftigte, ohngefähr fo, wie man- 
beym Faßbinden die Dauben durch Reifen mit einander 
verbindet. Man verfertigte auch hölzerne Kanos 
nen, bie man der Dauerhaftigkeit wegen mit eifernen 
Ringen umgab. Hernach fhmiedete man Kanonen 
aus Fifen, wie man Flintenläufe ſchmiedet. In der 
legten Halfte des vierzehnten Jahrhunderts aber goß 
man fhon Kanonen (und zwar mit zuerft in Augsburg 
und Nürnberg) aus einer Mifhung von Kupfer 
nnd Zinn. 

Man hof aus den alten Kanonen, welche Donner⸗ 
bühfen, Bombarden oder Karrenbühfen und 
in der Folge von canna (Röhre) Kanonen genannt 
wurden, fteinerne 60 bis 120 Pfund ſchwere Kugeln 
ab. Aber ihre Wirkung, fo ſchrecklich man fie auch fand, 
war doch gegen deu Effekt unferer jeßigen Kanonen nod) 
gering. Gie und ihr Geftelle war noch fehr fhmwerfällig. 
Befouders erwarben die Franzofen fih den Ruhm, die 
Kanonen zum Feldgebraudy bequemer eingerichtet zu has 
ben, Lederne Kanonen, von ſtarkem zufammenges 
rollten und zufammengenähten Leder, inwendig mit eis 
ner hölzernen oder kupfernen Röhre gefüttert, erfanden 
die Schweden im dreißigjährigen Kriege. ' 


Ehedem theilte man die Kanonen in Carthaunen 
und in Schlangen ein. Erſtere waren die gewoͤhnli⸗ 
he Kanonen, leßtere waren die fehr langen. Schu: 
walows, eine Art Haubißen, die im fiebenjährigen 
Kriege der Ruffifhe Artillerie- General Schumwalow 
erfand und gebrauchte, hat man wegen Ihrer Unzwed; 
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mäßigfeit bald wieder bey Seite gefeßt, Viel berühmter 
wurden bie von dem Engländer Sarron erfundenen 
Sarronaden, befonders zum Seegebrauch. — Die 
vornehmfte Abficht, welche man gegenwärtig bey der Eins 
richtung des groben Geſchuͤtzes zu, erreichen fucht, iſt 
nicht ſowohl eine möglichft große Wirkung, als vielmehr 
Gewißheit des Schuſſes für eine angemeffene Diftanz, . 
Geſchwindigkeit im Feuern und moͤglichſte Erleichterung ' 
bed. Trausports. 


Heutiges Tages verfertigt man das grobe Geſchuͤtz 
entweder aus Eiſen ober aus Merall, d. b. aus eis 
ner Miſchung von Kupfer, Zinn und Zinf, ine der 
beſten Sompofitionen erhält man, wenn man zu 100 
Pfund ſchoͤnen geſchmeidigen Kupferd 10 Pfund englis 
ſches Zinn und 5 Pfund Zink nimmt. Die eifernen 
- Ranonen werden eben fo wie die metallenen in den 
Stücgießereyen gegoſſen. Die eifernen find aber im 
Ganzen dem Zerbrechen- leichter ausgefeßt, als die me⸗ 
tallenen. Deswegen müffen fie ein weit größeres Ges. 
wicht befißen, als diefe. Außerdem greift der Roſt fie 
gar zu leicht an umd verändert oft ganz ihre Seele und 
ihr Kaliber, In den neueften Zeiten ſchaft man fie das 
ber immer mehr nnd mehr bey Seite, Englaͤnder, 
Franzoſen und Deutfhe befißen trefflicd eingerichtete 
Stüdgießereyen, Sehr viele neue Vortheile hat man 
* entdeckt, jehr finnreihe Mafchinen zur Bearbeitung bat 
' man erfunden, welche das Gefhüß nicht blos vollfoms 
mener, fondern auch mit viel geringern Koften liefern. 
Zu den allervollfommenften Stuͤckgießereyen gehört ob: 
‚ne Zweifel jeßt diejenige zu Wool wich in England, 
welche derjenigen zu Hannover und Stodbholm 
und noch mancher andern, die in neuern Zeiten angelegt 
wurde, zum Mufter diente, 


Die innere Höhlung ber Kanonen wird Seele ges 
nannt; ihre vordere Defnung beißt Mündung; ihr bins 
terſter Theil, in welchen das Pulver zu liegen kommt, 
bie Kammer, Unter Kaliber der Kanone ver: 
ſteht man den Durchmeſſer ihrer Mündung; unter 
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Kaliber der zu der Kanone gehörigen Rus 
‚gel aber den Durchmeffer der Kugel Natürlid) muß 
ber Kaliber der Kugel immer etwas Eleiner feyn, ale 
‘der Kaliber des Stuͤcks; der Unterfhich diefer behben 
Kaliber wird Spielraum genannt. 


Der Spielraum darf weder zu groß, noch zu Hein 


feyn. Die Kugel muß bequem in der Seele hinunter: 


gebracht werden können. Wäre der Spielraum zu Elein, 
fo koͤnute wegen der zu flarfen Friktion das Stüd leicht 
befchädigt werden. , Wäre er zu groß, fo giuge viel 
von der Kraft des Pulvers unbenußt verloren. Ber 
befte Spielraum der Kugel ift wohl „5 vom Durchmeſ⸗ 
fer des Stuͤcks. Ueber ſollte er wenigſtens nie bes 
tragen, weil ſonſt viel an der Schußweite verloren geht. 
Gewöhnlich gebrauht man, zur leichtern Beftimmung 
des Durchmeffers oder Kalibers der Kugel einen hoͤlzer— 
nen, elfenbeinernen oder meflingenen Maafftab, wels 
cher Raliberftab heißt. Auf den vier Seitenflähen 
deſſelben find die Durchmeffer der Kugeln von verfdjies 
‚benem Gewicht, und ber Stüde, woraus fie geſchoſſen 
werden follen, verzeichnet. 


Wenn Rugeln aus einerley Materie beftehen (ges 
wöhnlid, werden die KanonenEugeln aus Eifen gegoffen), 
fo verhalten fih, mie die Stereometrie lehrt, die Ges 
wichte dieſer — wie die Wuͤrfel ihrer Durchmeſſer. 
Eine Kugel deren Durchmeſſer 2 Zoll beträgt, iſt dem⸗ 
nah achtmal fo fehwer, als diejenige, welde nur ı 
Zoll im Durchmeſſer hat, Die dreyzollige ift 27, die 
vierzollige 64 Mal fo ſchwer ꝛc. Verhalten fih nun 
die Kaliber der Kanonen eben fo, und find diefe Kano— 
nen in allen ihren Theilen auf gleiche Are ihren Kali—⸗ 
bern proportional, fo werden aud) die Gewichte der Ras 


nonen in dem Verhaͤltniß ftehen, wie die Gewichte der, 


Dazu gehörigen Kugeln. 
Die Ranonen haben von Außen drey Haupttheile: 


der vordere heißt das Mundſtuͤck oder daß lange. 


Feld; der mittlere das Zapfenftüd; und der hins 
serfte dad Bodenſt uͤck. Zur Abfonderung diefer 
| Theile 
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Theile und zu Verzierungen dienen die Friefen, 
Gärten. oder Bänder. Die Kropffriefe zur 
Berftärlung der Mündung ift unter den Friefen die 
wichtigſte. Der hinterfle Schluß einer Kanoue, Bo⸗ 
eniöver Stoß genannt, endigt fi in der Traube. 
— befinden ſich die Schildzapfen und 
die Delphinen. Mit den Schildzapfen ruht die 
Kanone auf der Lafette. Die Delphinen aber find Hands 
haben, womit die Kanone emporgehoben werden fann. 
Im hinterften Theile des Bodeufeldes ift unmittelbar. 
vor-dem Stoße dad Zuͤndloch bis zur Seele hin eins 
gebohrt. Die Seelefelbft ıft völlig cylindrifh. Auch 
derjenige Theil, welcher das Pulver einnimmt und ges 
meiniglih Rammer heißt, wird iu den neueften Zeiten 
bey. Kanonen bon Feiner andern Form und Größe ges 
made, Nur beym MWurfgefbüß find eigne Kammern 
von groͤßerer Weite ald die Seele nöthig. Diefe Kart: 
wern waren ehedem ſphaͤriſch, oder birnförmig, 
ober. kon iſch. Jetzt aber werben fie durchgehend cy⸗ 
lindriſch ‚gemacht, 


Die vielen unnüßen und aefhmadlofen Werzieruns 
gen; welche das Geſchuͤtz fo fehr vertheuerten , ſieht 
man: bey: Den Kanonen nicht mehr, Sogar die Traube 
iſt blos in einen vvalrunden Knopf, die Delphinen find 
neinfahe Henkel verwandelt, Die Stärke diefer 

heile har dadurch gleichfalls nidyt wenig gemonnen, 


Die Geſtalt der Kanonen von Außen (ohne Rückficht: 
auf die riefen), ift die eines abgefürzten Kegels. Die 
Wand’ der Kanone muß; nämlidy fo ſtark feyn, daß fie 
der ausdehnenden Kraft des Pulvers genugfam widerftehen 
kann. Dieſe Kraft wird immer ſchwaͤcher, je mehr fie 
Raum findet, ſich auszubreiten, und dies geſchieht nas 
tuͤrlich immer mehr, je naͤher ſie gegen das Mundſtück 
zu wirkt. Man laͤßt deswegen die Dicke des Metalls 
gegen. die Mündung hin allmälig abnehmen. Ohne die: 
fen Kunſtgriff würde man die Ranone unndthiger Weiſe 
ſchwerer und oftbarer mahen, Die Erfahrung lehrte, daß 
bey der Befchaffenheit des jegt üblichen Metalls die Wands 
Poppe technolog, Xericon, V- O 
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ſtaͤrke am Böden 1 Kaliber; gegen die Muͤndung zu 
4 Kaliber betragen müßte. Dies galt für die ſtaͤrkſte 
Radung, wo das Gewicht des. Pulver dem Gewicht 
der Kugel gleicht. Da aber die ftärkfte Ladung nicht 


wegen iſt fie; wenigſtens in guter Giefereyen laͤngſt 
abgefchaft worden. Man gießt jegt die Kanouen map 
fio, und bohrt nachher Die ganze Seele in Spähnen aus 
Die Form wird nad) einer hölzernen Schablone‘ ges 
macht, die nad) der Geftalt, welche dad Stud haben 
fell, ausgeſchnitten worden iſt. Meben der Forms 
fpindel wird die Schablone auf der Formbank bes 
feſtigt. Letztere befteht aus zwey ſtarken viereckigten 
Hoͤlzern / deren jedes ein Zapfenloch har, worin die Za⸗ 
pfen der Formſpindel laufen. Auf letzterer wird die 
Form verfertigt. Sie iſt von Kienholz und etwas laͤn⸗ 
ger als die kuͤnftige Kanone. Au ihrem einen Ende 
hat fie einen Kopf mit vier ind Kreuz gehenden Hebar⸗ 
men. damit man fie anf ber Formbank bequem umdres ' 
hen könne, Man beftreicht die Spindel mit Schmalz, 
und umwickelt fie mit eineg Strohmatte oder mit Lein⸗ 
wand, die man dann mit zwey Nägeln noch vollends feſt⸗ 


l 


‘ 
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macht. Mun traͤgt man einige Laaen Lehm, mit Zies 
gelmehl vermiſcht anf, und trocknet jede Rage mit einem 
Kohlenfeuer unter der Spindel. Blos mit der Mand 
bilder tiian diefe Lehmlagen zu einer Kanone aus. Den 
legten Auftrag aber formt man mit der Schablone, ins 
dem man dieſe um die Spindel herumfübrt. Gebt feh⸗ 
len der Form zu der künitigen Kanone nod Boden, 
Schildzapfen u; dgl; Nach gehöriger Austrocknung bes 
feftiat man für die Schildzapfen runde Hölzer mit lan⸗ 
den hölzernen Mägeln und umwickelt fie bis zur gehoͤri⸗ 
dein Länge und Dicke mit Werg. 


Wenu inan über den Kern gießen will; fo maß daß. 
flnffige Metal zwiſchen Kern und Mantel feine Bildung 
eihalten: Kern und Mantel dürfen ſich dedwegen nicht 
 betühren; folglich muß zwiſchen beyden ein Raum bleis 

ben. ‚Det Kern wird mit Talg überftrichen and diefer 
Anſtrich wird mir der Schablone auseinander getrieben, 
damit fi der Mäntel nicht mit dem Lehme ded Kerns 
dereinige. Figuren, Wappen, Delphinen u, dgl. klebt 
in in wächfernen Modellen au. Die erften Lagen des 
antels trägt mian aus Zierlehm, d. h. aus einer 
breyartiget Miſchung von feinem Lehm, Ziegelmehl, 
zerſtoßenen Schmelztiegeln, Kaͤlberhaaren und Waſſer, 
ſo länge mir einem Pinſel uͤber den Kern bis der Mans 
tel 2 bid 4 Zoll dick oder überhaupt dicker iſt, als die 
Schildzapfen hoch find. Nun kann man die Hölzer, 
welche mian mit Werg bewickelt hatte, leicht herauszie⸗ 
Se Die Defnüngen werden mit Lehm zugeſchloſſen. 
an bat alfo in vem Mantel für die Shildzapfen einen 
leeren Raum befommen. Um dem Mantel mehr es - 
ftigkeit zu geben, belegt man ihn der Länge nach mit eis 
feruen Stäben. Dieſe bewicelt man netzfoͤrmig mit 
Eiſendraht und trägt noch einige Lagen Lehm auf. Bey 
großen Stücken war auch die Form zu dem Boden und 
der . Traube mit an den Mantel geklebt, Bey Eleinen 
hatte man ben Boden und die Traube nad) einem hoͤl⸗ 
zernen Modell in zwey Hälften geformt. — Die fertis 
ge Form muß zulegt noch gut getrocknet werden. 
| £ 9: 
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Die Kanone verdaukt alſo nun ihre Entſtehung dem 
Guſſe in den Mantel, diefer mag einen Kern oder Feis 
nen Kern enthalten. Die in dem Mantel gebildeten vers 
tieften Figuren-(z. B. zu den Friefen) ftellen fich dann 
auf der Kanone erhaben dar. . Beym Gießen über den 
Kern muß man diefen nachher wieder aus dem Mantel 
fhaffen. Dies geſchieht, wenn man die außerhalb des 
Kerns befeftigten Nägel aus der Strohmatte oder Leins 
wand, und die Spindel felbft aus der Form herauss 
ziebt, Sin großer Theil des den Kern bildenden Lehms 
wird dadurch mit losgeriſſen; das übrige ſchaft man mit 
Degenklingen nody vollends aus dem Mantel heraus. 
Einige hineingeworfene brennende Reifer bewirken diefe 
Abfonberung noch mehr, vorzuͤglich da fie auch den Talg 
und die wächfernen Figuren flüffig machen, 


Der Giefofen, worin das Metall gefhmolzen 
wird, fteht gemwöhnlid) in einem Thurme. Oben in der 


Defnung deffelben, die ſich durch einen Blechdeckel ver⸗ 


ſchließen läßt, wirft man das Holz hinein, welches auf 
einen’ eifernen Roft fällt, Die Flamme geht durch eine 
Duerröhre in den gewölbten von Ziegelfteinen erbauten 
Schmelzofen, der mit einem Heerde von feft gerammter 
Erbe verfehen ift. Unten hat der Dfen das mit einem 
Zapfen verftopfte Gießloch, mwodurd dad Metall in 
bie geneigte Gießrinne (aus Lehm und Mauerfteinen) 
und von da in den Kopf der Form geleitet wird. Die 
Form fteht beym Guſſe fenfredt in der Dammgrus 
be, die ringsum mit feft geftampfter Erde umgeben ift. 


Wenn die Kanone in der Form erkaltet ift, fo nimmt ” 


man fie aus der Form und fägt, mit einer großen Säge 


den verlornen Kopfab, oder bagjenige 2 bis 3 Fuß. 
lange Stüf, ‚weldbes man beym Guß vorn an der 


- Mündung ftehen. ließ, damit das. Metall um fo dichter 
ausfılle. - Mun bohrt man die Kanone entweder mir 
vertikalen oder mit horizontalen Bohrmaſchinen (f. Kas 
nonen: Bobrmafchinen) und dreht fie dabey zus 
gleich) von Außen ab. Das Zündloch bohrt man mit 
einem Drillbohrer fo klein wie möglid, damit yon der 
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Kraft des Pulvers fo wenig ald möglich entwiſche. 
Durch die heftige Wirkung der Pulverflamme erweitert 
es ſich doch nad und nach immer mehr und mehr, fo 
daß zuletzt die Kanone völlig unbrauhbar wird. Die 
Shildzapfen bekommen duch ein befondered Abdrehen 
eine genaue Eylinderform, 


Mariß, ber trefflihe Stücgießereyen in Straß: 
burg, DBarcellona und Haag anlegte, befolgte das 
bey unter andern folgende Grundfäße. Er gebraudte - 
zur Sompofition blos ungariſches Kupfer und dad befte 
englifche Zinn, Er reinigte dad Mletall gehörig durch 
Abſchaͤumen, und ließ bey Eleinern Kanonen ein befons 
beres Stuͤck Rothfupfer für das Zuͤndloch ein, bey 
großen Kanonen aber nicht, weil er gefunden hatte, daß 
die Zündlöcher derfelben ſich beym 2400ften Schuſſe 
noch nicht veränderten. Er bemerkte, daß dad Metall 
bey jedem Guffe am hintern Theile der Kanone immer 
fefteer wird, ald am vordern, welches beym Guffe den 
oberften Theil ausmacht. Diefes wird blafigt, ohnge⸗ 
achtet bed verlorenen Kopfes, den man noch aufgießt 
and. hernach abſaͤgt, weil die ſchweren Theile fidy im⸗ 
mer nah dem Boden hinſenken. Das Metall Läßt 
Maris von oben in die Form laufen, die Form 
felbft aber fleht in einer vor dem Dfen angebrachten 
tiefen Dammgrube perpendilulär. 


Die Defen,, welhe Mariß zu Haag baute, find 
Slammendfen vonder größten Sorte, fehr mafliv und . 
fhön. Der eine hält 50,000, ber andere 27,000 Pfund 
Metall. Aus dem Gewölbe jedes Dfens gehen ſechs 
Schornfteine in die Höhe, die durch einen großen ges 
meinfchaftlihen Schornftein überdedt find." In den 
Kleinen Scornfteinen find Schieber angebracht, mit: 
tefft welcher man die Hitze in dem Ofen volllommen 
‚regieren kann. Der. Heerd hat nad) dem Auge zu eine 
von allen Seiten fließende Vertiefung. Die innere 
Mauer des Dfens befteht aus feuerfeften Mauerfteinen. 
Die Feuerung gefhieht mit norwegifhen Zannenholze, 
das ſehr harzig ift, und eine fehr ſtarke Flamme giebt. 
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Mir einem eigenen ftangenförmigemweifernen Inſtrumente 
wird das flüfiee Mietall abgeſtochen. Las Jaſtrument 
. bat ande einen Ende eine Vervikung mit einer ſchna⸗ 
beitörmigen Spitze. Mit Diefer wirt das fiüſſige Dies 
toll durdy den Sand in Kanälen zu den Foxmen geleitet. 
Das Juſtrument har ein bedeugender Gewicht; deawes 
gen hängt es mit feinem Schwerpunkie an einer au dem 
Krahne befeſtigten Kette, und kann dadurch leicht re⸗ 
giert werden. Die Spitze haͤlt ohngefaͤhr nur trey 
GSüſſe aus; alsdaun iſt fie von der Hitze des Metalls 
ſchon durchfreſſen und muß von neuem zugeſchmiedet 
werden. u ei e hm Be Br LEITER - 
Zum Aufnehmen der gegofjenen Kaupnen aus der 
Dammgrube dient ein Kra bn, welder aus einem mi 
gerahnten Raͤdern perbundenen Flaſchenzuge beſteht. 
Mittelſt des Raͤderwerks kann der Flaͤſchenzug ohne 
bedeutende Kraft durch eine Kurbe} in Akrlipitat geſetzt 
werden, Auf eine Wille im Raͤberwerke winder ſich va 
Seil anf. So kann eın Mann zoo MWfund heben, 
Wie manıdas Bohren der Kanonen verrichtet, lehrt 
ber Urtifel Ranonenbohrmajdinen. — 
Da der Ofen blos durch den Zug der Luft getrieben 
wird, fo mußte man ihn moͤglichſt ſtark machen. Des⸗ 
wegen befindet fidy unter dem Mofte ein Kreuzgemölbe, 
In den Mauern deffelben find auf beyden Seiten ſaraͤg 
nad dem Feuerploße hinanigehende Defnungen anges 
bracht, durch welche man das Feuer beurtbeilen kann. 
Bor dem Gewölbe ift in'der Mauer des Gebäntes ein 
Feufter, dad zum Cintritte der Luft geöfnet wird. 
Ein eigned Juſtrument dient, die Fehler in ber 
Seele.einer Kanone zu finden. Es befteht aus ſechs 
— und in der Mitte ſo uͤbereinander geſetzten 
iſen, daß die Spitzen derſelben wie ein Sechseck aus⸗ 
einander ſtehen. An jedem Ende befindet ſich eine aus: 
waͤrts gerichtete Spiße, welche durdy die Elaſticitaͤt der 
Eifen an dad Metall gedrückt wird, wenn das Juſtru⸗ 
inent in die Seele eingeführt ift. Indem man daſſelbe 
umbrebt und von der Pulverkammer nad der Mündung 
zu herauszieht, fo ſpringt ed in die ſich findenden Vertie⸗ 
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fungen ein, und entdeckt diefe auf foldhe Art, Mit einem 
andern befondern Jnſtrumente wird die Peripherie der 
Kammern gemeſſen. Es befteht aus einem hölzernen 
Cplinder, der nad feiner Diagonallinie ganz gleich von 
einander gefägt ift. Jeder Theil hat feinen befondern 
Stiel, Der eine har das dicke Ende feiner Eylinders 
bälfte vorn und einen Klumpen Wachs darauf. Diefes 
Ende wird zuerft bis in die Gegend gebracht, wo die 
Kammer fi) befindet. Das andere Eude wird dann 
darunter bingeführt und eingefeilt, wo fi dann bie 
ganze Form der Vertiefung ober die RN im er F 
ſe abgebengt findet, ; | 


Mob ein Sufteument dient zur Beftimmung ber 
Kammertiefe., Vorn an einem Ötiele ift daffelbe mit 
einer linealfoͤrmigen Stahlſtange verſehen, an deren 
Ende eine Kapſel mit einer durch den Mittelpunkt ges 
henden Pinne fißt. Die Pinne erhebt ſich über den 
Rand der Kapfel. Letztere wird mit Wachs angefülls, 
Unter der Stahlftange ift eine Feder angebracht, die 
npch durch eine kleine ſchraͤg met ihr verbundene ver: 
ftärft wird. Am Ende j jener Feder ift ein fefter dünner 
Strick befeftigt, der über’ ein faft am Ende ver Stahls 
ftange angebrachtes Roͤllchen herüber und fu einer Rinne 
laͤngs über dem Stiele hin zur Hand des Viſirers geht. 
Diefer zieht den Strick und dadurd) die Feder an. Das 
Inſtrument fperrt fih nun nicht mehr in der Seele, 
fondern geht ganz leicht in derfelben auf und nieder. Iſt 

+5 an ben Drt der Kammer gekommen, fo läßt der 
Vifirer die Feder nad. Diefe drüct das Wacd gegen 
bie Kammer. Der Rand berfelben treibt nun von der 
Pinne fo viel und fo weit das Wachs ab,. als die Ram 
mer tief ift. Beym Herausziehen braucht man dann 
nur .die Höhe zu meſſen, in welder die Eleine Spitze 
von Wachs entblößt iſt. Diefe Höhe ift der Höhe der 
Kammer gleih. Enblich dient wieder ein eigned Ins 
firument, den Raliber der Kanonen zu probiren, Es 
befteht aus einem Stiele, am Ende mit vier Spißen, 
welche eine Art Stern bilden. Man dreht das Inſtru⸗ 


f 
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ment in der Seele um, wo denn bie Endpunkte ber 
vier Spitzen alle ganz genan an das Metall auſchließen 
muͤſſen. 


Trefflich find die Stückaleßereyhen der Engländer. 
Die Kanoneungießerey bed Brodie bey Brosley wird 
durch eine Dampfmaſchine betrieben, bie unmittelbar 
auf eine Kurbel wirkt, von weldyer durch ein Worge: 
lege eilf horizontale Bohrer in Bewegung kommen, 
Durdy Hülfe der Dampfmaſchine werden die Kanonen 
zugleich abgedreht. Cine eigne Maſchme bohri das 
Zuͤndloch in 2 bis 3 Minuten genau vou jeder beliebigen 
Lage und Weite. Selbſt die Nebenvorrichtungen dabey 
find von Wichtigkeit. Zum Transport kleiner Kanos 
nen von einer Stelle zur andern bat man 3. B. eigne | 
Karren eingerichtet, die fehr einfach und wirkſam fi ſiud. 
Zwey Menſchen koͤnnen auf einem ſolchen Karren eine 
fehspfündige Kanone auf einem ziemlich unebenen Wege 
zur Bohrmaſchine ſchaffen. Merkwuͤrdig iſt noch der 
Umſtand, daß im den engliſchen Stuͤckießereyen zehn⸗ 
bis zwoͤlfjaͤhrige Knaben mit ausnehmender Geſchick⸗ 
lichkeit kleine Gußſachen in Sand abformen. 


Man erwartet von einer guten Kanone folgenbe 
Eigenſchafien: 
1) Sie muß gerade, überall: aleich weit und fo ges 
bohrt feyn, daß die Are ver Seel: und des Erids 
genau zufammenfallen. 


2) Das Metall darf nicht pords ſeyn; in ber Seele 
vorzüglich darf es nicht die geringften Köcher oder 
Gruben baben. 

3) Wenn man — wie es gewöhnlich ift — mit der 
neuen Kanone michrere Probef Lu) fe tbut, 
fo dürfen davon feine Riffe oder Sprünge ents 
fteben. 

Vernagelte Ranonen laſſen ſich in wenigen 
Stunden wieder dadurch brauchbar machen, daß man fie 
ſenkrecht aufrichtet,, daß man oben burd) dir Mündung 
Bley hineingießt, welches ben unterften Xheil der See⸗ 
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le ohngefaͤhr 1 Kaliber hoch ausfuͤllt, und davor mit 
einem Drillbohrer ein neues Zuͤndloch hineinbohrt. 


Das Gießen, Bohren und Probiren der Mörfer 
und H aubißen geſchieht faft eben fo, wie bey den Ka⸗ 
nonen. Der innere boble Kaum der Mörfer und Haus 
bißen wird in drey Xheile getheilt: in den Keſſel 
oder Kauf, indie Kammer und in den Stoß. Der 
obere Theil des Keſſels, welcher Flug heißt, iſt cy⸗ 
linderfoͤrmig, der untere bat die Form einer Halbkugel, 
damit die Bombe darin gehörig ruhen fhnne, und wird 
deswegen auch Nager genanıt, Die Kammer für das _ 
Pulver ift lange nicht fo weit ald der Keffel, damit 
die Kraft ded Pulverd mehr gegen den Schwerpunkt 
der Bombe concentrirt werde, Die. übrigen Theile 
diefer Geſchuͤtze führen diefilben Namen, wie bey den 
Kanonen. Uebrigens berrägt gewoͤhnlich bie Laͤnge der 
Morſer, Lie Kammer mit gerechnet, 3 Kaliber, Die 
Lange der- Haubißen ift ohngefähr der Ränge eines 
Manusarmes gleich; die ſiebenpfuͤndige hat bis zur 
Kammer 4 5 Kaliber, die dreyßigpfündige 3 Kaliber. 

Machine pour forer les Ganons d’Artillerie, inventee 
par Mr. Hillons; in Machines et Inventions approuvees 
par l’Acad. roy. des sciences à Paris, Tom, III. Paris 
1735. + P-81- f. 

Grignon, Me&moire sur Part. de fabriquer le fer. Paris 
1774: 4: P- 184. f. Won geſchmiedeten ‚ng gegoffenen eis 
fernen Woran 

"Manual de l’Artillerie, Par Mr. le Cheyal, d’Urtubie, 
Paris 1787. 8. P. 345: f. 

5.4. U. Everdmann, technologifche Bemerkungen auf 
einer Reife durch Holland. Freyberg und Unnaberg 1792. 
8. ©. 200. f. 

Beſchreibung einer perpendifulären Bohrwinde, welche 
auf der Stüd’gießerey zu Ehrendal in Schweden von dem 
Baumeifter Järnberg angegeben und im Fahr 1781 ers, 
baut wurde, aus dem ee Journal im Journal 
für Fabrik ꝛc. Bd, X. Leipzig 1796. :Funy. 437 

Gasp. Monge, description de l’art de fabriquer les 
Canons. Paris. An II. de la R&publ, , . 


WB. Müller, Handbuch der — des groben 
Beſchoͤzes. Gditingen 1807. 4. 


si Sutuͤckgut — Stuhlmahr 
Stuͤckgut, Stüdfpeife, KRanonengut, Mes 
tallfpeife ift die Benennung der Metalllompofition 
aus Kupfer, Zinn und Zink, welches man zum Stuͤck⸗ 
gießen gebraucht; ſ. Srüdgießerey: re 
Stuͤckmeſſing beißt das Mefling aus Kraͤtzkupfer 
und Galmey, welches zu groben Arbeiten der Guͤriler 
dient, zum Unterfgiede des Tafelmeſſings; f. Mefs 
finshätten. | — | 
Stuͤckprobe, Kanonenprobe ſ. Stüdgießerey. 


Stuͤckſpeiſe ſ. Stuͤckgut und Stuͤckgießerey. 
Studel im Gewehrſchloſſe ſ. Gewehrfabriken. 
Studirlampen ſ. Lampen. 
Stufe der Staffel in der Repetiruhr ſ. Uhr⸗ 
maherfunf. — 
Stühle ſ. Stuhlinader, | 
Stühle zum Weben fe Weberftähle, 
Stuhlfedern, Springfedern made entweder ber 
Nadler oder der Schloſſer. ——— 
tuhlmacher, Engliſcher Seſſelmacher. Dies 
fer Arbeiter, deſſen Kunſt aus England nach Deutſch⸗ 
land gekommen iſt, verfertigt lauter Waare, die der 
Schreiner eben fo gut machen kann, z. B. Stuͤhle 
allge Urt, Sopha's, Kauapees ꝛc. Er politert fie 
aber auch zugleich und beflechtet fie mit Rohr. Gr hat 
übrigens fowphl die Materialien, als auch die Werk⸗ 
zenge und Handgriffe mit dem Schreiner gemein. Doc 


bedient er ſich aud) einer Drebbank und eins Rohe 


hobel s. ſetzterm ſpaltet er das Rohr zu ge⸗ 
flochtenen Stühlen | ’ 
Fäür die einzelnen Theile dev Stühfe hat, der Stuhl⸗ 
macher andere Namen, ald der Schreiner. Die beyden 
Hinterfüße nennt er Hinter zapfen. Er pflegt fie 
durch drey Riegel, einen obern (das Kopfſtüͤck), eis 
nen mittlern (den Unterfrumpf) und einen untern 
(den Hinterriegel) mit einander zu verbinden. Det 


! 


\ 
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mittlere in das Kopfftück eingezapfte Theil der Lehne 
beißt Stahnſt uͤck. Alle Theile unter dem Sitze des 
Stuhls bilden den Unzerſtuhl. Leßterer ift mit dem 
BVBorderriegel und den beyden Tiftriegeln vereis 
nigt. Die Tiftriegel Hängen mit den Worderfüßen oder 
VBorberzapfen durd Zapfen jufammen, und bilden 
damit dad Vorderfah. Der Sig felbft beftebt aus 
dem Vorberriegel, Hinterriegel und zwey Tifts 
riegeln. ey Vereinigung biefer einzelnen Theile 
verfährt er eben fo wie der Schreiner. Er verzapft fie 
ſaͤmmtlich Die fertige Waare befchabt, polirt, bohnt 
und beißt er gleichfalls. 

Das Rohr zum Beflechten der Stuͤhle ſpaltet der 
Stuhlmacher eben ſo wie der Korbmacher, in acht bis 
ſechszebn Fäden, welche er mit bem Schmaler oder 
Robrhobel verduͤnnet und ſchmaͤlert. Er bohrt hier⸗ 
auf Loͤcher jn den Rand des Sitzes (auch wohl in den 
Rand der Rüclchne), und flichtet dann daß Mohr, 
wie der Korbmaher, nad) verfhiedenen Muftern 
ein. — Wie das Polftern verrichtet wird, iſt ſchon 
im Artikel Sattler gelehrt worden, 

— ſ. Stuhlmacher, Korbmacher und Spa⸗ 
ni ch Rohr 

Stuhlſchloſſer find Schloſſer, die ſich vorüͤalich 
damit abgeben Strumpfwirkerſtuͤhle und andere kuͤuſt⸗ 
liche Weberſtüuhle zu bauen, 


Stulpe am Thuͤrſchloſſe ſ Schloſſer. 
Stulpenhandſchuh ſ. Handſchuhmacher. 
Stundenrad der Uhr f. Uhrwacherkunſt, 
Stundenuhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Stundenzeiger ſ. Uhrmacherkunſt, | | 

Eturz oder Pack Bleche f WVlchfabriken, 

Sturz oder Aaldenfinrz, der Ort, wo bie Bex⸗ 


ge, Schlacken fm. hingeſtůrzt werden; f. Qüttens 
wejen, 


Sturz ober Eleing Kupferblene auf deu 
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Rahmen der Papiermacherformen ſ. Papier⸗ 
fabriken. | 
Sturz oder Faß ohne Boden über bem Ran⸗ 
de des Seifenſiederkeſſels f. Seifenfiederey. 
Sturzblech ſ. Blechfabriken. | 
Stuͤr zen beißen oft die Dedel über Zöpfen, Schuͤſ⸗ 
feln, Keſſeln u. dal. | | 

Stürzen, Zufammenfhütten oder aufeinen 
Haufen werfen, z. B. Erze, Kohlen, Schladen 20.3 
ſ. Hüttenmwefen. u 

Stürzen beym Kettenfcheeren oder die Fäden 
zu fireifigten Zeugen umkehren f. Weben. 
— , ein mittelmaͤßiges hoͤlzernes Faß; ſ. Boͤtt⸗ 

er, : 

Stutz, ein Furzed Feuergewehr, weldes das Mittel 
zwifchen Flinte und Piftole hält, aber eine größere Ku⸗ 
gel ſchießt als eine Muskete; ſ. Sewehrfabrifen 

Stüge des Seilers, in Geftalt einer Harke; f. 
©eiler. | 

Stügen find im Allgemeinen Vorrihtungen, um ets 
was vom Fallen abzuhalten, z. B. an einem Gebäude, 
Gerüfte, Geftelle 20.5 f. Zimmermann, Webers 
ftühle ꝛc. Ä 

Stußer bed Nagelſchmieds, eine vierkantige ei: 
ferne Stange auf dem Amboßſtocke, mit einem viers 
eckigten Code, worin dad Nageleifen ſteckt; |. Nagel⸗ 
ſchmied. = 

Stußglad, ein MWeinglas mit Eurzem Fuße; ſ. 
Glasfabriken. N, - 
Stuͤtzhaken, eine Art Thürhafen, unter welder eis 
ne eiferne Stuͤtze ſich Befindet; |. Schloſſer. 
Stutzparucke ſ. Paruckenmacher. 
Stutzuhren ſ. Uhrmacherkunſt. 
Sublimat f. Sublimiren. 

Sublimatblumen ſ. Sublimiren. 
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Sublimation f. Sublimiren. 2 


Sublimiren beißt, gewifle fefte Körper durch Wärs 
me in fo feine Theilchen auflöfen, daß diefe mit dem 
Waͤrmeſtoffe als Dämpfe davon fliegen, melde ſich 
Bann wieder an Falte Wände als feine Rörpertheile (als 
Sublimat oder Sublimarblumen) anfegen, Da ' 
die Sublimation mit ber Deftillation (die man mit 
flüffigen Körpern vornimmt) die größte Aehnlichkeit 
hat, fo nennt man fie auch bisweilen tr ockne Deftils 
latiom. — Auf diefe Art erhält man z. B. durch 
die Sublimation ded Schmefeld (bey dem Verbrennen 
defjelben) die Schwefelblüthe; f. Shwefelhüts 
ten. So erhält man dur die. Sublimation des 
Schwefeld und Duedfildeys in eignen Gefäßen (Sus 
blimirgefäßen oder Önblimirkrügen) ben Zins 
nober (f. Zinnoberfabrifen). So erhält man auf 
gleiche Weiſe aus Schwefel und Arſenik das Rauſch⸗ 
gelb und Auripigment. So erhaͤlt man durch das 
Verbrennen der harzigten Holzarten und oͤhligter Koͤr⸗ 
per den Kienruß und bie Tuſche.?rꝛẽc. —— 

Sublimirgefäße ſ. Zirinoberfabrifen, Salmiakfabri⸗ 
fen, Sublimiren. — 
Sublinurtruͤge ſ. Sublimiren und Zinnoberfabris 
—* A rel 
Sud, Sod f. Sieben, Salzwerke, Vitriolfabriken, 
Zucerfabriten , Seifenſiederey, Potaſchenſiederey, 
Alaunfabriken zc. DIET 

Sudkeſſel oder Siedekeſſel f. Sieden und Keſſel. 

Sufferdon, eine Art baumwollener oftindifher Zeus 
ge; I. Baummollenmanufalturen 

Eulftuben, Salzftuben, die großen Behältniffe, 
worin die gradirte Soole bis zum Werfieden aufbes 
wahrt wird; ſ. Salzwerke. PR. 

Sulz beißt das mit Salz gefättigte Waſſer; fr 
Salzwerke. 
Sumach zum Gerben ſ. Lohgerberey. 
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Sumach zum Farben f. Faͤrbekunſt. 

Suͤmpfe nennt mun gemiffe, bie meifte Zeit von 

Bretern zufammengefchlagene Behaͤltniſſe, worin man 

mancherley Fluͤſſigkeiten, z. B. Lage, Salzwaſſer u. 

bel. ſammlet; ſ. Porafhenfiederey, Alaunfas 
brifen, Vitriolfabriten, Saljwerte, Sal⸗ 
peterfiederen | * 

ESumbpfbuͤtten ſ. Salpeterſiederey. 

ESumpfeſchel ſ. Blaufarbenwerke. et 

Sumpfwerke auf Zinnhütten ſ. Zinnhütten. 

:Surbafterfeide, die befte Perfifhe Seide; ſ. Se i⸗ 
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Suſies, balbfeidene Zeuge zu Züchern, Schürzen u, 
dgl. Sie find aber jegt wicht gebräudlid mehr. 
‚Süßen f. Abfüpen: 
Suͤßhalbgeſchlagen. Dieſen Ausdruck gebrauchen 
die Goldſchlaͤger, wenn fie das Gold in den Hantformen 
nicht. fo dünn wie gewöhnlid gefhlagen haben; ſ. 
Golbdſchlaͤgerey. J 
Swansdown, ein tuchartiges wolligtes Gewebe; ſ. 
Wollenmanufakturen. | oo 
Swicent, Swizentaback, vielleicht von St. 
Vincent, oder noch wahrſcheinlicher von dem Engli⸗ 
{den Sweet scented Tabaco, eine feine Tabacks ſorte 
aus amerikaniſchen Blaͤttern; fe Tabacksmanufak⸗ 
türen Zn | 

Swizentaback f. Smwicnt: 2 
Shyriake, ein ſeidenes Zeug; ſ. Sei deumanufak⸗ 
türen a ein ke | Ä 
Syriſche Seidenpflanze zu Zeugen, Strüms 
ofen, Hüten f. Leinenmanufakturen, Baumwollens 
manufafturen, Strumpfwirkerey, Hutfabriken. 

Syrup ſ. Zuckerfabriken. 

Syrupback, Syrüptrog, Syrupkaſten ift ein 


⸗ 
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bölzerner: Kaſten zur Mufirwahrung des — ſ. 
Zucderfabriten. u 0m ER 

‚Syrupbereitung ſ⸗ Zuckerfabrilen. TER 
eg. ‚eine Sorte engliſches Kraͤnterbler Es 
wird auch Honigbier genaunt; ſ. Bliecnearey.⸗ 


Syrupstöpfe aus Thon; Budkerfabriken, 
%: 


Taback f. Zabaddmanufakturen. 

Tabacksbau ſ. Tabacksmanufakturen. 

Taͤbacks blaͤtter ſ. Tabacksmanufakturen. 

Tabactoblatt / Walzenmaſchine ſ. Tabacksmanu⸗ 
fatıuren. 

Tabacksbleybereitung f. Tabacksmanufakturen. 

Taback zoſen aus redet, Papiermaché ü. 
ogi. 1 Do enfabrifen. | ’ h. 
Zeracke oſen aus Sitiat [ Seilopanbe 

eilunge: 4%3! 

Zäbacsöofen aus Dep, Zinn u. dal. macht dee 
Sinngießers : 

Tabacksdoſen aus Märmtör; Alabafter, Seh 
dentin 26, fr Marınor, Grrpenttubsthen, — 
dere ic. _ '$ 

Tabacksboſen aus Gold oder Silber f Bijoute 
riefabriken, Gilberarbeiter‘ —— 

Tabacksdoſen aus Blech und lackirt in Kemyi 
"ner, Lackirfabriken und Perlmufierblech. 

Tabacksdoſen von Steingut oder Porcellan . 
Steingutfabriten und Porcellanfabriten. 

Tabacksfabriken f. Tabacksmanufalturen. 

Tabackshandſtampfe zum Stampfen des Ta⸗ 

acks ſ. Tabacksmanufakturen. 

Tabacksmanufakturen, Tabacks fabriken. Hier⸗ 
inter verſteht man die Anſtalten zur Zubereitung: der 


224 *Tabacksmanufakturen 
mannigfaltigen Arten von Rand und Schnupfta⸗ 
bad. Dieſe Manufakturen gehören zu den eiuntraͤglich⸗ 
ſten aller erdenklichen Gewerbe, weil der Verbrauch des 
Tabacks ſo ungeheuer groß iſt Die Abgaben vom Ta⸗ 
back trugen ehemals dem Koͤnige von Spanien jährlich 

Millionen und 330933 Thaler ein; dem Koͤnige von 
baun im Jahr 1781i gegen 29 Millionen Livres 
u. ſ. w. Die meiſten Tabacksfabrikanten, die ihr Ges 
werbe gut verflanden, wurden reich dabey. 


Der erfie Tab ack wurde im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert and Weftindien nah Europa gebracht. Doch 
braudhte man ihn anfangs "dafelbft nur als aͤußeres 
Heilmittel, In Aſienſcheint er ebenfalls ſehr fruͤh 
bekannt geweſen zu ſeyn. Viele Nachrichten machen es 
ſehr wahrſcheiulich, daß ſchon vor der Eutdeckung von 
Amtrika die Chineſer und Mongolen geraucht 
haben, und bis auf die neueſte Zeit iſt daſelbſt das Rau⸗ 
chen auch viel allgemeiner geblieben, als in Amerika. 
Nach der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts nahm 
Frauciſcus Hernandez von Toledo die Ta— 
vacksflanje aus Amerika nad Spanien mit, zugleich 
aber auch den Namen Taback, weil die Einwohner von 
St. Domingo! dies Kraut aus Röhren rauchten, die 
fie Tabacos nannten, Sn Maryland und VBirgis 
nien wurde ſchon damals viel Taback nefunden, der auf 
dem feſten Rande von. Umerifa, bejonderß in Braſilien 

? und Florida, den Namen Perun führte, Im Jahr 
559 Eam der erfte Tabacksſaamen nach Portugal. 
Jeen Nicot, franzöfiicher Gefandter bey dem Könige 
von Portugal, brachte im Jahr 1560 bie erften Tabacks⸗ 
pflanzen ımd Tabacksſaamen nach Fraukreich. Er uͤber⸗ 
reichte beydes der Königin Catharina von Medi—⸗ 
cis als ein Geſchenk; und eben daher entftanden in 
Frankreich die anfänglichen Benennungen Herbe.Nico- 
tiane, Herbe d’ambassade, Herbe à la Reine. 
Mir den fpanifchen Kriegsheeren kam der Taback ſchon 
unter Karl V. nad Deutſchland. Die Enaländer lern⸗ 
ten ihn exft im Jahr 1585 Fennen, die Türken im Jahr 

1605. 


! 
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1605. i⸗ der Gebrauch Taback zu ſchnupfen, fol bey: 


deu Spaniern zuerft aufgefommen feyn. 


In mehreren Rändern, 3. B. in der Schweiß und 
in Rußland, wurde das Tabacksrauchen nod inder Mitte 
des fiebzehuten Jahrhuuderts bey fchwerer Strafe verbos 
sen," in Rußland fogar, anfangs. bey Todesſtrafe, hers 
nach bey Berluft der Naſe. Zu Bern entftand ein eige 
nes Tabacksgericht, weldes ſich bis in die Mitte 
des adıtzehnten Kahrhunderis erhielt. Nah und nah 
ſchlief das Verbot ein; und immer allerneiner wurde 
in allen Känbern daB Tabacksrauchen und Tabacksſchnu⸗ 
pfen. Nah England allein wurden in den Jahren 1744 
und 1745 jährlih 40 Millionen Pfund Taback aus ven 
amerffauifchen Plantagen eingeführt: : Davon blieben 
7 Millionen in England. Blos an Zoͤllen brachte dies 
fer- Handel in Enzland jährlih eine Million Pfund 
Sterliüge ein. | — 


Man fing nun nicht blos an, in Europa den Tabach 


immer mehr anzubauen, ſondern auch viele Taback s⸗ 


manufakturen anzulegen, worin ſowohl inlaͤndiſche, 
als auslaͤndiſche Tabacksblaͤtter ihre Zurichtung erhiel⸗ 
ten. Der meiſte auslaͤndiſche Taback fommt aus Bir 
ginfen, der feinfte aber aus der amerikaniſchen Stadt 
Varine, woher au der Name Varinas entftanden 
iſt. Der wahre Varinas wird nicht roh, fondern ſchou 
voͤllig zubereitet und gefponnen in Koͤrben nach Europa 
gebracht; und von dem fpanifchen Worte Canasta, 
ein Korb, hat er aud) den Namen Knaſter erhalten, 
Unter den europäifhen Tabacksſorten zeichnet fi ber 


hollaͤudiſche am vortheilhafteften aus. Am berühmtes 


fien waren fonft :dbirjenigen zu Amersfort. Heutis 
ges Tages find fie nicht mehr in demfelben Flore. Auch 
im Elfaß und in Flandern find gute Tabackspflanzun⸗ 
gen. Water dem beutfhen Taback ift der Mürnbergifche, 
MWeitphälifche und Pfaͤlziſche der beſte. Er kommt in 


Faͤſſern von 10 bis 12 Eentnern in den Handel. Die 


deutfchen und hollaͤndiſchen Fabriken verarbeiten ihn 


theils allein, theils verſetzen ſie ihn mit — 


⸗ technolog. Lexicon, V- 
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ſchen Blättern. — ‚Eine der vorziglichften Tabacksfa⸗ 
briken in der Melt ift die fponifhe zu Sevilla. Es 
ehören allein 100 Mühlen, 340 Pferde und 1200 
Deenfihen dazu. Ä — 
Fabrikation des Tabacks ſelbſt. | 
Die Güte des Tabacks hängt vorzüglich von folgenden 
1) Von einer guten Sorte Saamen. 

2). Davon, daß man eine gute Auswahl ded Bodens 
trift, den Acker gehörig vorbereitet und zubereitet, 
. 3) Davon, daß man den Pflanzen felbft die gehörige 
Wartung und Pflege giebt, daß man fie zur ges 
börigen Seit verpflangt, begießt, behackt und erndtet. 
4) Davon, daß man bie erhaltenen Blätter ſowohl 

© vor, ald bey und nach dem Trocknen behanbelt. 


Gewoͤhnlich erndtet man dreyerley Sorten Taback: 
ſchlechten, mittelmäßigen und guten. Den 
ſchlechten kann man zu Schnupftabad? verarbeiten. Ein 
Langer und ſchoͤner Herbſt giebt ein gutes Tabacksjahr. 
Man kann dann aus den zur Seite ausgebrochenen 
Zweigen eine anfehnliche Quantität Saamen gewinnen 
und daraus ein gutes Brennöhl fchlagen.. Die an dem 

Staͤngeln wahfenden zu Taback nicht tauglichen Blätter 
koͤnnen micht. blos zu Dünger, fondern audy zu Salpe⸗ 
terwänden und zum Braunfärben des Leders dienen, 
Die getrockneten Stängel ſelbſt laſſen fi im folgenden 
Frühjahr und Sommer als Brennmaterial anwenden. 
Der zu Taback gewählte Acker muß loder und et 
was fandig feyn. Ein horizontal liegender ebener Acer 
iſt beſſer als ein hängender oder am Berge liegender. 
Er muß den ganzen Tag Sonne haben, und von der 

- Morbfeite wo möglich,durd einen Wald oderdurh Bäume 
vor Fröften und Stürmen gefhüßt feyn. Man kann 
ihm aber aud) eine ſolche Vormauer durch Bohnen, 
Hopfen u. d. gl. geben. Man duͤngt den Acer, nach⸗ 
bem die Gerſte oder der Hafer davon geerndtet worden 
war, mit Pferde » Schweins # oder Schaafmiſt; auch 


Tabacksmanufakturen 2227 
wohl mit Taubenmiſt; und noch beſſer mit den Ab⸗ 
gaͤngen der Loh⸗ und Weißgerber. Bey Zeiten pfluͤgt 
man den Miſt unter? Im Fruͤhjahr laͤßt man ihn noch 
einmal umpfluͤgen und eggen, und dann zwey Tage vor 
dem Berpflanzen (den Hten bis ızten May) zum letz⸗ 
ten Male. Man pflügt ihn zum legten Male nicht zus 
ſammen, . fondern jo, daß er mit lauter fhmalen 15 
Elle breiten Beeten verfeben ift. Zuletzt uͤberfaͤhrt man 
| —— ein s oder zweymal mit einer leichten hölzernen 
Egge. eg r 
Die befannteften Tabacksſorten, unter. denen man 
ben Saamen wählen kann, find- folgende, 


I) Bauerutabad, welcher Fleinblätterig und dun⸗ 
+... felgrün if. Er wird 3 bis 4 Fuß hoch, ſtinkt 
“unter allen Uimftänden, iſt fehr betäubend, und 
auf jeden Fall der ſchlechteſte unter allen Tabacken. 
; Er hat abgerundete Blätter, eine gelblich grüne 
HBlüuͤthe, runde Saamenfnofpen und ift immer kle⸗ 
brig anzufühlen. ©" 
2) Afiatifher Taback, hat rauhe filzigte Blaͤt⸗ 
‚ger, fein Stängel wird nicht hoch, biegt oder kriecht 
viel auf der Erde hin. Er jieht gut aus; wird 
leicht gelb, if ergiebig und liefert viclen Saamen. 
Zum Rauchen taugt er aber nicht; weil er wie 
‚. Bifam. oder Violn richt, 
8) VBirginifher und Marylaͤndiſcher Tas 
— back. Beyhyde find am Geftalt, Güte, Geſchmack 
sand Behandlung einander glei. Wende haben 
ſehr (pißige Blätter und wachſen fo, baß das 
Blatt den Stimm wenigftens über die ‚Hälfte 
— umgiebt. Der Stamm erhält Mannshöhe und 
blüht roͤthlich. Beyde Arten find fehr zu empfeh⸗ 
: Ien.. Da fie aber [schmale lange Blätter haben, 
ſo geben fie feine fo. reichhaltige Erndte, ald man 
gern wünfdt. — 
4) Spaniſcher Taback, Zungentaback iſt bie 
groͤßte, eintraͤglichſte und fuͤr deutſche Maunufaktu⸗ 
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ren die befie Sorte. Der Stamm wirb gegen 

4 Fuß body und blüht roͤthlich. Er trägt eine 
fpißige Saamenfapfel, die einen Kleinen braunen 
Saamen einſchließt. Die Blätter find zungenförs 

mig und haben einen Stiel, welder bey. den Virs 
ginifhen und Maryländifchen fehlt. Sie werden 

fehr groß. Dit ift ein Blatt ı 3 Spannen lang 

und ı Spanne breit, | 

Die legte Sorte (Nicotiana fruticosa und panicu- 
lata L.) möchte wohl für die deutfhe Fabrikation am 
meiften zu empfehlen ſeyn. Sie giebt nicht blos eine 
größere Erndte, als die uͤbrigen, fondern ift audy nicht 
fo zärtlich als der Virginiſche und braucht auch nicht fo 
- heiß wie diefer zu fiehen. — | 
Beym Ausfien vermifcht. man den Saamen mit weifs 
fem Sand.oder Aſche zu gleichen Theilen. Diefes giebt 


gleihfam einen Wegweifer ab, und dient Dazu, daß man den 


Saamen nit zu dick fireut. Mit Ausgang des Märzes 
fäet man ihn und zu Anfange ded Mays (alfo nah 4 


bis 6 Wochen) feßt man die jungen Pflanzen un, mels 


he man in großer Anzahl erhielt, wenn man das Land 
gleihförmig mit einer Gießkanne begoffen hatte. Man 
ſteckt die Pflanzen in einer Entfernung von 2 bie 24 
Fuß von einander, und begieft fie bey trockner Wit⸗ 
terung einige Tage lang mit Flußs oder Negenwafler. 
Nah 14 bis 21 Tagen, wo ſich neben den Pflanzen 


Sprößlinge zeigen, nimmt das Behaden feinen. Ans- 


fang, wobey man aber Wurzeln und Blätter ja nicht 
verwunden darf. In Zeit von 3 bis 4 Wochen, wenn 
bie Pflanzen ohngefaͤhr eine Spanne hoch emporgefchofs 
fen find, wird das Behacken wiederholt, das Unkraut 
weggeſchaft und das Behäufeln der Pflanzen (ohngefähr 
fo wıe mit den Kartoffeln) verrichtet. Kann man 15 
bis 18 Blätter an dem Stängel zählen, fo bridt man 
oben den Gipfel oder dad Herz ab. Dies geſchieht bes 


greiflih nur mit denjenigen Pflanzen nicht, welche man 


gu Saamen ſtehen läßt. — 
Kurz nah dem Ausbrechen des Bluͤtheuſtaͤugels 


— 
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ſchießen oben an dem Pflanzenſtaͤngel, wo die Blaͤtter 
figen, häufig neue Stängel mit Blättern und Blumen 
hervor. Dieſe müffen immer, ehe fie ſtark geworben 
find, ausgebrochen werden, weil fie fonft den eigentlis 
hen Zabadsblättern viel au Nahrung und Güte bes 
nehmen, eine Arbeit, welche man Geißen nennt. 
Dir Geitz oder Abgang von ausſproſſendem Taback ift 
6108 zu Dünger brauchbar, Alle Wochen muß das 
Geitzen gefhehen. — 


Zehn bis dreyzehn Wochen nach dem Verpflanzen 
geht gewoͤhnlich die Erndte an. Eilen darf man damit 
nit, denn ein reifed Blatt liefert immer einen weit befo 
fern Taback als ein unreifes, Die unterftien Blätter 
am Stamme werden zuerft reif. Die hin und wieder 
enitftehenden gelben Punkte und Flecken, fo wie das 
Dürrewerden einiger Theile derfelben find dad Kenns 
zeichen davon, Man nennt diefe Blätter Sandgut, 
vermüthlid weil fie der Erde fo nahe find, daß Erbe 
und Sand’ daran fprißen kann. Dhngefähr zu Ausgang 
Julys wird diefes Sandgut reif, Man nimmt dann 
in den’ Mittagsftunden die unterften drey oder vier 
Blätter ab, legt fie, 20 bis 30 Stuͤck auf einmal, wie 
Kartenblätter auf einander, und zwar die Stiele zufams 
men, welche gleihfam einen. Handgriff bilden, Go 
Felle man ſie, an eine Wand gelehnt, auf die Stiele, 
Die an eittander liegenden Blätter erhißen ſich im einis 
gen Tagen und fangen an zu ſchwitzen, welches man durd) 
Zubeden mit einem Tuche noch befördert. Dadurch wers 
ben fie vollends gelb. Haben fie 4 bis 5 Tage larig ger 
ſchwitzt, fo reiht ınan fie mittelft einer Nadel an Bind⸗ 
fäden oder ſtarken Zwirn, den man oben durch den Stiel 
des Blattes führt. Die beften, die mittelmäßigen und 
bie fchlechtern Blätter reiht man jede für ſich beſonders. 
Die nicht gelb-gewordenen reiht man auch wieder allein 
an,. i, f, we ©o hängt man fie auf einen Tufrigen Bo⸗ 
ben, in eine Scheune, unter einen Schuppen u. d. gl. 
Dicht drfen die Blätter nicht an -einander gereiht ſeyn, 

damit die Luft gehörig hindurchftreichen und fie trodinen 
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koͤnne. Wis in die Faſtenzeit laͤßt man das Sandgut 
haͤngen. 
‚Dem. Stamme, von welchem dad Saudgut hinwegge⸗ 
nommen war, giebt man wieder Luft durch Behaͤufeln 
und nimmt dadurch auch das Unkraut unter ihm hinweg, 
Nah 2 bis 4. Wochen, wenu fein Thau mehr.auf den 
Blättern Iiegt, nimmt man von jedem Stamme 4 bis 
8 Blätter ab, welche das Beſtgut (die beſten reifſten 
Blaͤtter) bilden und verführt Damit eben ſo, wie mit 
dem Saudgute in Hinfidt des Aufeinanderlegens, Ans 
veihend und Aufhaͤngens. Die oberſten und: leßterdrey 
ober vier Blätter läßt man noch einige Zeit: ſteheu, um 
fie recht reif werben zu laſſen, und dann gebt man au 
mit ihnen fo um, wie mit den vorigen Blättern 

So lange.der Tabak in Schnüren hängt, bleibt er 
immer feucht, bis ihm endlich der Februar nud März 
ganz trocdey mat. An einem vegnigten Tage (wo er 
immer Seühtigkeiten anzieht), faͤugt man an, ihn abzus 
nehmen. Dan zieht ihn bey den Ötielem von der 
Schuur ab, behält alle Blätter mit dem Stiele in der 
Hand, bid man 20 bis zo hat, und widelt die Stiele 
mit einem Blatte oben zufammen, Das Ende dejjelben 
ſchlaͤgt man in die Mitte hinein, und druͤckt diefe 3 Hands 
voll berb zufammen. Go befommt man eine Tode 
oder Docke. Mit allen übrigen Blättern macht man 
ed eben fo. Jede Art wird uwun befonders in große 
Faͤſſer möglichit feft eingepreßt. Durch dirfes Einlegen 
und Einpreffen der Blätter gewinnt ber Taback ſehr an 
Güte, ‚Vorher harte man auch wohl die zu Rauchtaback 
beftimmten, Blätter an einem feuchten Drte hoch aufein⸗ 
andergelegt, von Zeit zu Zeit. gelinde mit Salzwaffer 
befpvengt, aa einem andern Orte: wieder aufeinanderges 
legt ꝛc. Durch Wiederholung diefer Arbeit und nach⸗ 
berigem jedesmaligem Trocknen erlangt der Taback die 
Eigenſchaft, daß er in der Pfeife nicht zu leicht und 
nicht zu geſchwinde verbrennt; Je länger man ihn her⸗ 
nad) in deu Faͤſſern läßt, deſto beſſer wird er. 
Bon einem guten Rauchtaback ei man fol⸗ 
gende Eigenſchaften: 
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)Die Farbe muß entweder durchgaͤngig gleich 
braun, oder durchgaͤngig gleich gelb ſeyn, je nach⸗ 
dem die Sorte iſt. | 

2) Er muß beym Rauchen angenehm und etwas ſcharf 

riechen; darf aber nicht ſtinken und nicht dampfen. 

3) Sowohl beym Kauen, als beym Rauchen darf 

der Taback nicht auf die Zunge fallen; er darf Feine 
Bitterkeit nachlaſſen und die Kehle nicht zufammens . 
ziehen, aber auch feine unangenehme Schärfe haben, 
welche die Zunge, Bruſt und Lunge angreift. 
) Bern Anzlinden und MWrennen darf der Taback 
nicht fehr Eniftern, ‘oder wohl gar wie Schießpulver 
Funken von ſich geben, er. muß vielmehr gleich» 
mäßig fortbrennen. I 
5) Se feiner, ‘weißer, und leichter die Aſche ift, bie 
ber Taback beym Verbrennen zurücdläßt, deſto befs 
fer ift er. Die Afche eines ſchlechten Tabacks iſt 
ſchwarzgrau und ſchwer. 
Auf dieſe Eigenſchaften, beſonders auf Erhaltung ei⸗ 
ned guten Geſchmacks und Geruchs muß der Tabacks⸗ 
fabrifant fein vornehmfted Augenmerk richten. 

Wenn die zu Rauchtaback beftimmten Blätter auch 
gehörig entrippet, d. h. mittelft eines Meſſers von 
den Rippen ober dicken Stängeln (welche einen bittern 
Geſchmack machen würben) befreyt worden find, fo wers 
den ſie ſaucirt oder gebeißt, Aufdiefe Arbeit kommt 
in der Tabacksmanufaktur faft dad meifte an. Freylich 
kann man aus einem ſchlechten Blatte auch mit der beften 
‚Beige feinen Varinas machen. Allen felbft die Spas 
nier beißen den Varinas mit einem und unbefannten 
Safte, und dem allerbeften Blatte fehlt ohne Beige derje⸗ 
nige Wohlgeruch, der an dem feinen Blatte fo fehr geliebt 
‚wird, Mehrere beutfche Fabrikanten find durch Erfin⸗ 
dung neuer zweckmaͤßiger Beißen zu unermeßlichen Reich⸗ 
thuͤmern gelangt. Durch dad Beitzen wird in den Blaͤt⸗ 
tern eine Art von Gährung erregt, eine. zweckmaͤßige 
Aenderung in, dem Mifhungsverhältnig ‚ber Beſtaud, 
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theile bewirkt, den Blättern die. zur Verarbeitung moͤ⸗ 
thige Geſchmeidigkeit gegeben, der angenehme Geruch 
und Geſchmack und eine gute Farbe, hervorgebracht; 
lauter Eigenſchaften, wodurch fi eine Sorte Tabak 
Mint von einer andern unterfcheidet. 

Die Beitze heſteht theilß aus ſalzigten, theild aus 
füßen Ingredienzien. Jene follen die ef-Ihafte Schärfe - 
des Tabacks mildern, diefe follen die geiftige Gährung, 
den Wohlgeruch und den Woblgeſchmack befoͤrdern. Die 
gewoͤhulichen falzigten Jugredienzien fl ſind: 
*2 Salpeter. Man wendet ihn gewöhnlich, Fey 

jedem Zabad an. Man darf. aber nicht zu viel neh⸗ 
men; fonft fniftert er nicht blos in der Pieife, fous 
dern verbrennt aud) zu geſchwind. 

2) Potalde, vorzuͤglich {m reinen Zuſtande oder 
als Sal Tartari, 

.: 3) Flüdtiges Raugenfalz, Ammontaf oder 
auch Salmiak (die Verbindung des Ammoniaks 
mit der Satzfäyre). Vorzuͤglich aut. 

Die — der Geſundheit unſchaͤdlichen ſ üßen 
Jnaredienzien find. 

3) Alter Franzwein. Er dient vorzůglich zu 
den Sorten, "die man lange aufbewahren will, | 
> ranzbrauntewein, 

3) Malaga. | 
;.. DR (de Benlmmt dem Zaback die beiubene 
raft. 
5) Honlg giebt eine nicht nachzuahmende Schmie⸗ 
rerehy, die hoͤchſtens nur bey ſolchem ſchlechterm Ta⸗ 
* anzuwenden iſt, welchen. man lange will ftcben 
la en. 
6) Pf laumenbrühe, Bon diefer gilt daſſelbe wie 
vom Honig . — 
7 Syrup, "Bon dieſem gilt wieder daſſelbe wie 
vom Honig. 
8) Süußholzfaft,.zum Brafilientabad, nieht eberis 
falls nur eine Schmiererey, wie der Honig. 
” 9) Zuwchen Man darf davon nicht zu * nehmen 


* — 
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weil der Taback ſonſt eine harte Kohle und Feine 
lockere Aſche in der Pfeife macht, 


40) Gruͤner Thee iſt nicht zu ale Man 


rancht auch nicht gar ſparſam damit umzugehen. 


11) Nelken, in geringer Quantität, 


13) Rofinen, BA et 


72) Vanille, geben bem Zaback etwas ſehr Ange 
nehmed, N 


14) Feigen | De 


15) Himbeeren 0m. 
16) Cascarillrinde. Dieſe darf nur aͤußerſt we⸗ 


nig und ſparſam angewendet werden, weil ſonſt der 
Taback einen Moſchus aͤhnlichen Geruch bekomm, 
den viele Menfchen nicht ertragen fönnens: : 


17) Aloeholz giebt: dem Tabock einen :guten ep 


ruch, und kann, mäßig — viel aut Vered⸗ 
lung bevtragen, 

18) Veilchenwurzel, darf man nur ſchr wenig 
nehmen, weil der Taback ſonſt im Geruch ekelhaft 
wird 

15) Tamarinden gehören mehr zum Sänupftas 
bad, ald zum Rauchtaback. 


» 20) Alantwurzeln und —— muß⸗ 


fen, wenn fie wirkſam ſeyn ſollen, mit: — 
ohne Kochung aussje,ogen;merben, 


31) Sauerkirſchſtammſchaale ertheilt eiom. 


genehmen Geruch und iſt vorzůglich zum Ro 


* back anwendbar. 3 est une % arten 

: 22) Lorbeerblätten peter ee 

23) Weihraud, - > ann 220er nd 

24) Waholderberrem.. RO E Er EEERT T. Fane 0 
25) Anis, SER 


26} Ten el, 


27) Zimmeh 


28) Mustatenblumen | 


gr 


30) Maftiz | ET Eee here 
31) Benz u Dt 


82) Salmuswurish Kup tree 3 daize 
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33) Tonkobohneun. 

34) Bergamotröhl. — 
Won ‚beithgerifhen Zabrifanten werben ben Tabacke 
auch oft fhädliche Dinge, z. B. Bleyzucker, Steinkohle 
und de gl. beygemiſht. 

Mit einer Brühr oder Abkochung von verſchiedenen 
jener Jugredienzien feuchtet ınan den Taback an, ftellt 
ihn einige Wochen oder Monate in den Keller, damit die 
Feuchtigkeit recht hindurchziehen koͤnne und trodnet ihn 
hexnach. Sp kaun man zu B. 1 Unge Benzoe, ı Uuze 
Storax und 2 Unzen Zucker mit einander vermiſchen. 
VWonm dieſem Gemiſch pimmt man ı Loth und thut ed zu 
Maaß Bier/ um damit. 10 Pfund Taback anzufeuch⸗ 
ten. Gine ſehr gute Sauce zu 100 Pfund Taback ſoll 
man auch erhalten aus * BAR 

ı Pfund Weinfteinfalz, 

Al 77 + Oalmmf, ı- : 
1,1% — Potaſche, 
3 — Salz. 

08: Eier voll Waffer:. heben | 

‚Einen fhlehtern Taback kann man auf folgende Art 
foitetren: Man nimmt 6 Maaß Waſſer, thut 2 Loth 
heſtoßene Gewuͤrznelken hinein, und läßt dieſes eine 
halbe Stunde lang kochen.. Man nimmt nun den Topf 
vᷣbm Feuer und ſetzt ihn darneben, thut 4 Pfund grünen 
Thee und 4 Roth weißen Zucker hinein’ und laͤßt dieſes 
wieder eine halbe Stunde lang kochen. Iſt es kalt ges 
worden, fo fprengt man ben Taback damit ein, miſcht 
ihn unter einander und breitet ihn auf einem Boden bünn 
aus, Wenn er trocken ift, thut man ihn in Faͤſſer, ſetzt 
dieſe an einen trocknen Ort und laͤßt den Taback ein Jahr 
alt werden. — Das Gelb: und Braunfaͤrben des Tabacks 
mit Der u. d. gl. ift nicht blos unnöthig, fondern fos 
gar der Gefundheit fchaͤdlich.Wenn man hingegen ben 
fdlechten Taback, 3.8. denjenigen, welcher zu ſcharf und 
zu betäubend ift, mit einem Kaffeeabfud hbergießt, wor⸗ 
in der Saft von einer viertel Citrone aufgelöst ift, ſo 
wird er dadurch ganz ausnehmend verbeſſert. 

N 


— 
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Durch Hülfeder Schneidelade oder Schneid e⸗ 
maſchine wird der Rauchtaback zerſchnitteu. Dieſe 
Maſdine iſt wohl auf folgende Art, Fig. 8. Taf. II. 


een We 


oder rück wärıd bewegt werden, Das Rad BB-ift ein 
Sperrrad.  Zwifchen den Zähnen deſſelben liegt dad ges 
bogene Ende des langen. Sperrhafend ii, der unten zwis 
fen einem Kloben um einen runden Nagel beweglich 
it. Damit er nicht hin und her ſchwanke, ſo geht er 
noch zwiſchen einer Gabel I, Eine Sperrklaue k fällt 
von der andern Seite ebenfalld.in das Rad.. ‚Der Sperrs 
bafen ii ift fo mit der Stange. mm verbunden, daß, 
wenn biefe Stange fih um ihre Are bin und her bewegt, 
au der Sperrhufen ein wenig vorwärts und ruͤckwaͤrts 
fi) bewegt, und dadurch abwechfelnd aus ben Zähnen 
und in die Zähne fommt. Von mm geht an der andern 
Seite der Maſchine Die Stange mn in die Höhe, Durch 
dad Auf und Niederziehen dieſer Stange wird nämlich 
bie eben -befchriebene Bewegung hexvorgebracht. Der 
ftarke Hebel op, worau das Schneidemeffer GfiBt.. iſt 
bey & um einen zunden Nagel beweglich, - Bey p if 
ein Handgriff, Ä 
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a: Die Wirkung der Mafchine ift num leicht zu beareis 
fen. Wenn man nämlich den Taback mir der bewußs 
ten Schraube:e f fo in die Lade abc.d gepreft hat, _ 
daß daB eine Ende der Tabacksſchicht eben‘ aus der 
Lade bey c hervorſteht, ſo verrichtet man das Schnei⸗ 
den durch das Aufziehen und Niederdrütken von o p. 
Aber eben durch dieſes Aüuf⸗- und Miederziehen wird 
auch mittefft der Stange mm der Sperrhaͤken ti ein 
wenig vor⸗ und rückwaͤrts gezogen. indem er fich 
zurlickzieht, ſchiebt er -zugleid das Mad üm einen 
Zahın, oder um zwey Zähne, diey-Zähıe'zc. zh’fich ein, 
je nachdem man op-weriger oder mehr hoch emporaehos 
ben Harfe. Eben fo viele Zaͤhne ftreichen denti auch unter 
ber Sperrklaue k bin, iwelche anf dem Made liegt, und 
biefe Sperrkläue hält auch das Rad immer fo lange un⸗ 
beweglich feſt, bis der Schnabel von ii wieder zwiſchen 
die: vorwaͤrts gehenden Zähne gefallen iſt. Wenn fi 
alfo durch diefen Mechanismus das Rad BB umtreht, 
ſo inuß ſich andy die in der Mitte das Rades befeſtigte 
Schraube umdrehen, und dadurch wird Ber bewegliche 
Boden der Lade mir dem Tabacke vorwärts über das Mef⸗ 
fir O geihoben, © - ein en or Lν— 
Will man den Taback fein ſchneiden/ ſo braucht' man 
vpbeym Auf⸗ und Niederdruͤcken nur wenig emiporzus 
heben, alsdanu dreht ſich auch das Rad BB nnd die 
Schraube nur wenig and, folglich wird der Taback nur 
wenig vorgeſchoben.n Will man ihn groͤber ſchneidem 
fo hebt man op hoͤher empor. sit der bewegliche Bo⸗ 
den mit bein Tabacke ganz Uber dem Meffer hinauegefoms 
men und der in ber Lade liegende Taback fertig gefchnits 
ten, fo muß der Boden: wieder zuruckgeſchoben werdens 
Died gefchtebt, indem man Sperehafen ii und Sperrklaue 
k aus den Zähnen des Rades BB fastebt, und dann das 
Rad mitrelft der daran befindlichen Kurbel q ſchnell nach 
der verkehrten Richtung undreht. 2:0 0: 
2 Leicht kann man diefe Maſchine auch von einen Waſ—⸗ 
Terrade oder von einem Tretrade ıc, in Bewegung feßen 

laſſen. : Die Schneidemaſchine Fig‘... kann z. B. in 
dem obern Stockwerke ſtehen und von p koͤunen ein Paar 
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Zieharme bis in den untern Stockwerk geben, Dieſe fir 
an, den Enden von horizontalen Balken oder Hebeln, 
die von Daͤumlingen einer Mafferradswelle oder Tret⸗ 
radswelle gedruckt oder gehoben werben. Dadurch muß 
denn vatuͤrlich das Meffer- auf und nieder fteigen, das 
— verrichten und uͤberhaupt die Maſchme in die 
oben. angegebene Aktivitaͤt kommeu. Uebrigens kann 
and) eine Kurbel an ber Waſſerradswelle oder Tretrads⸗ 
welle, von der eine Leitſtange oder ein Zieharm in bie 
Höhe. bis nach p geht, dieſelbe auf⸗ und niederſteigende 
Bewegung bewirken. —5* 
Man ⸗ hat auch eine Tabackblatt⸗Walzen ma⸗ 
ſchine, mit welcher man die ſtarken Rippen und. Staͤn⸗ 
gel den Tabacksblaͤtter platt, drücken kann. Zwey uͤber 
einander liegende Walzen von Weißbücenholze, wovon 
die unterfte mit Mefling überzogen ift,.. können durch 
Siellſchrauben näher an einander oder’ weiter von eins 
ander gebracht werben. Au der Are der 'unterften 
Walze befindet ſich ein Kammrad, deſſen Zaͤhne in ei⸗ 
ven Trilling greifen, der mittelſt einer Kürbel umge— 
dvreht wird, Ein ſchraͤges Bret kann die Blätter zwi⸗ 
| Be die Walzen leiten. Man Tann fie aber auch mit 


en Händen dazwiſchen halten, 


Via i . v SEN as * 
>; Der ſogenaunte Krull⸗ oder Rraustabad wird 
nie gröblic zerfhnitten und dann über einer, Pfaune 
mit glübenden Kohlen zwiſchen den Händen gerieben, 
— Da überhaupt der Zabad oft nod) zu viele Feuchtig⸗ 
keit vom Sauciren behalten hat, fo trocknet, man ihn 
bey einer gemäßigten Wärme in eier kleinen Darre auf 
feinen: Horden. Der Heerd der Darre iſt nämlid. oben 
mit einer Drahidecke belegt, auf welche man den Taback 
füpfıttet. Unten hat fie ein Schuͤrloch. Nach dem Trock⸗ 
nen waͤgt man den aback ab, und preßt ihn in Pakete, 
wozu man dad mit dem Zeichen und Namen des Fabri⸗ 
Eanten bedruckte Papier vorher in hölzerwen oder" eifers 
nen Formen gefalzt batte, u — 
In einem ſtarken Holzklotze ſteckt naͤmlich die Form, 
die gerade fo weit und lang iſt, als das Paket werben 
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ſoll. In eine und dieſelbe Oefnung des Klotzes kann 
man eine viertel, halbe und ganze Pfund⸗-Form einſez⸗ 
zen, Die Eleinern befeftigt man durch dazwifchen nes 
ſchlagene Reile. Zu jeder Form gehört ein eigner Trich⸗ 
«ter, ‘der oben weit genug ift, "um den Taback bequem 
einfüllen zu können. Das Papier wird vorher unten 
zufammengelegt und bie obere Defuung um den Trich⸗ 
ter gefchlagen. Daun wird der Taback nah und nad) 
eingefüllt. Jede Lage muß aber, nadhdem man ben 
Zrichter vorher herangezogen hat, mit einer hölzernen 
in die Form genau einpaffenden Stampfe feft einger 
ſtampft werden. Iſt num die ganze abgewogene Portion 
eingefüllt, fo legt man das Paket oben eben fo zufams . 
wie es unten gefchehen ift, und verfiegelt beyde 

eiten, 


Mancher Taback, gemeiniglich der inlaͤndiſche, wird 
auch gefponnen, Ein folder gefponnener Taback wird 
Stangentabad oder Rollentabadgenannt. Man 
fondert nämlich erſt die gelben Blätter von den braus | 
nen ab. Won jeder Eorte fuhrt man wieder die gans 
zen und breiten Blätter oder Winkelblaͤtter und 
die Kleinen zerbrodyenen Blätter aus. Jene werden an 
die Uußenfeite der Rolle, diefe in dad Innere der Rolle 
gefponnen. Aus den gelben Blättern pflegt man unten 
die dicken Rippen etwa 2 Zoll lang auszuſchneiden, weil 
fie beym Rauchen einen bittern Geſchmack verurfachen. 
Die braune oder ganz ſchlechte Sorte bleibt wie fie ift. 
Zuleßt wird jeded Bund Tabacksblaͤtter mit Waſſer 
durch Bejenreifer beſprengt, um fie feucht und geſchmei⸗ 
Dig zu machen, damit fie ſich beym Spinnen gern zus 


farnmenfügen. 


Zum Spinnen felbft dient die Taback⸗Spinn— 
mühle, eine Art Haipel, welder, über der Raute eis 
ned Tiſches angebracht, mittelft einer Kurbel in Um⸗ 
drehung gefeßt wird. Die Epindel endigt fi über dem 
Tiſche in einen doppelten Hafen, woran man die ein 
zeln gebrehten Wickeln befefligt, die man von da auf 
die Maſchine haſpelt. ee I BR 
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Die aͤußerſte Spitze der Rolle wird naͤmlich aus 
freyer Hand gemacht. Darauf bildet man einen Wickel 
aus den kleinen oder zerbrochenen Blaͤttern. Dieſen 
Wickel uͤberzieht oder umwindet man mit großen Wik— 
kelblaͤttern. Eine ſolche angefangene Rolle bindet der 
Tabacksſpinner durch einen Bintfaden an die Spiuns 
müble, den er an den einen Hafen haͤngt. Den. Widel 
legt er auf den Merktifh. Der Hafpel wird befländig 
Yon einem Jungen oder von einer Frauensperſon ums 
gebreht, und ein Wickel an den andern angefeßt, die 
fih dann durdy das Dreben mit einander vereinigen. 
Um die Rolle dicht und glatt zu machen, faßt der Spiu— 
ner ben Wickel mit der linfen Hand, und mit der redys 
ten brüdt er bad Handeifen gegen die Rolle: Diefes 
Handeiſen ift eine eiferne Platte, auf welder zwey 
lederne Riemen befeftigt find, die der Spinner ſich über 
die rechte Hand feſtſchnallt, um die Platte an die ber 
ſponnene Rolle auf dem Zifche mit voller Kraft anzus 
druͤcken und fie dadurch zu glätten, a. 

Wenn bie Länge der Nolle mit der Länge bed Werk 
tiſches glich ift, fo wird fie auf den Hafpel fo aufge⸗ 
wickelt, daß ein. Umgang neben. den andern und eine 
Lage uͤber die andere zu liegen kommt. Iſt die ganze 
Mühleangefüllt, fo wird das Gefponnene abgenommen, 
aus, freyer Hand in eine Rolle zufammengemwidelt, und 
hernach unter eine Preſſe gebracht. Fünf ſolche Rollen 
wiegen gewöhnlidy einen Gentner. in geübter Spin: 
ner kann täglich ohngefähr ı Z Sentner fpinnen, 

| Die Cigarren. 

Eine befondere Art Rauchtaback find die Eigarren. 
Im Spanifchen heißt Sigarro. ein zum Rauchen bes 
ſtimmtes röhrenförmiges Stick Papier oder. auch ein 
röhrenförmiges Tabacksblatt, worın eine Füllung von 
Zaback fich befindet. Zur Verfertigung dieſer Cigarren 
nimmt man in Spanien dreyerley Sorten Tabacksblaͤt⸗ 
tee: 1) Havannahblätter, 2) Virginienbläs, 
ter, 3) Maruncosblätter. ni, 

Auf ein breites Tabacksblatt (bad Dedblatt) 
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wird, wenn ed gehörig präparirt ift, die Einlage ges 
bracht und dann wird der Cigarro auf unterjchiedliche 
Weiſe zufimmengerollt. Viele Arbeiter rollen naͤmlich 
jeden Eigarro einzeln für ſich zwiſchen der Hand und eis 
nem Tiſche (einer Tafel von Dlahagonys oder Zuders 
Fiftenholz). Andere, mie in der Havannah, rollen fie 
zwiſchen ber Hand und einer Zafel and, welche fie ınits 
telft eines um den Hals gefchlagenen Riemens vorn bie 
an dad Ruie herabhängen laffen. Andere, wie in Spa⸗ 
nien, vollen fie zwifdyen der rechten Hand und dem ents 
blößten linfen Arme aus. Sie rollen auf diefe Art 
mehrere Sigarren zugleich und zwar mit einer bewunde⸗ 
rungswuͤrdigen Geſchwindigkeit. Sie faflen die am 
Tinten Arme herabgerollte Anzahl der Eigarren augen» 
blicklich mit diefer Hand und befchäftigen die rechte Hand 
mit dem Drehen bed Kopfes und dem Befchneiden des 
Fußes. Die Meger oder Megerinnen rollen den Cis 
garro- zmifchen der Hand und der entblößten Lende. — 
Ein Arbeiter verfertigt in einem Tage (etwa binnen 
12 Stunden) ein⸗bis zweytaufend Cigarren; auch wohl 
nod mehr. 
Nah Nemmic unterſcheidet man in Spanien fols 
gende fieben Arten von Cigarren: 

1) Papier: Cigarrenz 

2) Sırobs Cigarren oder DamensCigarrenz 

3) Die natürlichen oder reinen Cigarren; 

4) Die Havannab-Eigarrenz | 

5) Die Königin:Cigarren; 

6) Die ſpaniſchen Cigarrenz 

7) Die amerifanifhen Cigarren. 


Um bie Papier» Cigarren zu verfertigen, ſo 
wird eine Einlage von gefchnittenem Taback in fehr 
feines ungeleimtes Papier aufgerollt, das befonders in 
Valencia fabricirt und in Epanien von den Buchhaͤnd⸗ 
dern verkauft wird. Die Stroh⸗-Cigarren pder 
DamensCignarren werden in der Havannah von dei 
Monnen, fabricirt. Das Deckblatt beftcht in einem 
Blatte von Mais, die Einlage aus geſchnittenen Kar 

vanuah⸗ 
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vannahblaͤttern, welche mit einem Meſſer mehrere Male 
fein kefynitten worden find; In Spanien wurden fols 
che Sigarren zu Cadix, Alicante und Sevilla verfertigt, 
Die natürlihen oder reinen Cigarren haben zur 
Dede ein reines geſundes Tabacksblatt oder ein abges 
fhnittenes Stick defjelben, das ohne Löcher und Riſſe 
iſt. Die Einlage befteht aus kleinen Blättern oder 
auch aus Abfall von Cigarren. Die Havannah⸗Ci⸗ 
garren, unter-allen die feinften, macht man von den 
koͤſtlichſten golögelben. Bkättern, die nur in einem 
mäßigen Bezirk der Inſel Saba wahfen. Die ädys 
ten Havannah⸗Cigarren unterſcheiden fih dadurch von. 
den Sevillianifchen, daß das Deckblatt von der rechten 
zur linten Seite gelegt: iſt. Königins Cigarren 
find ;überaus feine Sorten der Havannah Cigarren. 
Die ſpaniſchen oder Sevellianiſchen Cigarren 
werden in der Manufaktur zu Sevilla verfertigt. 
Bey ihnen iſt dad Deckblatt von der linken zur rechten 
Seife gewunden. Die amerikaniſchen Cigarren, 
auh oftindifche genannt, find von fehr verſchiedener 
Groͤße und Dicke. 


In Hamburg und Altona giebt es ſchon feit 
mehreren Sahren Gigarrenfabrifen, worin vielerley 
Sorten Cigarren bereitet werden. Man bereitet fie 
da, aus allerley Blättern, ſchneller durch Siinweichen und 
Preiien in rinnenförmigen Behaͤltniſſen. 


" Fabricitung des Schnupftabads insbe 
ſondere. 


Zu Schnupftaback nimmt man nicht blos dicke, 
fette, und gemeiniglich ſchwarzbraune amerikaniſche, 
nuͤrnbergiſche, pfaͤlziſche und andere Blaͤtter, ſondern 
auch Rippen, Stängel und andere bey der Raucytabats 
manufaftur abgängige heile Der Schnupftabad 
iſt entweder aus Tabacksblaͤttern karottirt (ju Ras 
rotten ober zufammengepreßten ſpindelfoͤrmigen Koͤr⸗ 
— gebildet) und dann gemahlen, wie dr St. 
mer und der Brafilientabad, oder er ift ans 
gedörrten Tabacksblaͤttern und Stängeln gepuͤlvert, wie 
Poppe technolog. Kericon, V- Q 
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der Spaniſche, Portugieſiſche, Hollaͤndiſche 
und Straßburgiſche Zabad; oder er iſt gefdrur, 
wie der Italieniſche. Im Allgemeinen foll der Schnupfs 
tabad einen Meiz verurfachen und einen angenehmen 
Geruch und die nörhige Alüchtigkeit haben, Dies fuhr 
man durch die Sauce zu erhalten, deren Hauptbeftauds 
theile Salz und wohlriechende Dehle fint. Sowohl die 
Güte der Blätter, ald auch der Sauce, beftimmt die 
‚Güte des Schuupftabad. 


Nach gefhehenem Eortiren der verſchiedenen Blätter, 
Mippen, Stängel u. dgl. werden diefe Sadyen entweder 
gleich roh in Pulver verwandelt,und danugebeitzt; oder 
man giebt ihnen erft die Sauce, bildet fie zu Stangen, 
Karotten , und mahlt fie bernady zu Pulver, Die letz⸗ 
te Methode ift die gebräudlichfte und auch die befte, 
Mur mußte man die Kırorien ein Jahr lang liegen lafs 
fen, ehe man fie zerrieb, 

Aus folgenden Ingredienzien wählt man zur Beige 
des Schnupfiabads: | J —— 

1) S a Ip € ter, 

2) Salmiak. ,. 

3) Potafche, vorzliglih Sal Tartari. 

4) Steinfalz. 

5) Gemeines Kuͤchenſalz. 

6) Weinitein. 

7) Muffatennuß, zu Marocco 

8) Mandeln, Diefe gebraucht man bey höchft feis 

nem Taback, theils ihn feucht zu erhalten, theils 
ihm feine Flüchrigkeit zu benehmen. Zu viele Mans 
deln wiırden aber den Zabad verderben, 

9) Tonkobohnen vorzüglich zu ſpaniſchen Sorten. 

20) Junge Blättervon Vogelkirſchen. 
11) Melken, zu den fpanifchen Sorten, 
12) Veilchenwurzel, unter die wohlriehenden 
Arten. 
13) Rofenbolz (Lignum Rhodii). 
14, Aloehol; (Lignum Aloes) zu Marocco und 
zu anderm wohlriehenden Schnupftaback. 
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15) Vanillez ebenfalls, 

16) Welſchuußlaub, theilt im einen angeneh⸗ 
men Geruh mit. 

17) Salmu smurzel, 

18) XKorbeerblätter. 

19) er 

20) Zuder. 

21) Bergamottenäshl, wird vorzüglich zu dem 
boͤhmiſchen Gemengtabad gebraucht. Man darf 
aber nicht zu viel davon nehmen. 

22) Melilotenöhl, wird zu dem hollaͤndiſchen 
Schnupftaback ſtark gebraucht, 

23) Roſenwaſſer. 

24) Franzwein. 

25) Sect. 

26) Malaga. 

27) Wein, und Biereffig. 

28) Sranzbranntewein. 

29) Citronenfaft, 

30) Hirfhhorngeift, zu Schnupftaback, der lan⸗ 
ge liegen ſoll, ehe man ihn fertig macht. 

31) Engliſch Roth, Spanifh Roth, Drlean, . 
Ungarifher Vitriol, Galläpfel u. dgl, 
werden zum Färben des Tabacks angewendet, 


32) Honig, Syrup, Pflaumen, Rofinen, 
Hollunderfaft, Sußholzwurzel, Zamas 
rinden u. d. gl. find Schmiermittel, die man 
nicht häufig nehmen darf, wenn man den Taback 
nicht verderben will. 


- Man wählt gewöhnlich zu gleicher Zeit mehrere von dies 
fen Ingredienzien, weldye man nad) einem gemwiffen Vers - 
bältniß, (wie man einige weiter unten fennen lernen 
wird) unter einander mifcht, 


So wie die Blätter aus ber Beitze kommen, und 
meiftens davon noch triefen, fo werben fie in einem leis 
nenen Tuche zufanımengelegt und Farottirt, d. h. durch 
Zuſammenpreſſen mittelſt des KRarottenzugsi in eine 
Karotte verwandelt, Sn diefe kann die * nicht leicht 

2 ’ 
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eindringen, folglich kann die Beitze in derſelben nicht 
„leicht ausgetrocknet werden. Man ne das SEM 
tiren auf folgende Art, 


Man legt mehrere Blätter fo zufammen, daß fie eine 
Spindel bilden. Im diefer Geftalt ſchlaͤgt man fie in 
ein Stüd Leinwand und übergiebt fie fo dem fleinen 
Karottenzuge. Leßterer beſteht aus einem Brete—- 
welches einige Fuß über dem Boden der Stube erhöht 
iſt. Ueber dein VBrete befindet ſich eine hölzerne Welle 
oder ein ſenkrechter hölzerner Stab, woran ein Strid 
befeftigt voird. Der Urbeiter ſchlingt den Strick zuerſt 
um die eine Spiße des in Leinwand eingewicelten Ta⸗ 
backs, tritt auf dad Bret und zieht durch fein Gewicht 
den Stric an, Dadurch preßt er die Tabacksblaͤtter 
feſt zuſammen. Nun rückt er den Strick an die naͤchſte 
ungepreßte Ötelle weiter vor, und verfährt wicder eben 
fo, wie vorhin. Auf diefe Urt feßt er die Arbeit fort, 
bis die ganze Karotte eingepreßt ift. 


Zu den großen oft mehrere Fuß langen Ricones, 
welche mehr Mühe machen, hat man folgenden großen 
Karottenzug. Eine ſtarke hölzerne Walze mit einem 
‚Sperrrade und Sperrfegel lauft in einem hölzernen 
Borke und ift mit einem Strike ummunden, den mar 
nad) Belieben mehr oder weniger ſtark anziehen kann. 
Das andere Ende des Stricks ift an ber gegenüber ſte⸗ 
henden Wand befeſtigt. Man läßt den Strick erſt etz 
was nad), und widelt ihn um den in Leinwand gefcylas 
genen Taback. Mun legt der Arbeiter die hölzerne 
Pritfche’ auf den Strick, hinter der Karotte, feßt fidy 
darauf, und preft fo die Karotte Durch das Gewicht ſei— 
ned Körpers. Er ruͤckt dann den Strick an die naͤchſte 
Stelle; und auf diefe Art vollendet er die Arbeit. 


ad) dem Karottiren wird die Keinwand abgewickelt, 
und jede Karotte fehr feft mit einem ſtarken Bindfaden 
fo ummwunden, daß ein Umgang ded Bindfadend neben 
bern andern zu liegen kommt. Diefe Arbeit nennt mar 
bie Rarotte fifelliren. Darauf werden die Karotten 
ein Paar Monate lang in einen Schrank in einer mäßig 
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warmen Stube gelegt, um fie ſchwütz en zu laſſen, 
d. h. fie in einen ſcharfen Grad von Gaͤhrung zu bringen. 


Jetzt werden die Karotten mittelft einer Reibe aber 
Rape zerrieben oder rapirt. Dies geſchieht entweder 
auf einer -Handrape oder auf einer Rapiermühle, 
Die Handrape beftcht aus zwey Mahmen, welche man 
durch zwey Schrauben von einander und zufammenfchraus 
ben, auch aus einander nehmen kann. Die Ränge des 
Rahmens beträgt ohngefaͤhr 2 bis 3 Fuß, die Breite 
2 Fuß. Nach der Länge beffelben liegen etwa in ber 
Entfernung von 4 Zoll Sägen, ohngefähr von ber Ges 
ſtalt der eifernen Schrotfägen. Damit fie nit ſchwan⸗ 
Zen, fo ruben fie unten auf Reiften. Unter der Rape 
iſt ein Kaften, in welden der. Taback durd eine Defr 
nung fällt. Die Karotte wird anf diefen Sägen hin und 
her gerieben und fo pulverifirt. | 

Bey den zufammengefeßten Rapiermühlen find 
auch mehrere Sägenblätter in einem horizontalen Rah: 
‚men angebracht. Diefer Rahmen wird unter dem Kas 
vottenkaften, aus dem die Karotten bis an die Rapen 
hervorſtehen, bin und her gezogen. Durch einen eignen 
Druckkaften, der auf den Karoiten liegt, werben dieſe 
ſtets, jo wie fie durch das Reiben Theile verlieren, her: 
unter mb bis an die Rapen gepreft. Das Hins und 
Herziehen des Karottenkaſtens Tann (eben fo wie die 
Druckkaſten in den Spiegelfhleifmühlen) mittelft einer 
an einer Welle, z. B. der Waſſerradwelle, fißenden Kurs 
bel durch Schieber oder Keitftangen verrichtet werden. 


Eine andere Fleinere Rapiermaf chine ift folgender 
Durch einen Kaften geht eine Melle, deren Oberfläche 
mit der Reibe befeßt iſt. In der obern Decke des Ras 
fiens befindet ficy eine Defnung, durch welche der Ars 
beiter die Karotte an die Melle hält, während er mit 
der andern Hand die Kurbel der Melle umdreht. Der, 
rapirte Taback fällt unten in eine Schieblade. 

Der rapirte Taback wird jetzt mit feinen Sieben ges 
fiebe Sn großen Fabriten hat man audy zu diefer 
Arbeit eine durch das EWEREM mir Külfe tines 
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Krummzapfens und einer Schiebſtauge hin und her be⸗ 
wegte Siebvorrichtung. | | 


Alle groͤblichen Xheile, welche in den Sieben zuruͤck⸗ 
geblieben find, und,überhaupt audy alles, was fidy nicht 
rapiren läßt, wird mit einer Handſtampfe oder mit 
einem Stampfeifen zerflampfi. Oben cu der Tecke 
bed Zimmers ift nämlih eine Prillitange anges 
bracht, welche durch ein Gewinde mit einer ſenkrechten 
Stange verbunden ift, die unten vier frählerue rechts 
winklicht angefeßte Klingen hat. Unter diefe ſenkrechte 
Stange wird ein hölzernes Faß gefeßt, welches man 
mit dem zu zerftoßenden Taback angefüllt hat. Ber. 
Arbeiter ergreift die fenkredite Stange und drüct fie 
wiederholt in das Faß, wodurch die Klingen den Tas 
back zerfchneiden. | | 

Man hat zu diefem Zerftampfen auch wohl eine von 
Waſſer getriebene Stampfmühle. Die durdy die 
Däumlinge einer Welle (der Daumenwelle) in vie Höhe 
gehobenen Stampfer, weldye den Taback in Grubenlös 
dern zerſtampfen, find nannten verftählt oder mit breiten 
fhneidenden Eifen befhuht. Da aber bey Dieter Dies 
thode der Taback gar zu feft zufammengeballt wird und 
durch die von dem Reiben erzeugte Erwärmung die feins 
fien Theile der Veiße immer etwas verbunften, fo moͤch⸗ 
te wohl folgende wenig befannte Einrichtung weit vors . 
züglidyer feyn, 

Eine Anzahl Meffer von der Form eines halben 
Mondes werden an einen runden Baum gefhraubt, der 
in einem Heerde durch Hülfe einer Kurbel und einer 
Lenkſtange ſtets hin und her fich bewegt. Die Welke 
des Waſſerrades oder eines Zretrades Fanıı nämlich ein 
Gtirnrad enthalten, weldes unterwärts in ein Getrie— 
be greift; und an der Welle dieſes Getriebes kann man 
die Kurbel. anbringen. In dem Heerde wird ber Taback 
durch das Hin⸗ und Herwiegen der Meſſer fehr fein zers 
ſchnitten; und leicht Fann man auch eine eigue Vorrich⸗ 
tung, zur fteten Ummendung deffelben, mit jenem Schneis 
bebaume in Verbindung ſetzen. Diefe Mafchine arbeiter 


Tabacks manufakturen 247 
ununterbrochen und auch viel leichter als eine Stampf⸗ 
mühle. Da mauche feinere Sortens Taback, z. B. 
Eſpagnol und Tonka, wie man ſie in Spanien und 
Frankreich macht, von großen in einem Heerde umlaus 
fenden Muͤhlſteinen zermalmt werden, fo koͤnnte man 
auch diefe Muͤrlſteine leicht mit unferer neuen Maſchine 
durch ein Kammrad und ein Paar Getriebe in Verbins 
dung feßen, — Man vackt übrigens den Schnupftas 
bad theils in blecheue Doſen, (heile in Bley ein. 


Bereitungsart einiger befonderen Schnupfs 
| | tabads Sorten. | 


Zu Dünkirdner Schnupftabad kann man ı Gents 
ner Blaͤttermehl und 4 bis 5 Pfund geftoßenes Rippens 
mehl nehmen, und ihn dann mit einer Sauce bereiten, 
welche beftebt aus 

4 Pfund Zamarinden, 
2 — Saſſafras, 

I — Steinſalz, 

3. — Orlean, 

| 48 Muß Waſſer. | 
- Man fißt dies alles zufammen 4 Stunden lang in 
einiger Entfernung an’d Feuer, bamit die Sugredienzien 
zum Ausziehen gehörig erweicht.werden. Dann läßt 
mau Alles eine Stunde lang gut und. ftark kochen, rührt 
«8 fleißig auf, und fondert den Schaum ab, . Hierauf 
gießt man es durch ein Fıltrirtuch in einen Trog, ober 
in ein Faß, worin fhon ı Pfund Salmiak und 4 Pfund 
Sal Tartari befindlih find, Mau rührt es bisweilen 
um; denn fo lange ed noch warnı ift, löst es die Salze 
leichter auf. Man deckt ed zu und läßt es Falt werden, 
"Das Tabacksmehl wird num mit biefer Brühe anges 
feuchter, aber nicht zu naß gemacht. Hernad that man 
ed in ein Fe J von Eichenholz. Iſt es jetzt vor der Luft 
wohl verwahrt, fo erwärmt fidy der Taback in einigen 
Zagen. In diefer Wärme läßt man ihn einige Tage, 
und thut ihn daun in ein anderes Faß, fo daß der kuͤh⸗ 
lere Theil in die Mitte fommt, wo er fi wieder ers 
wärme und eben fo 6 bis 10 Tage fichen bleibt, Mau 


\ 
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ßt hierauf etwas zur Probe an der Luft’ erkalten, 
‚Bemerft man mun an dem Geruche, daß er noch zu 
agrasartig und unangenehm ift, fo läßt man- ihn. noch 
‚einige Tage warm ſtehen. Endlich nimmt man ihm 
heraus, kuͤhlt ibn mit 10 Pfund Sal; ab, fiebt ihn 
— und hebt ihn auf.— 

Noch beſſer hat man die — hefunden, wenn man 
"ihr vor dem Anfeuchten und nachdem fie ſchon kalt ge⸗ 
worden, folgenden Zuſatz giebt. Mau: Foht 2 oder 
„mehr Maaß fpanifhen Sekt mit. ı Aient, ‚Honig und 
miſcht diefes vor dem Anfrüchten deg abacksmehls mit 

obiger Sauce, Vorzüuͤglich aber verbeſſert man den Ges 
ruch des Duͤnkirchner Schuupfiabacks wenn man eing 
\ "Sauce macht aus 7 


a 


I Pfund Tamarinden, 
—  Mlantwurzel,. 
— Rofenholzwürgel, 
| 12 Maaß Waſſer = 
and wenn diefed ı Stunde lang getodt bat und ppm 
Teuer kommt hinzuthur  .. 
ı Pfand Hollunders Muß — 
Maaß Pontak. | 
Dieſes durchgeſeiht bringt man * die Sauce, 
Um einen dem Marocco ähnlichen Taback zu mas 
i hen, laͤßt man ı Eentner Tabacksmehl mit Su, | 
. Potafche und Salpeter mengen, wie beym Duͤnkirchner 
Taback. 1 Pund Potaſche und 3 Pfund Salpeter wird 
hinreichend feyn. Wenn -er ataohren bat, nimmt man 
"ihn aus dem Fafle, probirt und behandelt ihn wie jenen 
Taback, und färbt ihn dann mit Engliſch Rorh bie er 
kaſtanienbraun wird, Naun befeuchtet man ihn mit 
Sauce aus 
— — Pfund Angelikawurzel, 
2 Pfund Roſenholz oder ı Maaß Ref 
2 Roth Sal Tartari,.. 
z Korb Ungarifhen Vitriol. 


das Sa] Targari und den Vitriol rer man erfi hinzu, 
\ 


3 


8 
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nachdem die übrigen Ingredienzien ſtark ausgekocht und 
vom Feuer genommen waren. Mit der ganzen Mi. 
an durchfeugptet man. den Taback Cuiſcht ihu ſtark) 


und mengt ihn gut unter einander, 
Auf diefe Weiſe behandelt man alle Sorten Schnupf- 


—** nur daß die verſchiedenen Zuthaten und die ver⸗ 


ſchiedene Güte:der Blätter immer einen Unterfäpieb in 
‚dem Geruche hervorbringen, 


Viele. Kenner haben auch einen  Schnupftabad ohne 


alle Sauce, den man auf folgende. Art bereitet, gut 
‚befunden. Man nimmt qute Blätter, trocknet fie fcharf, 
und läßt fie auf einer großen Kaffeemühle mit den. Oties 
den zugleid; mahlen, Hierauf fiebt man ‚dag. Mehl, 
‚fenchtet es an, und druͤckt ed in einen feinernen Topf 
‚nicht übermäßig derb aus, : Sp läßt man es einige 
Lage an einem temperirten Drte ftehen, Nun nimmt 
man dad Tabacksmehl heraus und reibt es iu einem 
‚großen "Serpentinmörfer anhaltend fo lange; + bis: fich 
‚ohne alle Zuthat von ſelbſt ein fluͤchtig alkaliſcher Ge⸗ 
ruch entwickelt; So wird er umgepackt. Indeſſen ſetzt 
man doch bisweilen gepulverte und durchgeſiebte Meli⸗ 
lottenbluthen hinzu, — Won ben Tabacksſurrogaten, 
> DB. den Blaͤttern der Runkelruͤben, hat. man ſich 
bisher noch immer ‚mehr verſprochen, als mahgehenhp 
der Erfolg auswieß. 
Beſondere Arten ſehr feiner Schnupfrebeken die ſich 
duxrch ſchoͤne hochrothe Farbe: auszeichnen, find der 
Spauiol, der Tonkotaback, der.Son de Tonco, 
der Marinou. dgl. Durch Sandelholz und Bram | 
bukholz giebt man ihnen dieſe Farbe. | 
Vom Einpacken des Schnu fiabade ‚nah 
von ber „Perfertigung Fi Sgnayf tabads 
bieyes, 


Sn älteren Beiten King man den Schnupftabock in 


papierne Doſen ein. Dieſe Doſen wurden aber durch 


die Beitze des Tabacks bald verdorben. Deswegen 
nahm man bald darauf Doſen aus duͤnnem verzinntem 


kiſenblech, hernach ſolche aus Bianfel fer Da aber au 
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dieſe zu ben gemeinen Sorten Schnupftaback zu toſtber 
waren, fo ſuchte man ſolche Doſen oder Büdyfen aus 
Bley zu verfertigen. Das Bley dazu wird entweder 
gemwalzt oder geaoffen. Das Walzen gefchieht auf 
folgende Art. Eine , bi6 4 Zoll dick gegoflene Bley: 
platte wird zwifchen zwey großen meflingenen Cylindern 
dünn geftreckt, die. man durch Pferde, oder durch Waſ⸗ 
fer oder durh Dämpfe in Bewequng feßen läßt, und 
zwar nach und nad) (indem man die Walzen duch Stells 
fhrauben immer naͤher zufammenbringt) lo dünn wie 
ein Blatt ſtarkes Schreibpapier; f. auch Bleyarbeis 
ten uud Syliuder. Mir weniger Anlage und mit . 
geringern Koften ift das (Dießen des Bleyes über 
Seide oder über feine gebleihte Leinwand 
zn t. Dieſes bewerkſtelligt man auf folgende 
rt. 


Man ſharelzt das Bley in einem duͤnnen aber ziem⸗ 
lich tiefen eiſernen Keſſel, welcher in einem ſteinernen 
Ofen eingemauert iſt. Mit einem eiſernen Loͤffel, der 
einen 2 bie 3 Fuß langen Stiel hat, ruͤhrt man das 

gefbmolzene Bley in dem Keſſel um, nimmt die Bley⸗ 
aſche ab, melde fid) auf der Oberfläche bildet, und 
ſchoͤpft das gefchmolzene Bley aus, Einen 6 Fuß lans 
gen und im Kichten ı Fuß breiten Rahmen beipannt 
man mit feiner ungebleichter Leinwand oder mit glattem 
feidenem Zeuge, deren Oberflaͤche man mit einer Mis 
(hung von Eyweis und fein gepälverter Kreide oder 
fein gefhlämmten Thon gleibförmig dünn Aberzonen 
hatt. Kin Deckel mit: wollenem Tuch bezogen paßt 
fo in den Rahmen, daß die überzogene Seite auf der 
Leinwand oder Seide zu liegen kommt. Er dient dies 
fer gleichſam zur Grundlage, Ein Schieber von trok⸗ 
keuem Holze fchiebt fi in den Rahmen auf ver Lein⸗ 
wand’oder Seide von oben biß unten hin. Er hat ins 
wendig einen breiten Abſatz, welcher das gefhmolzene 
Bley aufnimmt. Faͤhrt man dann mit ihm die Lein⸗ 
warb herunter, ‚fo bleibt eine duͤnne en Bley an der 
Leinwand hängen, 
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Die Bleyaſche, welche ſich auf der Oberflaͤche des iu 
dem Keſſel geſchmolzenen Bleyes erzeugt, nimmt man 
von Zeit zu Zeit ab, und wirft fie in ein nahe ſtehen⸗ 
bes Faͤßchen. Man verhütet aber die Bildung ber 
Bleyaſche, wenn man bisweilen etwas Zalg auf daß 
geihmolzene Bley wirft. Auch den Löffel beftreict 
man gern mit Zalg. Das gefchmolzene Bley muß auch 
immer den gehörigen Grab von Flüffigkeit haben, Dies 
fer gehöriie Grad ift nur dann da, wenn ein auf das 
Bley geworfener Papierftreifen ſich gefhwind verkohlt, 
obne in Flamme auszubredyen. Bey ber Arbeit des 
Gießens ſelbſt ift der Rahmen ſchraͤg gegen die Wand 
gelebut. Der Arbeiter, welcher dad Bleyzichen (das 
Herunterzieheu des Schiebers mit dem gefhmolzenen 
Bleye) verrichtet, muß fi mit ftarken ledernen Hands 
ſchuhen vrrfehen, Kin eigner Arbeiter drückt mit einer 
Hantbürfte die entftandene Bleyplatte fanft au die Kein: 
ward an, und bernad) trennt ex fie davon mit einem 
hölzernen Meſſer. — Uebrigens gehört zu der ganzen 
Arbeit immer erft Uebung und viele Vorſicht. Go 
Lange die Leinwand und der Rahmen nody nidyt gehörig 
durhwärmt find, bekommt man auch noch Feine ganze 
Bleyplatten. 


Die Buͤchſen oder Doſen ſelbſt werben auf folgende 
Art gemacht. Man läßt fi) erft von der Größe der 
Buͤchſen ein länglicht viereckigtes Bret, ald Form, 
verfertigen. Dann legt man eine Bleyplatte auf ein 
ganz glatt gehobeltes breites Bret von weichem Linden⸗ 
holz und die Form auf die Bleyplatte felbft, ſchneidet 
die Matte mit einem fcharfen Meſſer nah allen vier 
Seiten der Form duth, und fährt damit fort, bie die 
ganze Platte zerfchnitten ift. Die fo erhaltenen Bley— 
blätter werden nun über ein viereckigtes Stuͤck Holz 
von der Größe des kuͤnftigen Schnupftabackpakets ges 
legt und unterhalb zufammengefalten. Alsdann wird \ 
der Taback hineingefhlagen und oben ebenfalls zufams 
mengefalten. So ift das Paket bis auf Namen und 
Wappen und Zufiegeln oder Zubinden fertig. 


x 
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„Solche Büchſen erfordern aber wegen ihres vielen 
Untereinanderfaltens: fehr- viel Bley. Daher ſind die 
zufammengelötheten Büchfen vortheilhafter. Die Fors 
er zu diefen gelöcheren Büchfen find kleiner. Jede 

Büchfe bekommt einen Boden und Deckel; fie wird ih— 
zer Ränge nach an die: Fugen-der Seiten und ded Vo: 
dens gelöther. Nach hineingefhlagenem Zabad wird 
der Deckel aufgelegt und diefer durch das Umbiegeu dev 
bervorftehenden Ränder der. Buͤchſe befeftiät, Das 
Loth —— womit die Vüchfen geloͤthet werden, bes 
ſteht aus 2 Theilen Zinn und’ı Theile Bley; Gemwöhns 
lich hat man Schnupftabadsbüchfen von dreyerkey Groͤ⸗ 
fe, nämlidy zu ganzen, halben und viertel Pfudvden. 

In Gallizien packt man den Schnupftaback ſeit eini⸗ 
gen Jahren in rothen mit Mehl vermiſchten Thon ein, 
Da das Bley dem Taback allerdings eine fchädliche 
(giftige) Eigenſchaft mittheilen kann, ſo wäre gewiß 
eine neue bequeme Einpackmethode fuͤr denſelben zu 
wünfden: Dazu würde wohl vorzüglich gut das Zins 
blech (das duͤnn gewalzte Zink) zu empfehlen ſeyn, 
weite zugleich fehr wohlfeil iſt. 

M Neander, Tabacologia. Lugdon Batav. 1626. 4. 

Jac. Ziegler, von dem gar heilfamen Mundkraute 
Nicotiana. Zuͤrich 1616. ı 

Ascan de Oliva, luſtige Hiſtoria bonbTabactichten, 
Hamburg 1636. 8. 

9. Barnftein, von des Tabacke Erzieſungen und Tu⸗ 
genden. Erfurt 1644. 4. 

H. Baruſtein, Weichreibung des Zabacks ic, Erfurt 
2048. 4 

Q.J. Magneri, de Tabaco. ‚Amstelod, 1669. „oo: 

9. Barnftein,,. Miracalum Tabas; oder Tabacks 
Wunderkunſt. Erfurt. 1673. 8. 
J. J. W. Beintema von Pelma, Tabacologia 
Gravenhage 1690, 8, 

C. Bontefoe, vom unausfprechlichen Nuten des Ta⸗ 
bacs. 1700, 4. 
Die ausbuͤndig ſchoͤnen Eigenſchaften der Bene 

Zebaccpflanze. Hamburg 8. 
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Auserlefene Ergdglichfeiten vom Taback. Reipzig. 1715: 8. 

J. G. H. das. beliebte und gelobte Kräutlein Taback. 
Chemnitz 1719. 8. | | | 

De Prade, Tabadhiftoris, infonderheit vom Schnupf⸗ 
tabad. Schneeberg. 1747: 8. Br 
"©. D. Thebefins, ausführliche Nachricht vom Rauchr 
und Schnupftabad, Halle 1713. 4. Neue Aufl. 1751. 4. 

Chamoy, sur un moulin à eau destine A räper et à 
moudre le tabac; in den Mémoĩres de l’Acad, roy. des 
sciences à Paris. 1767. p. 184. 

Nachricht von einer bequemen Mafchine zum Taback⸗ 
ſchneiden; im Bittenbergifchen: Wochenblatte vom J. 1773 
Bd. VL. St. 1. S. 1 f. | 

Kauenburgifcher genealogifher Kalender a. d. J. 1776. 
©. 125. Mafchine des Rodez zu Paris, welche den Ta— 
bad rajpelte und fiebte, Ä 

Machines et Inventions approuvees par l’Acad. roy. 
des sciences à Paris. ‘Tom. Vll. Paris 4. 1777. p- 37. Eine 
neue Rapémaſchine. | | 

Neue und vollſtaͤndige Abhandlung vom Taback. Von 
einem erfahrnen Tabackshaͤndler. A. d. Holländ. Leipzig 
1781. 8: : | “ 
Abhandlung vom Tabacksbau, deffen Zugutmadiung und 

fünftlicher Zubereitung aller Sorten des beiten Raud)s und 
Schnupftabacks. Frankfurt und Leipzig 1781. 8. 

J. A. Hildts Handlungszeitung,. Jahrgang J. Gotha 
1784. 8. S. 76. Schaͤdlichkeit des Bleyes zur Aufbewah— 
rung des Schnupftabacks. — Jahrg. III. 1786. ©. 159 
f. Fabrikmaͤßlge Zubereitung des Tabacks. — Jahrg. V. 
1788. 236. Die große Täbackſchneidemaſchine des Mar⸗ 
tinowiz. 

Die Achte Fabrikatur des Duͤnkerker und Engliſchen St. 
Omers, auch aller gangbaren Sorten Rauch- und Schnupf⸗ 
tabacke. Amſterdam 1786. 8. u 

Anweiiung verſchiedene gute Sorten Landtabad zu far 
briciren, Berl. 1787. 8- | 

Grändliche Anweifung zur Verfertigung und Zubereitung 
dorzuͤglicher Rauch⸗ und Schnupftabade, Berlin 1790. 8 

Die Kunft allerley Sorten Rauchs und Schnupftabad 
zu fabrieiren, fo wie folcher in Dünkirchen und Holland 
derfertigt wird, Dünfirchen und Amfterdam- 1794 8. 

G. 8% B, aufrihtige und gründliche Unterweiſung ‚guten 
Rauch, und Schnupftabadt auf hollaͤndiſche Art zu verfers 
tigen. Leipzig 179. 8. | 


“ 
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G. L. Bocris, aufrichtige und gruͤndliche Unterweiſung 
guten Rauch- und Schnupftaback auf hollaͤndiſche Art zu 
verfertigen. Ureimen 1799 8 

Sournal für Fabrik ıc. Bd. XX. Leipzig 1801. 8. Jung 
©. 449 f. ——— zur Verfertigung des Schnupftabacks⸗ 
bleyes. — Bd. XXXI. 1806. Auguſt. S. 150 f. Etwas 
zur Geſchichte des Tabacksbleyes. 


Noch nie entdeckte Recepte fuͤr Tabacksfabrikanten, Ta⸗ 
backshaͤndler, Tabacksraucher, und Tabacksſchnupfer, von 
einem Manne, der 30 Jahr in Duͤnkirchen als Faktor ge⸗ 
ſtanden hat. Düffelvorf 1801. 8. 

Auf vieljährige Erfahrung — Geheimniſſe zur 
Fabricirung des Rauch⸗ und Schnupftabacks ꝛc. Leipzig 
1802. 8. | 

J. ©. Gotthard, die Eultur, Fabrifatur und Benus 
tzung des Tabacks. Weimar 1802, 8. 

H. 5. 4 Stödel, Sammlung nüglicher Erfindungen. 
Nürnberg 1802. Beichreibung einer Mafchine, durch wels 
he man den Zabad leicht und in Menge ſchneiden Fann, 

Magazin zur Beförderung der Induſtrie. Bd. II. Heft. 
1. Leipzig 1803. Beſchreibung einer Tabackſchneidemaſchine. 

Prakt. Anleitung zum Tabacksbau, von Wbiftling: 
in den Allgemeinen Unualen der Gewerblunde, Bd, I. Leips 
zig und Wien 18032. 4. ©. 419 f. | 

©. F. Helwig, aufgelöstes Gcheimniß ber Rauch- und 
Schnupftabadsfabrifarion, Stettin. 1806. 8. | 


Auf Erfahrung gegründete Geheimmniffe, wie man Raudıs 
und Schnupftaback fabriciren foll. Xeipzig 1808. 8. 

Verſuch einer Unleitung zur verbeflerten Rauch» und 
Schnuftabacksbereitung. Delmenhorft 1808. 8. 

Der moblerfahrne Zabatsjancefabrifant, oder Anweifung 
nicht nur alle mögliche deutſche Tabacke durch Saucen zu vers 
beffern, fondern auch andere Blätter, 3. DB. Kirfchenblätter, 
Runfelrübenblätter ꝛc. ſo zu fauciren, daß fie dem beften 
Zabade an Geſchmack gleich kommen, von Kögel, Qued⸗ 
linburg 1811. 8. u 

Der Tabadfabritant, oder gründliche Anweiſung zur Bes 
reitung aller Sorten Rauch⸗ und Schnupftabade ganz nach 
hollaͤndiſcher Manier, auch wie. man alle Gattungen von 
Tabadsblärtern ohne Darre ganz haltbar machen fann ıc, 
Leipzig 1812. 8. _ 

€. 3. Harles, die Tabacks- und Effigfabrifation, zwey 
wichtige Gegenflände der Sanitätöpolizey, Nuͤrnb. 1812. 3. 
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G. CH, Bocris, über die Verbeflerung der Tabackskul⸗ 
tm in Europa. Bremen 1813. 8: 


Neuer Magazin der Erfindungen 20. Br. III. Er. 2. 
Lipzig 1815 4. Ueber Bereitung des Schnupftabade, 


Tabacksmaſchinen, Mafbinen zum Schneiden, 
Stampf w, Rapiren, Mablen, Walzen, Spinnen zc. 
des Tabacks; ſ. Zabadsmanufafturen, 
Tabacksmuͤhle ſ. Tabacksmanufakturen. 
Tabackspfeifenbrennerey ſ. Pfeifeubrennerey. 
Tabackspfeifenform ſ. Pfeifenbrennerey. 
Tabackspfeifenkoͤpfe aus Holz, Meerſchaum, 
Fajance, Porcellan zc. f. Pfeifenkopfverfertigung, 
Sajıneefabriten und Porcellanfabriten. | 
Tabackspfeifenofen f. Pfeifenbrenneren. 
Zabacköpfeifenröhren aus Holz, Korn, El 
feubein, Bernftein 2 f. Drechsler. 
Tabackspfeifenthon ſ. Pfeifenbrennerey. 


Tabackspreſſen, Preſſen zum Zuſammendruͤ— 
cken und Packen des Tabacks ſ. Preſſen. 


Tabacksſaamenoͤhl ſ. Oehlbereitung. 
Tabacksſchneidelade ſ. Tabacksmanufakturen. 
Tabacksſchneidemaſchine ſ. Tabacksmanufakturen. 
Tabacksſinner ſ. Tabacksmanufakturen. 
Tabacksſpinnmuͤh e ſ. Tabacksmanufakturen. 
Tabacksſtampfmuͤhle ſ. Tabacksmanufakturen. 
Tabellie heißt das Leder an den Kutſchen, welches 
ben Kaſten vor dem Auſpritzen des Koths ſchuͤtzt. 
Tabin, Dovpeltaffer, die ſtaͤrkſte Taffetſorte; ſ. 
Seidenmanufakturen. 
Tablirholz, ein langes rundes Holz der Conditor zum 
Umrühren des ſiedenden Zuckers in den Schweugleſſel; 
ſ. Conditor. | | | 
Zabouret, ein Eleiner bepolfterter ober beflochtener 
Stuhl ohne Lehne; ſ. Stuhlmacher. | 


- 


456 | Ccbrle - Teffetgepier 

Tabulet nennt man 1) den innern Rahmen eines 
Reinendamaft » Meberftuhld, worin die vielen Rollen 
ſtecken; 2) ein Eaftenartiges Behaͤltniß, worin z. B. 
die Tabuletkraͤmer ihre Waare tragen; 3) ein nicht mehr 
gebräuchliched an der Wand befindliches Hausgeraͤthe 
mit Schichten, in die man Taſſen, Glaͤſer, u. 


d. gl. feßt: 


"Tafel, Slastafel f. Glasfabriken. | 
Tafel von Kupfer zum Kupferfiehen f. Ku⸗ 
pferftecherkunft, 

Tafel, oder langer, breiter und dünner, ©tein, ſ. 
Steinmeß, 

Tafel over langer Tiſch; f. Schreiner. 


Tafeln von Metall f. Blechfabriken, Meffinghätten, 
Kupferfhmied, Bleyarbeiten ꝛc. 


Tafelauffäge von Eonditorarbeit f. Conditor. 
Tafelauffäge von Porcellan f. Porcellanfabrifen: 
‚Zafelauffäge von Stroh f. Strohwaarenfabriken. 
Tafelform zu Bley f. Bleyatbeiten. | 

Zafelglas f. Glasfabriken. 
Zafelmefling ſ. Meffinghütten. 
Tafeloblaten f. Oblatenbaͤckerey. 


Tafelfcheere, Scheere zum Zerfhneiden der 
Meffingtafeln ſ. Meſſinghütten und Blechfabriken. 


Tafelſteine, platt geſchnittene Edelſteine f, 
Steiuſchneiderey und Steiuſchleiferey. 


Taffet ſ. Seidenmanufakturen. 
Taffetbaͤnder ſ. Bandfabriken. 
Taffetfabriken ſ. Seidenmanufakturen. 
Taffetpapier ſ. Papierfaͤrberey. ee 
| ' Taffet— 
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Taffetſpiegel in der Ghize ſ. —A—— 
Taffettritt ſ. Dazemanufakturen. — 
Taffettuͤche . Seidenmannfakturen. * eh | er 
Taffetweber ſ. Seidenmanufakturen - 
Taffia ſ. Branntewein brennerey imd Zuckerfabriken. 

Kalange, eine Art Droguet aus Seinen und 
balv aus Wolle. ren, „ee, 
Zaly zu Lichtern f. Eignetabeten.“ i * 
Calq Zu Seife ſ. Seifenſiederey. 
Talgboden, die in einer runden en Ferm gu 
ronnoue Talgſcheibe, ſ. Lichter fabrike n. ". 
Talgbrode,; die großen Klumpen oder biden Schei⸗ 
ben von eiugeſchmolzenem Talg; ſ. Lichterfabriken 
Talgbutte, Talgtiene, ein — Faß zur Auf⸗ 
nahme des geſchmolzenen? Talgs, fe 2iäpte ef briten, 
Zalglichter f. — na an 1 ler | 
a e oder Talgke elzen 
| hr EHE nt AL Lb ame 
Talgoreſſe, eine Preſſe zum Auspreſſen ber Srieben, 
um ſie noch vom den auklebendem Talge zu befreyen, ſ. 
Lichterfabriken. 
Talgſcheibe, einin beißen Kalg aetauches Stück Leinz 
wand, welches / zwiſchen zwengufanımeugeftpßene Brune, 


nenroͤhren ꝛc. — > ben — ur — zu 
verhindern. datt ar: 4 
Talgtoͤpfe vichreſeiciten et A 
Talgtrog ſ. Lichtetrfabriken. 46 
Talons, Werkzeuge der Gip —— and init 
tine Art, porn außgeh öhlter. Spatel, 


0 


> an 


124% a 
Tambourinſticken ————— 2 EURER 
Tambourinnadel⸗ Lu Stickekunſt. 


ametten⸗ " eine’ Sorte‘ —— vſtindiſcher 
Sqhuupftücher f.- Brudtwollenwännfakturen a 


a ytet. ı 


> 
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258, Tammy ⸗ — 
Tammy, ein glattes wollenes. Zeug. f. Witten 
manufatturen. 

Tang, eine Gattung feiner Reffeltuͤcher aus Sftins 
bien, f. Deymnelicanfehiiurruren und Mouſ⸗ 
felinfabrfkenans: : unuus 

Zumenhoß: fi Holz zu vriſchiebenen Arbeitene * 

Dansjebshu Tanfeps, nid Muffe: ‚Mouffetinforte 
aus Dftindienz f. rg anche ze 


Tapeten f. Tapıtenfabeiten? 1.5 18% 
Tapetenatlas k —— int Zope 
ſabriken. TEE >>: Y ‘ ef # “ 


Tapetenfabrifen beißen» die Anflältin;; bo won 
diejenigen Wandbekleidungen verfertigt, welche ta pe⸗ 
* genannt werden. Man kann alle Tapelen eint hei⸗ 
en; IE #3 ya l 3a. y8 ELDER FFIR 
2); In ——— —— | — 227 zinda 
2) {u wollene Zapereng:;, Yeshrale® 
.. 3), gmfgidene Tapet en re 

"iy Ju“ Tapeten von —— | 

4 Sn papierne Tiypereny — 
6) It Täpeten von Stroh. m RP 
Die le der nen Ta peten, welche chnluh vdergeldet 
wurden, find ganz aus der Mode gekommen. Wollen 

Zaperen und war Gobeltiss Find nur fir Pallaͤſte 
oder "hähfen ſehr veicher uind vornehmer Perſonen. Sie 
werden gewebt wie ich es in dem Art. Wollenmanu⸗ 
fakturen gewieſen habe, wo auch der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen hoch ſchaͤftigen und tiefſchaͤft igen Kaperen 
(Gauteliſſe⸗-Tapeten und 2 
ſſo wie zwiſchen wahren Gobelintapeten, und Savo; ns 
nertetäpeteh, Zürfifhen Tapeten beſtimmt iſt. 
SeideneTapeten und Tapeten von Wachslein⸗ 
wand (oder Wachstuch) werden auch nur noch hoͤchſt 

felten gebraucht. Die ſeibenen Tapeten find gemöhns 
de von Atlas. Wie dieſer ‚nerfertigt wird, lehrt dee 

titel. Seide enmanufaffurens- Der Stoff zu Dem 
— aus achsleinwand iſt rohes Leinen oder Zwil⸗ — 
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ih. Nachdem diefed Zeug iin Stüde von gewiſſer 


Giöße zerfihnitten, im hölzerne Rahmen: gefpamut, mit, 


einem. gekochten Kleiſter von feinem Mehl und dann mit 
einem gekochten Firniß von Leinöhl und Silherglätte 
wiederholt angeftrichen ift, fo.wird es gemöhnlid mit 
Dehlfarben vermöge hölzernen gefhnittener Formen (ſ. 
Formfhneider und Katunfabriten) unter_einer 
Drudpreffe, (der Bolzenprefle) mit. verſchiedenen 
Bildern bedruckt, auch wohl bedruckt und bemahlt zugleich, 
fe Wahstüuhfabriten. u... —— 
Ich brauche mich alſo hier eigentlich nur auf die Ver⸗ 
fertigung der Papiertapeten, welche jetzt allgemein 
im Gebrauche ſind, und ſich auch vorzuͤglich durch Schoͤu⸗ 
heit und Wohlfeilheit auszeichnen, einzulaſſen. 
Es giebt eigentlich dreyerley Arten von Papiertape⸗ 
VER LTE, 

1) Tapeten, welche mit Karben und Zeichnungen bes 
malt oder bedruckt findg 1 m = ae 

2) Tapeten mit Zeichnungen, welche einen: aufges 

- £lebten Staub von gefärbter Wolle haben... 

3): Zapetem‘;, deren: Zeichnungen mit Gold, Silber, 
‚oder filberfarbigem Glimmer beſtreut find. 
Zu den gedruckten Tapeten klebt man 18 bis. 19 VBo⸗ 
gen: ſtarkes Regal: Papier: mit Kleifter zufammen, fo 
daß, fie num gleichfam eim langes; breites Band bilden. 
Dieſen giebt man dann ahfıder Seite, wo der. Drud 
gefhehen foll, einen Anſtrich won Leim oder Kleiſter 
damit das: Papier mehr Fertigkeit erhalte. Man nee 
net es auf Stangen. Sobald es troden ift, ‚rollt map 
ed. auf eine Walze, umsed zu ebnen, und giebt ihm 
dann eine Grundfarbe von Kreide, Ziunober, Ocker, 
Caſſeler Gelb, Berlinerblau u. ſ. w. (fe Papierfärs 
berey); Man mad dieſe Farben mit Leim an, und 
verfeßt ſie mit mehr oder weniger Kreide, Der Aufs 
trag gefchieht: mit einem weichen Pinfel und zwar ſo 
gleihförmig: als möglich. 3: Wenn dieſe Farbe trocken 
geworden iſt/ fo werden bie Figuren und Blumen; mie 


bey dem Katuudruck, mit Formen aufgedrucktz ſ. Ka⸗ 


tunfabriken und u a TEE Wa 
5. Ä 2 


— 4 


! 
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Zuerſt bedruckt man! die Stelle der Tapete, wo eine 
Blume: hinkommen ſoll, ganz mit weißer Farbe und 
zwar mit der Klatſchform, auf welcher daher die Blume 
blo6 ‚wach ihren Umriſſen angedeutet iſt. Dieſer weiße 
Grund der Figuren giebt theils den Farben, welche her⸗ 
nach moch darauf geſetzt werden, ein lebhafteres Anſehen, 
theils verhindert er, daß: der oft ſehr dunkle Grund 
nicht durch die Farben der Blume hindurchſchimmere. 
Auch dieut⸗ er: dazu, die Licht⸗ und Schattenparthien 
der Figuren beſſer andeuten zu koͤnnen. Meiſteütheils 
druckt inan mit der Klatſchform nur die groͤßern Par⸗ 
thien einer Figur vor, z. B. bey einer Blume nur die Blu⸗ 
ame ſelbſty der Staͤngel wird hernach durch⸗ kleine Stem⸗ 
pel ſogleich mit der zweckmaͤßigen Farbe aufgedruckt. 
Der: innere Theil der Figuren; ſo wie Licht und Schat⸗ 
ten, entſtehen hernach ebenfalls durch die Stempel oder 
Stempelformen, welche man zu dieſer Abſicht von vers 
ſchiedener Bildung hat. So viele Farben und. Farben⸗ 
ahatcen: vorkommen , eben fo viele Stempel find auch 
noͤthig. Uebrigens wird bey dieſer Arbeit, bey dem 
Beſtreichen der Formen mit. Farbe, bey dem Drucke 
ſelbſt, mit dem Aufrollen des fertigen Theils der Ta⸗ 
peten etco gänz eben fo verfahren⸗ wie bey dem Drucken 
des. Katuns; ſ. Katunkab riken. Auf tieue geſchmack⸗ 
volle Muſter kommt hierbey das meiſte an. Die Kan⸗ 
den oder Borduren druckt man heutiges Tages bes 
onders und verwendet viel Fleiß und Sorgfalt darauf, 
ieſe Kauten klebt hernach dev Tap ezir ev am die Ta⸗ 
ꝓpeten. WE: 1a BER Bd Da Fe Pe T AT dee: 
> Die geſtaͤubten Tapet en beſtreut man mitifehr 
feiner verſchiedentlich gefaͤrbter Flockwolle, id, h. ſolcher 
Wolle wilthe behin Scheeren der feinften Tücher aus 
ſpaniſcher Wolle abgeſchoren wurde. Da man fie ſelten 
Yon jeder botiebigen Farbe haben kann, fo läßt man fie 
vou dem Faͤrber verſchiedentlich färben. Sie muß uͤbri⸗ 
genssju dem beſtimmten· Gebrauch recht trocken und ſehr 
Larry fg) Deswegen erhackt · man ſie fein und ſiebt 
fie, ums die arbbern unde laͤngern Faſern abzuſondernz 
und dann trocknet man fie auf einem luftigen Boden, 


— 
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Die Figuren ſelbſt werden nicht mit Farben, ſondern 
mit einem ſtarken Firniß gedruckt, und dann wird dieſe 
Wolle darauf geſtaͤubt. Man waͤhlt zu jedem Theil 
der Figur oder Blume diejenige Farbe der Wolle, wel⸗ 
che der Theil enthalten muß. Zu dem Ende bedruckt 
man auch immer nur diejenigen Stellen mit Firniß, 
die einerley Farbe bekommen. Man haͤlt dann ein Haar⸗ 
ſieb mit Der zerſchnittenen Wolle darüber, und klopft mit 
den Händen daran. Auf dieſe Arc fällt die feinfte 
Wolle hindurch und Elebt an dem Firniffe an. Won 
den leeren unbedrudten Stellen läßt fie fich leicht wie⸗ 
der abſchuͤtteln. Wenn das Beftäubte etwas getrock⸗ 
net ift, fo drudt man wieder mit Firniß, fireut wieder 
Wolle von anderer Farbe darauf und feßt fo die Arbeit 
fort, — Die Figuren erhalten auf diefe Art ein anger 
nehmes fammetartiged Anſehen. 


Eine fehr artige Verbefferung biefer Tapeten. befteht 
barin, daß man fie hin und wieder mit einem metalliſch 
glänzenden Streufande überzieht, wodurch fie das 
Anſehen reicher mit Gold und Silber durchwirkter 
Zeuge befommen, Zu dem Ende fiebt man feine Feils 
ſpaͤhne von allerley Metallen, waͤſcht fie in ftarfer 
Lauge und laͤßt fie auf einen über glühende Koh⸗ 
Ien gelegten Eifen, ober Kupferbleche, unter beftändis 
gem Umrühren anlaufen, wodurch danır die Meſſing⸗ 
fpähne eine Goldfarbe bekommen, die von Kupfer roth 
und feuerfarbig, von Eifen und Stahl aber blau, 
violet u. ſ. w. werben. Diefe farbigen Spähne plättet 
man nun in einer Plättmühle, die wie biejenige in 
Gold : und Silberfabriken eingerichtet iſt, zwiſchen pos 
Tirten ftählernen Walzen; ſ. Streuglanz. Dieſen 
Streuglanz befeftigt man dann auf dem Papiere mittelft 
eines Kitts. Statt des Strenglanzes pflegt man auch 
wohl filgerfarbigen Glimmer aufzutragen, welcher uns 
ter dem Namen Rabenfilber: bekannt ift. — Stroh⸗ 
tapeten find nicht in Gebrauch gekommen, weil man 
Zi daran auszufeßen fand; f. Strohwaarenfabris 

en. — ger? ; 
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8. 9: da Hamel du Monceau, die Kunft türfifche 

‚Tapeten zu weben. Königsberg 1768. 4 

Encyclopedie. Tom. XV, p. 898. Und in Spren 


geld Handwerfen und Künften. - Samml. XV. S. 5. f. 
Lou Popiertapeten. 


J. C. ©. Jacobſon, Schauplaß.der Zeugmanufaftus 
ren in Deutichland. Bd. 1. Berlin 1773. 8. Bon Wache: 
- tuchtapeten und Papiertap:ten. 


Belhreibung nabahmungsmwürdiger Tapeten, in J. ©. 
Huths Magazin der Baukunft. Th. I. Bd, 11. Weimar 
1790, 8. ©, 250: f. 


Das Neuefte und Nüßlichite\in der Chemie, Fabrikwiſ⸗ 
ſenſchaft ıc. Bd. XI. Nürnberg 1811. & ©. 113. f. Ver: 
fertigung der Papiertapeten, 


Tapetenmanufafturen ſ. Zapetenfabriken. 


Tapetenweberey ſ. Zapetenfabrifen und Wollens 
manufakturen. 


Tapetenweberſtuhl ſ. Weberſtuͤhle, Wollenmanu⸗ 
fakturen und Tapetenfabriken. | 

Tapeziren, die Wände mit Tapeten ausſchlagen; f. 
Zapezirer. 

Tapezirer ift ein gewoͤhnlich unzünftiger Handwerker, 
welcher nicht blos Wände mit Zapeten ausſchlaͤgt oder 
ausklebt, fondern auch Kanapee's, Stühle u. dgl. bes 
polftert und überzieht, eine Arbeit, welche fonft auch 
ber Sattler verrichtet; |, Sattler. Das Zapeziren 
mit wollenen und feidenen Tapeten ift felten, noch fels 
tener mit ledernen und mir Wachstuchtapeten. Das 
Tapeziren, welches jeßt faft allein nur üblich ift, ift 
das mit Papiertapeten; ſ. Tapetenfabriken. 

"Die Papiertapeten, wie man fie aus der Fabrik ers 
hält, beftehen felten aus einzelnen Bögen, fondern ge 
wöhnlich aus 20 Ellen langen Stüden oder Bahnen. 
Beſteht dad Papier, weldyed der Tapezirer aufziehen 
will, aus einzelnen Bögen, fo muß ed ganz auf bie 
Wand geleimt, die Wand aber vorher, wenn fie alt 
ift, abgerieben, friſch getündt, und mit Leimwaſſer 
getränkt werben. Folgender Kleifter ift fehr gut dazu. 


Man nimmt 4 Pfund Leim, loͤſt ihn in 4 Maaß 


— 


Waller auf, that 2 Loth Alaun hinein und kocht ihn. 
Siebend wird er auf eingeweichte Stärke gegoſſen, die 
man während ded Aufgießens ſtark umruͤhrt und durch⸗ 
arbeitet, -bamit man einen recht binnen Brey ohne 
Klümpern befomme, Will man noch etwas gegen die 
Wanzen oder audere Sufekten hinzufeßen, fo fann man 
den Leim mit etwas.Coloquinten und Mermutb abfos 
hen. Mit diefem Kleifter beftreicht man, die Bögen 
auf der hintern Seite und überfährt fie mit dem Ballen 
der Hand oder mit einem zufammengeballten Tuche auf 
der Wand glatt, indem man Vorher ein anderes Blatt 
Papier auf die Tapete legt, um die Farbe nicht abzu⸗ 
wifchen oder ſchmutzig zu machen. Das Papier muß 
fo glart aufgeftrihen werben, daß Feine Luft dazwifchen 
bleibt, welche in dem Papiere eine Beule machen würde. 
Die Tapeten aus langen, Streifen, von ſtarkem Par 
pier, (die eigentlichen Papiertapeten) zieht man am bes 
ften auf folgende Urt auf. Man fehneidet-ein Stud 
nach der Höhe der Waud ab, feuchter bafjelbe auf ter 
linken Seite mit einem Schwamme an, beftreiht die 
Ranten mit. Kleifter,; ‚bringt es gebörig:anf die Wand 
und drückt ed daran feft:. Oft nanelt man ed andy an 
allen Seiten mit feinen Nägeln (Tapetennaͤgeln) feft. 
Das zweyte Stuͤck behandelt man auf eben die Artz 
vorber aber wird es au derjenigen Seite, mit welcher 
ed auf: dem erften Stüde liegt, glatt gefchnitten, an 
diefer Seite aufgeklebt und an der andern aufgenagelt, 
fo daß immer das folgende Stüd die. Naͤgel des vor⸗ 
hergehe nden bedeckt. — Iſt auf diefe Weife eine Wand 
vollendet, fo. wird: zulegt rings herum bie Kante aufe 
geleimt. . .. | BEN A ch 
Will man weiße oder graue Bögen: Papier auf bie 
Wand Fleben und fie hernach übermalen, fo. kann man 
folgende Farben dazu anwenden, bie bey guter Behand⸗ 
Yung. nicht. fo leicht verſchießen:: 
"zu hen Hellgrün: Verggrün oder Braun 
ſchweiger Grün mit etwas Bleyweiß gemiſcht. 
2) Zu-hellgelb:- Neapslgelb mir fehr wenig Berge 
grün vermiſcht. | | 
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3) 83u hochgelb: Helles Schuͤttgelb. — 
+4) Zu hellgrau: Blehweiß mit ‚Frankfurter 
Schwarz oder Lindenkohlen vermifat-... 
5) Zu hellblau: Berlinerblau oder fogenanntes 
>. Meublan mit Bleyweiß gemiſcht. De 
6) Zu Rofenfarb oder Earinoifin: Slorentis 
ner oder Wiener Lac mit Bleyweiß gemiſt. 
MD Zu Lilas: Florentiner⸗ ober MWieneriac mit 
Berlinerblau und etwas Blryweiß verimiiär, 
Diefe Farben ‚werden mit reinem. Wuffer abperichen 
und bernady mit. Leimwaſſer verſetzi. —* 
Bey jeder Zimmerverzierung miuß man auf Scheck⸗ 
lichkeit ſehen; ſo auch bey ven Taperen. Min vn 
bie Zapeten Immer fo wählen, daß fie fich zü der Be⸗ 
ſtimmung des Zimmers ficken: ’ Die einfacher Tape⸗ 
te ift die, wenn man der ganzen Wand eine blaff Fate 
be giebt und fie ringsum mit einer Worte erfaßt. Iran 
Tann aber auch eine Wand in verfäriedene Felder 'eins 
theilen, und die Erhöhungen und Vertiefungen der Fels 
ber durch Licht⸗ und Schattenſtriche andeuten, Diefe 
Felder müffen ſymmetriſch abgetheilt: werden: Auch muß 
eine Wand entweder ein einziges großes Feld, oder 
zwey Felder von einer Größe, oder drey Felder befoms 
men, von denen das mittelfte das größte, bie beyden 
Nebenfelder aber Eleiner, jedoch unter fi von einerley 
Größe find. Alle diefe Felder muͤſſen die Höhe der 
Wand einnehmen, Um die Symmetrie aehörig zu bes 
obachten, : müffen auch zwey gegenüberftehende Wände 
einander Höllig gleich eingetheilt ſeyn. Die Felder felbft 
Fönnen entweder eine einzige Farbe erhalten, oder es 
koͤnnen darin Randfcyaften, Bafen, Figuren und andere 
Berzierungen angebracht feyn, je nachdem das Zimmer 
mehr oder. weniger Schmuck verlangt, — Die Tapeten 
gehen übrigens, wie befannt iſt, nicht bis auf den Fuß⸗ 
boden herunter, ſondern die Waͤnde ſind unten mit 
Lambris eingefaßt. * 


Tapiſſende, Tapiffendis find Biße, beren Far⸗ 
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ben man ‚auf beyden Seiten: fichtz ſ. ———— 
manufakturen und Katunfabriken. 

Tapſel, ein grober RR oralen Katun; 2 
Katunfabrifen, 

Taquis, eine Art Katun von Aleppo und der um⸗ 
liegenden Gegend; ſ. Katunfabriken. 

Taraſum, ein Getraͤuk der Chineſer aus Reis und 
Branntewein; ſ. Brannteweinbrennerey. 

Tarletent ‚ eine Art Mouffelin; 5 Baummollem 
manufatturen, . 


Zarnatane, eine Gattung — welche man we⸗ 
nigſtens ehedem oft fo nannte. Man hatte davon: 
Zarnatane Chavonis, Betillen Tardatan⸗ 
und Mallemollen Tarnatane. 

Tarokkarten ſ. Spielkartenfabriken. 

Tarrare, eine franzöfifche Leinwand; ſ. Leinen 
manufafturen. 

Taſche von Leder f. Taͤſchaer. 

Taſche an Satteln f. Sattler. 

Taſche oder leinener Sad zur gäuterung 
bes Zuckers f. Zuderfobrifen, 

Tofchen oder - Säde zur Auskochung ber 
Seide f. Faͤrbekunſt und Seidenmanufakturen. 

Tafche oder Auge in den Rupferfhmelzöfen 
f. Kupferhütten und Huͤttenweſen. 

Zafchenbefchlägmacher ſ. Ringmader, 

Taſchenkelle von Eiſen zum Gießen Fi 

ütten, 

Zafchenchronometer ſ. uUhrmacherkunſt. 

Taſchenuhren ſ. Uhrmacherkunſt. 

Taſchenwerk oder Walzenwerk in Dünen ſ. 
Muͤnzkunſt. 

Taͤſchner, Tafchenmacher beißt der Handwerter, 
welcher aus Leder allerley Taſchen macht, z B. Jagd⸗ 
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safcheir;, Patrontaſchen, Torniſter, Mantelſaͤcke zc., 
ferner Riemen, Piftolenhoffter, Futterale zu Uhren, 
Meſſern 2c., Fliegenklatſchen, lederne Muͤtzen, Hoſen⸗ 
träger ꝛc. Auch beſchlaͤgt er Sophas, Stühle u. dgl. 

x iſt alſo ganz nahe verwandt mit dem Sattler, 

iemer, Tapezirer, Handſchuhmacher, Beut⸗ 
ler, oder vielmehr greift er ganz in deren Metier ein, 
fo wie dieſe in das Metier des Taͤſchuers eingreifen. 
- Deswegen find die eigentlichen Gränzlinien aller diefer 
Handwerker ſehr ſchwer, oder wohl gar nicht zu ziehen. 

— Materialien und Handwerkszeug hat Abeigens der 
Zaſchner ganz mit dem Öattler gemein, 

Die Patrontafhen macht der Täfchner aus ſtarkem 
porher eingeweichten und geklopftem Rindeleder. Bett⸗ 
fäde find vieredigt, inwendig mit Leinwand gefüttert 
und mit Schnallen verfehen, um fie beym Verreiſen, 
wenn man ſich eiguer Betten bedienen will, bequem an 
den Wagen fehnallen zu Eönnen. Die Felleifen der Pofts 
reuter und Handwerföburfhen find von ähnlicher Eiu⸗ 
richtung. Jaͤgertaſchen macht der Täfchner von Dachs⸗ 
fellen, deren rauhe Seite auswärts gekehrt iſt. Die 
Brieftafchen (|. au Brieftaihenfabrifen und 
Futteralmader) find gewöhnlid von Juften, Cor⸗ 
duan, Saffien 2.5 f Sattler, Riemer. und 
Handfhuhmager. 

Faflen von Fajance, Steingut, Porcellan 
f. Töpfer, Fajancefabriten, Steingutfabrifen und Pors 
> cellanfabrifen. 

Tafter, Tafterzirketf. Zirkel, Duhalen, 1 Stel 
macher ıc. 

Zaue f. Seiler. 

Zaufabrifen f. Seile 

Techniſche Künfte oder Zecniſche Gewerbe 
ſ. Technologie. 

Technologie iſt die Wiſſenſchaft von der Veredlung 
der Naturprodukte, oder diejenige Wiſſenſchaft, welche 
alle Handwerke, mechaniſche Kuͤnſte, Manufakturen und 
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Kabriten, ihren Mitteln, Handgriffen und Werkzeugen 
ach, in gehöriger Ordnung kennen lehrt. Won ber 
Kunft felbft unterſcheidet fich die Technologie wie Wifs 
fen von Können, oder wie Theorie von Praxis. Bed: 
mann hat deu Namen Technologie im Fahr 1772 zus 
erft eingeführt. Vorher nannte man diefelbe Wiſſen⸗ 
(daft unrichtig Kunſtgeſchichte; beffer hätte Kunfts 
lehre oder Runftwiffenfhaft, am beften Manus 
fafturenlehre, gepaßt. n 
Matuͤrlich mußte ed auch für Gelehrte, befonders 
für Rameraliften fehr nüglic feyn, die Handwerke und 
Künfte aufeine wiffenfhaftlihe Art kennen zu lernen, 
alle Arbeiten ber Handwerker und Kuͤuſtler (hauptſaͤch⸗ 
lid der Fabrifanten) mit ihren Folgen und Gründen 
ordentlich und deutlidy erklärt zu finden, um fo mehr, 
da manche reelle Wiſſenſchaften, vorzüglid Mechanik 
und Chemie, auf die Veredlung der Narurprodüfte fo 
thätig mitwirken. Bluͤhende Handwerke, Mas 
nufatturen und Fabriken find die Haupts 
quelle von dem Reichthum und der Bevoͤl—⸗ 
ferung ded Staats. Wie fehr diefe Quelle durch 
wiſſenſchaftliche Behandlung geläutert werden kann, zeis 
a r England und Frankreich auf die auffallenpfte 
. ei . — 

Man theilt die Technologie in die allgemeine 
and in die beſondere oder ſpecielle Technolo⸗ 
gie ein. Su der allgemeinen Tehnolonie wers 
den, die Hauptarbeiten aller Handwerke und Fabriken 
mit den dazu nöthigen Mitteln, Werkzeugen und Mas 
fhinen nah der Aehnlichkeit des Zwecks abges 
bandelt, den man damit beabfichtigt. Sie nimmt folge 
lih die gefammten Lehren zufammen, welche bey allen 
KHandwerken und Manufakturen zugleich gültig find. 
"Sie ift einer ziemlich guten wiſſenſchaftlichen Einthei⸗ 
lung fähig; f. Allgemeine Technologie. Die 
ſpecielle Technologie lehrt die verfdiedenen Ars 
beiten und Mittel jedes einzelnen Handwerks oder jeder 
einzelnen Fabrik nah der Stufenfolge ihrer Anwens 
dung. | | = 


— 
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» Um bdierfpecielle Technologie wiſſenſchaftlich behand⸗ 
len zu koͤnnen, ;mußte-fie in gewifle Faͤcher ‚getheilt 
werben. Kine ſolche Eintheilung hatte aber immer bie 
größten Schwierigkeiten. Jung hielt diejenige Eins 
theilung für leicht und zweckmaͤßig, wo die Zubereituns 
gen, welche durch einerley oder doch durch einander aͤhn⸗ 
liche Kräfte bewirkt werden, vom Leichtern zum Schwe⸗ 
rern auf einander folgen. Er ſah aber felbft bald ein, 
wie ſchwer auf einer andern Seite diefe Ordnung war, 
weil in den mancherley Zubereitungen, eine fo große Vers 
ſchiedenheit flatt findet. - Er machte baher nach einiger 
Zeit. folgende Eintheilung: 4 | 
1. Mechaniſche Handwerke | 
1) Handbereitungen, melde mehr durch bie 
Hand vermöge fimpler Werkzeuge geſchehen. 
2) Mafhinenbereitungen, wohin ale Muͤh⸗ 
- Ienbereitungen uud Webereyen gehören. | 
I. Shbemifhe Handwerke. — 
1) Chemiſche Bereitungen auf dem naſ⸗ 
— fen Wege, z. B. Salzbereitungen, Gaͤh⸗ 
rungen, Deſtillationen, Bleichereyen ꝛc. 

2) Chemiſche Bereitungen aufdem trock— 
nen Wege, z. B. Brennereyen, Schmelze⸗ 
reyen, Metallwerke ꝛc. | 

Auch diefe Abtheiluug, welcher die Herren von 
Lamprecht, Roͤſſig und Gotthard mit einigen 
Abaͤnderungen gefolgt find, iſt noch ſehr mangelhaft, 
weil z. B. ſchon die Graͤuzen zwiſchen mechaniſchen und 
chemiſchen Handwerken durchaus nicht ſcharf zu ziehen 
ſind, wie man ſchon an Zuckerfabriken, Lichterfabriken, 
Tabacksfabriken, Gerbereyen ꝛc. ſieht, welche weder 
ohne mechauiſche, noch ohne chemiſche Mittel betrieben 
werben Fönnen. — 

Roſenthal theilt alle Handwerke in zehn Claſſen, 
naͤmlich; | | Ä 

I) Handwerke, welde für die Neibesnabs 

rungforgen, 3.8. Baͤckerey, Bierbrauerey x. 
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2) Handwerke, webche uns klei den, wélche 
den eStoff dazu lbiefern und: uns Kleis 
dungsftüde verfertigen, z. Bor Wollen 
Baumwollen⸗ Leinen⸗ und.Seidenfabriken, Loh⸗ 
gerberey, Schuſterey, Schneiderey ꝛc. 
3) Handmwerkes.mwelhe für, unſere Woh⸗ 
nungen forgen, 3. Br Zimmermann, Schrei⸗ 
ME Blegelbrenuer „, Maprer. ic ann. fe 
—— weine atlerien a “. 
Father, Defapa ii. bol, bereiten, 3.9, Shine 
"sieben, Topfek, „Silencer, Steligulz nd, Po 
ellanfabrifen We, una ar sa aha 
5) Handwerke, welche mande andere Mathe 
wendigkeiten liefern, z . B. Salzwerke, 
Meſſerfabriken.. Sun oma unit st 
76), Qandwerke, welde für unfere, Befund 
Wgzit ſorgen, zeun Beuckerfabriken zen... 00 
7) Handwerke, welche auf unſere Bequem⸗ 
lichkeit bedacht find, 3. B. Glasfabriken, 
audfabriken, Uhrmaherkunf ı. 
"gy Aandweike, die blos für unfer Ber 
Agalrgen forgen,“ze B: Wlumenfäßrtken , Bir 
Vareriefobeiten, BVerfertiger muſikaliſchet Inſtru⸗ 
— —— — 


* 
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9) Handwerke, welhenns ſchutzen de Mit: 

el liefern, z.B Gtmehrfabriten dScießpuls 
verfabriken de. 3. 

10) Handwerke, welche wie Huͤlfsmittel 
liefern wodurchwir verſtaͤndiger und 
kluͤger werben innen; z.B. Buchdrucker⸗ 
kunſt mit der Schriftgießerey. — 

Dieſe Claſſifikation iſt nochviel mangelhafter „!äls bie 

vorhergehenden. Kann man nicht z. B. soft eines und 

daſſelbe Handwerk eben ſo gut in Nr. 2. als in Nr. 6. 

und id Mr. 7. bringen? Die Glasfabriken gehören eben 
fo gut in Nr. 3., ale in Pin 4:35 die Eifengießereyen 
und. Eiſengeſchirrfabriken eben fo gut in Nreſg., als in 

Ar, 4. und Ni und Ne a amt 


- 
tr 
DW — 
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Beckmaun, Walther und mehrere andere Tech⸗ 
nologen theilten die verſchiedenen Vendwerke Ba den 
=. Naturrxeichen ein; naͤmlich 
—MHHandwerke, welche Prodafte des Thien 
rveihs’Verarbeiten — 


2) Haudwerke, die Produkte bes Pflans 
ri genreipsneredelm. 


„3 Handwerke, die Produkte bes Mine 
ralreichs zubereiten oder veredein. | 


Be dieſer nicht ganz uͤblen Claſſifikation fanden nur 
Fehr: iu enchike — von Veraͤrbeitungen 
ſtatt, die den Mitteln, Handgriffen ind Werkzeugen 
nach füft ganz einerleh waren, z. B. die Wollen: und 
Seidenwebereh von der Banmwollen = und Leinenwebe⸗ 
rey. Und wo will man 5. B. die Bandfabriken und 
Strumpfwirkereyen“ abhandeln, da es ſowohl wollene. 
und ſeidene, ale‘ baumwoilene und leinene Bander und 
Siruimpfe giebt. 2 


Benſen theilt die Haudwerfe ein? 


J. In Handwerke der. — Ordnung 
oder Handwerke der einfachen Verar⸗ 
beitung. —J 
| a) Handwerke im engern Sinne, ; 

B. Scmeiderey, Schuſterey ꝛc. 
b) Mechaniſche Gewerbe, die mit 
Hülfe von eigentlichen Mafdis 
hits hmen in Ausubung gebracht wers 

BJ den, z. B. Weberey, Müllerkunft. 

c) Chemische Gewerbe, . 8, Faͤrbe⸗ 
kunſt, Seifenſiederey ꝛc. 

U. Haudwerke der zweyten Ordnung 

oder Handwerke der zuſammengeſetz⸗ 

— ten Verarbeitung, nmaͤmlich diejenigen, 
3 1» welche kunſtreichere und ſchwerere Hulfsmittel zu 

Zihrer Ausübung noͤthig haben, fo wie auch meh⸗ 
xere Geiſtesauſtrengungen erfordern, z, B. * 
macherkunſt, Steinſchneidekuuſt ꝛc. 


il 


Zechnplogie arı 
Auch diefe, Shaflifitario on war immer noch fehr unbes 
fkimmt uud ‚dürftig uud mußte ſelbſt cinigen fruͤhern 
bey weiten nachftehen.... ssdlderz : an 
Shriftian R5 6 lin gm Gas Wilhelm Roͤs⸗ 
Ling theilen bie Technologie: aufsfolgende Art ein: 


ı Hindwerte, beb melden ad Wefen 
ber. Runftproduft icht in beſtimm⸗ 
ten daran vbaftend Role fondern 
in gewiffen semifäfn Duähfitäten ber 
Materie beftepr.t 
| —— Serkänte, 
—— fer Hund Ddrren. \ . 
BUNT — der ende 
4) Das Butter? und Käfeinudem. 
garni — DieBeveitängwerfälebehtr Säns 
. HET IE TEE 334194446—u —81 
0 Die Berei taungnder ——— 
5 die ———— Mite 


* Pi ner 2 
Wr Eher Pegr-Kienshlr und 
—— 1. (3 
9)Das Oehlſchl agen:. ir 
1.20) Dies Bereitung. der Seifen. 
1) Die Verfertignug ber, weißen Stärs 
„te und des Puderse;;c. 
2) Die Bereitang verfgiebener Far 


| Permaterialien 
23). Das Wa ſch DIE Ensfärben, Färben 
und Firniffen um! 


14) Das: Gerbenpiuun” 
1: Ta AG des Reina und ber 
R aufenblafe, 
4. 20), Die, erfertigung, des Phosphors. 
—— die ereitung, Def Schwefeis. 
— 


nie 
19 Dis: Kalk⸗ onen, und KRohlens 
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20) Daß Hüttenwefen ober Bearbei- 
tung der Erzeiauf Metalle. 
21) Das Stahlbrennen va 
23) Die Kochkunſt. — J 
23Die Ayorbeterkunff. hart 
‚ns De Beränderungen,, — 
a belebten Körpern anders 2 alirä: 
"ten gegeben werden, wie N Bers 


** ſchneiden und Zödten ber, Br ere. 


: if Benbmerte, ben, welden das Wefen 
* er Kunſtprodukte, außer gewiffen che⸗ 
* —R ins⸗ 
Re in Ya Pran haften 
Formen beftebt. | 


% gi Nr N 
2 Ha welchen Kennung 
der Hauptproduftiondgft.i 


) Trennung durch Schroten, A 


21186 76 und: Runden: ! ; , 
| b) Trennung durch Zertampfen Sn Zers 
sun nit Pochen. | 


od Trennung. hai Raſpeln 
d) Trennung durch Zerſchneiden. 
> Eye durch Zeefpalten / Herſchliz⸗ 
I ESETE ‚zen, Serreißen, Behauen, Aushauen, 
Abſchueiden, Beſchnitzen, Einfchneiden, 
207 Alus ſchneiden Ailoſie heu⸗ Ausmeiſeln, 
Einaͤtzen, Ausbohren, Abſtreifen, Ab⸗ 
—RV ur 5* Befehaben,: Schlafen und Pos 
iren, 9 
f) Trennung dard) —E 
32408) Hantdwerké, bey we Chen sn 
LE ſowohl —— als um 
8 eihartiger Materien zu einander 
ber Haupiproduftiondätt ift. 


a) Verkindung durch das Binden. 
b) Verbindung duxch daß Zufammendrer 


ben. 
c) Verbindung duch [er Ueberſpinnen. 
d) Vers 
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a) Verbindung durch das Stricken und 
Flechten. 

e) Berbindung durd das Ridppeln, 

f) Verbindung durch das Wirken. 

g) Verbindung durd das Weben. 

h) Verbindung durch das Aufrragen dei 
Dinten, Farben und der Wahsüb: rzüge, 

i) Verbindung durch das Vergold’n, Verfils 
bern, Berzinnen, Belegen — und 
Emailliren 


8) Handwerke, ben welchen weder ein 
Trennen, noch Verbinden allein als, 
Hauptproduktionsakt augeſehen wers 
den kann 


a) Bereitung der Nudeln im Groben. 

b) Bereitung des Tabacks. 

c) Vom Walken und Filzmachen. 

d) Vom Papiers und Pappenmachen. 

e) Berfertigung verfhiedener Sachen aus 

Papier und Pappe, 

2 Verfertiaung gegerbter, gewirkter und 
gewebter Stoffe: 

g) Die vornehmften Arbeiten. iu Pelzwerk, 
Haren und Febern, 

y Verfertigung einiger Sagen aus Talg, 

Wachs und Teig. . 

i) —— verſchiedener kuͤnſtlichen Blu⸗ 


k) "Die verſchiedenen Mufivarbeiten. 

1) DVerfertinung verfbiedener Produkte aus 
Kalt, Gyps und Thon, 

m) Vom Glasınadhen. 

n) Von deu mancherley Arb⸗ ‚item in Glas, 

d) Verfertigung der Bley⸗- und Roörhftifter 

pP) Bereitung ded Schießpulvers. 

q) Perfertigung mannigfaltiger Sachen aus 
Metallen (z. B. Handwerke, welche aus 
unedlen Metallen die vornehmſten Guß⸗ 

Poppe technolog. Lexicon. V. S 
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! waaren, aus edlen und unedlen die ger 
⸗ ſchmiedeten und getriebenen Waaren, die 
diinnen Metallblaͤttchen, den Draht, Lahn 
u. dgl. zubereiten). 
kS r) Bom Uhrmaden. 
s) Verfertigung der Blaſebaͤlge. 
t) Verfertigung der vornehmften mufikalis 
{hen Suftrumente, | 
‚ u) ®Berfertiqung ber Feuerfprißen, 
v) Verfertigung der Fächer, der Sonnen 
und Regenfhirme. . 
w) Vom Nürnberger Tand. 
x) Der Büttner, | 
y) Der Wagner. 
z) Der Schreiner. 
2a) Der Zimmermann. 
bb) Der Maurer. 
cc) Der Pflafterer. 
dd) Der Kleber. 
ee) Der Dachdecker. 
ff} Der Schorufteinfeger. 
gg) Verfertigung chirurgiſcher Inſtrumente. 
hh) Verfertiaung mathematiſcher und phyſi⸗ 
kaliſcher Inſtrumente. 
ii) Von den Veraͤnderungen, wodurch an 
befeelten Körpern gewiſſe Formen erhalten 
werden, | | | 


Gewiß enthält diefe Claſſifikation manche gut gewähls 
te Folge. Aber Mängel enthält fir demohngeachtet noch 
viele. Z. B. II. 1. 6) find noch fehr verſchiedenartige 
Arbeiten zufammengeftellt. Schleifen und Poliren 
Kann unmd.lidy mit Zeripalten in eine Rubrik gehören; 
ferner (Il, 2. deg) aebd:t Klöppeln zu Flechten, Wirs 
ken zu Siricken; und (II. 3. q) ift noch gar zu unbes 
ſtimmt. 

Ich verſuchte ed (in meiner Geſchichte ber Technologie) 
die Wiſſenſchaft auf folgende Art, die freylich auch noch 
viel zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt, einzutheilen. 
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J. Mechaniſche Bereitungen, wobey faſt 
durchgehends nur mechaniſche Mittel vor— 
kommen. 
1) Handwerke und Künfte, welche Nah⸗ 
rungsmittel des Menſchen bereiten, 
a) Das Mahlen des Getraides auf allerley 
Arten von Muͤhlen. 
b) Das Dreſchen des Getraides. 
c) Das Reinigen des Getraides. 
d) Das Mahlen der Kartoffeln, 
) Dad Entpälfen mancher Früchte, 
-f) Die Vereitung der Grüße und der Graus 
pen. — 
) Das Buttermachen. 
h) Die Oehlbereitung. Ä 
- 2) Handwerke und Fabriken, welde für 
die Kleidung des Menfhen forgen. 
a) Verfertigung der Tuͤcher und möllenen 
Zeuge. ee 
b) Verfertigung der baummwollenen Zeuge. 
c) Verfertigung der leinenen Zeuge, 
d) Berfertiguug der feidenen Zeuge: 
e) Berfertigung der Strümpfe und Strumpfs 
zeuge. 
(Hierher würde auch Schneiderey, Schus 
fterey 2c. gehören). 
3) Handwerke und Künfte, welhe aus 
Wolle, Baummolle, Flahs und Seis 
de einige Mebenfaben zur Kleidung 
und Putzſachen bereiten. | 
a) Verfertigung der Bänder und Schnüre, 
| b) Verfertigung der. Spißen. 1 
4) Bereitung verihiedener Hülfswans 
ren zur Kleiduna und einiger Wars 
ven zu Puß und Verzierungen, 
a) Naͤhnadelfabriken. | | 
b) Steckuadelfabriken. 
> * 
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c) Fingerhutfabriken. 

d) Verfertigung der Strohhüte und anderer 
Strohmaaren, 

e) Verfertigung der Perüden. 

FT) Das Flediten der Haare, fo wie das 
Stricken und Pouſſiren mit Haaren. 

g) Die Verarbeitung der Perlen. 

h) Die Verfertigung der Fünftlichen Perlen. 

i) Die Verarbeitung der Perlmutter, der 
KRorallen,des Bernfteins und der Edelfteine. 


5) Bereitung verfhiedener Waaren zur 
Wohnung und zu andern großen Bes 
dürfniffen. 

- a) Die Sägemühlen und Sägemafchinen. 
b) Eie Schreinerarbeiten, 
c) Die Schhlofferarbeiten, 
d) Das Fenftermacen. 

6) Bereitung verfhiedener Waaren 
zur Ordnung menfhliher Gefdhäfte, 
zur Bildung des Verſtandes und 
überhaupt zu edlern Vergnügungemn 


a) Die Uhrmaderkunft. \ 
b) Die Papiermaderkunft. - | & 
c) Die Buhbinderey. 
d) Das Glasſchleifen. | 
e) Die Verfertigung optifcher und anderer 
phyſikaliſcher und marhematifher Werks 
zeug, | 
f) Die Berfertigung mufikalifher Werks 
zeuge. | | | 
7) Bereitung verfhiedener Waaren zu 
allerhand verfhiedenartigen Bes 
dbürfniffen. | Ä 
z a) Die Drehetunft. 
, b) Die Hornarbeiten, 
c) Die Korkarbeiten. | 
d) Die Verfertigung ber Raider. 


2 
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e) Die Verfertigung Eurzer Hölzerner Waaren, 
f) Das Boͤttcherhandwerk. 
g) Der Wagner und die Kutſchenfabriken. 
 h) Die Verfertigung der Stricke und Taue. 


II. Mechaniſch-chemiſche Bereitungen, wos 
bey in der Hauptſache mehr mehanifde 
als hemifhe Mittel vorkommen, 

1) Verfertigung der Filzhüte, 


2) Worbereitungsanftalten zu verfhie 
denen Metallfabrifen, , 


a) Die Metall» Schmelzkunft im Großen, 
b) Die Pod)» und Waſchwerke. 
c) Die Balgwerfe, 

d) Die Saigerwerke. 

e) Die Schmelzwerke inöbefondere, 

f) Die Granulirwerke. 

8) Die Amalgamirwerke. 

h) Die Bereitung des Stahls. 

i) Die Bereitung des Meſſings. 

E) Die Bereitung des Tombacks, Semilors, 
Prinzmetalls und aͤhnlicher Metallkompo⸗ 
ſitionen. 

1) Die Hammerwerke. 

m) Die Schneidewerke. 

n) Die Stanniolwerke. 

0) Die Blechfabriken. 

> Berfertigung der Hülfswaaren zum 
z Effen und Trinken, 

a) DBerfertigung der Fupfernen, eifernen und 
‚anderer EB: und Kochgeſchirre. 

b) Berfertigung der Bratfpieße. 

» ©) Verfertigung der Zinnmwaaren ober Zinns 
gießerhandwerf, 

d) Verfertigung der lackirten Waaren ober 
die Lackirfabriken. | 

e) Verfertigung ber ——— Waaren ober 
 Pinsiefakriten, 
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f) Verfertigung ver Löffel oder Loͤffelfabriken. 
g) Die Meſſer- und Gabelfabrifen 


4) Zubereitung verfhiedener Sadhen zu 
Kleidung, zu Puß und zur Pracht 
uͤberhaupt. 

a) Verfertigaung der Knöpfe ( Kuopfmacher 
und Kuvpffabrifen). 
b) Berfertigung der Schnallen. 
c) Berfertigung der ftählernen kurzen Waare. 
d) Bereiiung verſchiedener Gold und DB 
berwaaren, 

e) Die Bijouteriefabrifen insbeſondere. 

f) Die Treſſenfabriken. 

g) Die Bereitung der Flittern (Blitterne 
ſchlaͤgerey). 

h) Die Platin-Arbeiten. 

i) Da8 Goldplattiren, Vergolden und Ver⸗ 
ſilbern. 

k) Die Bereitung der Goldfirniſſe. 

1) Die Goldſchlaͤgereyen. 

m) Die Bereitung der Folie Folienſchuige 
rey) und der unaͤchten Treſſen. 

n) Verfertigung der vergoldeten und verſi l⸗ 
berten Galanteriewaare. 


5) Arbeiten zur Abhaltung von Gefah— 
ren, zur Huͤlfe bey mannigfaltigen 
großen Beduͤrfniſſen, zur Bequem: 
lichkeit und zum Vergnügen. 

a) Die Schwerdtfabrifen. Ä 
b) Die Gewehrfabrifen im engern Sinne, 
c) Die Zubereitung der Flinteufteine. 
d) Berfertigung des Bajonnets indbefons 
dere. 
e) Verfertigung der Windbüchfen, 
f) Die Stückzießerey. ä 
‚ g) Die Schießpulverfabrifen. j 
i) © Flintenſchrot⸗ oder Schießhagelfa⸗ 
riten. 


⸗ 
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i) Der Platner. 

k) Der Windenmader. 

1) Der Roth» und Gelbgießer. 

m) Der Sprißenmader. 

n) Die Drahtzieherey. 

0) Die Münzkunft. 

6) Bereitung verfhiedener MWaaren zur 
Bequemlichkeit insbefondere. 

a) Lampens und Laternenverfertigung (auch 
der Klempner oder Spaͤngler). 

b) Verfertigung der Talglichter, Wachs⸗ 
lichter und Wallrathlichter. (Auch Wachs⸗ 
bleicherey und Fackelmacher). 

7) Zubereitung einiger Waaren zum 
Vergnügen insbeſondere. 

a) Die Tabacksmanufakturen. 

b) Verfertigung der Pfeifenkoͤpfe (der hoͤl⸗ 
zernen und meerfhaumenen). 

c) Verfertigung der Tabacksdoſen aus Le⸗ 

der, Papiermaché, Horn, Schildpatt ꝛc. 
(Doſenfabriken). Es; 
8) Handwerke und Künfte, welde zut 
Bildung des Verftandes, zur Bers 
mehrung bes Geſchmacks und zur Ders 
gnuͤgung des Auges beytragen. 

a) Die Buchdruckerkunſt mit der Schrift⸗ 
ſtecherey und Schriftgießerey. 

b) Die Holzſchneidekunſt. 

c) Die Kupferſtecherkunſt und Kupferdruk—⸗ 
kerkunſt. | 

d) Die Steinftecherey und Steindruderey. 

III. Shemifh: mehanifhe Bereitungen, die 
fi in der Aauptfahe mehr chemiſcher ald 
mehanifher Mittel bedienen, 

1) Bereitung folder Waaren, welche 
den Wohlgefhmad vieler Speiſen 
und Getraͤnke vermehren 
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a) Die Salzfiederey. 
b) Die Zuderfiederey und Zuckerraffinerie, 
2) Bereitung gemwiffer Waaren zur 
Kleidung und zu aͤhnlichen nuͤtzli⸗ 
chen Zwecken. 
a) Die Kohnerberey. 
a b) Die Weißgerberey. 
c) Die Sämifchgerberey. 
d) Die Persamentgerberey, 
e) Die Stärfergbrifen, 


3) Bereitung einiger Hülfswaaren 
zum Berfhönern mander Arbeis 
ten. Ä Ä 1 

a) Die Blaufarbenwerke oder Smaltefas 
brifen, 

b) Die Bleyweißbereitung. 

c) Die Menningbrennerey,. 

d) Die Zinnoberfubrifen, r 
. e) Die Furbenfabriken überhaupt. 

IV. Chemiſche Bereitungen, wobey in der 
Hauptſache nur chemiſche Mittel ge— 
braucht werden. 

1) Bereitung einiger Flüffigkeiten 

> zur Nahrung des Menfchen und zum 
Wohlgefhmad, - | 
a) Bierbrauerey, 
b) Effigbereitung, 
c) Brannteweinbrennerey. 

2) Handwerke und Fabriken, welde 
Warren aus Thon, zu manderley 
Bedürfniffen dienend bervorbrims 
gen. | 
a) Gemeine Töpferarbeiter (Töpfers oder 

Hafnerbandwerf). | 
b) Faiancefabriken, 
€) Steingurfabriten, ! 
d) Porcellanfabriken, 
€) Schmelztiegelſabriken. 
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f) Pfeifenbrennerey. 
g) Ziegelbrennerey. 
3) Glasfabriken. 
a) Verfertigung runder Glaswaare. 
b) Spiegelfabriken. 
4) Faͤrbekunſt. | 
a) Kärberey der Zeuge, 
b) Faͤrberey des Papiers. 
c) Färberey des Strohes, der Federn ꝛc. 
5) Verfchiedene andere chemiſche Fa— 
briken zu allerley Bedürfniſſen. 
a) Seifenſiederey. | 
b) Zhrandrennerey. 
ce) Theerfhmelerey, 
d) Alaunfabriken. 
e) Vitriolfabriken. 
H) Salmiakfabriken. 
g) Salpeterfiederey. 
h) Sceidewafferbrennerey. 
i) Vitriolöhlfabriten, 
k) Siegellackfabriken. 
Es find noch nicht alle Handwerke in diefe drey Abthei⸗ 
fungen-eingefhoben. Man kann fie übrigens vollftäns 
diger in dem Artikel Handwerke Eennen leruen. 
Erſt feit Kurzem habe ih in meinem neuen Lehr—⸗ 
buche der ſpeciellen Technologie (Stuttgart 
und Tuͤbingen 1819) eine Eintheilungsart mitgetheilt, 


welche wohl mehr als alle bisherige Syſteme genügen 


dürfte, Sch theile nämlich alle techniſche Gewerbe in 
folde ein: — 

1) welche Mehlfruͤchte und mehlhaltige Wurjzelfruͤch⸗ 
te verarbeiten, um das Mehl, oder einen andern 
veredelten Fruchtkoͤrper daraus zu entwickeln; 

2) welche Mehlfrüchte oder mehlhaltige Wurzel⸗ 
fruͤchte zu einer trinkbaren oder ſouſt zu benutzen⸗ 
den Fluͤſſigkeit verarbeiten; 

3) welche Beeren und ähnliche Fruͤchte, ſo wie Pflans - 

zenblaͤtter und ähnliche feine Pflanzentheile verar⸗ 
beiten; | | DEE 
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4) welche Baumbarze und Baum⸗ oder Stauden⸗ 

fäfte überhaupt veredeln; 

5) welche Holz verarbeiten | 

6) welche thieriſche Fafern, Pflanzenfafern und dünne 

Stängel verarbeiten; 

7) welde Thierhänte, Gedärme und ähnliche thieri- 

fche Theile veredeln; ni 

8) welche thieriſche Fette und ändere Fette verarbeis 

. tenz we 

9) welche Salze gewinnen und veredeln; 

10) welde Steine veredelnz 

11) welde Erden veredeln; | | 
‚ 12) welde Metalle veredelm. | r 

Bon den technifchen Gewerben macht man auch wohl für 
die Oekonomie und. für die Forftwiffenfchaft eine eigne 
Trennung, um befondere Wiffenfhaften zu erhalten, 
welche man dEonomifhe Technologie und Forſt⸗ 
tehnologie nennt; f. auh Mannfalturen. 
—Garzoni, allgemeiner Schaupla aller Profeffionen, 

Künfte ıc. A. d. Ital. überf, Frankfurt 1659. 4 

E. Weigels Abbildung aller gemeinnügigen Hauptftäns 
de, aller Künfte und Handwerker. - Nürnberg 1698.4. 

I. Harris, an universal Dictionary of Arts and Scien- 
ces. 1I. Vol. London 1704: 4. 

J. T. Jablonsky, allgemeines Lericon der Künfte und 
Wiſſenſchaften. Leipzig 1722. 4. Neue Aufl, Königsberg 
und Yeipzig 1767. 4. 

G. H. Zindens deutfches Real: Manufaktur: u. Hands 
werfölericon. Xeipzig 1745. 8. | 

T. Dyche, a new and complet Dictionary of Arts and 
Sciences. II. Vol. Londen 1754. $. j 

Encyclopedie ou Dictionnaire raisonn& des sciences et 
desarts, Vol.I — XVII. Paris et Neufchatel 1751 — 
1767. Fol. Supplement. 1776 — 1777: DEE, 

Descriptions des Arts et Métiers, faites ou approuvées 
par Messieurs de l’Acad. roy. des sciences. Avec figures 
en en taille douce. Paris 1761.... Fol. 

Schauplatz der Rünfte und Handwerke, oder vollftändige 
Belchreibung derfeiben, verfertigt und gebilligt von der Alas 
demle der Wilfenichaften zu Paris, Ueberſetzt von Juſti, 


\ 
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Schreber u. A. Berlin und Erlangen 1762 bid 1805. 4. 
Ein und zwanzig Bände, | | 

J. S. Halle, Werkftätte der heutigen Künfte, oder die 
neue KRunfthiftorie, 6 Theile. Brandenb. und Leipz. 1702 — 
1779. 4. 

P, N. Sprengel, Handwerfe und Künfte in Tabellen, 
gorzgefege von O. L. Hartwig. 17 Sammlungen. Ber 
lin 1767 — 1795 8. | 

W. Lewis, der Zufammenbang der Künfte, philoſophiſch 
praktiſch abgehandelt, ein Verfuch für die Beförderung der 
Künfte, Gewerbe und Manufafruren. A. d. Engl, von J. 
H. Ztegler. 2 Bände. - Zürich 1764 — 1766. 8. | 

Encyclopedie, ou dictionnaire universel raisonn® des 
connoissances humaines, mis en ordre par Mr. de Felice. 
Vol. I-XLII. Yverdon 1770— 1776. 4. Supplem, Fol, 
I—VI. (ohne die 6 Bande Kupfer). 

Dictionnaire raisonn® universel des Arts et Mötiers, 
nouv. Ed. par Joubert. Vol. I—IV. Paris 1773. 8. 

J. G. Kruͤnitz, dfonomifch stechnologijche Encyclopädie, 
128 Theile, Berlin 1773 — ı819% 8 Ä 
5 Bedmanns Anleitung zur Technologie. Göttingen 
1777. 8. Neuefte Aufl. 1809. 8. 

J. G. H. v. Juſti, vollitännige Abhandlung von den Mas 
nufakturen und Fabrifen; mit VBerbeflerungen und Anmerkuns 
gen von J. Bedmann. 2 Theile. Berlin 1780. 8 


Encyclopedie m&thodique, ou par ordre de matieres’ 
at une Societ& de gens de lettres, de savans et d’artistes* 
aris in 4. Öeit dem Jahre 1782. LXV Livraisons, 

Volledige Beschryving van alle Konsten, Ambachten, 
Handwerken, Fabricken etc, Dordrecht 1788— 1791. 8. 
16 Stide, 

J. H. Jung, Verſuch eines Lehrbuchs der Fabrikwiſſen⸗ 
ſchaft. Nürnberg 1785. 8. Neue Aufl. 1794. 8 

G. 5 v. Lamprecht, Lehrbuch der Technologie. Halle 
1787. 8. | 

8. F Herrmann, über die Einführung ded Studiums 
der Technologie, Wien 1781, 8. 


cv 


J. S. Halle, Zechnologie, ein vermehrter Auszug aus» 


der Werkſtaͤtte der Künfte. Brandenburg 1782. 8. 


J. F. von Pfeifer, die Manufafruren nnd Fabriken 
Deutichlande. 2 Bände, Frankfurt a. M. 1780— 1782: 8. 

J. G. Cunradi's Anleitung zum Studium der Tech⸗ 
nologie, over Befchreibung verjchiedener Künfte und Hands. 
werke, Leipzig 1785. 8. — 
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5.8. ©. Jacobſon's technologiſches Compendium, 2 
Theile. Elbingen 1787 — 1788. 8. 
J. 87%. Goͤttlings rechnologiihes Taſchenbuch für 
Känftler, Fabrikaaten ıc. Göttingen 1786. 12. 
F. U: Eartheuier, Wahrnehmungen zum Nußen vers 
ſchiedener Künite und Fabriken, Gießen 1785. 8, — 
J. A. Webers nuͤtzliche Wahrheiten für Fabrikanten u, 
Kuͤnſtler. 2 Theile, Wien 1787. 8. 
F. L. v. Cancrin’s kleine technologiſche Werke, 7 Thle. 
Gießen 1788 — 1810.8. 
J. P. Voit, faßliche Beſchreibung der gemeinnuͤtzlichen 
Kuͤnſte und Handwerke. Nuͤrnberg 1788. 8. 
C. Ph. Junkers Naturgeſchichte und Technologie, für 
Lehrer in Schulen und fuͤr Liebhaber dieſer Wiſſenſchaft. 


Braunſchweig 1790. 8. 


— 


Lehrbuch der Gewerbwiſſenſchaft, in Anſehung der Manu⸗ 


fakturen, Fabriken und aller Kunſtanſtalien ꝛc. Mannheim 
1790. 8. — N 

€. ©. Röffig, Lehrbuch der Technologie für den anges 
benden Staatswirth und den fich bildenden Technologen. 
Jena 1790. 8. 

C. W. J. Gatterers technologiſches Magazin. 3 Thle. 
Memmingen und Heidelberg 1790— 1794. 8. | ; 

R. Oreilly, Annales des Artset Manufactures, on Mé- 
moires technolvgiques sur les decouvertes modernes con- 
cernant les Arts, les Manufactures etc. Vol. I. Paris 
1790. 8. 

G..F. Seiler, kurze Beichreibung der Kuͤnſte u. Hands 
werke. Erlangen 1791. Neuefte Aufl. von J. A. Ortloff. 
1807. 8. 

8. A. Biſchoffs phyſiſch-techniſches Handbuch 7 Thle, 
Nürnberg 791. 8. | 
C. Ph. Funke, Naturgefcbichte und Technologie für. Leh: 
rer in den Schulen und für Liebhaber diefer Miffenfchaften. 
Braunſchweig 1791. 8, — 

M. Th. Nagels tabellarifche Ueberſicht der vorzuͤglichſten 
Kuͤnſte und mit Kunft verbundenen Handwerke, Königöberg 
1792. 8. { . 

5. A. A. Eversmann, technologiſche Bemerkungen auf 
einer Reife durch Holland. Freyberg 1792. 8. 

I. ©. Becks kurzer Begriff aller Künfte, Handwerke xx, 
Noͤrdlingen 1792, 8. Neuefte Aufl, 1807, 8. 
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J. Imiſon's praktiſches Handbuch fuͤr Kuͤnſtler; a. d. 
Engl. von J. ©. Geißler. 3 Bände. Dresden 1792 — 


1793: 8. 

— fuͤr Fabrik ꝛc. 32 Bde. Leipz. 1791 — 1807. 8. — 
Neues Journal für Fabriken ꝛc. 6 Bände. Leipzig 1808 — 
1810. 8. 

J. G. Oberlaͤnders, techniſche Erfindungen und Bey⸗ 
träge zum Beſten der Manufakturen, Fabriken ꝛc. Schnee⸗ 
berg 1995: 8 | 

5.6. Hoffmanns Erfahrungen u. Verfuche für Künfts 
ler, Fabrifanten und Handwerker. 2 Bände Keipzig 1795 — 


1797: 8. - 
he Repertory of Arts and Manufactures. 49 Bde, Lon- 
don 1794— 1818. 8. 
- 8. Walther, Verfuch eines Syſtems der Kamera 
wifjenichaften. Th. III. Technologie Gießen 1796. 8. 
3. 5 Gmelin, Grundriß der Gewerblunde, Hannover 


1794. 8. , | | 

& R. Böhmer technifche Sefchichte der Pflanzen, wels 
che bey Handwerken, Künften und Manufakturen im Ges 
brauch find. 2 Theile, Leipzig 1794 8. 

3. Th. Chaftel, Sammlung Heiner Auffäße über bie 
ndthigften und befannteften Handwerfe, Künfte ꝛc. 2 Thle. 
Frankfurt. 1794. 8. 

J. C. Fabricius mineralogifhe und technologifche Bes 
merfungen auf einer Reife durch England und Schottland, 
Halberft. 1794 8. 

G. 8%. Heitmanns neues phnfikaliich = technologifches 
Kunftfabinet, von P. Wedzek. Berlin 1794. 8. 

Bon Trnowa, neues Lehrbuch der Induſtrie und Spe— 
tulation für Künftler und Handwerker. Prag 1792. 8. 

Vorfchriften für Kıiinftler. und Handwerker, wie fie ıhre 
Kunft mir leichter Mühe. ausüben und die Produkte ihres 
Fleißes vollkommner machen follen, Gräß 1792. 8. 

Verhandlungen und Schriften, der Hamburger Gefellichaft 
zur Beförderung, der Künfte und nüglichen Gewerbe, Ir 
Band. Hamburg 1793. 8. r 

P. H. C. Brodhagen's Anleitung zum Unterricht für 
Handwerker und Fabrifanten. 3 Theile. Neue Aufl. Ham— 
burg 1799— 1803. 8. J 

K. R. Müller’s Handbuch der Technologie fuͤr die reis 
fere Jugend und. ihre Freunde. 2 Bände, Halberſtadt 1790 — 
1797. 8. | 

3. 5 U. Goͤttling's foftematifche Weberficht der Mas 
nufaktur⸗ und Fabrikkunde. Jena 1797. 8. en 


\ 
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K. Chr. Langsdorf. entwurf zu PVorlefungen über 
mebrere den Rameralift n und Zechnologen jehr wichtige Ges. 
genſtaͤnde. Altenburg 1798. 8. 

J. G. Geißler' s Auszuͤge aus den Trandactionen der 
Soc etär zu London zur Aufmunterung der Kuͤnſte, der Mas 
nufafruren 2c. 3 Iheile. Dresden 1795. — 1798. 

P. 9. C. Rrodhagen's technologiſches Bilderbuch, 
2 Hefte. Hamburg 1797. 8. | 

H. Benſen, Beriuh eines ſyſtematiſchen Grundriſſes 
der reinen und angewandten Staatslehre. Abth. Il. Erlan⸗ 

©. Groſſe, technologiſche Spaziergänge 2. Bde, Halle 
1797 — 1806. 8. 

J. ©. Geißler, Repertorium zur praktiſchen Befördes 
rung der KRünfte, Manufafturen und Gewerbe, 2 Theile, 
Zittau 1797 — 1798. | 

3.8. Geißler, Neues Repertorium der Künfte 16.3 Thle. 
Zittau 1802. 1803. 8: . . 

B. H. Blaſche, Werkftätte der Kinder, ein Handbuch 
für Eltern und Erzieher zur zweckmaͤßigen Beſchaͤftigung 
ihrer Kinder. 4 Theile. Gotha ißot — 1802. 8. 

DB. H. Blaſche, der technologiiche Jugendfreund, oder 
unterhaltende Wanderungen in die Werkſtaͤtte der Kilnftler 
und Handwerkr. 5 Theile. Frankf. a. M. 1804— 1810 8. 

J. ©. Grohmanns technologiſches Bilderbuch zur Bes 
lehrung und, Unterhaltung ıc. Auch unter dem Zitel: Hi— 
ftorifch » technologifcher Schauplaß aller merkwürdigen Erz _ 
findungen ıc. 4. Theile. Leipzig 1802 — 1804 4- 

5. 8. Walthers Handbuch der Forfttechnologie. Gießen 
1802, 8. 

H. L. W. Völfer’s Forfttechnologie oder Handbud) der 
technifchen Benußgung der Korftprodufte, Weimar 1803. 8. 

W. Fiſcher's chemiſche Grundiäge der Giewerbefunde, 
oder Handbuch der Chemie für Fabrifanren 2c Berlin :802. 8. 

3. U. Chaptal’d Verſuch über die Vervollfommnung 
der Kunſtgewerbe in Sranfreih, a. d. Franzoͤſ. überi, von 
H. W. Heerwagen. Berlin 1802. $. 

J. C. G. Weife, dlonomiite Technologie, over volls 
ftändige Anweifung zur Unlegung und Berreibung derjerigen 
Gewerbe, welche mit der Landwirthſchaft verbunden werden 
fünnen, 4. Theile. Erfurt 1893 — 1805. 8. 

I €. Gottbard’s Haudbucd der praktiſchen Technolo⸗ 
gie, 2 Baͤnde. Hamburg und Mainz 1804 — 1805, 8. 
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J. €. Möller‘, die wichtigften Kunftprodufte der Fa— 
brifen und Manufakturen ꝛc. Auch unter dem Titel: Hands 
buch der Technologie beym geographifchen Unterricht. Ham⸗ 
burg 1804. 8. Neue Aufl. 1810. 8. 
G. F. Kruͤnitz, Handbuch von Manufakturen, Fabris 
ken und Handwerksſachen. Berlin 1805. 8. 
. € Maurers Gewerbkunde, oder Kenntniß aller Ges 
werbe ıc. Leipzig 1805. 8. | 
H. Brofenius Zechnologie, für Lehrer in Schulen und 
zum Selbftunterricht. 3 Theile, Leipzig 1806 — 1807. 
3.9 M. Poppe, Handbuch der Technologie. 4 Abs 
theilungen in 3 Bänden, Frankfurt a M. 1806 — 1810. 8 
E. L. und 3.8. W. Rösling, compendiarifches Hand⸗ 
buch der Technologie, Erlaugen 1806. 8. 
5. Kunz, Ueberficht der wichtigften- Handwerfe, Manus 
fatturen und Zabrifen, Braunfchweig 1807: 4. 
R F. — — Lehrbuch der ſtaͤdtiſchen Gewerbtunde, Leip⸗ 
g.1 8. 
8. Fr. Langsdorf, Saͤuterung hoͤchſt —— Leh⸗ 
sender, Technologie. 2. Theile. Heidelberg 1807. 8. 
J. Bedmann, Entwurf der allgemeinen Technologie, 
Göttingen 1806. 8. 
BR M, Poppe, Lehrbuch der allgemeinen Technos 
logie, oder Unleitung zur Kenntniß aller Arbeiten, Mittel 
und Werkzeuge in den verfchiedenen Handwerken, Künften, 
Aeapfotturen ıc. Sranffurt a. M. 1809. 8. 
EM, Zuch, allgemeines Journal für Technologie, 
Detonomi und Fabrikweſen. Erfted Heft. Nürnberg 1806. 8. 


A. Hildt's Handlunggzeitung, oder wöchentliche 
J—— vom Handel, Manufakturweſen und Oekono⸗ 
mie, 19 Jahrgänge. Gotha 1784 — 1802. 8. 

J. A. Hildt's Neue Zeitung für Kaufleute, Fabrikan⸗ 
ten und Manvtatturiſten 6. 3 Jahrgaͤnge. Weimar 1800 — 
1802. 8. 
Magazin aller neuen Erfindungen, Entdedungen und 
Berbefirungen für Habrikanten, Manufakturiften Künftler, 
Handwerker c 8 Bände Leipzig. 4. — Neues Magazin aller 
neuen Erfindungen ꝛc. 4 Bde. Leipz. 4. Zufammen 74 Hefte 
J. H. M. Poppe, der Technologie, 3 Bände» 
Bdttingen 1807 — 1811. 8. 
P. A. Nemnich, Beichreibung einer im Sommer 1799 
nad England gefchehenen Reiſe. Tübingen 1800, 8. 
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P. A. Nemnich, neuefte Reife durch England, Schött: 
land, und Irland. Tübingen 180°. 8. 

- 9.4. Nemnid, Tagebuch einer der Cultur und Indu⸗ 
ſtrie gewidmeten Reife, 7 Bände. Tübingen 1810 8. 

C. T. Swedenftirna’s Reife durch einen Theil 
‚von England und Schottland in den Fahren 1802 und 1803, 
A. d. Schwed. überf. von 3. ©. 8. Blumpof. Marburg 
und Caffel. 1811. 8. 

©. F. Hermbftädt, theoretifches und praftifches Hands 

buch der allgemeinen Fabritenfunde ıc: Berlin 1807. 8. 

€. L. Röslingd neue Fabrikenſchule ꝛc. 3 Theile. Ers 
langen 1806 — 1808. 8. 

3. 4. Chaptal, die Chemie in ihrer Anwendung auf 
Künfte und Gewerbe, 2 Theile. Berlin 1808. 8, 

K. A. Neumann, Lehrbuch der Chemie in Beziehung. 
auf Technologie. Leipzig 1810. 8. 

J. &. Geißler, Allgemeine Beiträge zur Beförderung 
des Ackerbaues, der Künfte, Manufakturenzc. Bd, I, Zits . 
tau und Leipzig 1811. 8. 8 | 

5 W. Hauchecorne, Lehrbuch der Technologie, oder 
Beichreibung der Künfte und Gewerbe. Thl. I. Berlin 1812, 8, 

Das Meuefte und Nüslichfte der Erfindungen, Entdeckun⸗ 
gen und Beobachtungen in der Chemie, Zabrifwiffenfchaft:c. ' 
17 Bände. Nürnberg 1799 — 1819. 8. 

5. Meinert's Darflellung des Gchrauches und Nutzens 
phyſiſcher, chemifher, mathematiſcher und aͤſthetifcher 
Kenntniſſe im der Ausübung der Kuͤnſte und Handwerke. 
Berlin 1809. 8. | 

I H. M. Poppe, über das Studium der Technologie, 
befonders für Staatswirthſchaft Befliſſene. Tuͤbingen 1819. & 

I H. M. Poppe, Lehrbuch der jpeciellen Technologie, 
nad) dem jeßigen Zuftande der Naturwiſſenſchaften und den 
neueften Erfindungen und Entoedungen, Stuttgart und 
Tübingen 1819. 8. | 

Technologifche Eehranftalten, Polytechniſche 
Anftalten find ſolche Anftalten, worin Knaben und ers 
wachſene Handwerker nicht blos von geſchickten Küuftlern 
und Handwerksmeiſtern einen zweckmaͤßigen Unterricht 
in allerley zu ihrer Fünftigen Beftimmung dienenden 
Kunftfertigkeiten,, fo wie einen Vorgeſchmack in ſchoͤnen 

| Künften erbalten, fondern aud) von Lehrern der Mas 
thematik, Phyſik und Technologie in denjenigen Thei— 
len 
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lem der Arithmetik, Geometrie, Mechanik, Chemie, und 
Technologie, wovon fie in. der Folge nuͤtzliche Anwen⸗ 
dungen machen koͤnnen, fo wie in ber Geſchichte der 
Erfindungen unterrichtet werden. Solche Anftals 
ten giebt es ſchon in einigen Städten Dentjcylands, 3. 
B. In Hamburg, Frankfurt, Wien, Müns 
ben, Würzburgzcz f. auh Technologie und 


Handwerke. 


Ueber den Zweck und die Einrichtung guter Lehranſtalten 
für Haubwerkerzc. Fraukfurt a. M. 1817. 8. 

J. J Prechtl, Verfaſſang des K. K. polytechniſchen 
in⸗ Wien 1818, 8. J 


Tecklenburger Leinen ſ. Leinenmanufaktüren. 


Teigknetemaſchine, Maſchine zum Kueten 
des Brodteiges. Kine ſolche Maſchine wäre vor⸗ 


zuͤglich fuür Feldbaͤckereyen ſehr nuͤtzlich. Gewoͤhnlich 


iſt ſie ſo eiögerichtet: Eine mit Armen oder Quirlen 
verſehene Welle wird durch Huͤlfe einer Kurbel in einem 
Keſten umgedreht, worin ſich die zu knetenden Mate— 
gielien befiuden. Mehr wird indeſſen folgende you dem 
Bäcker Lambert in Paris vor zwey Jahren erfun⸗ 
dene Maſchine geruͤhmt. * 

Ein hoͤlzerner 3 Fuß langer, 18 Zoll hoher und eben 


ſse breiter Kaſten kaun so Pfund Brodteig faſſen und- 


J 


durch folgende Vortheile auszeichnen: 


bearbeiten. Erſt wird der Sauerteig, dann das Mehl 
und zuleßt das Waſſer hineingeſchuͤttet, der Dedel wird 
feft darauf gemacht und der Kaften 5° Minuten läng 
öhngefäbr zwanzigmal hin und ber gefdyoben, wodurdy 
das Waſſer fih mit dem Mehle vermifcht. Der Kaſten 
felbft dreht fich in einem Geftelle um Zapfen; der eine 
apfen enthält ein Getriebe, welches in ein Stirnrad 
greift; die Welle des Stirurades enthält eine Kurbel 
zum Drehen. Laͤßt man nun den Kaften (etwa durch 
einen Knaben) durch Drehen der Kurbel in Bewegung 
feßen, ſo wird dadurch der Teig er ſey von Weitzen⸗ 
mehl oder von grobem Roggenmehl) in kurzer Zeit volls 
ommen geknetet. "Die Maſchine ſoll ſich beſonders 


1) Es geht. kein Mehl durch Verſtaͤubung verloren, 
Poppe technolog. Lericon. V. — T | 


— 
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2) Im Winter braucht das Waſſer nur lauwarm zu 
feyn; wodurch man ein Brod von ſchoͤnerm Anſe⸗ 
ben und von beilern Eigenſchaften erhält. 

3) Das Kneten mit der Mafchine ift durchaus reins 
licher und erweckt mehr Appetit, als das Kneten 
mit Händen. 

4) Die Arbeit ded Knetens, welche fonft volle Mannes 
Eräfte erfordert, kann bier durch einen zehnjähris 

| gen Knaben verrichtet werden. 

Außerdem ift die Mafchine fehr einfach und ganz und 

‚gar nicht Foftfpielig. 

Teller von Silber f. Silberarbeiter. 
Zeller von Zinn f. Zinngießer 


Zeller von Thon f. Töpfer, Fajancrfabriken, Stein. 
gutfabriken und Porcellanfabriken. 


Tellerhammer, eiu Hammer mit einer DER und 


‚ einer cylindrifhen Bahn zum Austreiben und Olätten 
der Bleche, Der Klempner gebraudt ihn, 
Zelon, ein franzöfifches wollenes Zeug, halb aus 

Leinen und halb aus Wolle; f an 

turen. 

—— ſſer nennen die Lackirer das Leimwaſ⸗ 
er. 

Temperhaͤfen, Kühlhäfen, große irdene Toͤpfe 
een ber geblafenen Glaswaare; ſ. Glasfas 
"Briten. _ 

Tempern heißt ſo viel als, allmaͤlig erbißen und auds 
glühen, 

Temperiroͤfen, Kuͤhloͤfen ſ. Glasfabriken. 


Temple, Tempel, Toͤmpel, Sperrruthedes 


Webers ſ. Weben und Wollenmanufakturen. 
Tenakel des Buchdruckers ſ. Buchdruckerkunſt. 


Tepis, ein oſtindiſches Zeug aus Seide und Baum⸗ 


wolle; fe Seidenmanufakturen. 


Teppich, wollene gernehte Tapete fe Wollen 
moanufakturen, 


y 
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Teppiche oder grobe wollene Deden, Fuß 
teppiche u. d. gl., die auch oft blos geflochten wer⸗, 


ben; ſ. Deckenmacher. 


Teppichmacher, Teppichweber, Tapet en we⸗ 


ber ſ. Wollenmanufſakturen. 
Teppichmacher, Deckenmacher ſ. Deckenmacher. 


Terindani, Terindanne, ein oſtindiſcher Katun; 
ſ. Katunfabriken. 

Terpentin iſt ein fluͤſſiges Harz, welches man am 
meiften aus den Lerchenbaͤumen, (3. B. aus Pinus Larix, 
Pinus Laricina- Pinus Taeda &c.) in Eypern, Frank 
reich und in einigen andern Ländern gewinnt. Eintwes 
der dringt der Zerpentin von felbft durch die Rinde ber 
Bäume hervor, oder er wird durch Kunſt gewonnen, 


indem man einige Fuß oberhalb der Erde Köcher in die - 


Lerhenftämme haut oder bohrt, durch welche das Harz 
herausfließt. Die erſte Sorte iſt reiner, ſeltener und 
theurer, als die letzte. Ueberhaupt kennt man vorzuͤg⸗ 
lich folgende Sorten von Terpentin: 

1) Aechten copriſchen Terpentin von dem 
Zerpentinbaume auf der Inſel Scio. Er ift bläus 
licht weiß, durchſichtig, hell und zähe, hat einen 
angenehmen Geruch und faft gar feinen ſcharfen 
und bittern Geſchmack. 

2) Venetianiſchen Terpentin nennt man 
oft den aͤchten chpriſchen Terpentin. Heutiges Ta⸗ 
ges verſteht man indeſſen groͤßtentheils denj-nigen 
darunter, welcher in den tyroliſchen Gebirgen, in 
Defterreich. und Shlefien aus den Lerchen)- und 
-Fichtenbäumen gewonnen wird, 

3) Franzsfifden Terpentin, gewöhnlich in ben 
Lyoniſchen Wäldern gefammlet. Er ift heil, gelb⸗ 
lich, flüffig und zähe, dicker ald Oehl, flüffiger 
als Honig, von Geruch harzigt, fcharf, aber nicht, 
unangenehm, und. von Geſchmack bitter. Je fris 
fer, reiner, durchfichtiger, weißer * flüjfiger 


er.ift, deſto iſt er. 
z 2 
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44) Straßburger Terpentin, welder von Straß, 


burg verfhicht wird, aber im Schwarzwalde ges 


wonnen war. 
5) Englifhen Terpentin. 
6) Holländifhen Terpentin. 
.D Gemeinen Zerpentin, aud Kiefern und 
Fichten gewonnen, 

Wenn man den Terpentin beftilliee, fo erhält man 
daraus das Zerpentindhl, weldes in Holland fas 
brikenmaͤßig bereitet wird, Man nimmt einen fupfer: 
nen Brennfeffel, ganz von ber Geftalt einer Branntes 
weindblafe, weldyer "oben mit einem Helm und einer 
Schlange, unten aber mit einem Hahn verſehen iſt. 
Der Helm muß groß ſeyn, weil die zu deſtillirende 
Mafle fehr Leicht aufbraust. Auch der Dfen hat die 
Einrihtung wie ein Brannteweinbrennerofen. Er ift 
mit einem Cirkulirfeuer verſehen. Die Cirkulirroͤhre 
braucht man ohngefaͤhr nur alle 3 Jahr zu reinigen. 

Man thut auf einmal zwey Oxhoft Terpentin und 
anderthalb Oxhoft Waſſer in die Blaſe. Dadurch wird 
dieſe ohngefaͤhr um zwey Drittel angefuͤllt. Das Waſ—⸗ 
ſer dient, die Entzuͤndung des Terpentins zu verhin⸗ 
dern. In zwey Tagen iſt das Oehl uͤberdeſtillirt. Des 
Nachts wird nicht gebrannt, ſondern nur ſo viel Holz 
oder Torf unter die Blaſe gelegt, daß die — 
maſſe warm bleibt. 

Als Vorlage und zur Aufnahme des —— 
Oehls dient ein Eimer, der in einem. ausgemauerten 
Roche unter der Schlangenmündung ſteht. Aus diefem 
gießt man es in ftehende Tonnen, läßt es 24 Stunden 


ang ſtehen „und zapft dann dad mit uͤbergegangene 


Waſſer ab. Das Debl bleibt cryſtallenklar zuruͤck. 
Hierauf gießt man es zum Verſenden in Flaſchen. Zur 
Aufbewahrung eines groͤßern Vorraths aber dienen 
* bleyerne unten mit einem Hahn verſehene — 

ter. 


Das in dem Keſſel zuruͤckbleibende verdickte Harz Pu 


* 
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unter bem Namen Colophonium hinlaͤnguch bekannt. 
Da es ſeiner Zaͤhigkeit wegen nicht gut durch den unten 
angebrachten Hahn laufen kann, fo muß man ed heraus⸗ 
fhöpfen. Man gieft es in hölzerne Gefäße, welche fid) 
unten verengen und mit ſtarken eifernen Meifen verfes 
beu find. Hierin läßt man es fo lange fteben, bis es 
hart ift. Alsdann fhlägt man die Meifen ab. Co 
‚ erhält man ein großes feftes zum Verkauf fertiges Brod. 
Se gelber das Colophonium ift, defto lieber hat man 
ed. Man muß daber beym Deftilliren genau auf den 
Augenblick Acht geben, wenn das Oehl und Waſſer 
uͤber ſind. Ein Augenblick laͤnger faͤrbt das Colopho⸗ 
nium dunkel. 
Terpentinbaum ſ. Terpentin. 
Terpentinfirniß ſ. Firniſſe. 

Terpentinoͤhl ſ. Terpentin. 

Terpentinoͤhlfabriken ſ. Terpentin. 
Terrasmuͤhlen, Traßmühlen ſ. Mörtel. 
Terrinen, eyrunde und kreisrunde Schuͤſſeln vor 
Metall und Thon; ſ. Silberarbeiter, Fajance— 
fabriken, Steingutfabriken, Porcellanfas 
briken. 

Terrinenloͤffel nennt man gebogene runde und tiefe 
Löffel (von Silber, Zinn, Fajance oder Holz) womit 
man Suppe oder Punſch ausſchoͤpft. Sie heißen des; 
wegen auh Suppenlöffel oder Punſchloͤffel. 

-Zertienuhren ſ. Uhrmacherkunſt. | 

Zerzenelle, ein Seidenzeug; ſ. Seidenmanufak⸗ 
turen. | | 

Zerzerole f. Gewehrfabriten, 

Zefte, Aſchennaͤpſe ſ. —— ; 

Teufelsfarbe ſ. Faͤrbekunſt. 

Teufen beißt fo viel wie austiefen, Seretefen. 

Teutſche Muͤhlſteine f. Mehlmüller, 


Baufger Stahl f. Stahlfabriken. 
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Teutſches Flintenſchloß ſ. Gewehrfabriken. 
Teutſches Thuͤrſchloß ſ. Schloſſer. 

Teutſches Vitrioloͤhl ſ. Vüirioloͤhlfabriken. 

Teutſche Windmuͤhlen ſ. Windmuͤblen. 

Theebuͤchſen von Zinn, von Blech ꝛc. ſ. Zinns 
gießer, Lackirfabriken, Klempuer. 

Theebreter, Praͤſentirteller (lackirte) f. Lackir⸗ 
fabriken und (plattirte) Plattirfabriken. 

Theekannen, lackirte und plattirte f. Lackir⸗ 
fabriken und Plattirfabriken. 

Theekeſſel ſ. Kupferſchmied. 

Theemaſ inen von Blech, lackirte und se. 
tirte f. Yachırfabrifen und Plattirfabriken. 

Theer f. Theerſchweelerey. 

Theerfabrik ſ. Theerſchweelerey. | 
Theerhütte ſ. Theerfhweeleren. 

Theergalle ſ. Theerſchweelerey. 

Theerofen ſ. Theerſchweelerey. 

Theerſchweelerey, Theerfabrik, Zheerhütte 
nennt man die Anftalt, worin man aus einigen Nadel⸗ 
hölzern dad emppreumatifdhe mit Harz und Gummi 
vermifchte zäbe Oehl gewinnt, welhes den Namen 
Theer führt. Die Kiefer giebt dad gröbfte, die Fichte 
etwas beſſeres und die Zaune eine noch beſſere Sorte 
Theer. 

Um das Harz in gehoͤriger Quantitaͤt zu bekommen, 
ſo wird es im Fruͤhjahr von den Harzſcharrern 
(Pechlern, Pechhauern) durch gemachte Eins 
ſchnitte aus den Baͤumen hervorgelockt. Weil ſie aber 
hierdurch den Waldungen großen Schaden zufuͤgen 
koͤnnen, ſo werden ſie vorher uͤber gewiſſe Forſtgeſetze 
beeidigt. Mit dem Harzmeſſer (dev Harzs oder 
Pechſch arre) ſchaben fie im Fruͤbhjahr die Rinde je⸗ 
ner Bäume, fo weit fie reichen koͤnnen, ohngefähr 3 
Duerfingerbreit los und fchälen fie bis faſt 2 Fuß hoch 


\ 


Theerſchweelerey 295 
son der Erde ab, Hierauf laſſen fie ohngefaͤhr eine 
Handbreit Rinde ftehen, und reißen dann einen foldyen 
Streifen ab, bid der ganze Baum auf. diefe Art 
beriſſen iſt. Die Arbeit wird lachen genannt. Der. 
bald herausdringende Saft wird hernach mittelft. des 
unten gebogenen Harzmeſſers aus den Vertiefungen 
(aus den Laden) gefhabt und in hölzernen Gefäßen 
von Fichtenrinde (Harzmeften), welche rund und 
don einer umgekehrt Fegelförmigen Geftalt find, aufges 
fangen. 

Gewöhnlich gefhieht biefe Einfamnalung im Herbft,. 
weil dad Harz im Sommer deſto reichlicher hervorge⸗ 
quollen iſt. Doc) nicht blos dieſes Harz ſchweelt man 
zu Theer, ſondern auch Kienholz ober das Holz ſol⸗ 
cher Bäume, die durch eine Krankheit ein Uebermaaß 
von Harz an verſchiedenen Stellen abſetzen; ſo wie auch 
bie harzreichen Kien ſtoͤcke oder Kieuſtubben und 
die Wurzeln abgehauener Bäume, 


Das Schweelen geſchieht in dem Theerofen. Die⸗ 
ſer iſt entweder von einer abgeſtumpft kegelfoͤrmigen 
° Geftal,y oder er iſt unten walzenfoͤrmig und hat oben eine 
gewoͤlbte Kappe. Er ift aus Steinen aufgemanert, 
Auch der Boden ift entweder von Öteinen gemauert, 
in der Mitte vertieft mit einer Rinne, wodurch das 
Theer zur Seite abläuft; oder er hat einen eiſernen 
Roſt und darunter einen eifernen am Boden durchbohr⸗ 
ten Keffel, unter dem die Rinne liegt. Um dem Ofen 
ift in einer kleinen Entfernung ein Mantel aus Steinen 
aufgemauert, dee oben an bie, Kappe bed Dfens ans 
ſchließt. In der Kappe find einige Luftlöcher, welche 
beym Unfange der Heißung gedfuet, hernach verfchlofs | 
fen werden. Unten am Fuße des Dfens befindet. fich. 
das Kohlenlodh, woburd man die Scheite einfeßt: 
und die Kohlen herausnimmt, Dben unter der Kappe: 
dicht über den Mantel, : oder auch ganz oben im Schei⸗ 
tel, ift das Sehlod, wodurch der Dfen oben gefüllt: 
wird. Der Mantel hat unten ein Paar Schuͤrloͤcher, 
eine. Defnung vor dem Kohlenloche und oben einige 
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Zugloͤcher. Ale Defnungen des Dfens werben bey 
der Verſtaͤrkung des Feuers. zugemauert, oder mit 
Steinplatten oder eifernen Thuͤren verſchloſſen. Außen 
vor der Seite, wo der Abzug des Theers ift, wird ges 
wöhnlic eine Bruftwand von Bretern oder eine Hütte 
aufgeführt; und oft wird der ganze Mantel bis oben 
hinauf mit Erde umworfen. . 


Das Harz thut man in Eupferne Keffel, welche 
im Boden ein Loch haben, und feßt fie dann zugedeckt in 
ben Theerofen. Unter den Keffelödyern find eben die 
Rinnen im Dfen angebracht, aus welchen hernach das 
Theer heraustroͤpfelt. Wenn nun. ein gelindes Feuer 
unter den Dfen gemacht wird, fo fließt erft aus den 
Rinnen in die vorgefegten Gefäße eier dünneres mit 
fänerlihem gelblichem Waſſer vermijchtes Harz, der 
fogenaunte Schweiß, das Theerwaffer oder die 
Theergalle, welche auf Hüttenwerfen zur Reinigurg 
bes Meflings, zum Schwellen der Häute beym Gerben, 
fo wie zur Traͤnkung des Leders für Brunnenventile 
dient. Hernach fließt dad ſchwarze Theer beraus, 
welches, je nachdem es dicker oder dünner, dunkler oder 
beller ift, den Namen Wagentbeer, Radtbeer 
ober Schifftheer führt. — Was in den Keffelu zus 
ruͤckbleibt, benußt man noch unter dem Namen Pech— 
grieven zum Kieurusbrennen. Aus dem Theere 
felbit bereitet man durch Einfochen das ſch warze Pech? 
ſ.Pechſieden. 

Im Bars Departement Frankreichs bereitet man das 
Theer auf folgende Art. Um das von den Bäumen 
gefammlete Harz zu reinigen, mauert man am Abbanae 
eines Berges einen Dfen oder mebrere Defen auf. Diefe 
Defen haben eine parabolifche Geftalt, und find unten 
breiter als oben. Ihre Tiefe beträgt obngefaͤbr 6 Fuß, 
ihr Durchmeſſer au dem Boden 4+ Fuß, oben erwa 
si Fu Die obere Oxrfaung ift bald größer, beld 
Heiner. An der niedriaften Stelle ded Bodens befiedet 
fh eine Defaung, dur welche das aridımoljene Herz 
fu ein in-die Erde gemachtes Loc läuft, welches febr 
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rein erhalten werben muß. Erſt wird der Dfen mit 
Holz gebeißt, bis er glüht, und dann gereinigt. Hiers 
auf wird dad Harz von Kindern herbeygeſchaft und ges 
ſchmolzen. | | / 

Das gefchmolzene Harz ift mit den von ben Blättern 
und Holzſplittern herrührenden Kohlen verunreinigt, 
und hat daher eine fhmwarze Farbe angenommen. Man 
hatte jene® Harz aus Einſchnitten gefammlet, welche man 
den Bäumen gab. Gewoͤhnlich befand ſich unter den 
Einfhnitten eine befondere Vertiefung, in die dad Harz 
bineinlief. Diefed Harz fiel reiner aus, als dasjenige, 
welches in den Einfchnitten hängen blieb. Jenes wird 
oft zu gleichen Theilen mit dem verbrannten Theer vers 
miſcht. Es liefert dann das Schiffstheer. In diefem 
- Falle werden beyde Produkte jedes beſonders gefhmols 
zen, in ein gemeinfchaftlidhes Loch in der Erde zuſam⸗ 
mengelaffen und unter einander gerührt. Oder man be: 
arbeitet ed mit dem reinen Harz, um ein trocned Theer 
oder Pech, nebft Zerpentinöhl daraus zu gewinnen. - 


Wenn man reines Harz in hinreichender Menge ges 
ſammlet hat, fo wird es oft allein auf Pech und Zers 
pentinöhl benutzt. Will man e8 nicht allein darauf bes 
arbeiten, fo miſcht man das in der Vertiefung am Baum 
geſammlete Harz nicht ganz zu dem Theer, fondern et 
was davon miſcht man dem reinen natuͤrlichen Harze zu. 
Die legte Arbeit verrichten die Einwohner des. Winters 
über in ihren Wohnungen. Sie haben kupferne Deftils 
lirblafen, die faft bis zum dritten Theil ihrer Höhe über 
einem Feuerheerde eingemauert find. Die Roͤhre, wos 
durch die verdichteten Dämpfe auslaufen, befindet fidy 
ganz oben an der Blafe, dicht an der Defnung, worauf 
der Helm augebradt ift. Der Helm ift nicht auswen⸗ 
dig, ſondern inmwendig conder, Er ragt faft 12 Zoll 
in die Blaſe hinein und bilder auf diefe Art außerhalb 
einen Behälter, der. alle halbe Stunden mit kaltem 
Waſſer angefüllt wird. 

Man fhüttet nun das reine Fichtenharz allein oder 
mit Theer vermifcht in die Wlafe, erhigt fieetwas, und 
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ſovald das Harz anfängt zu ſchmelzen, gießt man etwas 
Waſſer hinzu. Zu einem Centner Harz gießt man ohns 
gefähr 5 Maaß Waſſer. Man fhlägt-und rührt es 
mit einem Stode, und obnaefähr nad Verlauf von . 
2: Stunden_feßt man den ‚Helm auf. Nun wird die 
Hitze vermehrt, Ein Kind erhält die Blaſe fühl, ins 
dem ed die. außerhalb der Mauer fteheude Want der 
Blaſe und das Kuͤhlrohr wiederholt mit Waſſer bes 
fprengt. Das Theer fanımlet fi in der Vorlage. 


Sm Waliferlande hat man einen eyfdrmigen Dfen 
ohne Mantel, den man oben anzfındet,. und wenn er 
enug angebrannt ift, oben mit Steinen zufeßt. Daß 
Fherr läuft unten durch einen Roft in Vorlagen. Oben 
zwifchen ven Dedfteinen feßt fih Ruß an, der gefamms 
let und für Kienruß verkauft wird. Die übrig aeblies 
benen Kohlen dienen zum Brennen. Dieſe Methode - 
ift aber verſchwenderiſch, und verlangt eine fehr genaue 
Regierung des Feuers. — Ueber da8 Steinkohlentheer 
f. Steinfoblen | 
“Der Engländer Chapınan reinigt dadurch das 
Theer und befreyt ed von allen fdyleimigten und faus 
ren Theilen, daß er ed zwey- bis dreymal hintereins 
ander in Waſſer kocht. Eine Quantität eben fo gereis 
nigten Zalg zu dieſem Theer gethan, giebt ihm die Eis 
genfhaft, daß bie mit ihm gefdhmierten Seile viel 
dauerhafter werden, als mit dem gemöhnlichen Theer. 


Ein befonderes feines Theer ift das (Ruſſiſche) Birs 
kentheer oder dad Birkenoͤhl. Man bedient fid 
deffelben zum Einſchmieren des Suftenlederd, und ges 
winnt ed dur) Auskochen der äußern weißen Rinde 
oder der Dberhaut der Birken; f. auch Verkohlen. 

"Traetatus de arboribus coniferis et pice conficienda 
aliisque ex illis arboribus provenientibus, opera J, C. 
Axtiü. Jenae 1679 12. 

Schrebers neue Sammlung. Th. IV. &. 760. f.; ©. 
820. fe Bon, Funf, Beichreibung der Theer= und Koh— 
lendfen. : Und Menander, von Zubereitung des Theers 
in Oftbotnien. — 

Abhandlungen der Koͤnigl. Schwed. Akad. der Wiſſen⸗ 
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ſchaften. Bd. XVI. ©, 95. f. Vom Harz und deſſen Zus 
bereitung. 

Jwan Lepechain's Tagebuch der Reife durch verſchie⸗ 
dene Provinzen des Ruſſiſchen Reſchs in den Fahren 1768 
und 1769. A. d. Ruff. über'. von C. 9. Haſe. Tb. 1. 
Altenburg 177% 4: S. 329. f. Wie man aus der Birken⸗ 
sinde Theer ſchweelt. 

Baron von Funks Beſchreibung welchergeſtalt Theer⸗ 
und Kohlendfen einzurichten; a. d. Schwed. uͤberſetzt von 
C. Dichaͤus. Luͤneburg 1780. 8. 

Acconnt of the Qualities and Uses of Coal Tar and 
Coal Varnish. London 1783 8. 
89.3. Wiefenhapern, Abhandlung über dad i{heers 
und Pehbrennen, Breßlau 1793. 4. 

J. J. v. Us lar, forſtwiſſenſchaftliche Bemerkungen auf 
einer Reife. Braunſchweig 1792. 8. ©, 219. f. 

J. G. Geißlerd Auszüge aus den Transactionen der 

Societät zu Konton. Bd. Il. Dresden 1796. 8. ©. 305: f. 
Wie bey den mit Steintohlen gefeuerten Dampfmaſchinen 
Theer und Pech gewonnen werden könne. 

H. C. Mofer, Bemerkungen über Gegenftände bed 
Forſtweſens, auf einer Reiſe gefammiet. Hof 1799. 8. 
S. 123. f. Ä 

Kurze Nachricht über die Gewinnung: ded Pechs und 
Theers im Barz Departement in Frankreich, von Las 
vajfeur; in den Allgemeinen Unnalen der Gewerböfuns 
de. Bd. 1. Leipzig und Wien 1803. 4. S. 344. f. 

8. F. V. Jaͤgerſchmied, dad Murgthal ꝛc. Nuͤrn⸗ 
berg 1800. 8. ©. 24. f. | 

ae = * Vodlkers Forfitechnologie. Weimar 1803. 8. 

+ 59 

F. L. v. Cancrin, vollſtaͤndige Abhandlung von dem 
Theerbrennen in einem neuen mehr vervollkommneten Theer⸗ 
ofen ıc. Gießen 1805. 8. 
<cheilmafchinen, Theilfheiben der Uhrmas 
her und Bijouteriefabriken f. Uhrmacherkunſt 
und Bijonteriefabrifen, \ 
Theilmafchinen oder Xheilfheiben des Mes 


chanikus f. Mechanikus. 
Thaͤrmolampe ſ. Lampe. 


Thermometer ſ. Thermometermacher und Mechanĩ⸗ 
us. | 
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Thermometer zum. Brannteweinbrennen ſ. 
Brannteweiabrennerey. 


Thermometer des Wedgwood ſ. Pyrometer und 


Steingutfabriken. 


Thermometermacher iſt ein Kuͤnſtler, welcher 
Thermometer (Waͤrmemeſſer) verfertigt. Er iſt 
gewoͤhnlich mit dem Barometer macher in einer Pers 
fon vereinigt. Auch der Mechanikus im mettern 
Sinne befhäftigt fih mit der a der Ther⸗ 
mometer. 

Zum Thermometer gehört eine Glasroͤhre, an deren 
einem Ende eine Kugel angeblajen iſt (ſ. Glas blaͤ⸗ 
fer). Durch Erhitzung wird die Luft aus der Kugel 
und Möhre berausgetrieben und dann wird die Defnung 
” der Röhre fchnell unter Queckſilber oder gefärbten 
Meingeift geſetzt. Kugel und Möhre füllen ſich dann 
mit dieſen Flüfigkeiten, Man erhißt, fie jeßt wieder 


fo, daß die Zlüffigkeit zu der Defnung der Röhre her⸗ 


ausdringt und dann ‚wird Die Defnung ſchnell zuges 
ſchmolzen. Man feßt die Kugel in zerftoßenes Eis 
und merkt ſich genau die Stelle an der Röhre, bis zu 
welcher der Liquor herabgeſunken iſt. Man ſetzt ſie 
darauf in kochendes Waſſer und merkt ich wieder genau 
die Stelle, bis zu welcher die Flüffigkeit binaufgefties 
gen ift (etwa durch Umwickelung eines Faͤdchens). Run 
befeſtigt man die Röhre an ein lackirtes Bret, oder an 


eine verfilberte oder filberne oder elfenbeinerne Tafel; 


nimmt daran genau den Eispunkt und Siedepunkt 


der Möhre ab, und theilt diefen Fundamentalabs 


fand nah Reaumür imgo, oder nah Fahrenheit 
in ı80 gleiche Iheile oder Grade. An den Eispunkt 
feßt man nad) Reaumüro, nad Fahrenheit 32. 
Solcher Grade trägt man noch mehrere unter den Eis⸗ 
punkt, auch wohl (aber felten) über den Giedepunft, 
Der Nullpunkt des Sahrenheit ift ein Pe 
her Gefrierpunkt. 


Ze groͤßer die Kugel und je enger die Röhre ik. de⸗ 
ſto empfindlicher iſt das Thermometer; denn deſto groͤßer 


—⸗ 


⸗ 
' 
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werden die Thermometergrade. Auch muß das Ther⸗ 
mometer aanz und gar luftleer feyn. Da fidy die mes 
talenen Skalen felbft durch Wärme ausdehnen, durd) 
‚Kälte zufammenzichen , fo ift es vorzüglich gut, bie 
Stale auf die Ölasröhre mir Flußſpathſaͤure aufzudzs 
zen. — Bey den Metallibermometern (melde 
man jeßt ſehr ſchoͤn von der Form einer Taſchenuhr 
hat) werden Metallftreifen durch Wärme ausgedehnt, 
durch Rälte zufammengezogen, und die dadurch erzeugte 
Bewegung wird mittelft eines zarten Hebeld und eines 
fuhtilen Raͤderwerks bis zu einem Zeiger (der auf ei⸗ 
nem Rad⸗Wellchen ſitzt) fortgepflanzt. Der Zeiger 
- gebt auf einem Zifferblaste herum, welches auf einem 
Kreife die Thermometergrade enthält; f. auch Pyros 
meter. 2 ——— 
Thierhaͤute ſ. Lohgerberey, Weißgerberey, Saͤmiſch⸗ 
gerberey, Pergamentgerberey und Kuͤrſchner. 
— in Porcellanfabriken ſ. Porcellaufa⸗ 

rteu. — 

Thiermuͤhlen ſind Muͤhlen, die von Thieren (baupt⸗ 
ſaͤchlich von Pferden und Ochſen) in Bewegung geſetzt 
werden; ſ. Mühle und Mehlmuͤller. 

Thikſets ſ. Baumwollenmanufakturen und Manches 
ſterfabriken. ⸗ 

Thomaszucker ſ. Zuckerfabriken. | 

Thon zu allerley irbener Waare f. Töpfer, 
Kajancefabrifen, Steingutfabriken, Porcellanfabriten, 
Schmelztiegelfabriken, Pfeifenbrennerey und Ziegels 
brennerey,. | er 

Thon für Zuderfabriten zu Zuderformen 
und zum Deden des. Zuckers f. Zuderfabriken, 

Thondraht des Toͤpfers zum Zerfhneiden 
bed Thons und zum Abfhneiden bed ges 
drehten Gſchirres von ber Scheibe f. Töpfer. 

Thonformen zu Gypsbildern ſ. Gypsarbeiter und 
Pouſſirer. Er 


’ 
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Thonmuͤhle, Klaymühle, Kleymühle, Lehm⸗ 
mühle nennt man eine durch Pferde oder Waſſerraͤder 
in Bewegung geſetzte Maſchine, welche dient, den in 
Suͤmpfen erwärmten Ziegelthon zu einem gleichartigen 
Zeige zu verarbeiten. Beym Umlanfe einer Welle in 
einem zweckmaͤßigen Behälter wird nämlich der Thon 
beftändig durch Mefler zerfchnitten, die an der Melle 
angebracht find. Zuweilen find aud) Meffer in’ den 
Seiten des Behaͤlters angebracht, welhe Bruftnefs 
fer heißen, zum Unterſchiede der in der Welle befeſtig⸗ 
ten, die den Rn Rührnägel führen. Beyde bils 
den eine ſchraubenfoͤrmige Linie, und da ihre Flächen 
ſchief gegen den Ausgang liegen, fo ſchieben fie den Thon 
einander zu und verarbeiten ihn gemeinfhaftlichz f. 
Ziegelbrennnerey und Kuetemafhinen, Man 
hat übrigens auh Thonftampfmühlen. 

Thonfchabe f. Tyonfchneide und Toͤpfer. 

Thonfchlägel, Thonfchläger ift ein vieredigter 
Kloß mit einem Stiele zum Zufammenfchlagen und Zus 
bereiten des Thons; f. Toͤpfer. 

Thonfchneide, Thonfhabe, ein gefrimmtes Ei⸗ 
fen mir zwey Handgriffen, womit der zufammengefchlas 
gene Thon zerfchnitten wird; ſ. Toͤpfer. | 

Thonwaaren f. Töpfer, Fajancefabriten, Steinguts 
fabrifen, Porcellanfabrifen, Schmelztiegelfabriten, Pfeis 
fenbrennerey und Ziegelbrennerey, | 

Thranbrennerey fe Thranfiederey. 

<hranjuften ſ. Rohgerberey. ; 

Thranfiederey, Thranbrenneren beißt die Ans 
ftalt, worin aus Wallfifhfpe und Häringen Thran 
‚gefotten wird, ein fluͤſſiges Fett, welches man häufig 
zum VBrennen, zum Eiuſchmieren des Leders 2c, ges 
braucht. | j 

Das Sieden gefhieht in Eupfernen Pfannen, die 10 
bi 12 Fuß weit und in der Mitte etwas tiefer find, 
als am Rande. In jede Pfannz gehen ohngefähr 5 Faͤſ⸗ 
fer Wallfiſchſpeck hinein. Nachdem eine halbe Tonne 
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Waſſer hineingegoſſen worden iſt fo thut man auch den 
Speck hinein; und damit diefer nicht aubrenne, fo ruͤhren 
ihn zwey Perfonen beftändig um. Hat er 2 oder 3 Stuns 
ben lang gekocht, und ift der Ihran völlig zergangen, fo 


ſchoͤpyft man ihn mit großen Eupfernen Löffeln aus der 


Pfanne in vieredige Troͤge. Diefe Troͤge find oben 
‚ mit einem Öitter verdeckt. Dadurch bewirkt mar, daß 
der Thran in die Tröge Läuft, die ausgekochten Rinken 


oder Stüce aber auf dem Gitter liegen bleiben, Letz⸗ | 


tere ſchlaͤgt man in: Käfer, und verkauft fie zum Leims 
fieden. — 
Der warm aus der Pfanne geſchoͤpfte Thran laͤuft 
hernach noch in einen andern hölzernen Trog, welder 
mit zwey Drittel kalten Waſſers angefüllt. iſt. Hier 
fühlt er während der Zeit ab, wo wieder eine andere 
— Thran gekocht wird. Alsdann gießt man den 
hran in einen zweyten Trog mit Waſſer und daraus 
in einen dritten. Mittlerweile finft das Dicke, wels 
des man Prutt nennt, auf den Grund, Man zapft 
nun den Thran aus dem letzten Gefäße in die Fäffer, 
welche alle mit neuen Reifen belegt find. Wenn fie voll 
find, fchlägt ınan fie mit dem hölzernen Spunde zu. 
Der Thran muß nothwendig in jenen Troͤgen auf 
dem Waſſer abkuͤhlen. Den heißen Thran würde man im 
feinem Faffe erhalten koͤnnen. Die Fäffer oder Duars 
teelen find gewoͤhnlich 18 Stechkannen groß, Sie 
werden durch einen gefhmwornen Thraneicher gemefs 
fen, der mit einem Eifen an dem Spundloche bemerkt, 
wie viele Stechkannen und Mingel darin. befindlich 
find. Mach diefem Maaße wird der Thran verkauft. 
Die Prutt, fo wie dad Geſtockte, wird im alte offene 
Faͤſſer gethan. Der oben fhwimmende Thran wird abs 
genommen und bad übrige an die Pruttkocher vers 


% 


Fauft, welche den braunen Thran davon auskochen. ' 


Das Quarteel rechnet man zu 12 Stechkannen, und 
eine Stechkanne zu 160 Mingelu. | 


Der weiße Grönländifhe Thran Äft der befte, 
Die Lederarbeiter gebrauchen ihn zum Einfchmieren des 


ı 
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Rederd. Der franzdfifhe Thran iſt ſchlechter; 
aber doc) beffer als der holländifhe. Die Franzor 
fen ſchmelzen nämlich den Sped fogleih, wenn fie ihn 
ausgeſchnitten haben; die Holländer aber nehmen ihn 
mit nach Haus, Waͤhrend diefer Zeit wird er ſtinkend 
und erhält eine vöthliche Farbe, Der braune Thran ift 
der ſchlechteſte. Man wendet ihn aud) blos zum Brens 
nen an. — Uebrigens darf guter Thran kein Waſſer 
unter fich enthalten, und auf dem Boden darf er keine 
Hefen haben. Diefe Hefen können übrigens die Seifen⸗ 
fieder noch benußen. Die befte Probe von der Güte de& 
Thrans ift, daß ein Tropfen davon, auf dem Nagel ftes 
hen bleibt und nicht abläuft. 


Thsky ſ. Porcellanfabriken. | 7 
Thuͤren verfertigt der Schreiner, und der Shloß 
ſer beſchlaͤgt ſie. | 
Thuͤren an Windmuͤhlen ſ. Windmuͤhlen. 
Thuͤrſchloͤſſer ſ. Schloſſer. 

Thurmuhren ſ. Uhrmacherkunſt. 
Tiefhammer des Goldſchmiedes, ein ſtarker Ham— 
mer mit einer runden und einer flachen Bahn. Er 
hat einen langen Stiel und dient zum Vertiefen oder 
Hohlſchlagen von Sachen, z. B. von Boͤden eines Ge⸗ 
faͤßes; ſ. Goldarbeiter und Silberarbeiter. 
Tiefhammer des Kupferhammerſchmieds, ein 2 
Centner ſchwerer von den Daͤumlingen der Waſſerrad⸗ 
Welle in Bewegung geſetzter Hammer zur Verwand⸗ 
Yung der Rupferfcheiben in Keffelfchaalen, fe Hammer, 
Hammerwerke und Rupferhütten. 
Tieffhäftige Weberftühle f. Weberſtuͤhle und 
Wollenmanufakturen. | | re 
" Ziegel der Buchdruckerpreffe ſ. Buchdruckerkunſt. 
Ziegel oder Gefäße zum Schmelzen firengs 
flüfftger Metalle und anderer Körper. Ools 
cher Ziegel giebt ed irdene und metallene, “Die irdenen 
werben am meiften gebraucht; ſ. Bijouteriefabris 

Ne fen, 
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ten, Silberarbeiter, Münzkunſt, Gold und 
Silberfabrifen, Shmelzkunft, Probirkunft, 
Slasfabrifen, Smaillirer, Rothgießer, 
Gelbgießer, Gürtler ꝛc. Wie die irdenen Ziegel 
perfertigt werben, lehrt ber Artikel Schwmelztiegels 
fabriten 

Die metallenen Ziegel find von Platin; ſ. Platis 
 naarbeiten, Das Platin ſchmelzt für ſich im heftige 
fien Dfenfeuer wicht, Aber die Platinstiegel find zu 
theuer, als daß fie, außer zu manchen chemiſchen Arbeis 
ten, in allgemeinem Gebrauch kommen Eönnten, 
Tiegelfabriken ſ. Schmelztiegelfabriken. 


Tiegelloch im Schmelzofen der Glashuͤtten f 
Glasfabriken. 

Tiegelprobe ſ. Probirkunſt und Minzkunft, 
‚Tiegerpelze |. Kuͤrſchner. | ne 
5 Tiere, eine Sorte fpanifche Wolle vom Bauche und 
dem Hals- Untertheile der Schaafe; f. Wollenmt 
nufafturen, 

Tierzen nennt man Kiften von Tannenholz, worin 
die Franzoſen ihreweiße und marmorirte Seife verfenden, 
Tieftriegel find ausgeſchweifte Theile eines Stuyls, 
welche mittelft Zapfen den Unterftuhl mit den Hinter⸗ 
ftapfen verbinden; ſ. Stuhlmacher. 

Tille, Dille heißt überhaupt eine kurze Röhre, z. B. 
an Pumpen, Rampen, Kamen; an alten Choblen) 
Schluͤſſeln :c, | 
Tine nennt man eine hölzerne Bütte zu mancherley Ges 
brauch. So hat man Waſſertinen, Aſchentinen, 
Talgtinenꝛc; ſ. Böttcher, 

Tinkal ſ. Boraxfabriken. — 

Tinte f Dinte. — 
Tippeln, kleine Punkte Tipfelchen) in faconnieten 

Zeugen; f. Seidenmanufatturen. | 

Tiretaine, ein franzöfifches Zeug halb aus Wolle und 
balb aus Leinen; f. TE DEINUN ANNE RR | 

Hoppe technolog, Lexicon. V. U 
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Tifche, z. B. Eßtiſche, Theetiſche, Spieltiſche, 
Schreibtiſche 2c. verfertigt der Tiſch ler oder Schreis 
ner. 

Tiſchblaͤtter von Holz ſ. Schreiner. 
Tiſchblaͤtter von Marmor ſ. Marmor. 
Tiſchblaͤtter von Gips oder kuͤnſtlichen Mars 

mor ſ. Gipsarbeiter und Marmor. 

Tiſchblaͤtter von Kupfer ſ. Kupferſchmied, Glass 

fabriken (und zwar Spiegelfabriken). 

Tiſche zum Tuchſcheeren ſ. Wollenmanufakturen. 
Tiſche zum Ziegelſtreichen ſ. Ziegelbreunerey. 
Tiſchler ſ. Schreiner. ee 
Tiſchlerleim f. Leimſiederey. | 
Tiſchmeſſer ſ. Meſſerfabriken. | 
Tiſchtuͤcher a:6 Drell, Leinendamaft zu f. 
Reinenmanufakturcn, Ä | : 

Titel auf einem Buche f. Buchbinder. 
Titelfeld auf dem Buche f. Buchbinder. 
Tobacksmanufakturen f. Tabacksmanufakturen. 
Tochte, Dochte ſ. Lichterfabriken. 
Tochtfabriken ſ. Dochtfabriken. 

Tocken ſ. Docken. 

Tocken am Balgengeruͤſte ſ. Blaſebaͤlge. 

Tocken des Boͤttchers, ein Werkzeug (ein Stuͤck 
Holz) zum Zuſchneiden eines Spundes; ſ. Boͤttcher. 

Todtbrennen des Kalks ſ. Kalkbrennerey. | 

Zödten der Haare, die Haare durd eine Beitze zur 
Annahme der Farbe vorbereiten; f. Kuürſchner. 

dten des Queckſi . 

— — eckſilbers ſ. Queckſilberhuͤtten und 

Toile, Leinwand ſ. Leinenmanufakturen. 


Toile de Coton, Katunleinwand ſ. Katunfabri⸗ 
ken und Baumwollenmanufakuren. 
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Toilinets fd Katunfabriken. 

Tokouy, eine amerikaniſche Leinwand, womit ſich die 
Neger und Indianer bekleiden; ſ. Leinenmanufak⸗ 
turen. a er au 

Tomback, Pinchbeck. So nennt man ein befanns 
tes Metallgemiſch (aus Kupfer und Zinf), woraus man 
mancherley unaͤchte Vijouteriewaare, 3. B. 
Leuchter, Schnallen, Knöpfe, Petſchafte, Uhrketten, 
Halsketten, Ohrriuge, Fingerriuge, Uhrgehaͤuſe, Dos 
fen, zc. verfertigtz 1. Metallfompofitionen und 
Bijonteriefabriten. (Auch Leouerfabriken). 
Der Name Tom back, Tamback, Tambach (vermuth⸗ 
lich von dem Malaiſchen Worte Tam bag q, di. Ku⸗ 
pfer) iſt am Ende des ſechszehenten Jahrhunderts aus 
Oſtindien, mit vielen Gerätyen aus diefem gelben Mes 
talle, zu ung noch Deutichland, nad) Franfreih und Mole 
Iand gefommen. Der Eugländer Pinchbeck hat es 
früͤhzeitig nachgemacht. Noch jeßt wird es in England 
ſteis Piuchbeck genannt. | 9— | 

Tombackwaare ſ. Tomback und Bijouteriefabriken. 

Tombackſchlaͤger nennt man einen Handwerker, wels 
her Tombad zu dünnen Blaͤttchen (zu unaͤchtem Blatt⸗ 
gold) ſchlaͤgt; 1 Goldſchlaͤgerey und Foliens 
ſchlaͤger. 
| Zomfeld auf dem Buche f. Buchbinder. 

Tömpel, Sperrrutbe f. Weben und Leinenmanus 
fafturen, j 

Tonkabohnen zur Tabadd » Beige fe Tabacks⸗ 
manufatturen. | 

Tonkataback f. Tabacksmanufakturen. 

Tonnen oder Faͤſſer zu mancherley Gebrauch und von 
verſchiedener Größe, z. B. Biertonnen, Eſſigton— 
nen Mehltonnen 2c. verſertigt der Böttcher. 


Zonnenmacher |. Böttcher. 
Zonnenbänder, Faßreifen f. — 
| . 
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Topas, ein Achter Edelſtein von gelber. Sache, ſ. 
Steinſchleiferey und Fuwelirer. 
Topas, unaͤchter ſ. Glasfabriken. 

Toͤpfe, irdene' ſ. Toͤpfer und Steingutfabriken. 

I eiſerne ſ. Eiſenhuͤtten u, Eiſengeſchirrfabriken. 
oͤpfe, kupferne ſ. Kupferſchmied. 

„Töpfe, verzinnen f. Verzinnen. 

Töpfe, emailliven ſ. Emailliren und Eifengefhirrs 
fabriten. = | 


Toͤ pfer, Haͤfner. Dieſen Namen fuͤhrt der Hand⸗ 
werter — T e (Häfen) und andere Gefäße, 


Und ee m if und mit Del ken in einen 
feinen T Zeig ſich verwandeln läßt. Die irdenen Waas 
ten werben auß biefem Thon gemadt, indem ihn ber 
Töpfer nach der verlangten Geftalt bildet, ihn hart — 


dann ‚bemalt und glafirt. 


I. Auswahl des Thon, 


” Man finder ven Thon von mancherley Güte und Ei⸗ | 
genfchaft. Der Töpfer muß daher die Runft verftehen, ben 
ſchicklichſten Thon zu feinen Arbeiten auszuſuchen, ihn 
auch wohl durch Vermiſchung noch zu verbeflern:und ihn 
dann auf die Hortheilhaftefte Weiſe zw Herarbeiten. 

‚Der zu Zöpferarbeiten beftimmte Thon ift immer eine - 
Mifhung von verfhiedenen erdigten oder andern foffilis 
ſchen Beſtandiheilen. So enthält, er z. B. vorzuͤglich 
Alaunerde oder reine Thonerde, Kieſel, oft Kalk, faſt 
immer Eiſenoxyd oder ſchwefelſaures Eiſen, ferner 
Braunſtein, Schwererde und andere Erden, Salze, 
Stoffe von Thieren und Pflanzen, Kohlenſtoff zc. Fol: 
aende Bemerkungen über verſchiedene Eigenſchaften bed 
Thon möchten wohl den Töpfern nuͤtzlich ſeyn. 

1) Auf weniger oder mehr fremden Beftandtbeilen 
in ber Thonerde beruht bauptfächlic der größere - 
Br geringere Werth diefes Materials zu Töpfers 

- arbeiten. 


} 
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2) Der aan weiße Ihon ift eigentlich der reinſte und 
der beſte. Er wird aber nicht zu gemeinen Toͤp⸗ 
ferarbeiten angewendet, ſondern zu Dorcellan ober 
zu Steingut, wenigftens zu Fajauce; ſ. Porcels 
lanfabrifen, Steingutfabrifen und Fa⸗ 
jaucefabriken. 
3) Unreiner Thon kommt leichter in Fluß, als rei⸗ 
ner, und giebi gebrannt weniger ſtarke Sachen. 


4): Rother Thon hat gewoͤhnlich Eiſentheile in ſich 
und leitet davon vorzuͤglich feine Farbe ab. 


5) Die fehr gefchmeidigen Thonarten brennen bey eis 


nem mäßigen Feuer hart, fließen aber bey einem ſtar⸗ 


Ten gaͤuzlich zuſammen. Die Gefäße aus diefem 


Thon, deſſen Theilden bey dem. Brennen fi 
nicht dicht zufammenziehen, würden Waſſer und 
andere Flüfjigkeiten hindurchfintern laſſen. Gie 
koͤnnen nur. dann brauchbar feyn, wenn man. jie 
mit einem glafigten Ueberzuge (mit einer Slaſer) 
verſieht. 
6) Mande Thonarten — * — im ſtaͤrkſten Feuer 
nicht, ſondern erleiden ſogleich eine Art von Ver⸗ 
'glafung, welche die Theildyen des Thons zwar nd: 
her und 'gleihförmiger zufammenbringt und harte 
fefte Gefäße bildet; aber wegen ihrer ftarken Span⸗ 


nung bey plößlicher Abwechſelung von Hitze und 


Kaͤlte ſie leicht dem Zerſpringen ausſetzt. 

D Wieder andere Thonarten halten im ftärfften Feuer 
aus, ohne in eine Verglafung uͤberzugehen; fie 
werden fehr hart im Feuer und geben Gefäße, die 
weder durch eine ſtarke Hitze, noch durch eine ftarke 
Kaͤlte ſpringen. Dieſe Thonarten dienen trefflich 
zu den feinſten Arbeiten. 

8) Mergelerden oder überhaupt ſand- und kalkhal⸗ 
tige Thonarten dienen immer gut zu Toͤpfen, Tie⸗ 


geln ꝛc. Gebrannt werden fie fo poroͤs, daß fie 


ohne zu zerfpringen, die Abwechſelungen des Feu⸗ 
erd und Waſſers ertragen koͤnnen. 


— 
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Eigentlich geht hieraus folgendes Reſultat Über die Eis 


genſchaft des Thon zu Toͤpferwaare hervor. 
a) Die erdige Miſchung muß thonig, folglich dehns 
bar genug ſeyn, um mit wenigen Koften zubereis 
tet werden zu koͤnnen. 


b) Sie muß aud hinreichend Fiefeligt feyn, folalich 


locker, um den feinen Xheilden des Wärmeftoffs 


einen freyen Durchgang zu laſſen. — Wäre fie 
zu thouigt, fo würde fie ein zu dichtes Gewebe bes 
kommen; wäre fie zu kiefigt, fo würde es ihr an 
Feſtlgkeit fehlen. 


c) Sie muß binreihend ſchmelzbar ſeyn, um bey 


- einem Grad von gemaͤßigtem Feuer die noͤthige 
Feſtigkeit zu erhalten. Wäre fie u ſchmelzbar, fo 

« würde fie bey der Temperatur, welche die Glaſur⸗ 

maſſe in Fluß bringt, verunſtaltet werden. 

Sie. muß binreihend ſchwerfluͤſſig und feuerbes 

ſtaͤndig ſeyn, um obne Veraͤnderung den zum 
Schmelzen der Glaſurmaſſe nörhigen Hitzegrad ers 
tragen zu koͤnnen. Wäre fie zu ftrengflürfig ,. fo 
würden die Koften der zum Brennen noͤthigen 
Feuermatertalien den Preis der Waare-zu fehr ers 
hoͤhen. f 

Am ficherften ift es freylihimmer, wenn ber Töpfer, 
ber einen neuen Thon findet, zur Probe Sachen daraus 
formt und in dem Dfen brennt. 

In einigen Gegenden, Frankreich, 3. B. bey Gens 
tilly, Vanvres, Urcueilzc. —* man eine ſehr 
feine dehnbare Thonerde von bläulich » grauer Farbe, 
welche bey der Zergliederung folgende Veſtandiheile (in 
109 Theilen) zeigte; 

Nro. 1. 


Alaunerde 324 Theile 
Kieſelerde 63 5 | 
Eiſen 33 — 
Verluſt ri — 
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Ein Thon von gruͤnlicher Farbe, weniger fein und 
weniger dehubar als der vorige, findet ſich unbedeckt auf 
den Hügeln von Montmartre und foft auf allen Anhoͤ⸗ 
ben um Paris. Er enthält 
| Nro. 2. 
Alaunerde 19 Theile 


Kieſelerde 63 — 
Kalk 75 — 
Eiſen 63 — 
Verluſt — * 


Ein Mergel von weißgelblicher Farbe, welcher etwas 
in's Graublaue faͤllt, erreicht faſt die Feſtigkeit eines 
Steins. ine Probe davon, aus Menils Montart 


lieferte 
Nro. 3. 

Alaunerbe 8 3 Theile 
Kieſelerde 173 — 
Kalk 60 — 
Eiſen — 4 — 
Verdampftes Waſſer 74 — 
Verluſt — — 


Eine leichte ſandigte Erde von Schwefelfarbe, ge⸗ 
woͤhnlich Ofer⸗Erde genannt, enthielt: 


Nro. 4 
Alaunerbe 1Theile 
Kieſelerde 22.3 — 
Kalt 24: — 
Eifen | — — 
Verluſt — 2 — 


Eine andere ſandigte Erde von Ockergelber Farbe 
Belleviller /Sand genannt (weil fie ſich in dem Ge, 
biet von Belleville findet) zeigte bey dev Zerlegung; 


eo, 5 
'Alaunerde 2 Rbeile 
Kieſelerde 97 — 
alf —24— 
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Dieſe letzte Erde wird unter allen fuͤnf aufgeführten 
faft ganz allein zur Verfertigung der gemeinen Topfer— 
waare angewendet; die übrigen dienen zu anderm: Ges 
brauch, 3. B. zu Ziegeln, zu Zafeln, zu Fajance ıc, 
Gewöhnlid nehmen die Zöpfer einen oder zwey Theile 
von Nro. 1. und thun hierzu einen. Theil von Nro. 
5. Es entfteben Daraus fehr lockere Gefäße, weldye 
fähig find, die plößlihe Abmwechfelung von Hiße und 
Kälte zu ertragen, Oft find fie aber zu pordß, fo dag 
fie die Flüffigkeiten einfaugen und durchſchwitzen. Auch 
theilen ſie, unglaſirt, den darin zu bereitenden Ren 
einen thonihten Gefhmad und Geruch mit. 


II. Werkzeuge des Toͤpfers. 


Der zu Gefaͤßen und andern Arbeiten beſtimmte Thon 
muß erſt gehörig zubereitet werten. Aus dem bieheris 
gen ergab fich, daß der mittelmäßta fette, und zwar ber 
blaue, weiße uud graue, ber vortheilhaftefte war. Das 
Zubereiten geſchieht, durch Vermengen im Waſſer, durch 
ln Treten, durch Zuſammenſchlagen und Scha⸗ 
ben. Das leßtere verrichtet man mit der Thonſchuei— 
de Fig. 9. Taf. VIII. Sie ift ein halbmondförmig aes 
frümmtes Eifen mir fcyarfer Schneide. Mit biefer 
Schneide wird der oft mannshohe Thonflumpen meh: 
rere Male in dünne Blätter zerfchnitten, umd Zwar des⸗ 
wegen, um bie im Thon nod) befindlichen Eleinen Steine 
zu entdecken. Stoͤßt das Inſtrument auf einen Stein, 
fo ſchreyt dieſer. Das Inſtrument hat zur beſſern 
Führung zwey Handgriffe von Holz. — Iſt der Thon, 
welchen der Toͤpfer auwenden muß, zu fett, ſo durch⸗ 
ſchneidet er ihn blaͤtterweiſe, ſiebt feinen Sand auf jede 
Edicrand arbeitet biefen mit bloßen Füßen in den Thon 
ein. 

Mun wird der Thon zu runden Klumpen geſchlagen 
und gewalgert, um die fetten und meniger fetten 

heile deffelben vollfommen unter einander zu mengen, 
Zum Schlagen dient der Thonſchlaͤgel Fig. 6., ein 
vieredigter Kloß von Eichenholz, durch deſſen Mitte ein 

Stiel geht. Rach dem Schlagen und Walgern wird 
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er aus freyer Hand oder auf der Toͤpferſcheibe, in 
der Form oder mit der Schablone nad) feiner Bes 
ſtimmung gebilder und dann im Sonnenſchein oder in 


einer warmen Stube getrodnet, 


Die Töpferfheibe Fig. 1. Taf. VIII iſt eine 
eben fo einfache, als nuͤtzliche Erfindung, Gie befteht 
gewoͤhnlich aus zwey ſtarken hoͤlzernen Scheiben, wovon 
die obere, oder Formſcheibeakleiner iſt als die uns 
tere, die Drebfheibeb, Bisweilen ift die untere 
auch von Stein, bisweilen macht fie aud) ein großes 
Rad mit eijeruen Speichen aus. Beide Scheiben, find 
in einiger Entfernung von einander durd) eine fenfrechte 
‚ eiferne Spindel vereinigt. Der unterfte Eegelförmige 
Zapfen d diefer Spindel läuft in einer ftählernen Pfanne, 
weihe auf einem Fußgeftelle ruht. Oben wird die 
Spindel von einem geipaltenen Holje cc, der foges 
Haunten Zunge oder Scheere, aufgenommen, Diefe 
Scheere beftcht eigentlich aus zwey Hoͤlzern, welche, nad) 
Einfeßung der Spindel, durch Schrauben zufammens 
gezwängt find. Den zufammengeballten feuchten Thon 
- legt der Töpfer auf die Formfcheibe a, und während 
er die unterfte Scheibe b, folglidy auch die ganze Ma: 
ſchine fammt dem Thonklumpen mit dem bloßen Fuße 
in Bewegung feßt, fo dreht er den Thon mit den Hans 
den (auch mit Beihülfe der Schiene und der Becher⸗ 
Lraube).zu den beftimmten hohlen Gefäßen. Auf der 
Wellbanfee, einem Querbrete. vor der oberften 
Scheibe, fißt der Töpfer, Mit dem rechten Fuße ftößt 
er die Scheibe b gleichſam von ſich; mit dem linken zieht 
er ſie gegen ſich zu; und indem er dieſe Bewegung ge⸗ 
ſchwinder oder langſamer verrichtet, ſo laͤuft auch die 
obere Scheibe mit dem Thonklumpen geſchwinder oder 
langſamer um. Es giebt indeſſen auch Toͤpferſcheiben, 
welche man vermoͤge eines ſenkrechten Rades mit einer 
Karbel in Umtrieb bringt. Das Drehen an der Kurbel 
kann ein Kunabe verrichten. un 


den feuchten Thoyklumpen auf der Scheibe a umballt 
ber Toͤpfer mit beyden Händen, welche bey dem Drehen 
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immer wie ber Thon mir Waffer angefenchtet werben 
möffen, Er fteckt die beyden Daumen oben in den Thon, 
und erweitert oder verengert ihn zu Schüffeln, Buͤch⸗ 
fen zc., je nahdem er den Thon zmitchen ben Hinden 
ausmärts drückt, auszieht u. d. gl. Das fertige Stuͤck 
wird hernach mit dem Thondrahte Fig. 10., einem 
dünnen einfachen krummen Meſſingdraht, der in zwey 
kurzen hölzernen Haudgriffen ſteckt, von der Scheibe 
abgefondert. Ä | 
Die Schiene Fia. 8, ift ein kleines flaches und. bins 
ned Byetchen von Eichen-oder Weißblichenbolz. Sie 
dient da, wo die Finger zu arob find, Toͤpfe, Flieſen 
u. d. gl. von Außen und Innen zu ebnen ober glatt 
zu freien, wenn ber Thon noc weich und gefhmeidig 
iſt. Man zieht damit aud Töpfe im Drehen herauf, d. 
b. man läßt mittelft der angedruͤckten Schiene den Thou 
hoch in die Höhe laufen, und zwar fo hoc, als der Topf 
werden joll. Die Eleine Schiene, von der Figur eis 
ned halben Mondes, giebt den Toͤpfen den gemölbten 
Bauch. 
Die Bechertraube Fig. 7. iſt von Holz oder von 
gebranntem Thon gemavbt. Für Schüffeln und Teller 
iſt ſie das, was jene Schiene fuͤr die Toͤpfe war. Toͤpfe 
werden von ſehr verſchiedener Groͤße gemacht. Schuͤſſeln 
aber, und vorzüglich Zeller, muͤſſen wenigftend dutzend⸗ 
weiſe ganz einerley Geftalt, Größe, Tiefe, Rundung 
und überhaupt völlige Gleichförmigkeit befißen. Die 
gebogene hohle Bechertraube dient daher allen Zellerties 
fen zu einem Modelle. Man drüdt nur die Bechertraube 
’ in den fchnell umgedrehten zu Tellern beftimmten Thon 
‚ein, und dann befommt man die gehörige Austiefung. 
Unter Schablone oder Reereverfteht man den Ras 
liber, wonach mande Gefäße, beſonders Fußgeſtelle 
u. d. gl. an der Außenſeite ihre Zierratben erhalten. 
Das Inftrument wird entweder an dem Thone herums 
gefuͤhrt, oder der Thon dreht ſich (auf der Scheibe) dem 
Inſtrumente entgegen. - 
Das Klopfbolz Fig, 11. vierfeitig, einen Finger 
dick und anderthalb Spannen lang von Eichenholz vers 
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fertiat, bat einen Stiel, um damit den Thon, mors 
aus man Fliefen oder Rachelblätter machen will, noch 
derber uud fefter zu ſchlagen, ebe man fie im Feuer hart 
brennt und glafirt. Sa diefer Abficht legt man die viers 
ecligte aus weihen Thon gebildete Fliefe auf ein viers 
eckigtes, dickes und gerades Bret. Letzteres muß zus 
gleich die Größe der Flieſe beſtimmen. 

Die Formen find gewoͤhnlich von Gyps verfertigt. 
An fie wird der Thon eingedrückt. Je zierliher und 
fböner die Formbildung ift, defto befier und ſchoͤner wirb 
andy die darin gebildete Waare (ſ. Fajancefabriken.) 
Man gebraucht fie am meiften zu Defenverzierungen. 
Um die Waare leicht wieder herauszubringen, wird fie 
mit Debl beftrihen und durch ein Haarfieb mit unges 
loͤſchtem Kalk bepudert. | 


II, Verfertigung einiger Sachen ind 
befonbere, 
- Die Töpfe verfertige man anf folgende Art. Nach⸗ 
bem der. Thon gefchlagen, zu einem cylindrifhen Klum⸗ 
pen gewalzt und mit deu Händen geknetet worden ift, fo 
nimmt man von diefer langen Thonwalze nad) Gutbüns 
fen .oder nah dem Augenmaße fo viele Eleinere Stücke 





ab, ald m einer Anzahl Töpfe noͤthig iſt. Mehrere 
folder Fenſtücke ſtellt man in die Nähe der Scheibe 
neben eirfänder oder aufeinander. Hernach wirft ber 


Töpfer immer ein Stüc mitten auf die Scheibe a Fig. 
1,, ftößt die untere Scheibe b fo gefhwind wie mögs 
lih mit den Füßen um, umballt den in die Runde laus 
fenden Thon mit beyden Händen, fo daß er rundlid das 
don wird, und drückt mit beyden Daumen von oben ein 
Loch in den Thon, bis das Koch fo weit wird, daß er 
mit allen zehn Fingern hineingreifen kann. Hierauf exe 
mweitert er die Höhle ded Topfes mit beyden Händen fo 
fehr, ald der Bauch groß werden foll. Er fledt bie 
linfe Hand hinein, hilft von Außen mit der rechten Hand 
nah; und fo wird ber Thon ausgedehnt. So Läuft der 
hohle Topf. auf der Scheibe zu einer hohen chlindriſchen 
Buͤchſe empor. — 
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Nun: nimmt der Töpfer in jede Hand eine hölzerne 
Schiene oder einen ı Streihfpahn. Er drückt mit 
einer Schiene von Innen, mit. der ‚andern gegenüber 
von Außen den Topf. Dadurch wird der Topf inwen⸗ 
dig und auswendig glatt gemacht. So giebt man dem 
Topfe feinen Bauch, die Proportion, die Nundung und 
die Glätte. Alsdanu läßt man außerhalb am Halſe 
einen. Ring von duͤnnem in Waſſer eingerührten, vor» 
ber gebranuten und zerriebenen Braunftein, oder von 
rothem Bolus, um den Topf herum laufen. - Bey als - 
Ien diefen Handgriffen. wälzt fidy die Scheibe mit bem 
Topfe unaufhaltfannum. Dann und wann fprißt man 
Waſſer in den weichen Topf. Die Finger müfjen bes 
ftändig na feyn, weil fonft die Scheibe den Thon von 
ſich fhleudern würde, wenn diefer auf der Scheibe trock⸗ 
nete, Zuleßt zieht man den Rand oder Bord mit den 
Fingern in die Höhe. So wird ein großer Topf faft 
‚in einer Minute fertig. 

Ehe man den Topf von der Scheibe nimmt, zieht 
man den während des Drehens auf den Boden bed 
Zopfes binabgefunfenen Waſſervorrath mit einem 
Schwamme heraus. Das Waſſer war bis dahin auf 
bein Boden fehr nothwendig gewefen, um den Boden, 
womit der Zopf auf der Scheibe feft faß, nit trocken 
und bruͤchig werden zu Laffei! ° Endlich ſchneidet man 
den fertigen Topf von Außen durch den Boden nahe an 
der Scheibe mittelft des bemußten Thondrahts ganz 
von der Scheibe ab, wirft einen neuen Thonklumpen 
auf die Scheibe, und verrichtet wieder wie oben das | 
Drehen und die ganze Arbeit, Ä 

Der Henkel von Thon wird gemöhnlic, erft dann aus 
freyer Hand’ angeklebt, wenn der Topf einen halben 
Tag lang im Schatten halb getrocknet oder waſſerhart 
geworden iſt. Als der Thon noch ganz weich" war, 
ließ ſich dieſe Arbeit nicht fo gut verrichten. Indeſſen 
henkeln doch die Polniſchen Toͤpfer ſchon auf der 
Scheibe. 

Wenn ber Töpfer Schüffeln, Teller und Naͤ— 
pfe verfertigen will, fo wirft er ebenfalls einen Thon— 
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klumpen mitten auf die Scheibe, brebt diefe wieder 
mit den Füßen um, ballt: ven Thon, macht in denfels 
ben oben eine Oefnung mit dem Daumen, zieht wäh» 
rend des Drehens die Shift mit beyden Händen auds 


einander, um ihr eine Vertiefung und die beftimmte 


Meite zu geben umd ruͤckt inwendig die Vechertraube 


‚ dom Rande hinab, wodurd die Schüffel ihre Figur ers 


haͤlt. — Eben fo bearbeitet er die Teller und die 
Naͤpfe. ER e | E - 

Um Flieſen zu Herfertigen, womit man Fußböden, 
Herde und Waͤnde belegt, fo walgert oder walzt der 
Töpfer den gefchlagenen, gefchabten (mit der Thon⸗ 
ſchneide zerfchuittenen) und getrerenen Thon erſt mit 
beyden Mänden auf einer Tafel zu einem Lingen Cylin⸗ 
der, ftreicht ihn mit den Ballen der Hände wohl auss 
‘ einander, Eneter ihn zurück, walgert ihn vierecfigt und 
zerſchneidet ihn nun mit dem Drahte in fo dicke Schei⸗ 
ben oder Platten, als die Scheibe werden fol. Diefe 
Thonpfatte wird auf ein viereckigtes eichenes Bret ges 
legt, mir dem Klopfholje derb geklopft, mit einem 


* 


Meſſer nach der Größe des Bretes viereckigt zugefchnits 


ten, getrocknet zc, 


Mittelſt des Lehms ſetzt der Töpfer die Defen aus 
Sliefen zuſammen, oder aus großen gebrannten (vorher 
geformten) TIhonftücken. "Munde Defen dreht er auch 


‚wohlanfeiner befondern großen Scheibe, die er durd) - 


‚einen Gehülfen in Bewegung feßen läßt. Kenntuiffe 
in der Zeichenkunſt und Geſchmack muß ihn bey feinen 
Handgriffen keiten, wenn er fhöne Formen hervorbrins 
gen will. Ein geſchickter Töpfer verfteht ed auch, dem 
fen im Innern darch Röhren und Zungen fo einzus 
richten, daß der Wärmeftoff möglihft lange beyfans 
men erhalten. wird, daß bderfelbe nicht unbenußt auf 
fremde Wege firömt, und daß er möglichft gleihförmig 
im Zimmer fid) verbreitet (welches freylich bey runden 
Defen am beften gefhieht). "Ein fehr bemerkeuswers 
ther Dfen ift der von Steiner in Weimar erfundene 

Schneckenofen, bey welchem die Hitze um eine 


FR 
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Spindel herum in Schnedengänagen (wie in einer Av; 
chimedſchen Waſſerſchnecke) ſich winder. | 
Zu den Ofenkacheln, melde man vorzüglih zu 
Defen in Landgebaͤnden anwendet, macht man erft von 
dem gefchlagenen Thone einen vieredigten Rumpf, 
d. h. einen weichen viereckigten Rand, welcher die linke 
hohle Seite einer Kachel abgiebt. Alsdann ſchneidet 
man den Thon mit dem Drahte zu Blaͤttern, von der 
Dicke, als das Kachelblatt betragen ſoll. Dieſes Thon⸗ 
blatt wird auf eine mit Figuren ausgeſchnittene Form 
von Birns oder Nußbaumholz gedruckt, nachdem man 
ed vorher auf fehr feinen weißen auf einem Tiſche aus⸗ 
» gebreiteten Sand niedergelegt hatte, um bad Feſtkleben 
auf der Form zu verhüten. Mit der Sanpfeite drückt. 
man eben bad Zhonblatt auf die verticften verkehrt ges _ 
fhnittenen Züge der Form. Man legt nämlich einen 
feuchten Pergamentlappen auf den Thon und drückt dier 
fen fo mit den-Händen in die Form. Der Kappen dient 
dazu, daß fi) der Thon nicht an die Finger anhänge, 
— So macht man ed aud mit bunten Leiſten, Friefen 
u. dgl. Auch dazu hat man ähnliche hölzerne Formen, 


IV. Bom Trocknen und Brennen. 


Alle Töpferwaare muß vor dem Brennen im Schat⸗ 
ten wafferhart oder windtroden geworden feyn, 
d. b. fo hart, daß man fie mit Händen angreifen kann, 
‘ohne dadurch ihre Form zu verändern. Gewöhnlich ges 
ben 2 bis 3 Tage daranf bin. Ehe man das Brennen’ 
vornimmt, wird manche fchlechtere Waare fogleih mit 
Farbe überfchmiert, mit Glafur überzogen und in dem 
Dfen hart gebrannt. Man nennt diejed Verfahren bie 
Malerey unter der Glafur. Die feinere befjere 
Waare pußt der Töpfer nah dem Trocknen nody mehr - 
aus, glafirt fie dann, läßt fie abtrocknen, bemalt fie 
erſt jeßt und brennt fie abermals. Diefe Methode, ‚bey 
welcher die Sachen beſſer und haltbarer werben, führt 
den Namen Malerey auf der Ölafur. | 

Der gemeine Töpferofen oder Brenmofen if 
faft immer Iänglicht, Seine langen Seiten betragen 


Toͤpfer 319 
etliche Ellen; feine Höhe betraͤgt z bis 7 Fuß. Dben 
enthält er ein Gewoͤlbe, oder einen ſchmalen vieredig: 
ten Kaſten von Lehm mit Spreu vermengt, um die 
aufſteigende Wärme deſto länger beyſammen zu erhal: 
ten. Den eigentlihen Dfen mauer: man von gebranne 
ten Ziegeln. Inwendig wölbt man ihn. Der Toͤpfer 
baut ihn nad) dem vorbabenden Zwecke felbft auf, und 
heißt ibn mit Holz oder mit Torf oder mir Steinkoh— 
len. Die irdene Waare feßt man in ordentlichen Gäns 
gen auf den geraden Boden. Zwiſchen fie wirft man 
bad Brennmaterial, So feuert man 9 Stunden lang 
ununterbrochen fort, Um bie beyden langen Seiten des 
Ofens gleich ſtark zu erhigen, fo oͤfnet man nad) jenen 
verfloffenen 9 Stunden die beyden Seitenlöcher, melde 
fid) neben dem großen Heißlodye befinden, Zwiſchen 
den Gängen ftellt man lang gefpaltene Holzſcheite ſenk⸗ 
recht auf, wodurd eine fchn.le Flamme hervorgebracht 
wird. Hiermit fährt man noch 9 Stunden lang fort. 
Dben in der Decke des Ofens befindet fid ein Koch, 
durch welches man die Waare fehen kann, wenn Alles 
in volle Sluth gekommen ift. 


Die Waare fteht nicht bloß einfach in Reihen, fons 
dern audy eine auf der andern, Mitten durch den Ofen 
geht ein leerer Duergang, 18 Zoll hod und 6 Zoll 
breit, um ber Gluth und Flamme Raum zu laffen. So 
oft das Holz niederbrennt, wirft man neues nad) und 
ftößt die Kohlen mittelft einer langen Krücke einen Fuß 
weit dor fich her. Wenn nah 18 Stunden alles auss 
gebrannt iſt, fo vermauert man die beyden Mebenlöcyer 
fammt dem Hauptloche. Behy diefem Feuer calcinirem 
zugleich Zinn, Bley und andere Mineralien; fie breus 
nen den Thon hart und glafiren zugleich die einmal ges 
brannte Waare. — Die Dauer des Brandes bis zum 
Abkühlen ift ſich nicht immer gleih. Bey einem mits 
telmäßigen Dfen gehen ohngefähr drey Tage darauf hin, 


Feinere Sachen (3. B. Figuren, Blumen und andes 
ve Dfenverzierungen, die in Formen gebildet waren) 
werden erſt in irdene feuerfefte, metallfreye unglafirte 


| | | 
320 . Töpfer 

Kapſeln (Kokers oder Gaſettes) eingefchlöffen 

und ſo in den Ofen gelegt; ſ. Fajancefabriken, 

Steingutfabriken und Porcellanfabriken. 


V. Bom Glaſiren. 


Die Glafur oder der glafigte Ueberzug {ft bey ben 
meiften irdenen Geſchirren fehr nothweüdig. Ohne fie 
würden die in den Geſchirren gefodyteu oder aufbemahrs 
ten Speifen einen unangenehmen Thongeſchmack ans 
nehmen, die Geſchirre felbft wuͤrden Fluͤſſigkeiten bins 
durchlaſſen und weniger haltbar ſeyn. Man waͤhlt zur 
Glaſur eine leichtfluͤſſige mineraliſche Miſchung, ‚wos 
mit man die irdenen Waaren überftreiht,, um fie auf 
denfelben durch Huͤlfe des Feuers verglafen. zu laffen, 
woben fie denn auch nach Beſchaffenheit des angewands 
sen Minerals eine gewiſſe Farbe aunchmen.. Die Mas 
terialien zus Slafur, welche auf einem Reibfteine oder 
‘auf einer eignen Zerreibungsmühle (einer Glaſur—⸗ 
muͤhle) uk werden , Be unter, andern fol 
gende: 

1) gefäfige Thon, der fich — — | 
2) DBolus. 
3) Bleyglaͤtte oder Silberglätte, 
| 2) Bleyalanz., — 
5) Mennige 
# 6) Eiſenfeile. 
7)Braunſtein (gerieten). 
3) Smalte, 
9) Zinnafche, 
10) Dchererde. 
11) Kupferocher. 
12) Kupferaſche. 
13) Kupferhammerſchlag. 
14) Schlacken. 
15) Spießglauz. 
16) Geftoßener Seuerftein. 

17) Bimſtein. —* 
18) Sand. — 

- 19) Zerſto ened Glas, — 
ß 20) Koch⸗ 
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20) Kochſalz, Borax und einige andere Salze. 
no Gafflor. — | 
22) Eifenfafran, 

23) Neapolitanifd Gelb. 

24) Eaſſeler Gelb, 

Hieraus kann man z. B. folgende Glafurmaffen zus 
ſammenſetzen: | 


a) Ein weiße Slafur erhält man, wenn man 
15 Iheile Bleyaſche, ı2 Theile reinen Sand und 
5 Theile Seefalz mit einander vermiſcht; oder 
auch zus gleichen Theilen Zinn » und Bleykalk. 


b) Eine eifengraue Glafur befommt man, 
wenn 2 Theile Bleyaſche und ı heil gemeines 
Glas oder reine Kiefel zufammengefhmolzen wers 

den. 

c) Einegrüne Ölafur geben 3 Theile Bleyaſche, 

‚2 Theile Sand, und ein Zufaß von Kupferhams 

merſchlag. Die Farbe wird. heller oder dunkler, 
je nachdem man mehr oder weniger Hammerſchlag 
nimmt. | 


qd) Eine gelbe Glafur erhält man. aus ı2 Theis 
len Bleyaſche, 12 Theilen Eryftallglas, und ı Theil 
Eifenfpähnen. Ä 
e) Eine goldfarbene befommt man aus 3 Theis 
"fen Silberglätte und 1 Theil Sand (zu Glas ger 
ſchmolzen, dann pulverifirt, mit einer gefättigten 
Silberauflöfung angefeuchtet, wieder gefhmolzen, 
pulveriſirt und mit Bier benäßt). | 
f) Eine blaue Glafur giebt Swalte mit geröftes 
tem Braunftein verfeßtz oder 1 Theil Braunftein, 
mit 12 Theilen Menuige und 6 Theilen weißer 


’ 


‘ Glas verfeßt. eh 
g) Fine violette Glafur bekommt man aus. 5 
Theilen Kiefelmehl, 4 Theilen Weinftein und 4 
Theilen Mennige. REN ” 
h) Eine braune Glafur giebt Braunſtein und 

Bleyaſche. Be ER 
Poppe tedhnoidg. Lericon. V. — Be 
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ji) Eine ſchwarze Glaſur erhält man, wenn man 
2 Theile Braunftein mit ı Theil Smalte und 
ı 4 Theilen Bleyafche vermengt. J 
k) Eine Glaſur von verſchiedener Farbe erhält man 
aus Silberglätte, Sand und Kupferafche. 
Ueberhaupt kann man noch manches hierher ziehen, was 
in den Artikeln Fajancefabrifen, Steingutfas 
briken und Porcellanfabriken gelehrt worben ift, 
Bey ber Malerey unter der Glafur wird die 
Waare vor dem Glaſiren etwas mit Thonwaſſer bes 


— naͤßt, und dann wird die pulveriſirte trockne Glaſur⸗ 


maſſe aufgeſtreut; bey der Malerey auf der Glas 
fur hingegen wirb die Glaſurmaſſe naß aufgetragen, 
entweder durch Eintunken, oder durch Aufprengen, 
Das eigentlihe Bemalen mit denfelben mineralifhen 
Pigmenten gefhieht aus freyer Hand, oder nad) einer 
vorher mit Kohlenſtaub aufgetragenen Zeichnung. 

Die Portion Bley, welde man faft bey allen Glas 
furen anwendet, kann den Töpfern gefährlic werben, 
wenn ed, in Dämpfe verwandelt, emporfteigt. Aber 
auch an den Glaſuren felbft kann es (eben fo wie das 
oft darunter befindliche ſchwefelhaltige Kupfererz) ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, wenn in den glafirten Gefäßen fcharfe faure 
Sachen aufbewahrt werden, und wenn darin gekocht 
wird, In letzterm Falle find indeflen die Gefahren, 
mehreren Verfuchen zufolge, wohl nicht fo groß, als 
Ebell in Hanuover und andere verdiente Männer 
aus Liebe und Sorge für die Menfchheit befürdteten. 
D’Reilly, Weftrumb u. U. behaupten fogar, daß 
man beym Gebraud) der irdenen Waare vollkommen rus 
hig ſeyn Eönne, wenn die Glaſurmaſſe hinlänglicy vers 
glafer und auf der Waare gut gefhmolzen iſt; fie 
behaupten, daß bey dem Gebrauche foldyer alafirten 
Gefäße eben fo wenig Gefahr zu beforgen fey, ald beym 
Gebrauch ded Cryſtalls. Man mengt ja oft Kapfer⸗ 
Falk unter bie Glaſur, um fie grün zu färben und trägt 
dieſe äußerlih auf Suppeundpfe, Taſſen ꝛc. Aber dies 
‚fer Beſtandtheil finder füh immer fo gut durch die Oxy⸗ 


* 
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de des Bleyes und Zinns und durch den Sand aufges 
loͤst und verglafet, daß fhwerlid Speifen, die man in 
folhen Geſchirren aufbewahrt, auch den Hleinften Theil 
davon in ſich aufnehmen koͤnnen. Man hat auch nod) 
fein Beyſpiel, daß dies wirklich gefcheben fey. Uebri⸗ 
gens ift es doch immer fehr wichtig, bleyfreyeganz 
unfhädlihe Glaſuren kennen zu lernen, Folgens 
de find mir bekannt geworden? | 


ı) Wagners unfhädlihe Glaſur. Man ftößt 


weiße Glasſcherben und Soda zu gleichen Theis . 
len fein, fiebt fie, miſcht fie wohl unter einander 


und trocknet fie in der Hitze. Dann thut man fie 
in ftarke fhon einmal gebrannte Toͤpfe, feßt fie 
2 der Hiße des Xöpferdfens aus und geht damit, 
wie mit ber gewöhnlichen Glaſur um, 


8) Chaptals Glaſur. Das irdene noch unges 
"brannte gut getrocknete Gefhirr wird ſchnell in 
veines Waſſer getaucht, worin eine ſchmelzbare 
Erde eingerührt ſich befindet. Man läßt ed wies 
der abtrocknen und taucht es dann abermald in reis 
ned Waller, mit welchem fehr fein geftoßenes und 
durchgeſiebtes grünes Glas vermiſcht iſt. Die 

5 Urbeit muß aufjeden Fall ſehr fhnell gefhehenz 

die Glastheilchen, welche nur durch Bewegung im 
Waſſeer fih ſchwimmend erhalten, wuͤrden bey der 
Rahe bes Waſſers bald niederſinken. Mach dem 
Herausziehen aus dem Waſſer kommen die Ges 
5— ſogleich in den Ofen, damit die leicht an⸗ 
klebenden Glastheilchen durch das Abtrocknen nicht 
losgehen. Das Feuer eines gewoͤhnlichen Toͤpfer⸗ 





ofens bringt num die Glastheilchen in Fluß, die 


Thonerde ſchmelzt dadurch gleichfalls, und fo entfteht 
über dem Geſchirre ein glatter gleihförmiger Les 


berzug, der alle Vortheile der gemeinen Glafur 


in fih vereinigt und noch dazu wohlfeil und uns 
ſchaͤlich iſt. SE * 
3) Die bleyfreye Glaſur des Fuchs. Eine 
Miſchung aus 4 Theilen klein geſtoßenen Feuer⸗ 
ng | as 
7 


⸗ 
— 
en — 
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feinen, 4 Theile klein geftoßenem Glaſe, Thei⸗ 
le Kochſalz, 2 Theilen weißem Pfeifenthon und 
6 Theilen Borax wird in einem Schmelztiegel ge⸗ 
hoͤrig geſchmolzen, dann wieder klar gemahlen und 
fo auf. die ſchon gebrannten Toͤpfe ‚getragen. — 
Fine andere Ölafur des Fuchs beftebt aus zer— 
ftogenem Feuerftein, gepulvertem Glas, Potas 
ſche, Salpeter (von jedem 2 Xbeile), Pfeifens 
thon und Kochſalz (von jedem ı Xheil). 

4) Die Ölafur des Sranzofen d'Arracz be 
fteht aus fein gepulvertem mit 4; Braunftein und 

‚ mit Waſſer vermifchtem Bimftein, — 


5) Wenn man klar geſtoßene Kieſel ober reinen 
weißen geſchlaͤmmten Sand mit calcinirtem in 
Regen- oder Flußwafler gekochtem, filtrirtem und 
getrockneten weißen Weinſteine, mit reiner Pots 
afhe und mit Venetianiſchem Borax vermiſcht, 
dann in einem heſſiſchen Tiegel zu Glas ſchmelzt 
und zerſtoßen auf die Geſchirre traͤgt, ſo bekommt 
man ebenfalls eine gute unſchaͤdliche Glaſur. 


6) Wirft man Geefalz, oder auch Salpeter und 
Küucheuſalz auf den Heerd des Dfens, fo feßt ſich 
diefes an die Dberflädye der Geſchirre. Judem es 
nun ſchmelzt, fo überzieht es die Gefchirre mit eis 

- nem glafirten Ueberzuge. 

) Setzt man die erhitzten Geſchirre dem Rauch der 
Steinkohlen aus, fo wird Die Oberfläche mit eis 
"nem 'harzigten Wefen überzogen, das ein ſchoͤues 

ſchwarzes Email bildet. Den mit Steinfohlen ges 

heißten Dfen verftopft man überall in dem Augen⸗ 
blick, wo die Gefchirre weiß glühend find, und 
auf den Heerd wirft man Koblenftaub. 

So viel ift ausgemacht, daß, wenn aud) bie Töpfer 

eine- Bleyglafur anwenden, fie dod immer nur einen 

midglichft geringen Theil von Bleykalk hinzuthun fols 
ten. Auch follte ftets dafür geforgt werden, daß fi) 
die Glaſur feſt einbrenne. Um ganz unſchaͤdliche Dias 
terialfen zu haben, müßte auch das Autimonium, der 


— 
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Kupferhammerſchlag und das ſchwefelhaltige Kupfererz 


von der Glaſurmaſſe eutfernt bleiben. Wo dieſes nicht 
geſchehen iſt, da ſollte man die irdenen Geſchirre doch nie 
neu, ſondern nur dann erſt gebrauchen, wenn fie mie: 
derholt durch kochen des Waſſer ausgebrüht worden find. 


Kirhbof in Vetersburg erfeßte die Glafur durch 
folgendes Mittel. Er füllte die unglafirten Gefäße mit 
frifhem Hanfoͤhl und lieg fie damit fo lauge ftehen, bis 
er annehmen Eonnte, es ziehe Fein Oehl mehr in die Pos 
ren der Geſchirre. Nun ſetzte er diefe in einen Back⸗ 
ofen oder in-einen andern Dfen, der die Hiße eined 


Backofens hatte. Dadurch wurde das Dehl fo feft ans 


% 


gebranitt, daß die nachher in die bloß ausgeſpuͤhl⸗ 
ten Gefchirre hineingebrachten Speifen keinen Thonges 
fhmad hatten. Das nachmalige Schenern der Gefdirs 
re verdarb doch nie ihre durch dad eingebrannte Oehl er⸗ 
langten Eigenſchaften. 


Gute irdene Geſchirre muͤſſen vicht blos aus einem 
guten Thon geformt und mit einer in Säuren ꝛc. uns 
auflöslihen gleihförmig aufgerragenen Krufte überzogen 
fen, foudern auch fo gebrannt werden, daß diefer Les 
berzug glatt ift, und fich von der Waare nicht ablöfen 
läßt. Iſt die Hiße des Brennofens zu ſchwach, fo 
bleibt die Oberflaͤche der Gefchirre rauh, welches der 


Guüte derfelben Eintrag tbuf, Solche Töpferwaare muß 


noch einmal gebrannt werden. Die Polizey follte dafür 
forgen, daß ſolche unvollfommene Waare, welche der 
Gefundpeit wirklich nachtheilig werben kann, ſelbſt um 
einen wohlfeilen Preis nicht verkauft werden duͤrfte. 
Aber auch zu ſcharf gebraunte Geſchirre taugen nichts. 


Denn die Glaſur folder Geſchirre erſcheint nicht blos matt 


und unanſehnlich, ſondern fie blaͤttert ſich auch ab. Dens 
ſelben Fehler haben auch diejenigen Toͤpferwaaren, die 
vor dem Glaſiren noch mit einer andern feinern Thon— 
(hicht überzogen worden find. Endlich befommen die 
irdenen_Gefchirre, wenn fie zu fohnell aus dem Brenn: 
ofen genommen werden, Riſſe in der Glaſur. Die hins 


eingeſchütteton Zlüffigkeiten dringen in diefe Riffe, und 


— 
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dadurch wird bie Glaſur abgeftoßen. ine recht glatte 
Glaſur bewirkt, außer den ſchon oben angegebenen Eis 
genfchaften, daß kein Körper in ihr hängen bleibt, und 
daß die irdene Maffe gegen bie Reibung harter Körper 
geſchuͤtzt wird, | 

Die Erdmaffe (das Biskuit) der gebrannten Gefdire 
ze kann oft die fhnellen Veränderungen der Temperatur 
ertragen, und die Glaſur nicht. Während fich bie 
Erdmaſſe ausbehnt oder zufammenzieht, fo thut dies die 
Glafur entweder gar nicht, oder in einem geringern 
Grade. Dadurch entfteht eine ungleihe Spannung ihs 
ver Theilchen; und da fie ohnehin als alasartige Mate⸗ 
gie fpröde ift, fo find Sprünge die Folge von jenen Vers 
änderungen. Sprünge koͤnnen aber auch dadurch ents 
ftehen, daß Feuchrigkeiten in die Erdmaſſe kommen. Die 
Glaſur iſt begreiflich nicht empfänglich dafür; und fo 
entftehen wieder ungleichfoͤrmige Spannungen und 
Sprünge, | | — 

Wenn man an irdene Geſchirre klopft, ſo geben ſie 
einen Klang von ſich. Die Staͤrke dieſes Klanges ſteht 
mit der Dichtigkeit der Erdmaſſe im Verhaͤltniß. Je 
weniger dicht dad Gefäß iſt, deſto weniger Klingt ed; 
je mehr es Feuchtigkeiten verſchluckt, defto mehr hoͤrtſes 
auf zu klingen. Den Mangel des Klanges kann man 
nicht abhelfen, wenn er einmal da iftz bie Sprünge 
abet verſteckt man oft durch die gefärbten Glaſuren. 
Die Leichtigkeit gebrannter Geſchirre wird auf Koften 
ihrer Dicke oder Dichtigkeit erhalten, folglich auf Koften 
ihrer Dauerhaftigkeit. Indeſſen ift Leichtigkeit und 
Haltbarkeit nicht immer nothwendig von einander ges 


trennt. Ein Gefhirr von fehr genauem Gefüge kann 


fehr dauerhaft ſeyn, wenn es auch fehr dünn ift, waͤh⸗ 
vend ein anderes fehr dickes, aber lockeres, wenig Kalte 
barkeit zeigt, | , 

Geſchirre, die an’d Feuer gefeßt werben, bürfen 
feine Theile haben, die nicht mit fluͤſſigen Sachen ans 
gefüllt find, ober die doch wenigftens nicht durch Daͤm⸗ 
pfe erfuͤllt werden koͤnnen. Große und frey ſtehende 
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Fuͤße, weit hervorragende Schnaͤbel u. dgl. taugen alſo 
nichts. Auch ungleich dick darf kein Geſchirr ſeyn, 
wenn man nicht ein baldiges Springen beforgen will. 


Vl. Mod einige biftorifhe und ander 
‚» Bemerkungen. | 

Die Kunſt, irdene Geſchirre zu bereiten, iſt fehr alt, 
Das alte Teftament liefert uns die Belege hierzu. Ffraes 
liten, Sinsfer und Staliener hatten ſchon in alten Zeis 
ten fehr gefhickte Töpfer. Zu den Zeiten des Porfens 
na verfertigten die Etrurier oder Toskaner Gefhirre 
aus gebrannter Erde, welche fo vortrefflid waren, daß 
fie zu den Zeiten ded Auguſtus mit den-goldenen und 
filbernen Gefäßen um den Vorzug ftritten. Die Toͤ⸗ 
pferfheibe war fchon lange vor Ehrifti Geburt vorhan⸗ 
den. Sie hat ihre uralte, einfache Geftalt bis jeßt beys 
behalten. Die Glaſur erfanden wahrfcheinlich die alten 
Aegyptier. Man fieht unter den Aegyptifchen Alters 
thümern noch Stuͤcke, die fo gut glafirt und bemalt 
find, wie unfere Fajance, ja wie unfer Porcelan. Zu 
den Zeiten des Etrurifchen Königs Porfenua, eines 
Zeitgenoffen des legten römifhen Königs Targqüte 
nius Superbußd, war die Schmelzmalerey auch ſchon 
in Stalien einheimifh, Man mandte fie vorzüglich auf 
feine irdene Geſchirre an, die mit unferer heutigen as 
jance übereinfamen, 
: Die Malerey auf der Glaſur, weldye man bey gemeis 
nen irdenen Waaren felten, ſondern gewoͤhnlich nur bey 
Fajance und Porcellan anwendet, foll von dem Stalies 
ner Zucca bella Robbia, der am Enbe bes vier: 
zehnten und zu Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts 
lebte, erfunden worden feyn. Der gelehrte franzöfifche 
Töpfer Bernhard Paliffy. verbefferte fie in ber 
erften Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts ungemein. 
Die Erfindung des englifcdyen Steinguts hat auch auf bie 
Verbeſſerung der gemeinen Zöpferwaare vielen Einfluß 
ehabt. 
z Zöpfer follten ja beym Glaſiren, Slafurmalen, Brens 
nen 2c. vorſichtig feyn, um keinen ſchaͤdlichen Staub, 
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keine ſchaͤdliche Dämpfe (von Bley, Kupfer ꝛc.) einzus 
ſchlucken. Die Finger follten fie nie an Mund und 
Naſe bringen, ohne fie vorher abzumifhen. Ein mit 
" Ammoniak getränfter Schwamm vor Mund und Nafe 
‚gebunden, oder eine Maske mit gläfernen Augen und 
einem herabhängenden Mundfchlauhe wäre ihnen bey 
mancher ihrer Arbeiten zu empfehlen. — Uebrigens ift 
«8 auch ein Gefchäft der Zöpfer, eiferne Defen (f. Eis 
fenhütten) aus Eifenplatten, Eifenchlindern und ans 
bern Eifeuftücen zufammenzufeßen; und durch Lehm mit 
einander zu verbinden, | 


L’Art du potierde terre, par Mr. du Hamel du Mon- 
ceau.. Paris 1773: Fol, eo 

Oeuvres de — Palissy, revues par Faujas de 
Saint Fond et Gobert. Paris 1774. 4. 
 Oeuvres de M. Bosc d’ Antic, contenant plusieurs me=- 
moires sur,l’art de la verrerie, sur la fajencerie, la pote- 
rie. Paris 1780. 12. 
G. A. Sudow, Nnfangsgrände der okonomiſchen und 
technifchen Chemie. Leipzig 1784. 8. ©. 361, f. Wie ein 
Künftler in Caſſel einer feinen Toͤpferwaare die angınehme 
wellenformige und adrige Glafur giebt, - De 

3:5 Weſtrumbh, über die Bleyglaſur unferer Töpfer 
waaren und ihre Werbefferung. Hannover I795. 8: — 

J. V. Müller, über Bleykrankheiten und wie dieſelben 
am_beften zu verhüten und zu heilen find. Frankfurt a. M. 
1796. 8. ;’ 
7% A. Ebell, die Blenglafur des irdenen Kochgeſchirres, 
ald eine unerfannte Hauprquelle vieler unferer Krankheiten 
and Miturfache der Abnahme Förperlicher Kräfte des Mens 
fihen ıc. Hannover 1797. 8. | Te J— 

Das Neueſte und Nuͤtzlichſte der Chemie, Fabrikwiſſenſchaft 
2c. Bd, III. Nürnberg 1800. 8. ©. 1 f._ Ueber die Toͤpfer⸗ 
glafur. — Bd. VII. 1804. ©. 149 f. Phyſikaliſch-chemifche 
Belehrung für den Tbpfer, Steingut: u, Porcellanfabritanten. 
Die neueſten Entdeckungen franzöfifcher Gelehrten in den 
gemeinnüßigen Wiffenfchaften und Künften, von Pfaff-und 
Sriedländer. 1803. St. 1. Jan. Ueber Zöpferwaaren. - 
_ Magazin aller neuen Erfindungen, Entdedungen u, f. w. 
Leipzig. 4. Bd. IV. &t. 5. S. 207. fo Ueber die erdigen 
Körper und Verfahrungsarten, welche zur Bereitung der irs 
denen Waare norhwendig find, wenn diefe einen plöglichen 
Uebergang von Hitze und Kälte aushalten und für den alle 


Töpferglafur — Torf - 329- 
gemeinen —— wohlfeil genug ſeyn follen, von -Fours 
my. — St. 6. S. 357. f. Fortſetzuug jenes Aufſatzes. — 
B.VII.St. 3.8.170.f. Prouft, über nie glaſirten T Aa 
ren und über die fparifchen Zopferarbeiten. — Bd, VIII. ©t. 
2.© 115. f M.E. R. Jouſſelin's Verſuch über die 
Bervolllommung der Töpferwaaren überhaupt. — St. 3. 
S. 149. f. Fortſetzung jenes Aufſatzes von Jouſſelin. 


Kunſt die Engliſche Tdpferwaare zu verfertigen; a. — 
Branzbi. überf, von Meidinger. Wien 1808. 8. 

(Mit dieſer Literatur muß nothwendig diejenige uns 
ter den Artikeln Fajancefabriten, Steingutfa— 
briten,. Porcellanfabriten, Schmelztiegels 
fabriten und Pfeifenbrenneren verbunden mwers 
den, wenn man die. Schriften über irdene Waare voll« _ 
ftändig kennen lernen will.) 

Töpferglafur f. Töpfer. 

Toͤpferkunſt ſ. Töpfer. 

Toͤpferofen, Brennofen des Toͤpfers ſ. Tb⸗ 
pfer. 

Toͤpferſcheibe, a na des Toͤpfers ſ 
Toͤpfer. | 

Toͤpferthon f. Topfer— | 
Toͤpferwagre ſ. Toͤpfer. | 

Topfform, eine Form zum Guß der eifernen Töpfe; 

ſ. Eifenhütten und Eifengefhirrfabrifen. 
Toque, Tacque) eine Art oftindifcyen Katunz. ſ. 

Bonurwollcumanufatturen. ; 

Torf, Turf ” Hierunter verfteht man eine mit vers 
fchiedenen Wurzeln, Blättern, Mooſen und andern 
größtentheils verfaulten Vegetabilien durchwachſene Er⸗ 
de, weldye durch verfchiedene mit jenen Vegetabilien vors 
gegangene Veränderungen brennbar geworden ift, und 
daher oft da zur Feuerung dient, wo es an Holz fehlt. 

Gewöhnlid) findet man den Torf in dem niebrigften 
Gegenden ded Landee, und zwar auf denjenigen Wieſen 
und Riedern, welche in Tiefen oder doch aufgroßen Ebes 
nen liegen. Um Torf aufzuſahen— muß man beſounders 
Acht using | A 
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1). Aufdie Elafticität des Bodens. 
2) Auf die am Tage liegende etwa von Maulwuͤr⸗ 
fen aufgeworfene Erde, 
3) Auf bie vorhandenen Gewaͤchſe. 
4) Auf das vorhandene Mailer: | 
Alle Torfmoore find ſchwammig. Sie Fommen, 
wenn man barauf fpringt, in eine zitternde Bewegung. 
Diefe Elafticitär ded Bodens rührt davon ber, daß der 
Torf zu feiner Grundlage gewoͤhnlich einen zäben mit 
weißen Triebſand bedeckten Thon hat, der. dad Wafler 
nicht durchlaͤßt. Man trifft fie immer da an, wo Zorf 
fidy befindet. Sie kommt aber auch ohne Torf vor. Liegt 
die Dammerde an einen Drte nicht garzu body, fo koͤn⸗ 
nen auch die neu aufgeworfenen Maulwurfshügel die 
Gegenwart des Torfs verrathen. Eine fehr fihere Ans 
zeige von Torf geben aber gewiſſe dem Torfboben ganz 
eigenthuͤmliche Pflanzen, vornehmlid folgende: 
1) Die Torfbinfe, dad Moorbinfengras, 
Scirpus cespitosus L. — | 
2) Das Wollgras, die Wiefenmwolle, Erio- 
phorum polystachion L. 
3) Das Sumpfwollgrad oder Dunggras, 
Eriophorum vaginatum L. | 
4) Die Rafenfegae, Carex cespitosa L. 
5) Dad gemeine Torfmoos, Sphagnum pa- 
 Justre.. — Man ſieht zuweilen ſumpfigte Wiefen, 
die ganz bolprigt find, und ausfeben, ald wenn 
ein verraſeter Maulwurfshügel an dem andern läge, 
Sieht man genauer auf ben Boden, fo findet man 
ihn mit Moos überzogen und. zwiſchen denfelben 
auch wohl die fogenannte Moodbeere (Vaccinium 
occycoceos L. Diefes Moos ift nun das foges 
nannte Zorfmoos, welches in feinem verwesten Zus 
ftande fehr oft mit einen Beſtandtheil des Torfes 
ausmacht. 
6) Das Blaſenmoos, Sphlagnum L. 
Oft ſteht Waſſer auf den Torfmooren; oft fließt es 
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aber auch durch dieſelben hin. Sieht e8 ſchwaͤrzlich oder 
gelb aus, ſo laͤßt ſich hieraus ziemlich (doch nicht immer 
ganz ſicher) auf Torf ſchlicßen. 

Wenn man nun durch diefe Merkmale Spuren von 
Tori entdeckt hat, fo fängt man an, den Boden ftrenger 
zu unterſuchen. Zuerſt [haufelt man mit einem fcharfen 
Spaven die Dammerde heraus, fo tief fie liegt. Ges 
woͤhnlich findet man den Torf gleich unter der Dammerbde, 
Wäre diefed nicht der Fall, fo wendet man zum fernern 
Nachſuchen den Erdbohrer an. Diefer muß aber aud) 
dann noch zur Unterfuhung der Tiefe der Torflage ges 
braucht werden, wenn man aud durch dad Scyaufeln 
auf Torf gekommen war, Der Erdbohrer befteht aus 
mehreren Stücen Eifen von beliebiger Länge, die man 
das Geftänge nennt. Gie können zufammengefhraubt 
werben, Das unterfte berfelben hat einen fogenannten 
Löffel, der halb offen, einen Fuß lang ift, und ſich 
fpiß endigt. Das oberfte und kuͤrzeſte Stück ift mit eis 
nem runden Loche verfehen, um ein etwa 3 Fuß langes 
Stud Holz, das Heft, hindurchſtecken zu koͤnnen. 
Man drückt den Bohrer erfinur einen Fuß tief in den 
Boden, dreht ihn ein Paarmal herum, zieht ihn herauß, 
und unterfucht die von dem Köffel ergriffene und einges 
ſchloſſen gehaltene Erde, Go fährt man in demfelben 
Loche zu bohren fort, bis man fid) von dem Dafeyn und 
ber Tiefe, des Torfs überzeugt hat. Um ferner zu ers 
fahren. ‚wie weit die Rage des Torfs reihe und ob fie in 
iheer Tiefe gleich bleibe, ſo bohrt man an mehreren Or⸗ 
ten, etwa von vier Ruthen zu vier Ruthen. 

Bon dem Torfe, welchen man fo findet, giebt es fol⸗ 
gende drey Arten z; 

2) Wurzeltorf, Heidetorf oder MRafentorf 
(Turfa cespitosa). Er beſteht größtentheild aus 
Moos: und Pflangenwurzeln mit geringer Bey⸗ 
mifhung von Erde. Er ift fehr leicht, und ein. 
14 Zoll langes, 6 Zoll breited und 4 Zoll dickes 
Stüd wiegt, wenn ed gehörig ausgetrockuet ift, 
zwiſchen 26 und 30 Leih⸗ Es verbrennt in 20 

L Minuten. | 


y 
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2) Sumpftorf, Seetorf, Moortorf (Tur— 
fa paludosa.),, Dieſer Torf enthaͤlt viele bitumis 
noͤſe Erde und weit weniger vegetabiliſche Ueberreſte 
in ſich, als der vorige. Ein Stuͤck von obiger 
Groͤße wiegt ı3 bis 13 Pfund und verbrennt ine 
Stunden. Dieſer Torf ift der gemeinfte. Er 
kommt ſowohl in. tiefen moraftigen Gegenden, als 
auch auf fehr erhabenen Dertern vor. i 
3) Pehtorf, Baggertorf (Turfa picea.) Dies 
ſter iſt ſchwarz. Ausgetrocknet ift er dicht und ets 
was glänzend im Bruche und ohne daß man darin 
noch vegetabilifche Ueberrefte wahrnimmt. Ein 
Stück von ber oben angegebenen Größe wiegt über 
2 Pfund und brennt 25 Stunden lang. Cr ift 
der befte; aber in Deutſchland findet er ſich nicht. 


Der Hauptvorzug eines guten Torfs befteht darin, 
daß er laugſam breunt, daß er lange Kohlen hält, daß 
er feinen üblen Geruch hat und daß er eine” leichte weiße 
Aſche giebt. Letztere kaun mau dann nody zum Düngen 
der Aecker und Wieſen benußen., Da der Sumpf: oder. 
Moortorf der gemöhnlichfte und bekanuteſte ift, fo fällt 
er and vorziglid innerhalb die Gränzen diefes Artie 
kels. Der Moortorf felbft hat wieder in Rückficht feis _ 


ner Guͤte, Farbe und Dichtigkeit mehrere Abftufungen,; 


die eben.-fo-viele Gattungen deffelben abgeben. Manche 
davon ‚brennen fo ſchlecht ‚oder. fo ſchnell, daß fie. die 
Mühe des Grabens nicht lohnen, —— | 
\ Um wirflich: Torf zu ſtechen, muß man erft anf. die: 
Entfernung des Schichtwaflers und auf die Errichtung 
eines Trockenhauſes bedacht ſeyn. Oft find die Torfs 
moore ſo ſumpfig, daß man ſchon nach dem zwehten 
und dritten Stiche im Waſſer ſteht. Hat nun das Moor 
ein zur Ableitung des Waſſers  hinreidyendes Gefälle, fo 
zieht man Abzugsgraͤben. Wo nicht, fo muß. man 
Pumpen anlegen und dadurch das Waſſer hinwegzus 
ſchaffen ſuchen. 
Wenn der Torf ſo wurzelreich und zuſammenhaͤngend 
iſt, daß er Hitze und Froſt, Wind und Wetter ausſte⸗ 
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hen. kann, fo braucht man kein befonderrd Trockenhaus. 
Man fhichter dann blos den Torf in große Ningelhaus 
fen auf, und bedeckt diefe mit einem Strohimantel, 
Gut ift ed, wenn man ihnen auch Stroh zur Unterlage 
giebt. Wo aber der Torf weniger zufammenhäusend 
tft, durdy den Wechſel der Witterung viel leider, bey 
ſtarker Sonnenbiße viele Riffe befommt und nad) erfolgs 
tem Regen gar auseinander fällt, da ift ein Trockenhaus 
noihwendig. Man führt zu dem Ende ein langes blog 
durch Riegel und Saͤulen verbundenes Haus auf, deſſen 
eine lange Seite gegen Mittag, die andere gegen Mit⸗ 
ternacht ſteht. Sowohl auf den Seiten, als in der 
Mitte macht man Geruͤſte von Latten. Das Haus ſelbſt 
kann man blos mir Schindelu oder Stroh decken, und 
bie Seitenwände, um den Schlagregen abzuhalten, mit 
Stroh behaͤngen. 
Die Werkzeuge und Geraͤthſchaften zum Torfſtechen 
fi ud folgende: 
1), Spaden und Schaufeln zum Asriumen der 
Dammerbde. 


2) Spaden zum Torfftehen felbft. 
3) Karren, um den geftohenen Torf i in die Trok⸗ 
fenhäufer zu ſchaffen. 
4) Die Pumpen und andere — zum Bons 
ſchaffen des Schichtwaſſers. 


Iſt nun die Dammerde abgeraͤumt, das Waſſer abs 
geleitet und die Torflage ſelbſt geöfnet, fo beginnt das 
Torfſtechen ſelbſt. Die geftochenen Stücke (dichter man 
in runde Haufen. oder bringt fie in's Trockenhaus. Ues 
brigens muß man die Torfmoore tief genug ausftehen 
und die Waller fo ableiten, daß dadurch Feine Vers 
fumpfung entfteht. 
Bey Heinen Mooren kommen oft bie Roften nicht 
a beraus, welche das Ablaffen ded Waſſers verurſacht. 
Dft verhindert auch die Naͤſſe das Toxfſtechen in einer 
mäßigen Tiefe. In beyden Fällen pflegt man den Torf 
auf folgende Art zu boggern oder baggern. 
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Wenn die Dammerde abgeräumt und der obere im 
Trocknen ftehbende Torf ausgeftochen worden ift, fo wird 
der lockere im Sumpfe oder Waffer ftebende mit dem 
Baggersober Boggerbügel, einer ganz einfachen 
Maſchine, herausgezogen. Eine lange hölzerne Stange, 
ein ſchneidendes Eifen, ein grober leinener ‘Beutel find 
die mwefentlihften Stücde diefer Maſchine. Das Eifen 
iſt an dem untern Ende der Stange befeftigt, der leinene 
Beutel (oder auch ein enggeftrichtes Netz) ift daran gehefs 
tet, Weberhaupt hat die ganze Mafchine viele Aehnlich⸗ 
keit mit derjenigen, weldhe die Brunnenmacher ges 
brauchen, um den Sand aus dem Brunnen zu bringen, 
Man dreht die Mafchine in den naſſen Torfgrund links 
hinein und rechts heraus, Wenn nun der Beutel voll 
ift, fo wird die Mafchine in die Höhe gezogen, die zu 
Rage gebrachte Materie in einen neben ftehenden etwas 
in die Erbe gefenkten Kaften oder Sumpf gefüttert, 
darin wohl untereinander getreten und von allen eiw 
barin befindlihen frembartigen Körpern befreyt. Jetzt 
tritt man bie Torferde auf einem ebenen und feften Bo⸗ 
den mit kurzen Bretern, welche man an die Füße befes 
ftigt,, ſchneidet fie in Stücke von beliebiger Form, oder 
ſtreicht fie auch) in Formen und bewahrt fie fo zum Ger 
brauch auf. = 

Die Torfſtuͤcke fortirt man nicht blos nach ihrer vers 
fhiedenen Güte, fondern man verbeffert fie auch oft 
noch bedeutend durchs Preifen. Ein gepreßtes Stud 
Zorf nimmt ‚nur den halben Raum ein, hat feine Feuhe 
tigkeit verloren, und läßt das Feuer nicht fo ſchnell in 
feine Zwifchenräume eindringen, Es brennt alfo langs 

ſamer und länger, Das Preffen felbft gefhicht auf 
folgende Art; 

Man hat einen Kaſten von ſtarken Bohlen, deffen 
Geitenbreter mit Riegeln verfeben find und leiht aus⸗ 
einandergenommen werden können, Diefen Kaften, ber 
fowohl im Boden, als aud) auf den Seiten Fleine Löcher 
hat, ftellt man 1 oder auch nur z Fuß fo von der Erde, 
daß bie auszupreffenden wäfferigten Theile ded Torfs ges 

hoͤrig abfließen Fönnen, In den Kaften paßt man ein 
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vierecfigted Bret ein. Man bringt dann eine Schraus 
benprefle oder eine Hebelpreffe fo an, daß der Torf bins 
zeichend ſtark gedrückt werden kann. Die Torfſtuͤcke 
legt man ſchichtweiſe hinein. Beym Prefjen tröpfelt die 
in ihnen enthaltene Flüffigkeit unten und an den Geis 
ten des Kaſtens ab. | a 


Man verbeffert den Baggertorf auch dadurch, daß 
man ihn ſtampft und in Formen druͤckt. Man wirft 
ben Torf in einen fogenannten Sumpfkaſten, pumpt 
Waſſer darunter, tritt ihn tüchtig durcheinander, und 
formt ihn fodann. Das Formen gefchicht auf folgende 

eife: Man hat einen mit vier Raͤdern verfehenen 
Tiſch, der. eine ſchiefe Fläche bildet und an der tiefen 
©eite eine vorftehenbe Leiſte befißt, damit die barauf 
gelegten Formen nicht berunterrutfchen. Auf dieſem 
Tiſche formt man den Torf. Die Formen dazu find dem 
Ziegelforınen aͤhnlich (f. Ziegelbrennerepy), nur koͤn⸗ 
nen bier zwey oder drey an einander feyn. Sie find 
auch unten offen, wie jene. Man taucht die Formen 
ind Mailer, legt fie vor fih auf den Tifch, drückt 
Torf hinein, ftreicht ihn gben ganz glatt, faßt die Form 
auf der Seite an dem daran -befindlichen Griffe, laͤßt 
fie abwärts finken, fo daß die Defnungen der Form 
auf die Seite kommen und der Torf nicht berausfallen 
Tann, und trägt ben Torf fo auf den Trocenplag, bie 
Form aber wieder: auf den Tiſch. 


MNoch eine eigne Verbefferung des Torf ift da8 Ver 

Fohlen befjelben, entweder in Meilern oder in Des 
fen. Recht ausgetrocdnet, bringt man etliche taufend 
Stuͤcke ſo in Meiler, daß Luft und Feuer, wie beym Vers 
kohlen des Holzes, gehörigen Spielraum findet. Man 
bedeckt ihn dann, und verfährt übrigens mit der ganzen 
Dperation eben fo, wie bey. den Holzkoblen; ſ. Ro hs 
Ienbrennerey. Auch die Verfohlungs » Art in Defen 
Tann man aus dem Artikel Kohlenbrennerey ents 
lehnen, Se trockner der Torf iſt, defto beffer werden 
bie Kohlen. Indeſſen ſchwindet jedes Stud bis auf 
ben dristen ober vierten Theil, weil die Fleinen Wurs 
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zeln und Fafern von der Hitze zuſammenlaufen. Hier⸗ 
durch wird aber auch dad Stück um defto dichter und 
derber. Torfkohlen liegen übrigens feft auf dem 
Teuer, halten gar nah, und verflattern nicht fo bald ° 
in Funken, wie die Holzkohlen. YAud) bey dem Ver⸗ 
meſſen pflegen ſie wenig Abgang oder Loͤſche zu geben. 
Jhre Güte und Brauchbarkeit zeigen fie bey Schmiedes 
— bey der Probe im Friſchfeuer, beym Schmel⸗ 
zen in Hoböfen, beym Probefännelzen mit Kupfer 
erz ꝛc; f. Hüttenweſen. 


Der nicht zum Verkohlen beſtimmte Torf muß ſtets 
an einem trocknen Orte aufbewahrt werden. Geſchieht 
dies nicht, fo zerfällt.er, oder er wird ſchimmlicht, 
und verliert fo an Maſſe und Güte, Se länger fonft 
ber Torf liegt, defto beffer wird er; er verliert dann 
fogar viel von feinem unangenehmen Geruͤhe. — Sm 
Ganzen genommen kann man ſich des Torfs beym 
Bierbrauen, Brauntweinbrennen, Salpeterſieden, bey 
der Alaun s und Vitriolſiederey, beym Salzſieden, beym 
Ziegel = und Kalkbrennen und beym Brennen der irde— 
nen Waare nüßlid bedienen, — 


Wo man Torf gebrauchen will, muß man ihn auf eis 
hem Mofte brennen laffen, wenn er ein hinreichend wirds 
fames Flammenfeuer geben fol. Er giebt bey einem 
zweckmaͤßig angebrachten Roſte und bey nehdrigem Luft⸗ 
zuge eine vortrefflihe Flamme. — Den Abgang des 
Torfs kann man, wenn man ihn gehörig verwittern und 
etwa durch Beymifhung von Kalk in Faͤulnitz uͤberge⸗ 
hen laͤßt, eben ſo wie die Torfaſche, zum Duͤngen a“ 
brauden. | 

be Sadsdius, vom Zorfe. Gröningen 1658, 12, _ 

. M. Degner, Deutſchlands neu entdeckte Goldgrube 
vom ee Sranffurt 731. 8. Neue Aufl, 1760. 8 . 

Abhandlung non den Kennzeichen eines beftändigen und 
tuͤchtigen Torf und der Gegenden, die ihn nt in des 
Berliner wöchentlichen Relationen von 1752. St. 4 

Hannoͤveriſche Anzeigin von J. — St. 94 1755: eL 
| 103, Dom Torf Von! 


j 


€ Torf 337 

Von den Kennzeichen eines guten Torfs; in den Braun⸗ 
ſchweiger Anzeige: vom J. 1754. St. gr. 

. Müllers Bericht von Eniſtehung des Torfs. Ulm 1752. 8, 

Vorſchlag, wie der Torf gepflanzt oder ein Torfmoor ges 


beffert werden fünne; in den Hanndperiicen Beytraͤgen zum 
Nuten und Vergnügen. 1759. Th. l St. 79. 

S. ubildgards Abhandlung vom Torf; a. d. Dänls 
fen überſ. Kopenhagen 1765. & 


C. % Schulz, Gedanken über den Nußen der Steins 
Tohlen und des —*— auf den wirthſchaftlichen Brennſtaͤtten. 
Friedrichſtadt 1764. 8. 


Don der Natur des Torfs. Bern 1762. 8. 


Vom Torftohlenbrensen auf dem Broden; in Schres 


bers Sammlungen, Tb. I. 1765. ©. 30 f. 

J. W. Hönert, etwas vom müßlichen Gebrauch des 
Zorfmoore. Bremen 1764. 8: 

N. Beckmann's Abhandlung Über die Verfertigung 
'des holländicchen Torf; im hanndverifchen Magazın a. d. 
J. 1771. St; 61 

Verſuch, Torfkohlen beym Eifenhammerwerk zu: gebrau⸗ 
hen; in den Oekonomiſchen Nachrichten der patriotiſchen 
Geſellſchaft in Schleſien. ‚1773: Bo. L St. q42. S. 332 f. 


8. Pfeiffer's Gachichte der Steinkohlen und des 


— Mannheim 1774: 8 

88 Pfeiffer’s Verbeſſerungsmittel der Steinfonlen . 
and des Torfs, nebit der Benatzungsart eher daraus zu zie⸗ 
henden Produkte Mannheim 1777. 8. 

Vom Gebrauch der Torflohlen bey Schmelz der Erze, 
beſonders der Eifeniteine; in Cartheuſers Grundiägen 
der Bergpolizeywiſſenſchaft. Gießen 1776, 8: ©. 197 f. 

. Anleitung zu einer befjern Benutzung des Torfs. Altena 
burg_1781. & 

F. % v. Cancrin's Abhandlung vom Torf, deſſen 
Uriprung, Nachwuchs, Aufbereitung, Gebrauch ic. Mars 
burg. i789. 8. Neue Ausg. - 1801. 8. 

J K. Freeſe, Über die Vehne oder die Torfgräberey. Leip⸗ 
zig 1789. 8. Neue Uusg. 1802: 8. 

8,8. Graßmannz über die Nußbarkeit des Torfs in 
der Feuerungs Berlin 1792. 8: | 

G. Wi Dagel, über den Zorf, deffen Entftehung, Ge: 
winnung und Nutzen. Müncen 1793. 8. 

eh. F. Reuß, phiulaliſch ⸗dkonomiſche weotachturgen 


Poppe technolog. Lericon. v. 
/ a 


/ 
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über den allgemeinen vortheilhaften Gewinn und Benutzung 
des Torfs. Leipzig 1793. & | SE 
Etwas über das Verfohlen des Torfs. Berlin 1793..8. 
Neue theoretifchepraftiiche Abhandlung über das Torfwe⸗ 
fen bis zum- Stich und Verkohlen des Zorfs ; aus dem Ma: 
nuferipr eines alten Praktikers herausgegeben von J. Riem. 
Dredden 1794. 8. | | 
3. €. Eifelen, Handhuch oder ausführliche theoretiſch 
praktiſche Anleitung zur nähern Kenntniß des Torfweſens. 


2 Bände. Berlin 1795. 8. Neue Ausg. 3 Bände, 1802 — 


1808. 8 

\.,8. Fuß, gründliche Abhandlung von Steinfohlen, und 
Zorf, deren Binugung und Vortheile. Prag 1795. 8. 

B. F. Moͤnnich, ordentliche Torfwirthſchaft. Berlin und 
Stralſund 1799. 8. | 

F. A. Reſch, Über die Benutzung des Torfs im Allges 

meinen und über die Anwendung deffelben zum Bierbrauen 

und Malzdarren inöbejondere ꝛtc. Erfurt 1800. 8» 


J. H. Rettberg s Bemerkungen über die fagerftätte der 
Stein: und Braunkohlen und. des Torfs, mit Regeln für 
die Einrichtung der verfchledenen Feuetungen. Hannover 
1801. 8. 

x, J. Muͤller's praktiſcher Unterricht, Braunſteinkoh⸗ 
len und Torf in Kanonendfen ohne blechene Roͤhren ohne Ge⸗ 
ruch mit vielem Vortheil zu brennen ꝛc. Magdeburg 1801 8.. 


Das Neueſte und Nüglichfte der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 


[4 


ſchaft ıc. Bo. IV. Nürnberg 1801. 8. S. 23 fe Von Ges 


winnung des Torfs. Su" 

J. K. W. Voigt's Verfuch einer Geſchichte der Stein» 
und Braunkohlen und des Torfs, nebſt Anleitung fie kennen 
und unterfcdeiden zu ferien, fie aufzufuchen und nuͤtzlich ans 
zuwenden; eine von der Königl. Societät der Wiffenfch. zu 
Göttingen gekrönte Preißichrift. 2 Theile, Weimar 1802, 8. 


K. U: 9. v. Bofe, das Ganze ber ZTorfwirthfchaft. Leips 
zig 1803. 0000.00 | ® 

P. 5. Breitenbachs Unterfuchung über die Gewinnung 
des Torfs und der Steinkohlen; verbeffert von J⸗ Ch. Gott 
bard. Leipzig 1800. 8 | 
-  Abhahdlung von dem Torfbrennen in einem vollkommenen 
Zorfofen. Gießen 1805. 8. e 
3. C. Eifelen, Belehrung über die zweckmaͤßigen Anla: 

gen zu der Torfgräberey, Bsrlin 1808. 8 . es, 


' 


ortehlen — Tenpete “ 239 & 
Torffohlen ſ. Zorf. Fe 
Tortenyfanne, eine flache fupferne inwendig ver⸗ 


jionte Pfanue, worin man Torten baͤckt. Der Ku⸗ 
pferſchmied verfextigt ſie. | 
Touranguettes, eine Art wo llener. Serge aus Franke 
reich; ſ. Wollenmannfatturen, 


Träbern, Treber, Treftern.. So tennt man 

das außgejoyene zum Brauen dienlihe Milzichrot (ſ. 

Wierbrruereni, ſo⸗wie die ausgepreßten Weinbeer⸗ 

huͤlſen mit den — (. Weinbereitung, Ep 

ffabrauerey 2.) | 

— oder — des Steges am Sattelbau⸗ 
 -&actben: .i; 


2 hten beym Rauben des Tuche . Wollen⸗ 
manufüßturen, >» 

Traganit, eine Art Gummi; ſ. Firniſſe, Lackir⸗ 
fabrifen uud Conditor. 

Tragantarbeit des Conditors f. Conditor. 

Tragbaͤnder, Stügbänder f. Zimmern nn. 

Tragebank in der Mahlmühle |. Mehlmüller. 


Tragebock oder Geſtelle der Färberküpe fi 
Farbekunſt. 


Traͤger, zum Tragen beſtimmte Balkenſtüͤk— 
fe ſ. Zimmermanß. 


Tram, Tramfeide, gezwirnte Einſchlagſei— 

e f. Seidenmanufakluren. 

Trampeltonne der Kuͤrſchner f Kuͤrſchner. 

Tramſeide, Einſchlagſeide fr Seidenmanufattuä 

ven. 

Trinken des Federsf. Lobgerbereh. 2 

Traͤnken der Dose mit Wachs f. —— 

Een und Dochtfabriken. —I 
Trapeto, Trappitu, Oehlpreſſe ſ. Oehiderii⸗ 

tung: 92° 
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340 Traß zu Mörtel — Treiben 

Traß zu Mörtel fe Mörtel. | 
Traube an der Kanone f. Stüdgießerey: 
Trauben fe Weinbereitung. = 
Traubenkernoͤhl ſ. Oehlbereitung. 
Trauernadeln ſ. Nadelfabriken. 

Traufe an der Buͤtte des Papiermachers 
ſ. Papierfabriken. | 
Träufelbütte in Salpeterſiedereyen ſ. Salpeter⸗ 
ſiederey. as Tu 
Treckbank, ſtatt Ziehbank f. Drahtziehereh und 
Muͤnzkunſt. —— | 
Treckbuͤtten in Vitriolfabriken f. Vitriolfabris 


® fen, | 


Treckſtock oder Tonne zum Treten der Pels 
ze mit Sägefpähnen |. Ruͤrſchuer. 
Treibedogen, Bogen und Haar oder Saite, womit 
man kleine Metall» Bohrer in Bewegung ſetzt; ſ. 
Zreibeifen zum Anformen ded Huts flatt 
des Krummſtampfers f. Hutfabriken. | 
Treibekeile in Dehlmühlen,f. Deblbereitung. 
Zreibefitt, ein Harz, worauf Blech getrieben wird; 
f. Setriebene Arbeit, Pechkugel und Silber 
arbeiter, Br | | 
Treiben oder Metall reinigen f, Abtreiben, 
Hüttenwefen, Probirkunft, Bijouteriefabriken, Gold⸗ 
und Silberfabriken ꝛc. | | 
Treiben oder Metall: mit dem Hammer zu 
allerley Geftalten ausdehnen f. Öetriebene Ars 
beit, GSilberarbeiter u. |. w. | 
Treiben oder Auffhwellen ber Haute und 
Helle 9. Lohgerberey. | I 
Treiben oder Auftreiben der Faßreifen fr 


! Bd ttcher. 


| Treibeheerd — Tremmkopf | 341 
Treibeheerd oder Heerd, worauf man Gilber | 
und andere Metalle reinigt f. Hüttenwefen, 
Bijouteriefabriken, Gold⸗ uud Silberfabriken, Gold⸗ 
huͤtten, Silberhuͤtten ꝛc. | 6 
Treibeofen oder Ofen, worin man Metalle 
reinigt f."Hüttenwefen, Silberhuͤtten, Goldhütten, 
Bijouteriefabriken, Gold- und Silberfabriken, Pro⸗ 
birkunſt, Muͤnzkunſt ꝛc. ee 
+. Zreiber oder feilförmiges Hol; zum Auf 
treiben ber Faßreifen f. Böden, | 
Treibrad, da: Mad; welches auf Hüttenwerken bie 
Blaſebaͤlge in Bewegung feßtz ſ. Blafebälge und 
güttenwefene 1. 0: as 
Treibeſchwefel, aus den Kiefen getriebener Schwes 
sel; f- Säwefelhütten ER Wire, 
Treibewerk, Werkbley ſ. Werkbley, Bleyhüts 
ten, Silberhuͤtten. —— 
Treibfarbe, Shhwellfarbe, Schwellbrüͤhe ſ. 
Lohgerberey. — — — 
Treibhammer, Hammer zum, Austjefen und 
Treiben des Metalls f. Klempner, Getriebene 
irbeit ꝛc. Be 
veibheerd ſ. Treibeheerd. EEE 
Treibhut, Aut von Eifen und mit Lehm 
‚überzogen zur Bebedung bed Treibheerdes 
beym Treiben ſ. Silberhütten,, Huͤttenweſen, Golds 
‚and Silberfabriken, Bijouteriefabrifen, Muͤnzkunſt, 
Probirkunſt ec. A 
Treibofen ſ. Zreibeofene 
Trelbſcheibe, ſtatt Triebſchei 
der Gettiebe; f Uhrmaderkunft. 
Treibſchwefel ſ. Schwefelhuͤtten. 
Treibſtange an Bandmuͤhlen ſ. Bandfabriken. 
Trekbuͤtten ſ. Treckbuͤtten. 
Tremmkopf, ein Korkſtopfen, womit man die run⸗ 


*au 
— —— 


be, zut Einthellung 


342 y° Tremmen — Treten‘) 
de Mündung des Pfeifeulopfs nachhilſt ſPfei a" 
brennerey.! k 

Tremmen: beit, von der aeformten iedenin Seife 

die Naht und den überflüffigen Toon uͤbbrhaupt abfiveis 
hen, : Der: .. welcher dieſes thutn wird; Tre m⸗ 
mer genannız is. Pfeifenbrenner« y. 2811150 
Tremmer ſ. Tremmen und Pfeifenbrennereh. 
Trennſaͤge, eine gewoͤhnliche Handſaͤge des — 
lers womit dieſer ein‘ Ba basiägto Dr wand, ur 
„Eareinen. | 8 
— oder Mfontering: am. ablpern. 
Diefe nin nt man haͤufig vor um gewiſſe Beſtandiheile 
ganz ab eſondert von audern zu erhalten und fie dann 
2 gu. Berfchtebenen Zwecktu zu benußen, De hin / gehort j. 
B. das Enthuͤlſen des. Getraides zu, Graupen und 
re: das Beuteln des Mehls, nur es von der 
Kleye zu trennen; das Schlagen ‚uud Rirteti Eeym 
Battermachen, um die Buiter, auf dem Kabnig, abs 
— zufondeihy, das Auszgiehen der Pigmente ans 
verſchiedenen Körpeymzc.; ſ. auch Abſchneiden. 

Trenſe ein leichtes Mundſtuͤck zum Zaumen der 
"Pferde; f! Spoter. 

Trejors find Federn und Rollen zu Kurfgengärbis 
‚ven Gewöhnlich verfertigt fie der Naples 
i Trefien, eine Art goldener oder filberner mit Seide 
durdjwirfter Sphtzen; f, Paud fabtiken St 
und Silderfanrifen. — 

Treſſenbaͤnder; Binder wit Treffeifanken 

ſ. Bandfabriken. 


Treſſenfqbriken ſ. Gold: und Sifherfabrikeh. 


Treſſiren die Haare auf dem Zeſſutchnen 
ſ. Paruckenmacher. 


Treſſirrahmen . Preuckenweche Be 
Tre dern f. Träbern. | SR! 
Treten des Thons und Saubes Ei: igtiget 


* Au 


f. Siegel brennend. 
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Treten des Thons zu Toͤpferwaare f. Zöpfer. 
Treten der Zelle f- Kirfhnerr 0000000. 

Zreten der Tücher, um fie zu walfen fr 

> Malken und Wollenmanufakturen, 

Treten der Weintrauben f. Weinbereitung. 

Treten des Getraides zum Ausdruͤcken ber 
Stärte |. Staͤrkefabriken. 

Tretbuͤtte zum Treten der Weintrauben ſ. 
Weinbereitung. | 
Tretfaß der Stärfemacher f. Staͤrkefabriken. 

Tretmuͤhlen nenut man die Mühlen mit Tretrös 
dern, welche durch daß Freten der Menfchen oder Thiere 
in Umlauf gebracht werden; f- Tretrad. 


Trefpläß ‚ ber Plug wo der Thon zu Ziegeln u. dgl. 
getreten wird; ſ. Ziegelbrenneren. / 
Tretrad, Trittrad nennt man ein großed an einer 
Selle befeitigted Rad, welches Megaſchen oder Thiere 
durch Treten in Bewegung ſetzen. Es dient dann vor⸗ 
nehmlich zur Betreibung von Muͤhlen und zum Empor⸗ 
winden großer Laſten. ERS 
Die Treträder find entweder Laufräder, Gangs 
raͤder, oder eigentlide Trittraͤder. Bey erſte⸗ 
ren gehen Menſchen oder Thiere inwendig in dem Ra⸗ 
de, und drehen es dadurch um, daß ſie ſich beſtreben, 
die innern Leiſten oder Stufen des Rades wie eine 
Treppe zu beſteigen. Vey letztern ſteht der Menſch 
ober das Thier außerhalb dem, Rade und tritt es von 
oben, Das Laufrad muß 14 bis 16 Fuß hoch, für eis 
nen Menſchen 1. Fuß 9.Zoll breit, für ein Pferd 3 Fuß 
und für einen Ochſen 4 Fuß breit feyn. Auf das Tritt⸗ 
rad maſſen Menſchen und Thiere (letztere entweder mit 
den Vorderfuͤßen oder mit den Hinterfüßen) fiber aufs 
treten Fönnen. Am wirkfamften treten die Menfchen 
dad Rad, wenn ihre Füße 90 Grab vom hödften oder 
tiefſten Punkte der Radperipherie abſtehen. Daſſelbe 
findet andy bey. Thieren ſtatt, welche das Rad mit ihr 


. 


344 ’ Tretſtock Triebbamnier 
en Vorderfuůßen treten. Die Auzaehl der Schaufeln 
des Rades, im welche der Me,ſch oder das Thier tritt, 
haͤngt natuͤrlich don der Neigung und Höhe des. Sqhritts | 
ab. 

In dem Laufrade verhaͤlt uſich der Effetn eines 
Men ſchen 


zu dem Sri eines Eſels gt wie“ ı iu. 
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Folſihr kifker ein ein Pf erd in einem Saufrabe: fe. viel als 
dreoe — nicht ganz ſo viel als a 
aber:eiwie mehr als dry Ochten. 

Die (diefliegen den Srestäber ober. ‚Trek 
ſcheiben werden aemeinial dh. von Ochſen, getret u. 
Der Winkel, den die Flache des Raded mit der Hori⸗ 
anspfläße macht, muß zo Grad betrafen. 

Treiſtock oder ‚Zreitonne ber. Karſhoe⸗ ſ. 
Kurid ner. 

x: ‚Tridblinerfeide , SpinnTeide, eine in Shnfict 
dr lite auf die Tramſeide folgende Seide, weldie man 
‚zu, alerley Geſpiuuſt veuutztz ß Seiden üta nafat 
turen. — SC 
Triboulet des Uhrgehanſemachers zur Bil dung 
ber Mandſtücke des Gehaͤuſes Fruptgmöufe 

tacher. > 

a von Br. verfertigt der Rlomy ner, 
Trichter Yon Glas Macht man in Glasfabri⸗ 
Een, ‚Sie dienen zum” Einfüllen folder Flüffiskeiten, 
"die dad Metall anareifen würden. Große bölyerne 
Trichter gebraudt man zume Bier⸗ und wesierldien, 
‚Mn nenn! fie oft Füllhälfe, 
" "Tricot, Strumpfzeug f Steumpfwirkerew 
Triebfeder, eine elaſtiſche Siahlfeder, die eine Ma⸗ 
ſchine, z. B. die Taſchenuhr, in Bewegung ſetzt; f. 
Ubrmacerfunft. 

Triebhaͤmmer, beißt ein Särorhammer ber 
MWindenmaher, womit diefe die Getriebe. bildenz ſ. 
Windenmader, 


Lriekmanß - — — 345 
Triebmaaß der Ubrmacher, eim kleiner Haorzir— 
kel zum Abmeſſen der Getriebe; ſ Uhrmacherkunſt. 
Triebſcheibe zur Eintheilungder Getriebe 
in die beſtimmte Anzahl Zriebfiöde fj Uhr⸗ 
mad), rkunſt und Dredeler. 
| Triebſtahl der gezogene Stahl, woraus bie, ‚Kleins 
uhrmader ihre Getriebe machen. Sr wird mie Draht 
‚gezogen. Mur. müflen die Xöcher des Zieheiſens ganz 
die. Geftalt haben, weldye der Triebftahl erhalten fol; 
f- Ubrmaderfunft. 


Zriebftöcke, Triebſteckend der t Gettlebeſ Kür 
derwerk. 

Triebwenf ſ. Raͤderwerkẽëʒ. ner = 
Trieges, eine Art Leinwand aus der Schweiz; ſ. 

Reimenmannfafturen,,; 1287 
Teillbohrer f. Drillbohrer. * 

\ Tkeillen heißt jo viel wie beeben; rk dergeln r⸗ 
Triller f. Trilling. “ 
Trillig, Drillig Drell, Zoitlig t Seinen 

manufakturen. — 

| Trilling, —— ‚ein: Getriebe mit witflihen 

Triebftöcen, welche ſich zwiſchen zwey Sheiben befins 

"den. Doch wird'oft jedes Getriebe Terttinb ge⸗ 

nanut |. Röberwerk | 

‚ Zrinfgefchirre von, Glas ſ. Glasfabriken. * 


Trinkgeſchirre von Thon ſ Fejancefabriken Stein⸗ 
gutfabriken uͤnd Porcellanfabriken. 
Trinkgeſhirre, z. B. Becher von Silber, Binn, 
Bed; f. OUIBERAFDEILER langt hen Ktemps 
ner. 


Ziintseſchirre, J B. Vcher von Sol; ſ. Diche 


ler. 


Trip, ein wollenes plůſchattiges zeug; ſe Wollen 
manufafturen, I 


346 Tripela-, ZTroduen der, irdenen Waare 

Zripel, Trippel, Trippelerde zum Poliren 
ſ. Poliren. = 

Tripeliren, beym Weben laichter wollener Zae 
heißt, die Faͤden nicht in zwey, fondern in vier Schaͤfte 
ziehen‘, um dad Schenern der Faͤden beym WAufs. und 
Miedergehen zu verhindern; 4. Gazemanu faftureu. 

Tritte oder Fußſchemel Am Weberfinhie, f- 
„MWeberftünf €. 

Tritte amı Sohdgen T Safgenfbriten, aaa 
uud Sattler. 

TFritte am, Tretrade, ‚fe Tretrad. EEE EN 

Trittrad . Tretrad. Re 

Zrittrad, Tret:Spinnradf; Ephouriden. 


Trittſcheibe ſ. Tretrad . 117 

Trittſcheibe am. Sırampfnisteruple ſ. 
Strumpfwirkerey. v 2 

Trockenbode zu Zeugen. Parkit, Stärke 
Lederzc. |. Keinenmanufafturen, Papierfabrilen, Stärs 
kefabriken, . Xol hgexberey, Weißgerberey, Petga ment · 
gerberey ze. 

Trockenbreter zu Ziegeln, Jabadspfeifen %, 
fe — — Pfeifſenbrennerey ꝛc. 

Trockenhaͤuſer zu Papier, Zeugen‘ ic. F Pis 
pierfabrifen ‚, Reinenimanufakturen, Wollen mannfaktu⸗ 

ven, Katunfabriken ꝛꝛ.. 

Trockenkammer, Tr oenftube zu Zudet, Salz, 
Shiegpulver, Töpferwaare, Huͤten uf f. Zudterfet ri⸗ 
ken, Pulverfabriken, Hutfubriten > Fu 

Trockenmaſchinen ſ. ketntmnauuſelenei Bitm⸗ 
wolleumaunufakturen ꝛc. 

Trocknen der Hüte f. Susfabriten, — 

ockneu der Tabackspfeifen ſe Pfeifenbrenierep. 

Trocknen der. irdenen Waare —I ſ. Zoͤ⸗ 
pie, —— keingutfabriken 26, 


RE 
224 
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rechnen Der. Zeuge f. Leinengranufakturen, : Ras 
tuufabriten, Wolenmanufakturen, LU. ) 4 
Trocknen des Strohes ſ Sirohmiaarenfabriken., 
n Trocknen des Schießpulvers ſ. Pulverfabriken. 

Trocknen des Leders ſ. Lohgerberey, Weſzerte⸗ 
fed, Peraitneütgerbereg, > — 
Trocknen der Ziegel ſ. Ziegelbreunerey. 
Trochen des Papiers ſ. Papierfabriken. 
Trocknen des guͤchenſalzes ſ Salzwerke. 
Trocknen der Zuckerhuͤte 1: Zuckerfabriken. — 
* Trockenſcheune in Ziegeleyen ſ⸗ Bigelstennetg, 
232 Trockenſtube ſ. Trockenkammer. Zur“ 
m Frgddeln,’idiitale Bänder mit freyen Fäben an de 
"Rune; ſe⸗ Bandfabrifen.- and © 


«ni, iſt 'etn aus feſtem Holze durch Aushoͤhlung 12 

* ers. GSefiß, was zu feiner perichtedenen Beſti 

F Ming ‚Berfchiedene Namen führt, 3. 8: Badtrgh, 
este. MW affertrog, Krlktrog, 
"Shler Terdg ze * 
Trog „der, Kupferſtecher f. Küpferftecherkunft, 

ke St rooſte her, eine, Art Qpirl zum Umrübren ded Zur 


# 


„‚fertbong,in seingan Trogc; fe Bugerfabrifen, er 
3 Trommel. der Kriegsleute Trommelmacher. 
Trommel zum Aufbaͤumen der Seidentetterſ. 
Gebenwannufaftuen, —— BE 
Trommelder Taf denuhr 124 
Rome ver Waͤchslichtzieher f. Achterfabtiken. 
Trommelblech, Meffingrafeln zu Zrommelp 
f. Meffingbütten und Blechfabriken. 
Trommelfelle ſ. Pergattikitgerberen. ig a 
Trommelmacher uennt ınan einen Haudwerker, wel⸗ 
cher ſich mit dev Verfertiguug der Trommeln beſchaͤf— 
tigt. Die Trommelu „find; xunde von, Weſſingblech 
zuſammengerollte Walzen, die an beyden Enden offen 


* 
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“find, um ein’ Kalbfell daruͤber ſpannen zu koͤnnen. Mit 
hoͤlzernen Neifen und mit Leinen wird dieſes angezogen 
und befeſtigt. Die Neifen-nämlich, woran das Fell. bes 
feftigtsift, haben: Köcher. Durch diefe- Löcher werben 

die Xeinen nad einem Zickzack von einem Reifen zum 

andern gezogen. Dadurch’ werden bepde Reifen mit ihs 
ven Fellen angezogen und gefpannt,. Man nimmt das 
bey einen Stelffhlüffel und die fogenannten Trommel⸗ 
fhleifen."zu uͤlfe. Der Schluͤſſel welcher an dem 
Blech der Trommel angebracht iſt, beſteht aus einer 
Schraube und einem Viegel. Die Schleifen ſind 

chmale, aber ſtarke lederne Riemen, die um zwey Ends 

Leinen des’ Zickzacks geſchleift und zuſammengeſteckt 
werden. Wenn man nun die Schleife von dem jüges 

ſpitzten Eude dex beyden zufammenftoßenden. Leinen her⸗ 
unter nach der breiten Seite zieht, ſo werden die Leinen 

ſtraffer, folglich wird auch das Fell beſſer geſpaunt. 

Schlaffer hingegen werden die Keinen, wenn’ man. bie 

‚Schleifen auf:den Keinen nach den ſpitzen Fäden zieht. 

„Dadurch, wird denn das Fell auch weniger gefpannt, 
Weun die Trommel nicht gebraucht wird, ſo find die 
Schleifen zuruͤckgezogen. 

4 - Die Kalbfelle, weldye man su den Tronimeln nimmt, 
"werden fo wenig als moͤglich beſchabt; weil fie viel aus⸗ 
zuftejen haben. Die Kindertrom mell niwerden mit 
— von Schaaffellen oder, —— bezogen; 
ſ. Pergamentgerberey. 
Zrompetenmacher. Diefer Arbeiter wacht Tom⸗ 
peten, Poſaunen, Poſt⸗ und Waldhoͤrner und zwar 
groͤßtentheils aus geſchlagenem —— — er zuſam⸗ 

menloͤthet. | 
Tröpfelgradirung f. Sıtwerte, 
Zropfhahnen ſ. Salzwerke. 

Tropfkaſten ſ. Salzwerke. ee 

Tropfſchwefel f. Schwefelfütte. 
Zropfbitrigl f. Vitriolfabriken. 
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Tropfzapfen, Zapfen in dem KR x 
Salzwerke. 

Troyesgewicht ſ. Muͤnʒkunſt. 

Truͤbe, dickes ablaufendes Wafſer i in Pol 
und Waſchwerken f. Pochwerke und Waſchwerke. 
AUGEN PR UNIDEEN, Trockenpochwerk ſ. Poch⸗ 
werke. 

Truͤffette, eine weiße feanzöfifche Leinwand; ſ. Leis 
nenmanufafturen. 

Trummel f Trommel. 

Zuanfe, ein hinefi ſches Seidenjeugz f. Seiden 
maunufakturen. 

Tuch, Tuͤcher ſ. Wollenmanufakturen, 
Tuchbereiter heißt derjenige Handwerker, oder der⸗ 
jenige Arbeiter in einer Wollenmanufaktur, welcher die 
Tuͤcher rauht, ſcheert, preßt oder ſonſt appretirt; ſ. 
Wollenmanufakturen. 
Tuͤcher, die bekannten wollenen Gewebe mit einer rau⸗ 
ben filzigten Oberflaͤche, wodurch die einzelnen Fäden 
verfteckt werden; fe Wollenmanufakturen. 
Tuͤcher ——— oder a de 
tüher u. dgl. hat man von Wolle, Baumwolle, Leis 
nen und Seide, Es find eigentlich Zeugftüde von vers 
fhiedener Größe, gemeiniglih in Form eined Qua⸗ 
drats; ſ. Wollenmanufatturen, Baumwols 
lenmanufafturen, Leinenmanufakturen und 
Seidenmanufalturem 

Zuchfabrifen f. Wollenmanufakturen. 
Tuchfaͤrbereyen ſ. Faͤrbekunſt. 

Tuchhaken zum Aufſpannen des zu ſchee⸗ 
renden Tuchs ſ. Wollenmanufakturen. | 

Zuchhallen ſ. Wollenmanufafturen. 

Tuchmacher f. Wollenmanufakturen, 

Suchmacherflußl fe Weberftühle und Wollenmanu⸗ 


alturen, 


Ko. _ Zuhmählifäktuten Tonchſcheibe 
Tuchmanufakturen ſ. Wolleunmanufakturen. 


Tuchpreſſen f. Preſſen und MWolenmanufakturen; 

Tuchrauher ſ. Wollen: nanufakturen: J F 

Tuchratin ſ. Wollenmanufakturen. 4 

Tuchſcheere f. Scheere und Wollenmanufakturen, — 

Tuchſcheeren ſ. MWollenmarufafturen. 

Tuchſceerer iſt ein Handwerker oder ein Arbeiter in 
einer Wollenmanufaktur, welcher Tuͤcher ſcheert und, 
preßt; ſ. Wollenmannfakturen. 

Zu rfcheermafchinen ſ. Wollenmanufakturen. 

Tuchweberey ſ. Wollenmanufakturen. 

Tuf, ein grobes Zeug, deſſen Kette aus RN 
Garn und deffen Einſchlag aus gefponnenen Rindshaa— 
sen beſteht. Tuchſcheerer beziehen ihre Scheertiſche das, 
mit. 

Zufts find ſtarke, baumwollene auge 6 Baums 
wollenmanufafturen. 

: Tırinmeln, die Felle beißt, biefelben i in der Grube, 
oft aufheben; ſ. Weißgerberey, 

Tuͤmler oder: Stäbe an Meberftühlen zum 
Anbinden der Snkite ſ. Weben und Oeidenmas 
nufakturen. — 

Tuͤmpel, der Boden eines Schmelzheerdes oder. Tie⸗ 
gels, worin ſich das ausgeſchmolzene Metall ſammlet; 
ſ. Hüttenweſen. 

Tuͤnche nennt man einen Ueberzug über Mauern, 
Mände, irdene Warren zc. Sie beſteht gewoͤhnlich 
aus Mörtel, oder aus Gyps, Kalt, Gummi u, dgl, 
Daß Ueberzieben ſelbſt wrd Tuͤnchen genannt, - 
Tuͤnche der irdenen Pfeife ſ. Pfeifenbrennerey, 
uͤncher heißt ein Maurer, der ſich vorzuͤglich mit 
Tuͤnchen befchäftigt. | 
Zünchfcheibe, ein Bret mit einem Griffe zum Bes 


—— und Ölauftreigen der uͤbertͤnchten Waͤnde; 
ſ. Mauren 
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Tunkſorm der. Cichtzieher f. Lichterfabriken. 
-Zupfen ſ. Kupferſtecherkunſt. — 
Tuͤrkiſchblau ſ. Faͤrbekunſt. 
Tuͤrkiſcher Flanell, Golgas ſ. Wollenmanufaktu⸗ 
ven und Faͤrbekunſt. — er 
Tuͤrkiſches Garn f. Faͤrbekunſt. 
Tuͤrkiſches Leder ſ. Lohgerberey. 
Tuͤrkiſches Papier ſ. Papierfaͤrberey. 
Tuͤͤrkiſche Pfeifen ſ. Pfeifenkopfverfertigung. 
Tuͤrkiſche Tapeten, gewebte wollene Tapes 
ten f. Tapeten und Wollenmanufakturen. — 
Tuͤrkiſcher Alaun ſ. Alauufabriken. 
— Tuͤrkiſchroth ſ. Faͤrbekunſt. 
Turzenelle, ſtatt Terzenelle, ſ. Seidenmanufak—⸗ 
turen. 7; ds 
Zufchbereitung. Die Vereitung des chineſiſchen 
Tuſches, der befanntlih zum Malen und Zeichnen, 
dient, war lange Zeit ein Geheimniß. Auch jegt iſt 
das Geheimniß noch nicht vollfommen entſchleyert. Man 
erhält den chinefifhen Tuſch gewöhnlich in kleinen, Teiche 
ten, länglicht viereckigten Taͤfelchen, und feine Haupt⸗ 
eigenfchaft beſteht darin, daß er ſich leicht im Waſſer abs 
reiben läßt, und daß man damit alle Schattirungen von 
der geringften biß zu der hoͤchſten Stärke darftellen kann. 
Wenn er von guter Befhaffenheit ift, fo muß er gleicys 
foͤrmig ſchwarz und im Bruche etwas glasartig ſeyn; er 
muß ſich im Waffer fein zerreiben laffen; er muß lange 
fam darin niederfinfen, und barf getrocknet nicht = 
ſpringen, wenn man ihn anf die Haut getragen hat. 
Der im Waſſer abgeriebene Tuſch verbreitet ſich darin, 
loͤst ſich aber nie in demſelben auf. Denn bald ſetzt ſich 
das Pigment wie ein Schlamm zu Boden und das oben 
ſtehende Waſſer bleibt ungefaͤrbt. Kocht man ihn im 
Waſſer, und ſtellt dieß, nachdem man es durch ein Tuch 
“bat Tauffen laſſen, an einen warmen Ort, fo wird er 
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ſtinkend, wie thierifihe Theile; läßt man das Woffer aber 
etwas über Kohlen abdampfen, fo wird er klebricht, 
zähe und im jeder Ruͤckſicht wie ein thierifcher Yerm. 
Die Faͤulniß, die man an ihm bemerkt, wen" man ibn 
einige Tage in Waſſer abgerieben hat ftebenLiffen, wart 
hernach den wiederaufgeweichten Tuſch zu feinen Arbeis 
ten unfähig: Aus allem dicfem.bat man geſchloſſen, daß 
der Tuſch aus einem feinen ſchwarzen Pulver beftebt, das 
mit hieriſchem Leim gemiſcht it. Daß dies Pulver feine 
Erde fey, zeiate bie Feinheit und Leichtigkeit deffrlben 5 
fo wie e8 auch fein eingedick er Pflanzenſaft ſeyn En, 
weil ſich ber Schlamm jo fdurll,vom Waller ſcheidet. 

' Man hili es daher am wahrſcheinlichſten, daß dies 
Pulver der Mus von verbrannten Pflanzen (namentlich 
Fichten) und Oehlen ſey. Auch Meifende, die in C his 
na waren, behaupteten ed, daß Lamp nrus der wichtiafte 
Veſtandtheil des Tuſches waͤre. Bekauntlich giebt es 
in China Tuſch von verſchieden r Guͤte. Die Verſchie⸗ 
denheit beruht hauptſaͤchtlich auf der groͤßern oder.gerins 
gern Feinheit des Ruſes. Der allerleichteſte und feinſte 
iſt derjenige. welcher ſich an Bleche anſetzt, „die über ans 
gezünderen Dehllampen gebalten werden. J beſſer und 
reiner das Oehl ift, deſto feiner fällt — Rus, mits 
hin auch der Tuſch aus. Wirklich gebrauchen die Shines 
fer zu ihrem theuerften Tuſch ibr feinſtes Oehl, naͤmlich 
das Seſamoͤhl, welches fie, wie wir das Baumoͤhl, in 
Rampen brennen. Die Verfertigung des Tuſches aus 
dem Rufe ift gar nicht kuͤnſtlich; fie geſchieht mittelſt 
eines thieriſchen Leims, der mir dem Rufe vermiſcht wird: 
‚Diefer Leim foll aus Hirſchhorn, aus Fields oder Rinds⸗ 
leder gefotten werden, Einige behaupteren, daß Gum⸗ 
mi Tragant dazu genommen würde, Dies ift aber nicht 
wahricheinlich, weil der Leim des Tuſches ungleich ſchnel⸗ 
ler fault, und weil ſich Gummi Tragant im Waſſer aͤn⸗ 
ßerſt ſchuell auflöst, Der angenehme Geruch des Tu⸗ 

ſches, den manche auch als ein Beheimniß betrachte⸗ 
ten, wird durch einen kleinen Zuſatz von Moſchus erhal⸗ 
ten. Dadurch wird dem der üble Geruch des reims 
unmerklich N 

Die 
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Die Zubereitung ſelbſt iſt aͤußerſt einfach. Der Brey 


wird in hoͤlzerne Formen gedruͤckt, und erhaͤlt nun die 
Geſtalt von kleinen Tafeln, die im Schatten getrocknet 
werden. Die eingedruͤckten Zeichnungen ſind nichts auders 
als die Handelszeichen der Fabrikanten, die dieſe zuwei⸗ 
- fen,’ beſonders bey den feinern Gattungen, mit Gold, 
Silber oder mit Farben erhöhen. Trocknet man den 
Tuſch au der Sonne oder überhaupt, zu ſchnell, fo zer⸗ 
fpringen die Zafeln bisweilen.  Beftreiht.man die abges 
brochenen Stellen mit in Leimwaller angeriebenem Zus 
fee, fo kaun man. die Stücke, wieder an einander ſetzen. 

Gew es, daß viel Tuſch unter. dem Namen dhines 
ſiſcher Tuſch verkauft. wird, :den man in Europa aus 
Kienrus made. Hoffmaun machte vorieinigen Jahr 
ven die Bemerkung, daß ſich aus dem Rufe. der Cas⸗ 
‚cariltenrinde-ein Tuſch verfextigen laſſe, deſſen Geruch 
und: Wirkung auf dem Papiere.gerabe ſo wie vom chine⸗ 
ſiſchen Tuſche ſind. Man mußte nar dem Ruſe mit et⸗ 
was Tragantſchleim eine Bindung geben. ... 
Der Eugländer Bos well machte zufaͤllig einige chi⸗ 
neſiſche Berſuche und erhielt gegen feine Erwartung eiue 
Farbe, vwelche alle Eigenſchaften des chineſiſchen Tuſches 
beſitzt. Dieſen Boswellſchen Tuſch kaun man auf fols 
gende Art verfertige. 

Man nimmt Seifenſiederlauge, oder anderes Fauftis 
ſches in Aufloͤſung befindliches Alkali, bringt diefe Yaus 
gen zum Sieden und feßt fo viele Hornfpähne zu, als 
fie auflöfen kann. Wenn die Lauge mit thieriſcher Mas 
terie gefättigt ift,. ſo thut man nichts mehr hinzu, feßt 
aber das Sieden fo lange fort, bis alles Waͤſſerigte vers 
dunſtet iſt. -Dabey ruͤhrt man bie Mafle mit, einem 
eiſernen Stabe fo lange um, bis fie in, eine Art von 
Schmelzung kommt, und ſich unter dem Stabe wie ein 


Kleiſter verhaͤlt. Zu diefem letztern Thelle deß Pros 


ceſſes iſt eine ſtarke Hitze erforderůch. 


Jetzt wird die Maſſe vom Feuer genommen, und in 


doppelt ſo viel Waſſer, als man zuerſt Lauge hatte, ges 


werfen, Man rührt das Ganze wohl 7 und laͤßt 


Poppe technolog. Lexicon. V· 
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FD Zufhbereituüg 
es einige Stunden lang ſich aufloͤſen. Mun wird 
bad Fluͤſſige abfiltrirt. Dadurch erhält man dann wine 
Flüͤſſigkeit, welche ſo hell als Quellwaſſer und ganz far⸗ 
benlos iſt. In dieſe Fluͤſſigkeit wird nach und nad) eine 
Alauriauflöfung eingetroͤpfelt. Sogleich ſinkt eis ſchwar⸗ 
zer Niederſchlag zu BodeninDiefer Niederſchlag wird 
von der Fluͤſſigkeit abgeſondert, getrocknet und: nachher 
mit Gummiwaſſer, angemacht. ‚So erhält m. einen 
Tuſch von dem Eigenſchaften des chineſiſchen. 

Die Tiefe der Farbe wird durch zu viel kan verdor⸗ 
ben. Mean muß daher Sorge fragen; daß nicht mehr 
Alaunm binzukomut/ als zur Faͤllung des: Rirderſchlags 
nothwendig iſt. Boswelbiglaubt, daßt Vitriolohl 
bieibe Wirkung wie Alam: ————— werde, ohue 

der Tiefe der Farbe zu ſchaden. se in 
2 Ein fonderbarer Umftahd bey, dieſem Pröeffe iſt es, 
"daß eine Fluͤſſigkeit die fo’ viel Kohlenſtoff aufgelöst 
enthält, fo heil und farbenlög ift. Man Farin hieraus 
den Schluß ziehen, daß Kohlenſtoff in Fluͤſſigkeiten eut⸗ 
rg iſt, worin man gar! keinen vermuthet, und daß 
er zu einem hoͤbern Aufloſſangsgrade gebradit- werden 
Tann, ald-man gewöhnlich: glaubt. — Die'gebraudte 
Filtrirvorrichtung war dom Leinwand. 2: 

Auf diefe Art Fönnte man alfo den Tuſch⸗ im Großen 
leichter fabriciren, als aus dem Rus. Wenn auch die 
Chinefer ihren Kohlenſtoff anders aufloͤſen oder vermi⸗ 
fen, ſo iſt doch: auch die beſchriebene Boswellſche Me⸗ 
thode merkwuͤrdig; denn durch ſie kann — zul ganz 
aus thietiſchen Stoffen’ bereitet werden, '.. 3; ' 
5 Weber lehrt auf folgende Art einen — Tuſch 
Beteiten, "Man glüht Kienrus in verſchloſſenen Gefaͤ⸗ 
Bien eine Stunde lang. “Dann läßt man ihn kalt wers 
dein, und ’reibt ihm mir Waſſet, worin Hauſenblaſe alıfs 
| getöt ft, zu einem feinen Ceige. Den — man 

in Formen —— — — —— — 
Auch aus Aprikoſen und Pier üfeinın. PN ‚man 
Tuſch bereiten. Man ſchlaͤgt die Steine auf und nimmt: 
bie inwendigen Kerne —— — — Is: man. 
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in kleine Toͤpfe, belegt ſie mit Deckeln, beſtreicht die 
Töpfe und Deckel überall mit Lehm und laͤßt fie lang⸗ 
ſau an der Luft abtrodnen. Wenn fie ganz abgetrock⸗ 
net find, fo ſchiebt man fie in einen zum Brodbacken ges 
beißten Backofen, noch ehe das Brod hineinfommt. Am 
beften iſt es, eine ziemliche Quantität zu biefer Operation 
vorräthig zu haben und einen Eleinen Backofen beſonders 
zu dieſeu Töpfen heißen zu laſſen. 
aa HI icon * * 

Die Schaalen der Pfirſich⸗ oder Aprikoſenkerne wer⸗ 
den alſo nun in eine gut ausgebrannte Kohle verwandelt, 
ohne daß ſie in Flamme gerathen und verbrennen. Sind 
die Töpfe. erkaltet, fo dfuer man fie behutſam, damit 
nichts von dem Lehm hineiufalle. Man nimmt die ver⸗ 
kohlten Schaalen heraus und ſtoͤßt fie zu einem ſehr fei⸗ 
nen Pulver, das durch ein klares Pulverſieb gerhlagen 
werden muß. Mittlerweile laͤßt man arabiihes Gummi 
im Waſſer zeraehen, und zwar in folder Menge, daß 
das Waſſer etwas dick davon werde. Man thut dan 
eine Portion von den ſchwarzen Pulver mit einer vers 
haͤltuißmaͤßigen Quantität Gummiwaſſer auf den Reib⸗ 
fein, und jerreibt ed mit einem Läufer zu einem Zeige 
vedht latige durch einander, eben fo wie man die Malers 
farben zu reiben pflegt." | 


Wenn alle Zeichen der hoͤchſten Feinheit wahrgenom⸗ 
men werben, fo thut man diefen Zeig in Kleine Formen, 
die aus dunner Pappe gemacht und inwendig mit weißem 
Waͤchs überzogen find, damit fidy der Teig darin nicht 
feftfege- Uebrigens koͤnnen die Formen aud von Zint 
ober Bley gegoffen oder von feinem weißen Blech gemacht 
fen. Letztere muͤſſen zuͤvor inwendig mit einem geoͤhlten 
Papier verſehen werden. Ju den Formen läßt mau 
den Zeig langfam abtrocknen. Alsdaun ift der Tuſch 
zum Gebrauch fertig. 2 2 F 

Der Mofhusgerud, den die hinefifhen Tuſche bid« 
weilen haben, trägt zu ihrer eigentlichen Güte nichts bey. 
Auch den einbeimijhen Tuſchen kann man diefen Geruch 
Badurdy mittbeilen, daß Mau etwas Moſchus unter den 
Teig reibt, Da überhaupt bie — der Materien 

2 


= 


l % 


0aſchbereitung 
zur Schdnhelt des darans zuſammengeſehzten Tuſches 
behtraͤgt, ſo muß man ja immer reines und helles Waſſer 
dazu anwenden, worin weder ſchlammigte, nöd, erdigte 
Theile befindlih find. Eben fo hat man auch fuͤr das 
zeinfte Gummi zu forgen. — Die eingedruchten Figu⸗ 
ven nacht man, müt Fupfernen Stempeln oder" Fort u 


ak Free 


Noch eine Fabrikationsmethode des Tufches iſt die, 
daß man 2 Loth Nußſchwarz in einem glaſirten Topf 
mit Waſſer kocht und waͤhrend des Kochens den Schaum 
fleißig abutmmt, Dan vermiſcht darin dane⸗ t 
den pulveriſirten Indig, Auehtden pülverifirte 
ſchwarze Pfirſiſchkerne und laͤßt Alles‘ mit einander ko⸗ 
den, ‚biß, ganʒ dic ie. ae PR zu dieſer Maſſe 
Auentchen, pulveriſirte gerbſtete Cichorienwurzel, dem 
aft von einem ausgepreßten Feigeüblatt uud etwas im 
zaſſer aufgelösten Gummi, Den Teig, wohl unter 
einander gemifcht, druͤckt man fü Formen. net a 
Man macht auch rothen, blauen, gruͤnen, gelben und 
hberhaupt Tuſch von allerhand Farben, und. bringt ihn 
in Eleinen viereckigten Stuͤcken in Kaͤſtchen zum Verkaufs 
Solcher Tuſch wird: größtentheild..aus Oaftfarben (wie 
man fie im Artikel Faͤr bekunſt ;kennen lernen kanu) 
mit zugeſetztem Leim⸗ oder Gummiwaſſer bereitet. 


J. A Weber, bekannte uund unbekannte Fabriken und 


Münfte. Tübingen 17818. Mn Rufbbesitung..n un. 25 


: Bibliöth@qur physico - &cpuomique instructive' etc, Pa- 
sis 1733:,12: p. 300, Voricbeift, Zufehzu machen. > 55. 
3.4. Hirdt's Handlungszeitung Jahrg. IL. Soıhe, 
1785. 8. ©. 10h .f. „Derituug, ber Tuſche. — Jahrg. X. 
1293 Se 
Braga yn, Vorbereitun jur Waarenfunde, St, Tr, 
Göttingen 1703. 8:8. 128. Fi Tufch und chineſiſche Dinte 
Journal für Fabrek ꝛc. Bd. XX Veikeipzig 1803.8. S 
122. fr Ueber die feinen Tuſche, Weich: und Malerfarben, 
weiche von Jqu. Sreiner-in Berlin nad Engliicher 
Manier fahricirt werdeen.. 
Magazin salfer neuen Erfindungen,. Entdedungen’ic. BB; 
111. 8. 252 f.; Und Bd, VI. S. 251, f. Beratung der chine⸗ 
" fichen Zufdes 0 m PN, EB 
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Das, Meuefle und Nitzlchſte der Chemie, Fabrik 
ſchaft 2c. Bd. J. Nene — I ai Er * ——— fa 
Bereitung des Ehineſiſchen Iniches.. —: BB. Xi ‚180. ©, 
dp — — —— Ba eben Hr 
...1 1 * 111 l ar ze d 
Tuſch für Maler. Pe: ie 
Di Korth, ‚Zafenbic für Zeihnsiogen, Lichuetim % 
Berlin 1817. 8: ©. 74 f 
Tuſche f. Sue beit. Bart FE 
Zutaneg, ein ſproͤdes weißes Metallgeniiſch — 2 
Theilen Zinn und #i Xheil: Wißmiuth bertitet; Me 
tollfompofitionen..n. 14 
Tute oder der geblaſene yud gene, Slascylinder, 
worgus man das Tafelglas macht; ſ .Slasfı abrit en. 
Tuten zum Filtriren f. Siltriren - 
Twaͤſen nennt man an dem, Sein eis Damatpe 
berfiuhle.die Auerlätten, womit die Schäfte verm 
en — in — seit! ia f Bea 
u J ) 35330 2 


ueber den Kern gießen, r Stüdgfeereg. HR 
Ueberfirniſſen f. Firnig und Wdtefbriten, ” 


Uebergolden f.-Vergalden. i | 
Ueberfaure Kochſalzſaͤure oder Derhlohtſiei⸗⸗ 
te Salzfäure zum Bleichen f Sleigen, rohe 
waarenfabrifen und Wachsbleicherey. 
Ueberſilbern ſ. Verſilbern. 


Ueberſpinnen oder Umfpinnen 9 einen Fa 
den, 3. B. Darmfaiten, Hauben⸗ und Blu⸗ 


he Treſſeudraht ze. f. Spinnen, Darmo⸗ 

faitenfabriten «Gold» und. ailbenfahriken c. | 
Uederwerfen, die: mafchen heym Serumpfwir— 

ken ſa Strumpfwirkerey· sisiut uns an (> 
Ueberwurfoder Kla mer. Dplatenbäckerey. 
Ueberzichen die Conditorwaaren ¶. Gonditor. 
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| 358 Ueberziehen ꝛtc. uhrgehauſemacher | 
Ueberziehen mit Gold⸗ und Silberblättchen ober 
Gold⸗ und Silberpulnfe I Vergolden und. Verſi l⸗ 
bern. 
Ueberziehen "init Firmß oder Lack * Firviß, 
Lackirfabriken, ‚Pergamentgerberey ‚ Buchbinder J— 
Ueberziehen mit Glaſur & öpfer, - Sajancafabri | 
fen, Siein utfabriken, Fe, — 
Uhr f. Ahrmacherkunſt. J ——— 
Uhrberlocken ſ. —— un. —8 
Uhrenfabriken ſ. — 1222) 
Uhrfedern f. Uhrmacherkunſt. sd nie alt 
„Ubrgeßdufe f „Morgen auſemacher and re 
| has ehaͤnſemacher nennt · man diejerigen Rügen, 
weldye blog die Gehänfe vet Taſchenudren verferti⸗ 
“gen; die Gehaͤuſe dei Wand sound Tiſchuhren von 
Holz oder Marmor (oft eingelegt und vergoldet) macht 
entweder der Schreiner oder der Bildhauer, 

Die Uhrgehaͤuſemacher Hommen in ihren. a. 
den Gold» und Silberarbeitern fehr. nahe, meil, 
auch Golb und Silber fo mie Tomback und Meſſit 
verarbeiten." In' den Uhrenfabriken ſind ergne Uhrger 
haͤuſemacher angeſtellt; man findet dieſe aber auch ein⸗ 
zeln isn großen. Staͤdten, wie in Londou, Pariß, 

Stockholm, Berlin, ‚Nürnberg, Frankfurt 
am Main m. ſ. w., wo.fie für bie — auf 
Beſtellung arbeiten. * 

Man theilt die Unrgebänfe ein: 
3) In Eugliſche Gehaͤuſe, welche beſichen 
aAa) aud-dem. innerns®ehäufe, .:- 
b) aus dem zweyten voder In tettörn ‚Se 
Hehe) ner nsfrrerisg;,si 
de aus dem drittenoder ‚adpern Gehaͤuſer 
2) * a a N welche nur 


ben: — 
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SEEN And deur innern Gehaͤuſe und!’ " 
‘ b) aus dem Äußern Schäufe : 
Alle Ührgehäufe find aus zwey Haupttheilen zufams 
mengefeßt: aus dem Bodenſtuͤcke und aus dem 
Deck el Außerdein iſt an jedem Rande eine Zurge. bes 
feftigt, melde dad Mundftüc genauns wird, Die aͤuſ⸗ 
fern Gehäufe find jedesmal von Tombac oder Mefr 
fing und werden gewoͤhnlich mit Fiſhhaut, mit 
Chagrin, mit Schildfrötenfhaalen. oder mit 
einem Lad überzogen. Blos zu dem innern Gehaͤuſe 
nimmt der Künftler eblered Metal, Gold oder Gilber, 
Die Werkzeuge bes Uhrgehäufemadyers find folgende: 
1) Der Tribulet, eine mefjingene Kugel, womit 
2. ‚Die Moͤndſtuͤcke von verfchiedener. Groͤße gekrümmt 
und gerichtet: werben. a ar Me. 
a) Die meſſingene Gtampfe oder Noune. 
“> sDiefe hat eine fugelförmige Aushöhlung ; in wels 
re die zum Bodenſtuͤck des Gehäufes beftimmte 
gelegt wird, | | ee WE 
3) Die hölzerne Staͤmpe ober ter Moͤuch, wo⸗ 
, mit daß in der Nonne (Mr. 2.) liegende Blech in 
die Hoͤhlung -eiugetrieben wird. Auf dieſe Art 
wird auch die erweichte Schildkroͤtenſchaale ausge⸗ 
2, Heft. Der Stämpen und der Stampfen hat der 
RKuuſtler von unterſchiedlicher Ar und Größe - 
4); Die Planirkugel, womit die durch das Schla⸗ 
‚gen in dem Bleche. verurſachten Falten hinwegge⸗ 
ſchaft werden. Sie beſteht aus einer. halben glat— 
en Kugel, die einen Zapfen hat, womit may fie 
Am den. Ehraubftoe ſpannen kann. Das zum 
Bodeuſtuͤck beftimmte Blech wird auf die Rundung 
bder Kugel gelegt. — — 
5) Der Planirh ammer, ein Hammer mit einer 
münden glatten Bahn, womit man die Falten aus 
ehe Bleche herausſchlaͤgt, welches auf. ber Pla⸗ 
nirkugel (Nr. 4.) ge 
6): Die Richtſcheibe von Meſſing worauf 


\ 


360 Uhrgehäufemacher: 
man die Mumpftücke richten, ehe fie zuſammenge⸗ 
loͤthet werden. 
7) Eine Drehbank, 8 der Uhrgehaͤuſemacher 
das Drehen verrichtet. | 
8) Drebeifen und Drabkine von verſchede 
nen Geſtalten. 


9) Feilen. 
10) Feilfloben und Schraubſt ͤcke zum Halten 
der zu verarbeitenden Theile. 


21) Die Schnellzange, eine Heine Zange, womit 
ber Künftler die kleinen Stifte fefthält, welche 
auf den Ueberzug des äußern Gehäufes gefhlagen 
werden ie befteht aus zwey durdy ein Gelenk 
vereinigten Schenkeln, zwiſchen deren Griffen eine 
Feder liegt. Das Maul oder die Kueipe der Zans 
ge bat. Reifen, worein bie Köpfe der Stifte eins 
paſſen, um fie. damit feſt zu halten. Mittelſt eis 
ner Hüͤlſe über dem Griffe kann fie guſammeuge⸗ 
preßt werden. | 


22) Andere Zangen zum: Biegen, feine Boh⸗ 
rer, Dorne u. oͤgl. | 
Verfertigung bes innern Gehaͤuſes. 

Menn zu dem Bodenftüde ein plattgefhlagenes 
Sth Gold oder Silber nad) der gehörigen mit bem 
Zirkel beftimmten Größe abgefchnitten ift, fo wird es 
in der Stampfe vertieft und dann mit.der Planire 
fugel und dem Planirhamm er-geebuet. Alsdann 
wird die Zarge mit dem halben Scharnier ver: 
fertigt. Die Zarge felbft dreht man auf der Kitts 
fheibe in der Drehbank gehörig ab, Jedes halbe 
Scharnier nennt der Uhrgehänfemaher Portefhars 
nier. Die beyden Portefharniere bilden dad ganze 
oder eigentliche Scharnier. Die eine Hälfte deffelben 
wird in das: Bodenſtuͤck, die andere an den Dedel mit 
Schlagloth geloͤthet. Herunach arbeitet man ſie beyde 
mit der Feile und mit dem GSrabſtichel gehörig: aus, 
und * auf jedes Poweſchawiler eine Kleine Röhre 
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von einerley Größe und Dicke. Nun fhneidet man 
die Röhren. aus, und legt fie, fo in einander, daß ihre 
Löcher zufammen fommen und eine Röhre bilden. . 


Der Deckel ober Ring wird auf dem. Tribuler 
gebogen, gerichtet und dann jufainmengelöthet. Die 
Zarge bed Ringes, welche genau auf die Zarge bes 
Bodenſtuͤcks paſſen muß, wird ebenfalls auf der Kit 
fcheibe im Drebftuble abaedreht. Zulebt wird noch das 
Gehaͤnge mir dem Biegel an das Bodeuſtuͤck bes 
feſtigt. 

Verfertigung des — Gehaͤnſes. 


Das mittlere Gehaͤuſe macht man auf eben die Art 
wie das innere. Man loͤthet aber gewoͤhnlich ſowohl 
auf den Rand des Bodenſtücks, als auch auf den Rand 
des Deckels ein Mundfiud, Der Deckel iſt bey dieſem 
Gehaͤuſe breiter als beym erſten; indeſſen iſt die Ver⸗ 
tiefungsart auch hier eine und dieſelbe. Die Mode in 
der Form macht freylich immer allerley Veraͤnderungen 
nothwendig. Der Draht zu dem Mundftüde wird auf‘ 
einen befondern Biebeifen vierccligt gezogen, auf dem 
Zribulet gehörig gekrümmt, zufaommens und an das 
Bodenſtuͤck und an den Dedel feſtgeloͤthet. Hierauf 
folgt das Abdrehen in der Drehbauk, damit die Zargen 
genau auf-und in einander paſſen. 

Das Scharnier verfertigt der Kuͤnſtler eben fo, wie 
bey dem innern Gehänfe, nur etwas größer und breiter; 
Für dad Gehänge mit dem Biegel wird eine Höhlung 
eingefeilt, in welche die Stange des Gehaͤnges paft, 
damit man dad Gehaͤuſe genau verſchließen Föune und 
die Zargen genau auf einauber paffen. 


Verfertigung des Außern Gehaͤuſed. — 
Die Verfertigung des aͤußern Gehäuf 8 geſchieht an ; 
biefelbe Art; wie bey dem miltlern; nur wird Moden, 
ſtuͤck und Deckel von Meſſingblech und blos dad Muuds; 
file und der oberſte Ring des Deckels von Silber ver⸗ 
fertigt. Bey einer goldenen Uhr wäre. ed aber übers 
flüffig, ebled Metall dazu zu nehmen; .in — Falle 


t 
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gebraucht man zum Mundſtuͤcke und zum oberſten Rin⸗ 
ge gleichfalls Meſſiug, oder auch Tomback weldes 
—— vergoldet wird. 


Man bezieht das aͤußere Gehaͤuſe, wie ſchon — 
entweder mit Chagrin, oder mit Fiſchhaut oder mit 
Schildpatt oder mit Lack. Der Chagrin (ſ. Loh⸗ 
gerberey) ift ſchon von Naͤtur ſchwarz und braucht 
blos mit Leim an das Gehaͤuſe befeftigt zu werden. 
Die Fifhhaut wird’ gewöhnlich grün gefärbt. Das 
Ueberzichen m — — man auf folgende 
Fight | 

Man bezieht erſt bas Bodenſtůck des Gehaͤuſes mit 
arunem Papier, welches nach der Groͤße des Boden⸗ 
ſtuͤcks geſchnitten war. Man leimt es mit Hauſenbla⸗ 
fen (in Brauntewein gekocht) feſt an dad: Vodenſtück. 
Iſt es durchaus getrocknet,ſo praͤparirt man die Fiſch⸗ 
baut (ſ. Fiſchhaut⸗Chagrin). Das nad) der Größe 
des Bodenſtuͤcks, auch wohl etwas größer Freisrund 
abgefhnittene Stuͤck «Fifhhaut feilt man mit einer 
ſcharfen Teile glatt, body nicht zu. duͤnne. Darauf 
weicht man es in Waſſer : ein, bis ed gar nicht fteif 
mehr ift, und beftreicht es auf der untern Flaͤche mit 
SHaufenblafen: Man legt e8 dann fo auf das Bodens 
ſtuͤck, daß feine Mitte.genau auf die Mitte des Boden⸗ 
ſtücks trift. Mit der Hand drückt man es etwas an 
und ſchlaͤgt behutſam ein Fleines leinenes Tuch herum. 
Dieſes Tuch dreht man an ſeinen Enden feſt zuſammen, 
umwindet und umnaͤhet es feſt mit ſtarken Zwirusfaͤden, 
wodurch die Fiſchhaut mit Gewalt an das Bodeyſtuͤck 
gepreßt werben muß. So hängt man das Öchäufe an 
einen mäßig warmen Irt und laͤßt ed trocknen. Iſt 
das Trocknen gehörig vollendet, fo wickelt öder ſchnei⸗ 
der man die Fäden-ab, und dann wird: die Fiſchhaut 
recht ft ſitzen. Kleine Fehler kann man noch nadyhels 
fe. -—: Das Ueberflüffige am Mundftücke' ſchneider * 
mitsetmein-{djarfeh Meſſer hinweg, ni. 7 

gest folgt: das Ueberziehen bed Deckels. In * 
Abſtht ſchneidet inan Ef Ei Ders 


— 
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ſelben Fiſchhaut, welches genau um den Dedel paßt und 
mit ihn einerley-Vreite hat, Man präparirt diefes 
Stirn: eben ſo, wie dad zum Wodenftüc genommene, 
leimt gleichfalls, erft grünes Papier. um den Deckel und 
dann auch die Fifchhaut darauf, Die beyden Enden müfs 
fen gut zufanmengefügt und der ganze Deckel muß feft 
und dicht mit Zwirusfaͤden umwunden werben, Hat 
man auch dieſen gehörig abgetrodinet und hernach mit 
dem Meſſer ‚gerade geſchnitten, ſo iſt die Schließfes 
der daran feſtzumachen. Dieſe beſteht aus der inwens 
dig in das Gehaͤuſe gefhraukten nad) dem Gehaͤuſe ges 
krummten Stahlfeder mit dem. Haken, der beym Zus 
drücken in dem Mand des Deckels fließt, und aus 
dem Knopfe, womit man won Außen den Haken zurüchs 
fhiebr, ‚wenn man dad Gehäufe oͤfnen will. Judeſſen 
giebt man heutiges Tages den Uhrgehaͤuſen faſt gar kei— 
ne Schließfedern mehr. Man bewirkt den Schluß weit 
beffer dadurd), daß man’ bei. Rand des Deckels über den 
Rand des Bodenſtücks ſchließen läßt, re 
Mun ſind auch noch die Stifte hineinzufhlagen, für 
welche man Loͤcher in beliebiger Menge gebohrt hatte, je 
nachdem man viele oder wenige Stifte nehmen will. Iſt 
dad Mundftüd filbern, fo nimmt man filberne Stifte. 
Iſt es vergoldet, fo nimmt man andy vergofdete. Diefe 
Stifte verfertigr ebenfalld der Uhrgehäufemäder.: Man 
ſchlaͤgt fie indie durch das Gehaͤuſe und die Fiſchhaut 
gebohrten Löcher und Legt fie auf der innern Seite des 
Gehaͤuſes um, oder noch beſſer, man vernietet ſie. Zus 
letzt wird noch ein Futter in das Gehaͤuſe geleimt, ent⸗ 
weder von Sammet oder von Atlas. Bey Taffet 
ſchlaͤgt der Leim durch. Man ſchneidet es nach papier⸗ 
uen Muſtern. — 1 32132432 ER 
2 en man das Gehäufe mi Schild patt oder mit 
Schildkroͤtenſchaale überziehen will, fo muß man 
die näch der richtigen Größe des Bodenſtuͤcks und des 
— abgeſchnittene Schaale auf ſolgende Art praͤpa⸗ 

era p. —⁊ nt 
Man nimmt 6 Maag Waſſer, thut 4 Loth Baum⸗ 
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oͤhl hinzu und laͤßt dieſes in einem Keſſel kochen. Als⸗ 
dann legt man die Schildkroͤtenſchaale hinein, und laͤßt 
ſie einige Zeit darin liegen, wodurch ſie erweicht wird. 
Mau nimmt fie dann ganz behutſam heraus und legt 
fie gefhwind in eine Form, genau von der Geſtalt, die 
dad Gehäufe haben foll und fodann unter eine Preſſe. 
Dadurch wird die Schildkroͤtenſchaale die Geſtalt der 
Form annehmen, fo daß män fie nun um das Gehäufe 
feimen kann. Das Formen muß aber geſchwiud gex 
fhehen. Wird’ die Schaale nur etwas kalt, fo wird 
fie wieber fteif und hart, und laͤßt ſich vicht mehr bila 
den. Beym Preſſen muß: man aud. vorfichtig ſeyn; 
wman darf nicht zu ftark auf einmal preſſen, ſ ondern den 
Drud nur mad) und nad) darauf wirken laſſen. 
Uhrglaͤſer, ihre Verfertigungeart; f. Stasfabri 
en. 

Uhrglaͤſer, ihr Gebrauch; ſ. Wrindberkinf: 
Uhrkette, innere zur Verbindung der Schnecke wit 
dem Federhauſe; ſ. Uhrmacherkunſt. 
Uhrkette, außere au dem Uhrgehaͤuſe zum Staat 
und zur Befeſtigung des. Uhrſchlüſſels; ſ. Bijo ut e⸗ 
riefabriken und Stahlwanrenfabriten. 

Uhrmacher f. Ubrmaherkunft. Fe 
Uhrmacherey f. Uhrmaderkunfl. 
Uhrmacherkunſt, Runft Uhren zu sahen 
‚Man verficht unter Uhren diejenigen ungemein nußs 
baren Mafchinen, welche dierien, die Tageszeit in Heis 
nere Mäume einzutheilen, wonad dann der Menſch alle 
feine. Gefchäfte ordner. - Zwar: giebt ed Sonnenubs 
ven, Waſſeruhren, Sanduhren und Rüden 
uhrenz aber nur mit ber Verfertigung dev Raͤder⸗ 
uhren befhäftigt ſich der Kürſtler, welchen man 
Uhrmacher nennt. er. ' 
Wer die Sonwenuhren erfand Giwelkhe jetzt ge 
wöhnlih der Mechau ikus verfertigt) willen: wir 
nicht. Die Altern Chaldaͤer kennt man als, die erſten, 
welche Sonnenuhren (oder eigentlich Shettenub: 


u; 
‚ } 


| Uhrmacherkunſt 365 
ren) hatten· Berofus:foh. ſie ohngefaͤhr 640 Jahr 
vor Chriſti Geburt nad Griecheuland gebracht haben. 
Etwa 100 Jahre nachher vervoll kommnete fie der Grie⸗ 
de Uwarimenesd, und in der Folge ſind ſie auf ſehr 
mannigfaltige und. kuͤnſtliche Urt eingerichtet worden, 
Wafferuhren, welche man: auch bey truͤbem Wets 
ter und bey Nacht gebrauchen konute, erfand wahrs 
ſcheinlich Cteſibius von Alexaudrien 245 Jahre vor 
Chriſti Geburt. Die Waſſeruhren aber gaben: wieder 
zur Erfindung der Sanduhren Anlaf. Die erfien 
Sanduhren waren ohnftreitig eben fo eingerichtet wie 
die erften Waſſeruhren. Zwey Gefaͤße (gewoͤhnlich ein 
Paar Kegel, die ihre, Spitzen gegen einander kehrten) 
mit einer engen Oefnung an dem Bereinigungspätifte 

anden über einander. Der Sand lief (mie bey ben 

Waſſeruhren das Waſſer) aus rem obern Gefäße nad) 
und nad) in das untere's dieſes mußte, wenn jeneß leer 
war, umgekehrt werden; sum eben: fo den Sand wieder 
fahren zu laffen u. ſ. f. „Diefe Einrichtung haben feloft 
unfere jeßigen Sanduhren uoch, welche bis zum Ums 
kehren nur ‚eine Stunde laufen und ſchon ſeit langer 
Zeit, un er! Stuud enäläfer von eignen 

andubrmanern in Nürnbe —— wur⸗ 
den. J— in debeenes Gewicht bes 
wegten Raͤderuhren erfand mai im eilften chriſtli⸗ 


Zu 


hen Zahthünderi... 30 Ruine. 


. Der Hauptzwed der Raͤderuhrxen iſt folgender. 

Auf einer in eine gewiffe Anzahl gleicher Xheile getheils 
' ten freisrunden Süße den Site rblatte) fol ein 

gewiſſer Theil (der Zeiger) in einer gewiſſen Beit (in 
Stunden, Minnaten, Gefunden) ſtets gleiche 
förmig herum jeführt werden, „Died. gefhieht nun durch 
ein Räderwert, speldes pon einer bewegenden Kraft 
‚ und zwar zutweder von einem Bleygewicht, ober von 

einer züfäthmengekoitfelten elaſtiſchen St ah lfeder in 
Umtrieb geſetzt wird. Damit nun ein Rad, welches auf 
feiner Are den Stundenzeiger tragen ſoll, in zwoͤlf 
Stunden, ein anderes für ben Minutenzeiger in 
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einer Stunde ꝛc. herumkomme, folglich die bewegende 
Kraft ohne Beſchleunigung, ſondern nur allmaͤlig 
auf die Mäder wirke, ſo mußte die Hemmung oder, 
das Stoßwert (Echappement)) erfunden werden. 
Diefed ift aber‘ auf verfchiedene Art eiugerichtet ( wie 
wir bald’ genauer erfahren:wirden). Es befteht.in mans 
chen Uhren: aus den Steigrade mit dem englifchen Ma⸗ 
fen und dem damit verbundenen Pendel, in anderh auf 
ken Steigrade mit der Spindel und Unruhe ꝛc. Aus 
jeſen verſchiedenen Arten von bewegenden Kraͤften, 
von Hemmungen u. dal. find denn wu zerfähshene ” 
ten von Uhren entſtanden. * | 
. "Min kann überhaupt alle Raͤderuhren inchellene ro 
1) gugroße Uhren, unbewegliche Uhren 
‚oder Gewihtuhren, Dahin gehören: ;? 
a) bie Thurmubren, STERE Ben 
EN „2. bie — — J —— 


— 44 


Bi bie zirets ober ——— 
by bie Stutzuhren Reiſeuhren oder 
utſchenuͤhren. 
c) Die Taſchenuhren ober eig 
Man Eanu die Eintheilung aber auch ſo machen: 
| u Pendelubren, ald 
+9) Thurituhren, 
6) Wanduhren, a ee 
c Tafel⸗ oder — Baur, 
Unruhuhren, Ni: der a 
a) Staguhten, "mr | 
65 Taſchenuhren oder Satedeene 
Laßerhem giebt, es noch manche andere nſen von 
| Eintpeilnngen,\ Be a: x 
. 1 In Steigrabsubren, die eine denhaurg mi, 
dem Steigrade haben, an Lug 
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9) Ju Cylinderubren, Adern; bie eine Sylins 
‚berheinmung. haben. : & 
3) In Standenubren, weige blo⸗ Stunden 
zeigeu. 
4) In: -Minntenabren,- melde Stunden un 
Minuten zeigen. — 
5) Run Sefundenuhren, welche Stunden; Die 
nunten und Sekunden zeigen. 
6) Su Tertienuhren, welche and Kentien si 
gen," aber zu xoſt uhen und en 
— dienen. 


se u “ke 


8) In —— | bie, 8 — "x einem 
— gehen. — 

9) In Monatsuhren, die man nur alte Mon 
eiumal aufzuzichen . braucht. | 

10) In Sahruhren, bie ein) ganzes Sub in, de 
ment Aufzuge gehen. <: 

11) Su Dätu möuhren,: welche auglin ons Da 

en tum zeigen. | | 

12) ‚Sn Monbupren, wel ben Diondeneäfel 

Zeigen. “ 

| 13) In Sälagubren, r welche die jebesmalige 
Stunde (und, Viertelftunde) durch) einen. Glok/, 
kenſchlag andeuten. 

:14) Ju. Repetiruhren oder Wiederholungs—⸗ 
uhren, die man zu jeder beliebigen Zeit die ver⸗ 
lofiene Zeit wieberholen laſſen kann. 

14) Su aſtronomiſche Uhren, melde zum aſtro⸗ 

| nemilgen Gebrauch. beftimmt ſind. 

16). Su Laͤngenuhren ‚ober geographiſche 
Uhren (Seeuhren und Taſchenchronmo⸗ 
meter), die zur Beſtimmuug der geographiſchen 
Et zu Waſſer und au Sande dienen. 


21 
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—— Mm Spieluhren (Glockeuſpieluhren, 
Harfenuhren, —— Ad . 
‚Lieder fpielen. 

18) Sn kuͤnſtliche Uhren überhaupt, wel. Ber 

5 wegungen von-natürlichen Gegenftänden nachah⸗ 
men, z. B. Bewegungen der Himmelskorper, 
Bewegungen von Menfden und Thieren zc. 


Den erften Begriff von der innern Einrichtung einer 
gewöhnlichen Uhr giebt folgende Darftellung, 
Mehrere gezahnte Mäder, wirkliche, Räder 
(von Meffing ) und Eleinere Räder oder Getriebe 
(der geringern Reibung von Stahl, weil fie in jene Räder 
eingreifen) find fo mit einander verbunden, daß fie alle 
berumgetrieben werden, wenu’ein Rad in Bewegung 
if. Die Zähne greifen nämlich in einander, indem 
die ftählernen Wellen der Mäder und Getriebe mit 
ihren ftählernen Zapfen fih in Zapfenlagern 
oder Zapfenlöchern drehen, die mit hart gefchlagen 
nem Meſſing andaefüttert find, und dann wirkt die be: 
wegende Kraft (ein trocknes Gewicht oder eine 
elaftifhe Stahlfeder) fo auf die Raͤder, daß fie ſich 
alle. herumdrehen muͤſſen, und zwar. daß. erfte am lange 
famften, das zweyte geſchwinder, und ſo nach Ver⸗ 
haͤliniß (ſ. Raͤderwerk) das eine immer geſchwinder 
als das andere. Die Geſchwindigkeit des einen Rades 
aber muß ſo geringe ſeyn, daß es in 12 Stunden we⸗ 
nigſtens nur einen Umgang macht, damit es im 
Stände ſeh, auf feiner verlängerten Welle einen Ze i⸗ 
ger zw tragen, der innerhalb zwölf Stunden auf deu 
zwolf Abtheilungen des ruüden Zif ferblatts her—⸗ 
uͤmgeht und fo die Zeit abmißt. Die Hemmung 
ober das Stoßwerk (Echappement) muß die nas 
tuͤrliche Geſchwindigkeit der Räder, foiglich auch bie 
beſchleunigte Wirkung der bewegenden Kraft mäßigen, 
und zwar fo, daß die Wirkung der bewegenden Kraft 
bis zu einem neuen Anfange ded Zuges nicht, fruͤher, 
als wenigſtens in 12 Stunden aufhoͤrt. 


Nun iſt aber die Uhrmacherkanſt im ſechszehnten, 
ſie bzehn⸗ 
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ſiebzehnten und achtzehnten Jabrhundert durch ſehr viele 
wichtige Erfindungen ungemein bereihert ‘worden; 
Schlaguhren waren freylich ſhon früher da; aber 
Minuten: Sekunden: ind Tertienuhren, Ro 
petiruhren, Taſchenuhren und viele andere’ Ars 
ten von Uhren kamen erft in den aenannten Jahrhun⸗ 
derten zum Vorſchein; eben fo viele neue Theile der 
Uhr, welche diefe Maſchine erft zu bewunderuswuͤrdi⸗ 
gen genauen Zeitmeffern bildeten, wie z. B. die Schnek⸗ 
ke der Taſchenuhy, das Pendel; die Spiralfeder," die 


manderley neuen Hemmungen ꝛc. EN een 


Jetzt wollen wir die Theile der Uhr genauer betrachten, 
und zwar. erft bey dem bloßen Gehwerke einer Ges 
wichtuhr (der Thurmuhr und Wanbuhr) ſtehen Blei 
Das Schwert einer gemöhnlihen Gewichtuhr 
theilt man in folgende Haupttheile: et 
1) In dad innere Raͤderwerk oder Laufwerk, 
2) In die Hemmung, 2, | 
3) Su das Vorlegewerk oder Weiſerwerk. 
Fig: 2. Zaf. IV. ftellt eine Gewichtuhr vor, deren 
Theile in ein Geftelle oder G-häufe eingeſchloſſen 
find, Das erfte Rad oder Walzenrad A,. worauf 
die bewegende Kraft zunächft wirkt, enthält eine Wal⸗ 
ze aa, über melde eine Schnur geſchlagen iſt. Die 
Schnur haͤlt das Gewicht b, welches die Uhr treiben 
fol. Sie iſt naͤmlich fo um die Walze gewickelt, daß 
das finkende Gewicht (vermdge feiner Scher- \ die 
Walze, folglich) auch das an derfelben befeftigte Walzen⸗ 
rad und alle übrige damit verbundene Räder umbreht: 
Ein Rad pflanzt die bewegende Kraft immer bid zum 
andern fort, | | 
Die Schnur kann blos nah einer Richtung ber 
MWilze aufgewunden werden; fie darf ſich nicht nad) der⸗ 
jenigen Seite hin umdrehen, wo daß Gewicht ziehts 
Denn fonft würde die Walze fit herumbewegen, obne 
auf ihr Rad zu wirken. Man verhindert Died durch 
Poppe technolog, Kexicom, V- An 


Br 
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ein Geſperre, welches aus dem an der Grundflaͤche 
der Walze über der Fläche des Walzenrads befeftigten 
Sperrrade und dem darneben an der Radfläche lies 
neaden Sperrhafen.oder Sperrkegel mit. der 

Sperrfeder beſteht. Der Sperrkegel, welcher mit 
feinen ſchnabelformigen Theile in den Zaͤhnen des Sperr⸗ 
rades liegt, iſt um einen runden Stift beweglich. Er 


verhiudert das ſchleunige Zuruͤcklaufen der Walze, und 


nur heym Aufziehen dreht ſich die Walze nach der an⸗ 
dern Richtung um, wobey der Sperrkegel von ſeiner 
Feder, die mit ihrem. einen. Ende auf feinem Rücken 
liegt, fortdauernd wieder zwiſchen bie Zähne gedruͤckt 
wird. 

Jetzt kommt es noch darauf an, wie groß die Ans 
zahl der üͤbrigen Räder und die Anzahl’ihrer Zähne iſt. 
Dies richtet ſich nach der Zeit, wie lange die Uhr in eis 
nem Aufzuge aehen fol, Will man die Uhr alle 
Tage aufziehen, fo braucht da8 Laufwerk der Uhr: (aufs 
fer den, Getrieben) nur drey Raͤder zu haben. Und ſo 
find die gemeinen Wand: und Thurmuhren ‚eingerichtet. 


Eine Uhr, die länger als einen Zag gehen fol, hat 
ein Zufaßrad oder mehrere Zufaßräder nöthig. 
Eine Achttage uhr bedarf zum Laufwerke überhaupt 


vier Raͤder, eine Monatsuhr fuͤnf Raͤder urſ. w. 


Einer Monatsuhr kann man z. B. folgende Raͤ— 


der, Getriebe und Zähne geben: 

Dem Walzenrade A Fig. 2. Taf. IV. go Zähne, 

Dem in der Figur nicht fihtbaren erften Öetries 
be, in- welches das Walzenrad eingreift, 12 Triebſtdcke. 

Dem zweyten Rabe D an der Welle dieſes Getrie⸗ 
bes auch 80 Zaͤhne. 
Dem zweyten Getriebec, in welches das zwey⸗ 
te Rad greift, 10 Triebſtoͤcke. > 

Dem dritten Rabe E an der Welle des zweyten 
Getriebes wieder 80 Zaͤhne. 

Dem dritten Getriebe e, von jenem dritten Ras 
de in Bewegung geſetzt, so ZTriebftöce. 

Dem vierten Rabe B an der u. bes dritten 


Gerriches 75 Zähne, 
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Dem vierten Getriebe d, von jenem vierten 
Made: herumgetrieben, wieder 10 Triebſtoͤcke. i 


Das fünfte oder.leßte Rad C, das Öteigrad 
an der Melle des vierten Getriebe, 30 ſqhraͤge ober 
fügenförmige Zähne, 

Das Steigrad C gebört zur Demmpns, . Es 
macht in jeder Minute einen Umgang; folglich iſt die 
verlängerte Welle deſſelben geſchickt, über der Flaͤche 
des Zifferblatts einen Sefundenzeiger zu tragen. 
Mit, ven ſchraͤgen Zähnen ſetzt das Steigrad deu (am 
Ende: ded fiebzehnten- Jahrhunderts vom Eugländer 
Element erfundenen.). fogenannten englifhen Has 
ten F;ı welcher zwey in;jene Zähne eigreifende Arme 
bat, fo in Bewegung, daß er bald nad) diefer, bald nad) 
jener Seite hingeworfen wird. Fig. 3. ſieht man das 
Steigrad C und den eugliſchen Haken Faenauer. Die Ars 
mex und y greifen in die Zähne des Sieigrades. Darch 
die Umdrehuug ded Steigrades fällt abwechſelud bald x, 
bald y zwiſchen ein Paar Zähne, dadurch geht der Hafen 
F, der, bey f feinen Umdrehungspunkt in einer Welle 
bat, bin. und ber; und fo wird durdy diefe Hemmung der 
beſchleunigten Bweguug ver Räder Schranken gefeßt. 

Wenn der engliihe Haken F Fig. 2. bin und her 
geht, fo muß aus feine Welle f t hin und bet geben, 
folalich auch der daran fißende runde Stab G mit dem 
gavelförmigen Theile h (die fogenannte Gabel) und 
das Pendel, oder Perpendike !H, welches dar⸗ 
neben und zwiſchen dem Theile h der Gabeleh haͤngt. 
Diefes Pendel, unten mit einem linferförmigen Ges 
wicht (der Pendellinfe), giebt der Uhr die nöihige 
Gleichformigkeit. Es iſt mittelſt der Federn i und k 
oben in einen an dent Geſtelle befeſtigten Rlobeu gehängt: 

Ein Paar Platten KL, KL ſchließen mittelſt 
der beyden Pfeiler: Paare m, m (man ſieht in. 
ber Figur von jedem Paar Pfeiler nur einen) und mits 
telft der Vorſteckſtifte, die quer durch die. Zapfen 
der Pfeiler gehen, alle Mäder des Laufwerks ein: Das 
dritte Getriebe e geht durch die — N (die * 
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woran der Fuß der Pfeiler feft genietet ift), und greift 
- über derjelben audy in das Minutenrad ded Weifers 
werks, weldyes wir bald genauer werden kennen lernen. 


Wenn das Minutenrad go Zähne hat, fo macht das 
dritte Getriebe e von 10 Triebſtoͤcken 32 = 8 Ums 
gänge, während dad Minutenrad eine Umdrehung 
vollendet. - Das vierte Rad B des Laufwerfs hat 75 
Zähne und das vierte Getriebe d 10 Zriebftöde, Huf 
dieſes Getriebe Eoınmen daher 23 = 74 Umgänge, waͤh⸗ 
tend einer Umdrehung des vierten Rades. Daſſelbe 
Getriebe vollendet nun in einer Minute einen Um⸗ 
gang, folglich geht das vierte Rad in 75 Minuten eins 
mal herum. ‘Das dritte Getriebe und das vierte Mad 
aber machen 8 Umdrehungen während einer jened Mis 
nutenrabed. Multiplicirt: man daher diefe 8 Umdrehun⸗ 
‚gen mit 7%, fo findet man, daß das Steigrad während 
einer Revolution des Minutenrades 60 Umläufe macht; 
denn 8 mal 75 ift Go. Dies gefchieht num ſtets iuner⸗ 
halbieiner Stunde. Da das Steigrad in einer Mis 
nute eine Umdrehung vollendet, fo bewegt fi dad Wals 
jenrad in 3200 Minuten einmal herum, benn 

| 80. 80. 80, 75 

12. 10. 10, 10 
3200 Minuten find 53 Stunden 20 Minuten oder 2 
Zage 5 Stunden 2o Minuten. Führt man nun die 
Schnur 14 mal um die Walze, fo gebt die Uhr über 
30 Tage in einem Aufzuge, oder genau 30 Tage, 16 
Stunden, 4 Minuten, 
Zu einer Achttageuhr kann man dem Walzenrade 
(oder Bodenrade) 96 Zähne und feinem Getriebe 8 
Zriebftöce geben, dem dritten Made (oder Mittelrabe) 
60 Zähne. feinem Getriebe 8 Triebftöcle, dem vierten 
Rade oder Öteigrade 30 Zähne, Das Walzenrad macht 
in ı2 Stunden einen Umgang, dad Minutenrad in ı 
Stande, das Mittelrad iv 7 4 Minuten und dad Steige 
— rad in 1 Minute. Das Pendel thut in einer Minute 

60 Schläge. | | 


Zu einer Vierundzwanzigſtundenuhr kann das 


= 3200, 
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Walzenrab go Zähne ‚haben, fein Getriebe. 1a Zriebs 
ftöde, das zideyte Rad oder Mittelrad 60 Zähne, fein 
Getriebe 10 Triebſtoͤcke und das Steigrad 30 Zähne, 
Wie man diefes Alles beſtimmt und berechnet, lehrt ber 
Artikel Raͤder werk. 
Wenn man die Schnur des Gewichts oͤfter um die 
Walze gehen laͤßt, ſo an man den Gang ber Uhr 
verlängern, ohne dad Raͤderwerk zu vermehren, Ges 
wöhnlid pflegt man auch das Gewicht, um deffen Falls 
raum zu verringern, mittelft einer oder mehreren Mols 
len fo aufzuhärgen, daß das eine Ende der Echunr um 
die Walze gefchlagen, das andere aber an dem UÜbrges 
bäufe befeftigt wird. Eihe Rolle verdopprli den Gang 
der Uhr und zugleidy dad Gewicht. Letzteres wirkt dann 
nur mit feiner halben Rraft auf die Umdrehung’ der Walze, 
Zwey Rollen vervierfachen den Gang der Uhr und 
die Schwere des Gewichts. | | 
Das Minutenrad ı iſt, wie alle übrigen Räder des 
Vorlegewerks, von dem Zifferblatte bedeckt. Es ſetzt 
das Wechſelradem in Bewegung, deſſen Getriebe n 
in das Stundenrad o eingreift, welches alle 12 
Stunden einmal herumkommt und daher auf ſeiner Roͤhre, 
mit welcher es über dem Minutenrade concentriſch liegt, 
den Stundenzeiger tragen kann, da hingegen die 
verlaͤngerte Welle des Minutenrades, die ebenfalls eine 
Roͤhre, aber feſt umfaßt, für den Minutenzeiger, 
fo wie die Welle des Steigrades für den Sefundens 
zeiger dient. — Durch eine eigne Vorrichtung, den 
Memontoir, bewirkt man, daß die Uhr während des 
Aufziehens nicht ſtehen bleibt. . Nämlich eine Feder 
druͤckt beym Aufziehen in die Zähne des vierten Rades, 
. amd treibt es fo lange mit den übrigen herum, als das 
Aufziehen dauert. re 2 | 
Wenn der Uhrmacher die Uhr verfertigen will, fo 
muß er vorher die Anzahl, Größe und Kane der Räder, 
der Zähne, der Getriebe und aller übrigen Theile bes 
flimmen. Er zeichnet die vornehmften Theile auf ein 
Papier und nad) diefem Riſſe nimmt er die Arbeit vor, 


— 


- 
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Zu den Platten und Rädert hebraucht er hart geſchlage⸗ 
ned Meffing. Die Räder werten erft aus dem Giros 
‚ben gefeilt, auf einer Drehbank nad der beftimms 
ten Größe und Dicke rund gedreht, und dann werden 
die Zähne mit einer Schneidemafhine, dem foge: 
nannten Räderfhneidzeügeieiügeichnitten, ' 


Dieſe wichtige Mafchine hat im Allgemeinen folgende 
Einrichtung. Auf einer meffingenen Scheibe find mebs 
yere concenttifche Kreife eingeriffen, und jeder von ih⸗ 
nen ift in eine eigne Anzahl gleiher Theile getheilt, 3. 
B. der eine in 36, der andere in 48, der dritte in 60 
u. ſ. w. Dieſe Theile jedes Kreiſes machen die, Ans 
zahl Zaͤhne aus, die man einem Wade geben will, und: 


zwar ift der Kreis vom Eleinften Durdimeffer in die ges 


ringſte, ber vom größten in die meifte Anzahl Theile 
getheilt. Wenn viele Kreife, auf der. Scheibe eingeriſ⸗ 
fen find, fo fann ſich Die Anzahl der Theile bei den aͤuſ⸗ 
ferften auf 366 erſtrecken. Iſt nun ein Rad, ebenfalls 

concentrifch mit den Kreifen über der Scheibe befeftigt, 
und dreht es ſich mit der Scheibe zualeih um den Mitz 
tefpu' Et, wenn man biefe bewegt, fo muß e8 um einen 
eben fo großen Theil feines Umfanges herumräcken, 
als der herumgerückte Theil des Scheibenumfanges außs 
made, | BE 
Will man 3. B. dem Rabe 48. Zähne geben, fo ſucht 
man erſt auf der: Scheibe einen Kreis, welder. im 48 
gleiche Theile getheilt iſt. Wenn man nun die Schein. 
be jedesmal um den 48ſten Xheil herumdrehen koͤnnte, ſo 
würde ſich dag Mad um einen eben fo großen Theil feis 
nes Umfangs herumbewegen. - Könnte man dann. das 
Rad nadı jedesinalinem Fortſchieben von einer Abtheis 
lung zur andern feft und unbeweglidy ftellen, fo würde: 


durch Anbringung eines Einſchneideraͤdchens (eis 


ner auf der. Peripherie feilenartig gehauenen kleinen ſtaͤh⸗ 
lernen Scheibe), welches ſich neben beim Rade unverrückt 
um feine Axe dreht, von einer Abtheilung zur andern 
eine Vertiefung in das Rad eingefhnitten werden Fön: 
nen; und wenn man die große Scheibe einmal herums 
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"gedreht hätte, fo würde man 48 Vertiefungen und 48 
Zähne am Rabe haben. 
Um aber jenes zuwege zu bringen, fo -ift ein jeder 
Theilungspunft der Kreife auf der meflingenen Scheibe 
‚in das Metall gefhlagen, damit man eine Spiße hins 
einfeßen könne. Außerhalb der Scheibe ift ein ftählers 
ner Stab, etwas länger als der Halbmeſſer der Scheibe 
und um eiwas über berfelben erhaben befeftigt. Er 
kann ſich nach der Richtung des Halbmeſſers der Scheibe 
auf derſelben hin und her bewegen; auf ihn laͤßt ſich auch 
eine Huͤlſe mit einer Spitze, die bis auf die Scheibe 
reicht hin und her ſchieben und mittelſt einer Schrau⸗ 
‚be an jeder beliebigen Stelle feſtſtellen. Dieſe Huͤlſe 
mit deim Stabe und der Spitze nennt man deu Fuͤh— 
rer ( lidade). Auf der Scheibe iſt ein Halb⸗ 
meſſer gezogen, und von da gehen alle Theilungen der 
Kreiſe an. Wenn man nun ben Stab und die Huͤlſe 
auf dem Stabe fo ſchiebt, daß die Spitze auf den Au⸗ 
fangspunkt des in 48 Theile getheilten Kreiſes kommt, 
ſo kann man die Scheibe immer von einem Punkte bis 
zum andern drehen, und ſie dann mittelſt der in die 
Punkte geſetzten Spitze ſo lange unbeweglich erhalten, 
bis der Zahn voͤllig eingeſchnitten iſt. So die Scheibe 
immer nach⸗ einerley Gegend herumgedreht, und; die 
Spiße immer von einem Punkte in den andern :gefeßt, 
werden die 48 Zähne eingefchnitten ſeyn, wenn die 
Scheibe ganz herum iſt. 

Das Einſchneideraͤdchen (wovon man vielerley Arten, 
größere und Eleinere, ; dickere und dünnere hat) wird 
an ben Anfag eines Stiftes gefhraubt, den man mit 
einer Rurbel umdreht. Der Stift läuftzwifchen einem 
Geftelle, daß man ſammt dem Einſchneideraͤdchen mit⸗ 
telft einer Stellfhraube dem einzufchneidenden ‚Made 
nähern oder davon entfernen Fann.. Durch diefe Vor: 
rihtung regulirt man denn die Tiefe des Einſchnitts. 
Daffelbe Seftelle läßt fi) audy mittelft einer daran feft 
fißenden. gezahnten Stange und eines hineingreifenden 
Getriebes höher und niedriger bewegen, Cine Kurbel 
zum — ſitzt an der Welle dieſes Getriebes. 
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Die eingeſchnittenen Zaͤhne werden mit eignen Waͤl ⸗ 
feilen entweder aus frener Hand abgeründet, oder man 
hat Schneidemaſchinen mit ſolchen Einſchneideraͤdchen, 
die den Zaͤhnen ſchon von ſelbſt die noͤthige Woͤlbung 
geben. Zum Einſchneiden der Steigradszaͤhne gehoͤrt 
auch ein eignes Einſchneideraͤdchen. Hernach folgt das 
Durhbreden der Räder, damit fie, ihrer Stärke um 
beichadet, ; ein geringeres Gewicht befommen.. Man 
zeichnet die Arme, welche ftehen bleiben follen, auf dag 
Rad, durchbohrt diefes dazmwifchen, und bearbeitet die 
durchbrochenen Stellen mit der Zeile genauer. Dasjes 
nige Rad wird übrigens am ftärkften gemacht, (bier 
das Walzenrad), welches, der bewegenden Kraft am naͤch⸗ 
ften liegt. Das entferntefte Rad kann am ſchwoͤchſten 
ſeyn. 

Die Getriebe und Wellen werden aus Stahl — 
Man dreht ſie in der Drehbank gehoͤrig rund, dreht 
die Zapfen daran und härtet fie. Zu den Getrieben (vor⸗ 

talıch” aber der Taſchenuhren) hat man auch eigenen 

K eiebftabl, welcher nad) der Geftalt der Triebſtoͤcke 
in Fabriken gezogen iſt, und hernach nur noch ausgearbeis 
tet und polirt werben muß. Die Zapfenlöder 
werden mit hart gefchlagenen Meſſingblech ausgefürtert 
(d. b. man bohrt Köcher in der Gegend der Platte, wo 
bie Zapfen hinkommen, nietet einen Pußen vor: hartem 
Meffing in diefe Köcher. und bohrt dann die igeualkpen 
Zapfenloͤcher hinein). 
. Die Walze wird aus Meſſi ugblech geſchlagen und 
zuſammengeldthet. Der engliſche Haken mit der 
Gabel 'iſt von Stahl, die Pendelftange ebenfalls 
(auch wohl von Eifen), die Pendellinfe von zwey 
hohl gefchlagenen zufammengelörheten Meſſingſcheiben 
in deren Höhlung Bley eingegoffen iſt. Die noͤthigen 
Schrauben find von Stahl; die Vorſteckſtifte von 
Meffina; fo nie auch Die Stege und Kloben, melde 
Zapfenköther enthalten. Das Bleygewicht (bie bes 
wegende Kraft) hat eine Einfaffung von Meffing. 


Bey den gewöhnlichen Thurmuhren find Platten 
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und Räder von Eiſen. Es giebt aber auch hölzerne 
Thurmubren, fo wie es fehr viele bölgerne Wands 
uhren giebt. Uber nicht alle Theile daran find von 
Holz, gemeiniglid) felbft die Räder nicht einmal, fons 
bern nur. die Platten, Rellen, das Zifferblatt zc. Sol⸗ 
che Uhren bringt der Schwarzwald in großer a 
hervor. 


Mia die Zifferblätter bon Email verfertigt wers 
ben, habe ich ſchon im Artikel Smaitliren gelehrt, 
Solche Zifferblätter find jetzt nicht bloß. zu Taſchenuh⸗ 
ren, fondern aud) zu großen Uhren im Gebrauch. Schon 
im ſiebzehnten Jahrhundert hat man foldye Zifferblätter 
gebäbt. Die metallenen, (z. B. die filbernen oder die 
verfilberten oder die zinnernen mit eingrapirten und durch 
ſchwarzes Siegellack deutlich gemachten Ziffern) find 
lange ifo hübſch nicht. . Die Ziffern für die. Stundenzah⸗ 
len find entweder römifcye oder deutfche (arabiſche). Die 
Minuten⸗ und Sekundenabtheilungen werden mit Punk⸗ 
ten oder Strichen angemerkt. Viele Züge, bunte Li⸗ 
nien u. d. gl. ſind dem jetzigen Geſchmacke nicht mehr 
angemeſſen. Die Zeiger ſind entweder von Meſſing 
und vergoldet. oder von Stahl und ’gebläuet. 

Die Tafhenuhren. 

Di: Tafhenubren find mebft den größern trags 
baren Uhren (den Tifhuhren und Stußuhren) 
fogenannte Federuhrrn. Die Erfindung derfelben vers 
tanft man hödıft wahrſcheinlich den Deutfchen und zwar 
einem Peter Hele in Nürnberg im Jahr 1500. 
Da die erften Taſchenuhren eine eyfoͤrmige Geftalt hats 
ten, fo gab man ihnen den Namen Mürnberger 
Eyer. 

Begreiflich konnte man zu den tragbaren Uhren fein 
Gewicht ald bewegente Kraft gebraudhen, Der Erfins 
der gerieth daher auf eine zufammengewidlte e la ſt i⸗ 
ſche Stablfeder, welche, in dem cylindrifchen Fede r⸗ 
haufe (die Trommel) eingefhloffen, und mit dem 
Raͤderwerke verbunden, die Uhr in Bewegung feßt. 
Sig. 2 Taf. V. find die innern in einer Taſchenuhr 


\ 
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a a ift das Federhaus, worin die Feder liegt; 

x ift die Kette, welche den Zug ber Feder nach den uͤbri⸗ 
gen Theilen hinpflanzt. 

Die Feder beſteht aus einer duͤnnen etwa ı Fuß jau 
gen und einen Strohhalm breiten Streife Stahlblech, 
welche überall gleicy breit und dick iſt. In Form einer 
Schueckenlinie zufammengewunden und nad) einem bes 
ſtimmten Grade gehärtef, kann man fie noch dichter 
um fih ſelbſt wickeln; aber nachher dehnt ſie ſich von 
ſelbſt wieder in ihren vorigen Raum aus, ohne zu zer⸗ 
brechen und ohne ihre Form zu veraͤndern. Den Raum ° 
"in der Trommel a darf die Feder jened Zuſammenwik⸗ 
kelns und Wiederausdehnend wegen nicht ganz ausfüllen. 

. Sn beyden Enden der Feder, in dem äußern und ins 
ner, befinden fidy Köcher, welche zur Reitung ber bewes 
genden Kraft unentbehrlich find. Es ift nämlich an 
der inmwendigen cylindrifchen Fläche der. Trommel ein 
Häkchen angebracht, welches in die Defnung des iunern 
Endes der Feder faßt, und fo die Communikation der 
Feder mit dem Feberhaufe bewirkt, Durd die Mtitte 
des Federhauſes geht ein rundes Loch, worin ein chlin⸗ 
driſch gebrehter ftählerner Stift, der Federftift oder 
die Federmwelle fi —— Die cylindriſche 
Flaͤche deſſelben enthaͤlt gleichfalls ein Haͤkchen, das in 
das Loch im innern Ende der Feder eingreift. Dreht man 
nun den Federſtift ſo herum, daß die Haͤkchen feſt in die 
Loͤcher der Feder faſſen, ſo kann man die Feder zuſammen⸗ 
winden und zwar fo weit; daß der Federſtift vier, fünf 
oder ſechs Umgänge madıt. ‚Sobald man mit dem Zus 
fammenwinden der Feder aufhört und Feine Kraft den 
Federftift surlickhält, fo wird ſich die Feder von felbft mit 
großer Schnelligkeit wieder ausbreiten, den. vorigen 
Raum in der Trommel und ihre vorige Geftalt wieder 
annehmen. Setzt ſich aber dem zu ploͤtzlichen Ausbrei⸗ 
ten der Feder ein Hinderniß eutgegen, welches die 
rückwärts gehende Bewegung nicht ganz aufbält, ſondern 
blos ihre Geſchwindigkeit maͤßigt, fo geſchieht jenes 
Ausbreiten der Feder nur allmaͤlig und man iſt dadurch 
wohl im Stande, die Zeit in gewiſſe Raͤume ———— 


% 


Uhrmaherfunft . 379 

Dieſ⸗es Hinderniß nun, welches fih dem zu fchnellen 
Ausbreiten der Feder entgegenftellt, ift dag Raͤderwerk 
der Uhr ſelbſt. Geſetzt, unmittelbar unter dem es 
derhauſe befände ſich ein mit dem Foderftift verbundenes 
"Mad, welches ſich umdreht, wenn die aufgewickelte Fes 
ber ſich ausbreitet; alsdaun müßten died auch alle übrigen 
Rider tbun. Aber zum Zeitmaaß würde die Maſchine 
noch nicht brauchbar feyn. Es muß erft die Hems 
mung exiftiren, weldye aus dem Öteigrade, der. Spin⸗ 
del und der Unruhe befteht. 


Fig. 1. Taf. V. ift eine Taſchenuhr mit allen ihren 
Theilen dargeftellt. Fig. 2. zeigt die Pieilerplatt: mit 
dein Raͤderwerke; Fig. 3. zeigt Die andere Platte (die 
Klobenplatte) von derjenigen Seite, welde das Raͤder⸗ 
‚werk Fig: 2. bedeckt. Man ſieht Fig. 3. die Köcher, wel— 
che auf die Zapfen der Pfeiler Fin. 2. kommen, man 
ſieht Fig. 3. die Stellen a, g und c, welde über a, & 
und c Fig. 2. paffen. Das Steigrad h Fig. 3., defien 
Melle eine horizontale Lage bat, dreht ſich von allen Raͤ—⸗ 
dern ber Uhr am gefchwindeften herum. Es greift mit 
feinen Zähnen in ein Paar an der Spindel: befindliche 
Lippen, wovon e8 abwechſelnd bald diefen, bald jenen 
foßt, und bin und ber: wirft. Dadurch muß. natürlich 
auch die Spindel: felbft und die an derfelben befindliche 
Unruhe (das Schwungrad) hin und her gehen, 


Fig. 4. ftellt die Unruhe mit der Spindel vor, 
welche fi unter dem Kloben a b Fig. 1. hin und her 


“ bewegt. Beyde Spindellappen Fig. 4., der eine a 


oben, der andere b unten an der Spindel, find wenig: 
ftend um einen rebten Winkel von einander gebogen. 


Der obere Theil des Steidrades muß den einen, der 
untere den andern Lappen ergreifen, Nun fteht der eine 
Lappen nad) diefer, der andere nach jener Richtung, und 
deswegen konnen nicht zwey Zähne des Steigrades beyde 
‚Rappen zu gleicher Zeit in Bewegung feßen. Während 


der untere Zahn den untern Kappen wegwirft, fällt der 
obere Kappen in einen untern Zahn , und umgekehrt. 
Diefes Spiel dauert fo fort, wenn die Bewegung durch 
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feinen fremden Umftand ‚unterbrochen wird: — Hier - 
durdy wird num die befchleunigte Bewegung ber Mäder 
aufgehalten. Denn jeder Zahn des Öteigrades muß 
erſt einen Lappen zuruͤckwerfen, ehe exfrey wird; und 
biefes zieht immer einen foldyen Zeitverluft nad) fi q, daß 
dadurch die Maſchine erſt die zum geismefler erforperlig 
de Brauchbarkeit erhält. 


° Der Uhrmacher giebt den Mädern fo viele Zähne, dag 
das große Bodenrad oder Minutenrade, weldes 
in der Mitte der Uhr liegt, in jeder Stunde einmal 
herumkommt. Dadurch wird die Welle deffelben ges 
ſchickt gemacht, den Mi in utenzeiger zu tragen, wel⸗ 
cher in jeder Stunde auf dem in 60 gleiche Theile (dem 
Minuten) getheilten Kreife des Zifferblatıs herums 
Fomnit. . Die Welle des Minutenrades fteht noch über 
dem Zifferblatte hervor und trägt ein ſtahlernes Mohr, 
weldyes oben vierkantig gefeilt iR. Auf diefen vierfans 
tigen Theil wird eigentlich der Minutenzeiger gefeßt. 


Das Rohre, Minutenrohr genannt, Lift fi auf 
ber langen Welle des Minutenrades herumdrehen, da- 
mit der Zeiger ohne Schaden des Raͤderwerks auf jede‘ 
beliebige Zahl geftellt werden könne, Es darf aber nicht 
fo locker anf ber Welle jigen, daß legtere herumginge, 
ohne auch dad Rab mit herumzunehmen, denn ſonſt 
würde der Zeiger nicht aus der Stelle fommen.: Unter 
den Zifferblatte fißt an dem Mlinutenrohre das Mis 
nuteugetriebe a dig. 4. Zaf. IV. feft,. welches in 
ein Wechſelradeb greift, | Das Wechſelrad hat in ſei⸗ 
ner Mitte aud ein’ Getriebe c, und biefes Getriebe 
treibt da. Stundenrad herum, ein Rad, Fig. 5. 
Zaf. IV. einzeln dargeftelt ‚ welches einen Umgang 
macht, waͤhrend das Minutenrohr oder der Minuten: 
zeiger zwölfmal herumgekommen iſt. Diefes Rad 
braucht mithin zwölf Stunden zu einem Umgange, und 
deöwegen trägt auch feine über dem Zifferblatte hervor⸗ 
ſtehende Roͤhre unter dem Minutenzeiger den Stun: 
. benweifer. Die, Röhre des Stundenrabes iſt fo weit, 

daß fie e mit ‚einigem — uͤber das Minutenrohr 
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paßt. Sie liegt mit dem Rade concentriſch auf dem 
Minutengetriebe. 

Die zwoͤlf Umdrehungen des Minutenrohres waͤh⸗ 
rend: einem Umgange des Stundenrades fommen'z. 
B. heraus, wenn das Wechſelrad 40 Zaͤhne, das Stun⸗ 
denrad 30 Zähne, das Minutengetriebe (das Getriebe 
des Minutenrohrs) 10 Triebſtoͤcke und das Getriche 
des Wechfſelrades ebenfalls’ 10 Triebſtocke bat; ; den“ 3 

2 = 30° 





= 12»: Bela br Fra te 


10 
Der au * das Wechſelrad 40 Zähne, das Srün) 
denrad 36, das Minutengetriebe 12 Triebſtoͤcke und dag 
Getriebe des Wechſelrades 10 ERROR hat; denn 
40. 36° 
————— 12. 
‚ 1% 10 
Bey Sekundenuhren kann die Welle eines Kıbes, 
welches in einer. Minute einmal herumkommt, z.B. ı 
da8 Kronrad g Fig. 1. und 2, Taf. V. den Sekun⸗ 
denzei ger tragen. 

Wenn nun die Feder aufaewunden if, fo will fie ſich 
nah der entgegengefeßten Richtung wieder ausbreiten, 
Vermöge diefer zuruͤckwirkenden Kraft bewegt fie aud) 
alle diejenigen Theile, welche mit ihr verbunden find, 
und welche wir jeßt näher wollen kennen lernen. 


Der dicke meffingene Theil b Fig. 2. Taf. V., wels 
her Fig. 6: Taf. IV. einzeln dargeſtellt , wird 
Schnede genannt, Um feine (piralförmigen immer 
höher laufenden Gänge wickelt ſich die ftählerne Kette 
x, wenn man bie Uhr aufzieht. Er gehört unter die 
finnreihften Erfindungen , wahrſcheinlich der legten 
Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts. Statt der Ket⸗ 
te gebrauchte man anfangs eine Darmfaite. 

Die Schnecke dient, den Federzug gleihförmig auf 
das Mäderwerk hinzuleiten, Die Kraft der Feder wird 
naͤmlich immer ſchwaͤcher, je mehr fie fi) in ihrem Ges 
bäufe wieder ausbreitet; ohne eine. eigne mechanifche 
Vorrichtung, wie die Schnece, wuͤrde daher auch die 
Uhr immer langſamer geben, Aber die Schnecke, wel⸗ 
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che die Geſtalt eines abgekuͤrzten mit ſpiralformigen 
Gängen umwundenen Kegels bat, korrigirxt jedesmal 
die Ungleichheiten im Zuge der Feder, Sie iſt in dies 
ſer Abſicht ſo mit vom Schneckeurade d Fig. 1. und 
& verbunden, daß fie fich auf demſelben nur nach der 
Richtung g gegen das Raͤderwerk · zu um ihre Welle dres 
ben läßt. Nach der andern Richtung hin wird fie durd) 
ein, Öefperte (ein Sperrrad cc Fig: 6. Taf. IV, 
in deſſen ſchraͤge Zähne der Sperrkegel m burd 
Hülfe einer Druckfeder einfällt) auf dem Schneckenrade 
feſt gehalten. Sie kann nad) dieſer Richiung auf kei⸗ 
ne andere Art herumgedreht werden, als daß ſie das 
Raͤderwerk zugleich mit herummnimmt. 

Die aus lauter feinen ſtaͤhlernen fen 
Gliedern beftehende Kette x Fin.-2- Taf. V. (f. aud 
Kette) hat an jedem Ende eın lleines Haͤkchen, durch 
welches man die Kette mit der Schnecke und Feder in 
Communikation ſetzt. Das eine Haͤkchen wird in ein 
kleines Loͤchelchen am Rande des Federhauſes geſteckt, 
dann wird durch Umdrehung des Federhauſes die Kette 
um die Troumel a gewickelt und zuletzt das andere Haͤk⸗ 
ur in dad Loͤchelchen unten am Rande ber Schnecke ein⸗ 

zeha ngt, 
| "De verlängerte Zapf des Keberivelbänihd ober 
3 — traͤgt auf einem vierkautigen Anſatze ein 

“Mad mit ſchraͤgen Zaͤhnen, in welched ein Sperrhaken 
druͤckt. Die Ketie muß naͤmlich, auch wenn die Schnek⸗ 
ke ganz von ihr entbloͤßt und blos der Haken mit ihr 
verbunden ift, immer ang-fpannt auf der Trommel lies 
gen. Und wenn fie durch. Aufziehen um die Schnecke 
fid) wickelt, fo-muß das Federhaus bey unver 
züdtem Federwellbaum umgedreht und das 
durch die Feder ſelbſt in ihrem Gehaͤuſe zufammenges 
wicelt werden, Man dreht, um eine folcye Feder⸗ 
fpa: nung zu bewirken, den Feberftift etwas um, und 
brücht- den Sperrhafen in fein Rad. So bleibt Rad, 
©perrhafen und Federftift ſtets umwickelt fo lange ftes 
ben, bis der Uhrmacher die Uhr einmal auscinauders 
nimmt. 


- 
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Wenn man nun durch Aufzichen die Schnede 
umdreht, und die Kette x Fig. 2. von der Trommel 
a auf die Schnecke b minder, fo wickelt ſich die Feder 
in ihrem Gehaͤuſe a zufammen, Mad) geendigtem Aufs 
ziehen ſucht fie ſich mit gefpannter Kraft ſchuell wieder 
auszubreiten. Died kann fie aber nicht, fie muß erft 
Schnecke und Räder mit herumdrehen, welche ebenfalls 
wieder mit der Heinmung zu kämpfen haben. Mit der 
Schuecke b gebt nämlich zugleich das daran befindliche 
Schneckenrad d herum, Das Schnedenrad greift 
in das Getriebe des großen Bodenrades e, daß 
große Bodenrad greift in dad Getriebe bed Eleis 
nen Bodenrades oder Mittelrades f, das Mits 
telrad greift in dad Getriebe de8 Kronrades g, daß 
Kronrad aber in das Getriebe bed Steigrades h 
Fig. 3., und das Steigrad in die Kappen a und b ber 
Spindel Fig. 4. Alle diefe Theile Fommen nun 
mit der an der Spindel befindlichen Unruhe in Bew es 
gung, fo wie auch durdy die Melle des großen Bodens 
raded Das Weiferwerk oder Vorlegemerf unter 
dem Zifferblatte. Auf diefe Art geht das Ausbreiten 
der Feder nur langfam von Ötatten, und es ift num 
leiht einzufehen, wie dadurch die Uhr im Gange 
erhaltene wird, und wie die Zeiger auf dem Ziffer 
blatte die Stunden und Minuten anzeigen müffen. 


Im Unfange des Zuges iſt die Kraft der Feter ſtaͤr⸗ 
Fer, und ber Theil der Schnecke, huf welchen fie wirkt, 
ift entfernter von ihr. Go wie die Kraft ber Feder 
beym allındligen Ablaufen ſchwaͤcher und immer ſchwaͤ⸗ 
her wird, fo kommen auch die Theile der Schnede ihr 
immer-näher und näher. Dadurch ift man im Stande, 
die veränderliche Kraft der Feder gleihförmig auf das 
Raͤderwerk wirken zu laffen. 


Gleich über der Schnecke liegt unter der Uhrplatte 
nahe am Rande derfelben ein ftählerner Theil m Fig. 
3, welder Vorfall heißt. Er bewegt fich zwifchen 
einem Klöbdyen n (dem Borfallflöbhen) um ei: 
nen runden Stift, ine dünne ftählerne Feder o (bie 
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Vorfallfeder) haͤlt ihn etwas in die Höhe, Dieſe 
nuͤtzliche Vorrihtung dient, dem Anfziehen Graͤnzen 
zu feßen, ebe die Trommel ganz von ber ‚Kette ent⸗ 
blößt und die Schnecke übermäßig Damit angefüllt: ift, 
weil fonft Feder und Kette fehr leicht zerreiffen koͤnnten. 
Dben auf der Schnecke befindet ſich naͤmlich eine runde 
ftählerne Scheibe c Fig. 2. und 3. mit einem vorſte—⸗ 
benden Theile, der Schnedenfhnauze. Diefe ift 
ed, welche nad; geendigtem Aufziehen gegen den Vor⸗ 
fall m Fig. 3: ſtoͤßt. Laͤge unter dem Vorfalle Feine 
Feder, die ihn in die Höhe hebt, fo würde: ihn: die 
Schnanze uach jedent Umgange berühren, und. die 
Schnede könnte dann nur einmal herumgedrebt werden, 
So aber geht die Schnauze unter ihm hinweg, bis die 
Kette x, die an ihm herausftreift und ihn der Fläche der 
Platte immer näher bringt, nad) angefüllten Schnedens 
‚gängen ihn fo nahe an die Platte angedruͤckt bat, daß 
die Schnauze nicht mehr unter ihm hinweggeben kann, 
fondern ſich an ihm fefthält: Während des Gehens der 
Uhr. widelt fidy die Kette wieder um die Trommel, fie 
weidyt mithin auch wieder von dem Vorfalle ab, und 
dann kann fich audy der Vorfall vermdge der Druckfeder 
wieder von der Platte, die er berährte, entfernen und 
der Schnauze einen ungehinderten Durchgang verſtatten. 
Uhrfedern fabrieirt: man jetzt in großer Vollfoms 
menbeit. Die beiten werden in England gemacht; dann 
‚ folgen die franzöfiihen und die ſchweizeriſchen. Zu den 
englifhen wird ſchwediſcher Stahl aus Dfterby ges 
nommen (f. Stahlfabrifen). Die Hartung in T Ig 
macht fie weniger zerbrechlich, als in bloßem Waller 
(fe Stablwaarenfabriten). Der Engländer Blas 
key legte fchon zu Aufange des 18ten Jahrhunderts 
eigne Uhrfederfabrifen an. erft in London, dann 
auh in Paris. Sm Jahr 1733 erbaute er forar Mas 
ſchinen, welche, vom Waſſer getrieben, die Federn 
gleich ſchmiedeten, ſchliffen 10. Cöenderfelße-hat auch 
ſinnreiche Maſchinen zur ſchuellern Verfertigung andes 
ter Uhrtheile, als der Getriebe, Ketten u. dgl. erfun⸗ 


den. 
. Die 
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Die Verfertigung der Ketten, welche aus lauter 
feinen dreyfach uͤber einander genieteten:bewealichen Glie⸗ 
dern beſtehen (ſ. Ketten), machte anfangs viele 
Schwierigkeiten. Aber auch dieſe Arbeit erleichtert 
man ſich jetzt durch eigne Maſchinen, welche die Ket⸗ 
tenglieder ſogleich ſchneiden und die Löcher einſchlagen. 
Eine: ſolche Maſchine hat:unter andern der Schweizer 
Mairer aus dem Kirchſpiele Ponts erfunden. — 
Auch zur, Verſertigung der Schuecke hat man cine eis 
gene; Schneidemaſchine, das Schnedenfhneides 
zeug,/ welche aus einer Vorrichtung zum Drehen be⸗ 
ſteht, woriu das Dreheiſen in Schneckenlinien ſo gefuͤhrt 
wird, daß es in eben ſolchen Linien den kegelfoͤrmigen 
zwifchen ein Paar Drahrftiften,um feine Axe a 
* Meſſingtheil einſchneidet. 


"Die Unruhe oder daß Säwuhgrid Fig. 4. und 
5. Taf V. muß ihr gehoͤriges Gewicht haben, und 
doch“ der Luft fo wenig Flaͤche als möglich darbieten, 
Bey Zafhenuhren wird nämlich durdy den Widerftand 
‚ber: Luft Die Kraft eben: fo geſchwaͤcht, als bey den aros - 
fen Uhren; und immer ift diefer Widerſtand dem Mer 
gulator. der Mafchine, dem Pendel und ‚der Unruhe, am 
empfindlichſten. Je geringer num bie Fläche iſt, deſto 
geringer iſt / auch der Widerſtaud der Luft. - Des wegen 
ſind Alnruhen von, Gold. oder von Platina die, vorzuͤg⸗ 
lichſten; ſtaͤhlerne Unzuben find die ſchlechteſten. Letz⸗ 
tere haben, außer ihrer fpesififchen Leichtigkeit, aud den 
Fehler des Magnetismus, : welcher im Gange der Uhr, 
leicht Unordnung: erregen kann. Auch wegen bes, Ro⸗ 
ſtens taugen fie nichts. — Der aͤußerſte Rand der Ans | 

rahe ſollte immer gehoͤrig abgeruͤndet ſeyn. 


Die Spinbel wird völlig ſeukrecht in ber Mitte ber 
Unruhe feftgenietet, Man verfertigt fie von Stahl, 
gewöhnlidy von einnem Spindeldraht: Man bitvek 
die Lappen durch Feilen und Schleifen, die Zapfen und 
übrigen Theile durch Feilen und. Drehen auß,. Derje⸗ 
nige Theil, woran: ber Lappen: a ſich befindet, wird mit 
Silberſchlagloth, auch wohl nur mit an in einen 
Hoppe technolog, Kericon, V. 


s., 
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meſſingenen Putzen geloͤthet, in welchen man vorher 
für den Durchgang der Spindel ein Loch gebohrt hatte. 
Den Pugen. dreht. man hernach rund, fo daß er (wie 
man Fig» 5. fieht) mit einem Anfoge durch dad Loch in 
ber Mitte der Unruhe gebt, Mittelſt diefes Putzens 
wird die Spindel, wenn fie. gehörig ausgearbeitet, ges 
härtet, gefchliffen und polirt ift, an das Schwungrad 
feftgenietet. , © nu in: — 
Durch eine eigne Vorrichtung ſucht man es zu ver⸗ 
hindern, daß die Spindellappen ſich nicht zu weit aus 
den Zähnen des Steigrades herausſchwingen koͤnnen. 
Naͤmlich ein nach unten hingekehrter Stift am Rande 
der Unruhe, ſchlaͤgt auf beyden Seiten gegen die Enden 
des Stellungsflünels, wovon man Fig I. nur dag eine 
Ende c fieht. Dadurch feht er dem Zurückweichen der 
Rappen Gränzen, Man nennt diefen Stift Unfhlags 
ftift. Das Zurücweichen der Lappen, welches die 
"Uhr in, Stillftand oder in. Unordnung bringen. würde, 
heißt Ausfhwingen oder Ausfhwenten, 


So wie ich die Taſchenuhr bisher betrachtete, fehlte 
ihr noch manches, was man von einem recht genauen 
Zeitmeſſer zu fotdern berechtigt war. Die Schwingun⸗ 
gen der Unruhe waren nicht immer von gleicher Dauer; 
denn der geringſte Fehler im Raͤderwerke, die gering⸗ 
ſten Veraͤnderungen in der Bewegung deſſelben wirkten 
auf die Unruhe, machten ihre Vibrationen bald geſchwin⸗ 
der, ‘bald langfamer, und ließen dies auch dem Gange 
der Uhr empfinden, Bey den großen: Uhren war das 
von dein berühmten holländifcdyen Mathematiker Chris 
ftian Huyghens im Jahr 1657 zuerſt angewandte 
Pendel der Regulator, welcher die Gleihförmigkeit 
der, Schwingungen bewirkte; bey Tafhenuhren aber ift 
es die mit dev Unruhe (Fig. 4, und 5. Taf. V.) vers 
bundene Spiralfeder... : en | 

Dieſe dünne fpiralfdrmig gekruͤmmte ftählerne Feber, 
welche einigen Nachrichten zufolge der berühmte Huh g⸗ 
bensim Jahr 1674, nach andern wahrſcheinlichern 
Grzaͤhlangen aber, ber: Engländer HaoFim Jahr 1058 

K Meere 
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erfand, hat die nuͤtzliche Eigenſchaft, daß ſie, durch 
irgend eine Kraft aus einander gezogen, vermoͤge ihrer 
Elaſticitaͤt von felbft ihre fpiralförmige, Seftalt wieder 

anzunehmen ſich befirebt. Mit ihrem innern Ende fißt 
fie vermöge eines meflingenen Roͤllchens c Fig. 4., das 
fi) auf dem mefjingenen Putzen der Spindel verfchieben 
lößt, an der Unruhe feftz mit ihrem andern Ende hins 
gegen liegt fie in einem auf der Flaͤche der Uhrplatte 
befeftigten Klöbchen d. Vorſteckſtifte halten fie in den 
Loͤchern des Roͤllchens und des Klöbdyens unverrüdt. 
Beym Schwingen der Unruhe dehnt ſich nun die Spi⸗ 
ralfeder wechfelöweife aus und zieht ſich vermöge ihrer 
Slafticität wieder zufammen. Dies gefchieht bey jedem 
Schlage um eine und diefelbe Weite, wenn aud) einige 
von dem Raͤderwerke herrührende Ungleichheiten auf 
die Unruhe wirken. Und fo muß durch diefe Vorrich⸗ 
‚tung der Gang der Uhr allerdings regulirt werden, 

Auch zu der Berfertigung ber Spiralfedern hat man 
in den Fabriken eigne Mafchinen. Man’ feilt fie, 
fchleift fie, härter fie und Eruümmt fie. hernach mit einer 
befondern Zange, — Auch der. franzöfifhe Abt de 
Hantefeville gab ſich für,den Erfinder der Spirals 
feder aus. Er verfertigte aber in der Mitte bes ſieb⸗ 
zehnten Sahrhunderts blos Taſchenuhren mit einer klei⸗ 
nen an ber Unruhe befindlihen geraden Geber, wels 
che den Gang der Uhr reguliren ſollte. 

Den Gang der Pendeluhren macht man dadurch ge⸗ 
(dwinder oder langſamer, daß man das Pendel vers 
Fürgt oder verlängert (die Pendellinſe höher hinauf oder 
weiter berunterfchraubt). In Tafhenuhren mußte 
ein Verfahren zu ähnlichen Zweck von unfhäßbarem 
Nutzen feyn. Man hat in diefer Abficht die aſchen⸗ 
uhren mit der fogenannten Stellung verſehen, eine 
Vorrihtung cd Fig. 1. weldye man gleich neben dem 
großen Unruhkloben ober neben dem Kloben erblickt, 
unter weldyem die Unruhe ihre. Bewegung bat, Durch 
fie kann Jeder die Spivalfeder leicht verkürzen, wenn Dig 
Uhr gefhwinder gehen —— er verlängern, wenn 
fie langfamer gehen fol, ..,. & — chips 

2 
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Die Stellung beſteht aus den Stellun ER 
geln, der" Otellfheibe, ‘dem. Stellrade und ° 
dem Steflungsrüder Die feftgefchraubten vers 
goldeten« Steklungsfluͤgel c Fin, 1. (wovon hier 
nur eim Theil ſichtbar ift) machen mit der Stellſchei— 
be d gleichſam nur ein Stuͤck aus. Die Scheibe, 
gemeiniglich von Silber, iſt cirkelrund, und in eine 
beliebige Anzahl gleiche Theile getheilt. Aus ihrer 
Mitte ragt ein vierfautiger ftählerner Zapfen bervor, 
auf welchem fehr oft ein ‘Zeiner, der Ötellzeiger 
fißt. Bisweilen laͤßt fih der vierfantige Zapfen durch 
Hülfe eines Uhrſchluͤſſels mit der Scheibe, bisweilen 
auch ohne die Scheibe herumdrehen. Erſteres tft der 
Fall bey den ſozenannten englifben Uhren, letz— 
teres bey den franzöfifhen. Die Stellſcheibe vers 
birgt dad Stellrad f Fig. 5., weldes an dem ges 
nannten Zapfen fefigenietet ift. Diefes Mädchen greift 
mit feinen Zähnen in einen ‚gesahnten halben Ring ee, 
ben Stellungsrüder. An dem Müder fißt eine 
feine Klammer'g, das Ruͤckkloͤbchen feſt, worin 
der Außerftei Bang ber Spiralfeder ohne Spielraum zu 
liegen fommt. Das Räckkloͤbchen ift unter den Stels 
Yungsflügeln rechts und links verfhiekbar; es iſt mit 
Talzen ausgedreht, melde in Falzen auf ber unteru 
Seite der Srellüngeflügel paflen. 


Das Werlängern und Berkürzen der Sonelteber 
mittelſt der Stellung geſchieht nun auf folgende Art. 
Die ganze Laͤnge der Spiralfeder rechnet man von dem 
Roͤllchen e Fig. 4. oder dem Befeſtigungspunkte ihres 
innern Endes an, bis zu dem Ruͤckkloͤbchen g Fig. 5., 
das den aͤußern Gang der Spiralfeder an einer gewiſſen, 
Stelle hält. Das Stüd gd’der Spiralfeder zwiſchen 
Rüuͤckkloͤbchen und Spiralkidbchen ift beym Gange ber 
Uhr unwirkſam. Gebt uum’die Uhr zu Tangjam , fo 
braucht mau nur den Stelluugsrücker mittelft des Stell 
raͤdchens fo herumzüſchteben, daß das Ruͤckkloͤbchen . 
ſich weiter von "den: Spiralkloͤbchen d entfernt... Das 
durch wird begreiflic die Spiralfeder verkürzt, ſo daß 
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die Uhr geſchwinder gehen muß. Soll die Uhr langſa⸗ 
mer gehen, ſo ſchiebt man den Ruͤcker vermoͤge des 
Stellraͤdcheus nach der andern Richtung, wodurch daß 
Ruͤckkloͤbchen g ſich dem Spiralkloͤbchen d nähert, und 
die Spiralfeder länger wird, 5 £ 
Fuͤr Uhrenbeſitzer befinden fih der Bequemlichkeit 
wegen die Wörter Avance und Retarde auf der 
Stellſcheibe Fig. 1. Dreht man nun den Zapfen über 
der Stellſcheibe, folglich auch den Stellzeiger nach der 
Richtung des Worts Avancé (oder auch wohl nach ei⸗ 
nem bloßen Buchſtaben A), ſo wird dadurch die Spi⸗ 
ralfeder verkuͤrzt und die Uhr geht geſchwinder; dreht 
anan: ihn aber vach der Richtung des Worts Ketardé, 
ſo wird bie. Spiralfeder verlängert und die Uhr. geht 
langſamer. Wie viel man umdrehen.muß, ift freyr 
did) nicht genau zu beftimmen.: Man: nimmt dabey die 
Srfahrung zu Hülfe- Aber rathſamer ift e8 immer, 
lieber ‚zu: wenig, als zu viel zu drehen, und fo die Uhr 
dem akkuraten Gange nach und nach immer näher zu 
bringen, Weicht die Uhr gar zu viel vom ‚richtigen 
Gange ab, geht fie gar zu geſchwind ober zu langſam, 
fo hilft. das Stellen ‚oder Reguliren an der Stel: 
Yung nicht viel. Die Spiralfeder muß dann entweder vers 
möge des Durch zie hen s durd das Spiralkloͤbchen 
verlängert oder verkuͤrzt werden, oder man muß fie, 
weun auch dieſes nit mehr. hilft, mit einer, andern vers 


tauſchen, oder fie wenigſtens ‚dünner ſchleifen, d. h. 


abziehen. re 1 

Die aneiſten Taſchenuhren gehen 28 bis 30 Stunden 
in einem Aufzuge; ſie werden aber doch gemeiniglich 
alle 24 Stunden aufgezogen. Man kann leicht erfahs 
ren, wie lange jede gewoͤhnliche Taſchenuhr geht. Man 
braucht uur zu wiſſen, wieviele, Zeit die Schnecke oder 
dad Schucckenrad zu einem Umgange nöthin bat; und 
wie viele Mol die Kette fi um bie Schnecke wickelt. 
Dis Produkt diefer Zahlen giebt die verlangte Größe, 
naͤmlich bie Zeit des Ganges in einem Aufzuge 


Das Schneckeurad d Fig. 2. greift, wie wir ſchon 
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wiſſen, in das Getriebe des großen Bodenrades e, wel⸗ 
ches in einer Stunde einmal herumkommt. Hat 
dad Schneckenrad 60 Zähne und das Getriebe des 
großen Bodenrades 10 Triebfiöde, fo macht dieſes 
Getriebe (fo wie begreiflid auch fein Mad) ſechs Unis 
gänge, während dad Schneckenrad einen Umgang vols 
lendet; denn $5 ift 6. Da num das große Bobenrad 
in jeber Stunde einmal herumkommt, fo braucht das 
Schneckenrad, folglich auch die Schnecke, 6 Stunden 
zu einer Umdrehung. Waͤnde ſich nun die Kette. fuͤnf⸗ 
‚mal um die Schnee, fo würde die Uhr 5: mal. 6 aber 
30 Stunden in einem Aufzuge geben, 


Hat dad Schneckenrad 54 Zähne und bas Setviche 
bed großen Bodeurades 12 Triebftöde, fo dreht fich 
diefes Getriebe 343 mal’ oder 43 mal herum, während 
das Schneckenrad einmal: herumgeht. Letzteres ge⸗ 
ſchieht alfo in 45 Stunde. Betruͤge num die Zahl der 
Schneckengaͤnge, um die ſi ch. die Kette wickelt, 76%, 
fo würde bie Uhr 63 mal 4 z ober 30 N lang 
in einem Aufzuge geben u. ſ. w. 

Taſchenuhren, die 8 Tage lang in einen Yüfzuge 

eben, erhalten ein 3uf aßrad. Greift bag Schnek⸗ 
—* von 60 Zaͤhnen in das Getriebe des Zuſatzra⸗ 
des von 12 Triebſtoͤcken, und treibt das Zuſatzrad von 
60 Zähnen dad Getriebe des Minntenraded von 10 
Triebftöchen herum, fo macht das Minutenradb 30 Um⸗ 
drehungen während einem Umgange des Schnedens 
rades. Das Schnedenrad vollendet alfo feine Revolu⸗ 
tion in 30 Stunden, waͤhrend das Minutenvad dazu 
nur eine Stunde gebraudtz denn | 

— 60. 60 

>. = 30% : 
12. 10 
Sieht man nun der Schnecke 62 Umgante, fe geht 
die Uhr 3o mal 62 = 192 Stunden, ober 8 Tage. 

Die bisherigen "Zafhenulpren waren Uhren mit ber 
Steigratshemmung oder Steigradsuhren. Schon 
lange nahm man bey dieſen den Fehler wahr, daß fie 
bey einer ftarken Bewegung, z. B. ii Schuͤtteln mit 
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der Hand, beym Laufen, Reiten.mit ihnen ꝛc. zu ges 
ſchwind gingen. . Alsdann; prallt nämlich. der Anſchlag⸗ 
ſtift gegen die Stellungsfluͤgel und wird von ihnen 
fuel: wieder zuruͤckgeworfen. Dieſem Fehler: abzuhel⸗ 
fen erfand der Engländer Tom pion im Jahr 1695 
die Snlinderuhren ober, die Taſchenuhren mit der 
Cylinderhemmung. Der Engländer Graham 
richtete fie noch vortheilhafter ein, und felbft nachher 
ift noch vieles daran verbefjert worden. ’ 
x, Die Cylinderuhren haben fratt der Spindel eis 
nen hohlen ftählernen Cylinder ab Fig. 6. Taf. V. mit 
Einfhnitten c, melde Mänder oder, Lippen bilden, 
Sn: diefe Lippen. greifen die Spißen der dreykantigen - 
- Zähne ‚eines auf einer. eignen. Schneidemaſchine befons 
ders geftalteten horizontal Taufenden Rades, des Cy⸗ 
linderrabes oder Hakenrades dd und ſetzen ihn 
in eine hin und her gehende Bewegung. Der Cylinder, 
genau abgedreht, gehaͤrtet und polirt, iſt eben ſo, wie 
die Spindel, auf die Unruhe feſtgenietet, und die Un⸗ 
ruhe ſpielt auch eben fo. unter dem Kloben ab Fig. 1, 
Das Hakenrad dd Fig. 6, vertritt zugleich die Stelle 
des Kronrades und des Steigrades. Daß übrige Raͤ⸗ 
derer bleibt wie in Fig. 2. Dag Feine Bodenrad f 
\ greift in das Getriebe des Hakenrades; folglich nimmt 

dieſes Rad ganz die Stelle des Krourades g Sig. 1. 
und 2. ein, 3 es —VF * RS 7 
Waͤgt man genau die: Vorzüge der Steigradsuhret 
and: der Cylinderahren gegen einander‘ ab, fo muß man, 
doch etftern noch immer den Rang vor leßtern einraͤu⸗ 
men. Die Cylinder beduͤrfen immer mehr Fett, und 
das Fett muß immer; mehr bey ihnen erneuert werden; 
als bey den Steigräbsnahren, weil nichteblos die Lippen 
an den: Zähnen des Hakenrades einer ftärkere Reibung 
erleiden; fondern. auch (wegen des groͤßern Gewichts 
des Cylinders) die: Zapfen, Außerdem find die 
oben gerügten Fehler nicht fo gar bedeutend, wenw man 
bedenkt, daß doch in deu menigften Fällen bie Taſcheu⸗ 
uhren eine fo. bedeutende Erſchuͤtterung auszuſtehen has 


\ 
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ben, welche ben Gang der. Uhr merklich veraͤnbern wür⸗ 
be. Auch manche andere Arten von Hemmimgeny:die 
man füs Taſchenuhren ausgeſonuen hat; dirften noch 
immer gegen eine: gut — re age Serra, 
zur uͤckſtehen. ——— 

Bon Shlag⸗ und Repetirwerken., ru ; 


ut 


Oft ſind große, und Eleine Uhren mit Schlagwers 
fen verfeben, d..b. fie enthalten neben dem, Schwerte; 
durch welches blos die Zeiger in der gehoͤrigen Zeit her⸗ 
umgeführt werden, noch ein —— Merk, aus 
Mädern, Hebeln und andern Xheilen beftehend," ver⸗ 
moͤge welchen jebe'verftrichene Stunde und Viertelſtun⸗ 
de gefhlagein'wird. Naͤmlich ein nach jeder verfloſ⸗ 
fenen Stunde und Viertelſtunde emporgehobener Ham⸗ 
mer thut fo viele Schlaͤge an eine Glocke, als der Zei⸗ 
ger auf dem Ziffetblatte Stunden und Biertelftändent 
angiebt. :Schoh'bie Alteften Raͤderühren, ſogar "eis 
nige alte’ Wäfferühren, waren ntit einem Stunden 
Schlagwerke verfehen. Selbſt mit Taſchenuhren hatte 
man ed gleich nad) ) Stfindung dieſer tragbaren Zeitmeſ⸗ 
fer verbunden. In den neitern Zeiten iſt aber unge⸗ 
mein viel daran verbeffern und Hinzugefeßt' worden. 


Gewoͤhnlich hat das Sue mitt mehrere agähnt } 
Raͤder und Getriebe, die eb 8, wie die Räder, dei 
Gehwerks,“ zwiſchen den Uhrplatten Legen, uͤnd eben 
ſo wie dieſe entweder durch ein Gewicht, oder durch eine 
Feder in: Bewegung geſetzt werden. Das eine Mad, 
welches am langſamſten ſich umdreht, hat auf ſeiner 
Flaͤche eine Anzahl gleich weit von einander ſtebender 
Stifte; und zwar ſtehen dieſe Stifte auf dem Riuge, 
welcher die: Zähne enthaͤlt, gleich unter den Zaͤhnen 
ſenkrecht auf der Radflaͤche. Ein Arm, der mit dem 
Schlaghammer verbunden iſt, lehnt ſich auf die Stifte: 
Wenn man nun das Gewicht oder die Feder der Uhr 
aufzoͤge, ſo wuͤrde die Schwere: des Gewichts oder bie: 
Elaſticitaͤt der Feder das Raͤderwerk ſehr ſchnell herum⸗ 
treiben. Alsdaun würde aber auch der Hammer ge⸗ 
chwinder als man die Schläge zählen: koͤnute, und fo. 
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- Annge auf bie Glocke ſchlagen, bis das Gewicht -öber die _ 
Feder wöllig abgelaufenwäre.. Um daher die Geh wine 
digkeit derzauf einander folgenden Schläne zu mäßigen, 
amd auch zu jeder Stunde mur eine {0 gro ie Amgahl 
Schläge. hervorzubringen, Jals ber Zeiger auf dem Zife 
ferblatte angiebt, waren noch wandern — 
Einrichtungen noͤthig. fr 

Das Rad, weldhes die ſchnellſte Bewegung hat, * 
der Ordnung wie die bewegende Kraft auf das Raͤder⸗ 
werk wirkt, das letzte, laͤßt man im ein Getriebe grei⸗ 
fen, welches den ſogenaunten Windfang trägt? Die⸗ 
ſer Windfätig beftebt in groͤßern Uhren aus zwey⸗ meſ⸗ 
fingenen an. einer Welle befeſtigten Fluͤgeln, die hald 
mehr, bald weniger breit ſind, und beh der Bewegung 
des Werks gleichſam ein Rad in der Luft beſchreiben 
Die Flügel finden nun an der Luft einen beträchtlichen 
Widerftandz dadurd) wird die Geſchwindigkeit des Lauf 
werfs gehemmt, fo daß man die Schläge ſchon recht 
gut von einander unterſcheiden kanu. 


Jetzt kommt es nah. darauf an, zu jeder Stunde 
genau die nämlihe Anzahl Schläge :hervorzubringen s 
ald der Zeiger  Otunden; auf dem Zifferblatte angiebt, - 
und in deinfelben Augenblicke, wo diefe Scyläge gefcher 
ben: find, das ‚ganze Schlagwerk--ruhend zu maqhen. 
Dazu dient folgender Mechanismus. 2 

An der verlängerten Melle des einen Rates * 
Schlagwerke iſt auf der aͤußerſten Seite der nicht vom 
dem Zifferblatte bedeckten Platte ein Getriebe ange⸗ 
bracht. - Diefesigreift in ein Rad, weldes innerhalb) 
zwölf Stunden nur einmal ‚heramkomnen darf. 
Dieſes letztere Rad traͤgt coucentriſch eine Scheibe, die 
Schloßſcheihe oder das Schloßrad mit 12 in un⸗ 
gleichen Weiten von einander abſtehenden, aber gleich 
tiefen Einſchnitten. Hierdurch wird eben die Reguli— 
zung der Schläge bewirkt. Nämlich, die Zwiſchenraͤu⸗ 
me zwiſchen den zwölf ungleich weit von einander, fi, 
benden Einſchnitten auf der Schloßſcheibe bilden 12, 
Erhöhungen von ungleicher Breite, af der Peripher, 
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vie dieſer Erhöhungen liegt das eine Ende’ eines * 
einen gewiſſen Punkt beweglichen Armes; das andere 
Ende deſſelben geht durch ein in der Platte: befindliches 
Loch, und: lehnt ſich, wenn jenes Ende des Armes im 
einen Einfhnitt der Schloßſcheibe fällt, gegen einen 
auf der Flaͤche des zweyten Rades (des Anfchlagras 
des) im Laufwerke feſtgenieteten Stift, den Anſchlag⸗ 
ſt ift. Sobald aber das eine Eude des Arms, wel⸗ 
ches in einem Einſchnitte der Schloßſcheibe lag, in die 
Hoͤhe ‚gehoben wird und ſich auf den Umfang dieſes 
Rades ſtuͤtzt, ſo geht begreiflich auch das Ende des 
andern Arms in die Hoͤhe; es weicht folglich von dem 
Anſchlagſtifte hinweg, und das Raͤderwerk bekommt fo 
lange Freyheit ſich zu bewegen, . bis das äußere Ende 
des Arms wieder im einen Einſchnitt der Schloßſcheibe 
faͤllt. Alsdann faͤngt das innere Ende des Arms ploͤtz⸗ 

lich den Anſchlagſtift aufund bringt fo. das Rad und ba 
die übrigen Mäder wieder in Ruhe, 


Die eine Erhoͤhuug an der Schloßſcheibe iſt ſo breit; 
daß der Hammer nur einen SMplagthun: fan, weil 
der bewüßte Arın nur während der Dauer. des einen 
Schlages auf der Erhoͤhung liegen bleibt und hernach 
gleich in den Einſchnitt faͤllt. Die darauf folgende Er⸗ 
hoͤhung iſt noch einmal ſo breit und deswegen geſchehen 
zwey Schläge, ehe der Arm wieber in einen Einſchnitt 
fid) legt. Jede der folgenden. Erhöhungen ift immer 
um eins breiter, als die Furz vorhergehenden; daher 
gefchieht audy immer ein Schlag mehr. Da nun zwölf 
Erhöhungen die Schloßfheibe bilden, und die erfte für 
ben Schlag ı beftimmt ift, fo muß begreiflich die letzte 
dem Schlage 12 zugehören.. 


Hat man ben Stundenzeiger eben auf ı geſtellt, als 
die Uhr eins ſchlug, ſo wird ſie nun bey 2 zwey, bey 
3 drey ꝛc., bey 12 zwolf ſchlagen. Man mußte nur 

dafür forgen, daß der in einem Einſchnitte der 
S loßſcheibe Liegende Arm jedesmal nad) geendigtem 
Schlage aus dem Einſchnitte herausgehoben * auf die 
folgende Erhoͤhung gelegt wurde, 
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Dies Ausheben des Arms aus dem Einſchnitte der 
Schloßſcheibe erfolgt un auch wirklich jedesmal näch 
verfloſſener Stunde. "Auf dem Getriebe oder dem Ras 
de des Minutenrohrs, welches den Minuteneiger traͤgt, 
ſitzt ein Stift feſt, der mithin ebenfalls naͤch jeder zu⸗ 
rückgelegten Stunde einmal herumkommt. Er hebt 
dann einen de in die" Hoͤhe. Diefer Hebel’ ſteht mit 
dem Auf der Schloßſcheibe liegenden Arme in Verbin⸗ 
dung zer hebt: ihn in die Hoͤhe, fo wie er felbft einpor: 
gehoben wird, welches nal jeber autädgefegeeh Siun⸗ 
de geſchieht. 
Wenn unter jenem "Hebel, der mit bei line der 
Scloßfdreibe in Verbindung fteht, noch efü anderer 
kögeishpeldjer uͤber die Uhrplatten hinausreichte, und 
an ſeinem aͤußenn Ende mit einem Faden verſehen waͤ⸗ 
Fe, ſo ließe ſich von dieſer Einrichtung folgender Ges 
brauch machen. Man koͤnnte zu jeder beliebigen Zeit, 
Den wan dn biefem Faden zöge, Die Hebel und Arme 
eniporbeben, das Schlagwerk fu Bewegung en und 
in vi rde ber Hammer immer die —* er verflofe . 
un ‚Stunden wieberhölen „. welche er ſchon einmal _ 
von; able geſchlagen haite. So waͤre alfo die Uhr zus 
leid ide, Repetirs ober Wiederbolungsuhr, 
elche tm an beſonders zur ſehr nüßlich gebraus 
en. kann. Aber nicht alle Repetiruhren, ja Die, wer 
gſten —* die Stunde‘ zugleich von ſelbſt. 










| mder,deß. ea " ie... Anfangs war, 3 6. 
* verbunden; aber bald wand⸗ 


blos ae Tonbetz auch die Biextelftunden, . oft 
aud) halbe Viertelftunden, ie ſogar alle derflefiene, Mis 
nuten repetiren lief. .. .. 
& Der Engländer Quare verbeffette bie. Kepetirubren 
ſehr. - Bey der Repetiruhr des: Barlo wimußten zwey 
Stifte in dem Uhrgebäufe eingedruͤckt werden, um bie 
Stunden ünd VBiertelftunden repetiren zu laſſen; bey 
der Uhrdes Quare hingegen hrauchte⸗ nur ein einziges, 
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Knoͤpfchen an dem Gehaͤnge des Uhrgehoaͤuſes hineinges 
{hoben zu werbsg;, wenn, bie Stunde und Viertelſtunde 
wiederholt. werben: ſollte. Schob man. key ben als 
ten, Repetiruhren den; Druͤcker nicht genug hinein, fo 
ſchlug bie, Uhr zwar, aber es blieben wor) immer. Schläs 
ge zuruͤck. Um nun durch eine- anrihtige. Zahl von 
Schlaͤgen nicht in ber Zeit; irre zu werden, ſo erfand 
man einen Medhanismus,,;welder verurſachte, daß bie 
Uhr bey, einem hinläuglidyftarken Drucke alle Schlaͤ⸗ 
ge, bey einem zu ſchwachen Drucke aber gar keine 
Schlaͤge hoͤren ließ. Man gab dieſem Mechanismus 
den Namen Vollzieher, Alles oder Richts 
(Coüt 3 
Michtblos die neueſte Einrichtung der Repetiruhren, 
ſondern auch der Schlaguhren beruht im Allgeneinen 
auf folgeuden Grimden.“ v:;°: ; Br u En BR 


. 
⸗ Ar fi “ 
rt — 4 


Pe Tr 
..,’ 


"ti 


etriebe 
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einem Öehäufe (wie die gewoͤhnliche Feder re RR 


wovon eine dem Mittelpunkte immer näher lieg „ folge 
lich immer niedriger if, als die andere, Sk onen 
alle innerhalb 12 Stunden einmal herum, Auf fie 
druͤckt ein Arm, der nach jeder Stunde” Yon’ einer 
Stüfe zur andern fällt, bis ẽer auf die niedrigſte Stufe 
gekommen iſt. Das Herumdtehen der Staffel verrich⸗ 
tet ein an dem Minutenrohre befindlicher Stift, welcher 
jede Stunde den Zahn eines unter der Staffel concen⸗ 
triſch befeſtigten Sterns bon 12 Zähnen weiter 
ſchiebt. Dadurch geräth nun auch der genaunte Arm 
in eine andere-Ötufe. An dem heraufgehenden Theile des 
Arms ſitzt ein bogenfoͤrmiger Theil, der Rechen feſt 
welcher 13 bis 14 ſchraͤge Zaͤhne hat. Gimkleiner ha⸗ 
kenfoͤrmiger Theil, der Schbpper oder Shöpfer, 
welcher an. der verlaͤngerten Welle eines Rades des 
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Schoͤpfrades, ſteckt, ſetzt dieſe Zähne in Bewegung. 
Indem ſich naͤmlich das Schopfrad einmal herumdreht, 
ſo macht auch der Schoͤpfer eine Umdrehung. Bey 
jeder Umdrehung ſchiebt er einen Zahn des Rechens 
weiter. Der Hammer, welcher hiermit in Verbindung 
ſteht, thut bey jedem Umgingt des Schoͤpfers einen 
Schlag an die Glocke. 

Wenn nun der Arm des Rechens auf der hoͤchſten 

Stufe der Staffel iſt, ſo faͤllt er nach geſchehener Aus⸗ 
loͤſung nicht weit zuruͤck; nur um e inen Zahn kaun 
der Schoͤpfer ihn dann zu ſich bin ſchoͤpfen und ein 
Schlag geſchieht. Kommt jener Arm auf die zweyte 
Stufe der. Staffel, fo fällt der Rechen um zwey Zähne 
zurüd, bie von dem Schoͤpfer wiener geholt. werden, 
damit zwey Schläge geſchehen. Bey zwölf von dem 
Schöpfer zurückgeſchoͤpften Zähnen: hatte ſich der Arm 
des Rechens auf die zmölfte oder tieffte Stufe gelegt, 
um zwölf fchlagen zu laſſen. Ein fhwanzartiger an 
dem Schöpfer befindlicher Theil feßt dem Zuruͤckweichen 
des. Mechens: die gehörigen ir indem er f h am. 
einen Stift anlehnt., 


Dad Mepetirlaufwerk einer Taſchennhe, — ſ & 
neben dem Gehwerke zwifdyen den Ubrplatten’Stfinbet; 
befieht gewoͤhnlich aus folgenden Rädern: Ä 

1) Aus dem Federhausrade, welches unmittelbar 

von ber Feder des Schlagwerks in Bewegung * 
ſetzt wird, etwa mit 42 Zaͤhnen. 

2) Dem großen Bodenrade mit 36 Zahnen. : 
5) Dem Eleinen Bodenrade mit 33 Zähnen. 
4) Dem Mittelrade mit z0 Zähnen... 

5) Dem Unlaufrabe mit 25: Zähnen : 1... = i 

Das Anlaufrad greift in das Windfangdgetriebe 
(meldyes bie Stelle des Windfanns vertritt) ‚von 6 
Triebftöcken. Auch jedes der übrigen vier Seriibe 
bat 6 u. gi Ä ar. 
* 2. 36 0. 2 an 

2230. 33. 30.25 = ich, , wer 
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fo wird das Windfangsgetriebe 4812 5 Umläufe machen, 
hend bad Federhausrad nur einmal ſich umdreht. 
Ein Paar von jenen Raͤdern ſind eben ſo, wie das 
kleine Bodenrad des Gehwerks in die Platte verſenkt, 
damit ſie uͤber einander mehr Raum haben, und damit 
man ſie nicht kleiner zu machen —— als in einer 
gewöhnlichen Zafchenuhr. dr 


Das Federhausrad trägt concentriſch die Sdlag—⸗ 
ſcheibe oder das Heberad. Nur die Haͤlfte dieſes 
Rades enthaͤlt 12 Zaͤhne, welche den Hammerzug, 
folglich auch den Hammer der Glocke in Bewegung ſe⸗ 
tzen. Auf dem Federhausrade, und zwar unter dem He⸗ 
berade iſt eine Sperrung angebracht, die, wie ge⸗ 
woͤhnlich, aus dem Sperrrade und der Sperrfeder be⸗ 
ſteht. Das kleine Sperrrad iſt unten an dem Heberade 
feſt, der Sperrkegel mit feiner Feder aber auf dem Fe⸗ 
derhausrade, fo daß er genau, in die Zähne ded Sperrras 
des eingreifen kann. Mittekft diefes Gefperres ift man 
nun im Stande, dad Heberad fammt:deflen. Welle, die 
zugleid den Wellbaum für die Schlagfeder bildet, nad) 
derjenigen Richtung hin zu drehen, die binaufmärts 
8 gen die Zaͤhne des Heberades geht. Nach der andern 

ichtung hinabwaͤrts verhindert der — ein 
folches Herumdrehen des Heberades. 


Unter dem Federhausrade iſt das Federhaus mittelſt 
zweyer Schrauben an die innere Flaͤche der Klobenplatte 
befeſtigt. Es befinden ſich naͤmlich an dem Federhauſe 
einander gegenuͤber zwey Arme oder Anſaͤtze, in welche 
die Schrauben kommen, die das Federhaus an der Platte 
feſthalten. Zwiſchen dem Federhausrade und dem Fes 
berhaufe bleibt noch ein kleiner Rum uͤbrig. Die Welle 
bed Heberades geht durch das Federhaus und verbindet 
ſo das Heberad mit der Feder. Das aͤußere Ende 
der Feder iſt nämlich inwendig an der chlindriſchen Wand 
des: Feberhaufes, feſt, eben. fo wie bie Feder des Gehwerks 
in ihrem Gehänfe. Das innere Ende der Feder wird 
mit feinem Loche von dem Haken der Federwelle aufges 
nommen, und ſetzt fo Heberad und Feder mit einander 
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in Verbindung. Wenn nun beym Spannen der Feder 
die Welle umgedreht wird, ſo bleibt das Federhausrad 
ſammt dem Federhauſe unbeweglich ſtehen; das Heberad 
aber wird zugleich mit herumgedreht. Indem ſich aber 
die Feder in ihrem Hauſe wieder auszubreiten beſtrebt, 
ſo geht das Heberad wieder zuruͤck, das Sperrrad druͤckt 
gegen den Sperrkegel, macht, daß das Federhausrad 
ſich mit herumdrehen muß und daß die Zaͤhne des Hebe⸗ 
rades den Hammerzug (einen Arm) in Bewegung 
ſetzen. Dieſer Hammerzug iſt mit der Welle des Ham⸗ 
mers verbunden, und verurſacht, daß der Hammang an 
die Glocke ſchlagen muß. 


Auf den hintern Theil des Darmerzuge wirft ‚eine 
Feder, welche an ber innern Flaͤche der Klobenplattefißt. 
Dadurch wird der Aammerzugisgegen die Zähne des Her 
berades gebrüdt, und wenn er von ihnen in Bewegung 
gefeßt worben ift, fo wird er nach jedesmaligem Schlagen 
von der nämlichen Feder wieder zurückgeführt, damit 
die Zähne von neuem auf den Hammerzug wirken Tonnen. 
Wenn die Uhr nicht fhlägt, fo find die Zähne des Heben 
rades begreiflich nad) dem. großen Bodenhaufe hingekehrt, 

Nun tommt ed noch daranf an, wie die Stunden⸗ 
und Viertelftundenfchläge regulirt werden, damit,: wenn 
man die Uhr zu einer beliebigen Zeit repetiven laſſen will, 
nicht mehr und nicht weniger Schläge herauskommen, 
als gerade. die Zeiger auf dem Zifferblatte angeben. Dazu 
dient denn das Vo rlegewert der Repetition dig. Is 
af. IV. © 

Dieſes Vorlegewerf Liegt unter dem Zifferblatte auf 
ber aͤußern Seite der Pfeilerplatte. Fig. 1. ift es in 
dem Augenblice dargeftellt, ald man die Pendante (bie, 
Stange mirdem Biegel J'eingedrücht hatte, um bie Uhr 
tepetiven zu laffen. Der Biegel P ift mit dem Drücker 
verbunden ,; welchen man in der Röhre O des. Gehaͤuſes 
auf und nieder ſchieben kann. Dieſer Drücker ift da, wo 
er in ‚der Nöhre gebt, ganz cplindreifch rund, auf ber! 
untern Seite von p aber ift.er platı gefeilt, alfo halb 
‚uBh. - Ä Da6, Ende, yon p verläuft ſich in einem Anſatz, 
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welcher verhindert, daß man den aunzen Drücker nicht 
- aus der Möhre O'herausziehen kann, und weldyer madıt, 
daß der Drücer mir mehr Fläche auf t druͤckt. Oberhalb 
des Drücers fißt auf dem Gehaͤuſe ein Plaͤttchen feft, 
wodurch man bewirkt, daß er nicht nach allen Seiten hin 
fich drehen, fondern blos der Länge nach auf und nieder 
ſich ſchieben läßt, ie PAR ie 


»ou4) 


A durch einen Stift verbunden wird. Diefe Rolle, 
deren Loch in der MitteCbieredligt ift; fißt auf. dem vier⸗ 
eckigten Zapfen der verlängerten Welle des Feberhaus 
fed. Don da geht die Kette nody über eine andere Rolle 
B. Wenn man nun den: Drücder oben’ bey P drüdt, 
fo ſtoͤßt der Anſatz p das Ende c ded Rechens hinunter, 
und dadurch wird and) die’ Kette nady der Richtung Bc 
berabwärts gezogen,“fo daß fie die Rolle B und dann audy 


.n die Rolle A herumdrehen muß. Zu gleicher Zeit wird 


auch das uͤber dem Federhauſe liegende Heberad ſich um⸗ 
drehen, und zwar ſo lange, bis das Ende, b des Des. 
chens ſich auf die Stundenſtaffel L -Rüßt«-) Jetzt 
iſt die Feder in ihrem Hauſe zuſammengezogen, ſie wird 
ſich wieder ausbreiten und mittelſt ihrer elaſtiſchen Kraft 
das Heberad nebſt feiner; Welle und den damit verbun⸗ 
denen Theilen zurückführen... . Daburd) muß mun aud) 
der innere Hammerzug in die Zähne des Heberades fal⸗ 
Yen. und. der Hammer, on Stunden (olagent: welche von 
der Tiefe der Stufe an, der Staffel abhängen, worauf 
fi) der Arm b ſtuͤtzte. Diefe Staffel liegt hier unter 
dem Sterne E, und iſt mit, dieſem mittelft, zweyer 
Schrauben verbunden, . ee 
‚Die Staffel L und der Stern: Edrehen ſich beyde 
um eine Schraube V, weldye zugleidy ander Vollz ie⸗ 
ber TR fißt, Diefer@har den: Mitelpuunkt ſeiner Bes 
wegung in T. ' Der Stern E hat ı2 Zäune): und wird 
von dem Einfalle S, der ſich fevers, ſeſtgehalten. Wenn: 
| | nun 


. 
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nun der Arm: b des Rechen auf eine tiefe Stufe kommt, 
ſo wird natürlich auch /der Druͤcker tiefer hineingefboben; 

die Kette zieht ſich nũn auch weiter herum, jo mie das 
Heberad, und. ed erfolgen mehr Schläge, Die St affel 
iſt naͤmlich ſo eingerichtet, daß die Uhr eins ſchlaͤgt, 
wenn der Arm b: des Rechens auf die hödyfte Stufe föftz 
daß fie zwey fchlägt; wenn derjelbe Arım auf die zweyte 
Stufe drückt; daß fie zwoͤlf fhlägt, wenn der Arm 
bis auf die tiefſte Stufe herunterfommt. Wird nun 
der Stern von dem: Miuutengetriebe nad) Verlauf einer 
jeden Stunde. um einen Zahn weiter gefchoben, fo tritt 
auch wieder eine andere Ötufe der Stundenſtaffel vor 
den Urin bodes Recheus; und darauf — id daß 
richtige Repetiren einer jeden Stunde ...- 


Für bie zu repetirenden VBiertelftunden ift, außer 
dem Stundenhammer, noch ein anderer Hammer da, defs 
fen verlängerte Zapfen Über der äußern Seite der Pfeis 
ler Latte beym Vorlegewerke hervorragt, und da den 

Shine | 5 und 6 trägt. Die verlängerte Welle des 
Stundenhammers geht ebenfalls durch die Pfeilerplarte 
äh trägt uͤber derſelben den Schöpper q. Durch diefe 
beyden Schoͤpper 5, 6 und q bewirkt man nun auch die 
dop elten Biertelitundenihläge jur beffern Unierſchei⸗ 
dun berſelben von den Stundenſchlaͤgen, die nur ein⸗ 
fach find, 

Der Wſertelſtünbenrechen Q, —— — F 
und..G, Zähne hat, dient zur Regulirung der Viertel⸗ 
ſtundenſchlaͤge. Die drey Zaͤhne des Rechens naͤmlich 
ſetzen die Schoͤpfer q und 5; 6 in. Bewegung und laſſen 
dadurch. die Haͤmmer ſchlagen. Auf diefe Art werden 
begreiflich nur die drey erften Viertel nach der derfloſſe⸗ 
nen Stunde angezeigt. | | 

An derfelben Welle bes Geberabes, woran bie Rolle 
A: ſitzt, befindet fich über der Rolle der Theil ki von 
der Geſtalt eines Schoͤpfers. Auf dem Viertelſtunden⸗ 
rechen Qiſitzt bey G:ein Stift, welcher von dem Schoͤ⸗ 

pfer k, wenn man dieſen umdreht, gefaßt werden fan, 
Wenn nun die Stunden repetirt find, fo dreht ſich hie 
Doppe technolog. Rericon, V. Ce 


Pr. 
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Rolle A doch noch nad) der Richtung c herum, und alſo 
auch der Schoͤpfer k. Kommt dieſer nun an den Stift 
G, fo ſchiebt er ihn nebſt den ganzen Viertelſtundenre⸗ 
den Q fort, und zwar den Theil G deflelben nach der 
Richtung A, und den Theil F nad der Richtung 5. 
Nun werden die Zähne des Mechens von beyden Seiten 
geudthigt, die Schöpfer 6 und.q. zu ergreifen und ſie in 
Bewegung zu. feßen, woburd) zugleidy die Haͤmmer, auf 
deren QB. le fie fißen, bewegt werden, bie dann die Viers 
tel an die Glocke [Klagen muͤſſen. Die Viertelftuns 
denftaffel N dient zur Beftimmung der Viertelftuns 
den. ie hat, vier Stufen h, 1, 2, 3. Mad ihrer 
Tiefe richten ſich die Viertelfcyläge, indem ein Arm bed 
Rechens Q darauf fälle _ — — 


Auf dem Viertelſtundenrechen ſieht man noch einen 
Stift, gegen deu eine Feder D drückt. . Dadurd muß 
der Rechen zuruͤckfallen, und zwar um deſto mehr, je 
tiefer die Stufe der Viertelftundenftaffel ift, auf die ber 
Border. Arm ded Rechens herabſinkt. Die Schöpfer 6 
und q wirken dann auf die Zähne des Rechens, und wer⸗ 
den mittelft der Federn Io, g immer wieder ‚vorwärts 
gedruckt. Wenn nun der Schöpfer k den Viertelftuns 
denrechen zuruͤckfuͤhrt, fo wirkt der Arm m, welder an 
diefem Rechen befindlich ift, auf das Ende R des Volls 
ziehers R T und theilt ihm eine Eleine Bewegung mit. 
Die Feder i x bringt den Theil R wieder in feine vorige 
Rage, und zwar fo, daß der Arm m fi auf dag Ende 
von R ftüßt-und der Biertelftundenrechen nicht wieder 
zurücgeführt werden kann, wenn man nicht den Vollzie⸗ 
her von ihm entfernt. Wermöge des Arms u wird der 
Hımmerzug, beffen Theil 1 in’ dad Worlegewerk geht, 
fo zuruͤckgeſchoben, daß, wenn Stunden und Viertelftuns 
ben tepetist werden, ‚ver Viertelftundenrechen: noch um 
etwis ſich fortbewegt. Alsdann ſtoͤßt der Arm u mit: 
telft des Stiftes 1 den Hammerzug zuruͤck, und entfernt 
ihn von dem Heberade, während der Vollzieher TR: 
verhindert, daß der Viertelftundenrehen nicht zurückges 
hen kann. Wird aber dev Drücker P p niedergeſchoben 
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fofößt der Arm b’des Stundenrehend: O:C an die 
Siundenſtaffel, wodurd das Ende R des Vollziehers et⸗ 
was zuruͤckweichen muß. Mun fällt der Viertelftuntens‘ 
rehen:Q herab, macht die Hammerzlige frey, und dann 
ſchlagen die Haͤmmer die Stunden und Birrtelftunden, 
je nachdem die Arme des Stunden- und Viertelſtunden⸗ 
rechens auf eine höhere. oder tiefere Stufe der Staffel 


Ein an dem großen Hammer befindlicher Stift 3 ſteht 
- Üben. deu Pfeilerplatte hervor und wird von, der Feder: 
u ſo gedrüdt, daß der. aroße Hammer ſchlagen muß. 
Ein-anderer Stift 2 wird von demfelben Hammer ge⸗ 
‚ teagen, gebt gleichfalls um etwas uͤber der Pfeilerplatte. 
hinmeg, und. wird daſelbſt pon dem Eleinen Anſatze des 
Biertelftundenhammerzugs, gedruͤckt. Auch der fleine, 
Hammer hat einen Stift, welcher durch die Oefnung 4 
der Pfellerplatte geht. Die Feder 7 druͤckt dieſen Stift. 
rdas Schlagen der Vierteiſtunden. S ift der Eins, 
Elfe den Stern. K. Er macht mit feiner Feder nur, 
einen X heil aug ii b. hält den Stern fo lange unbeweg⸗ 
ich feit, his er nad) Verlauf einer Stunde um einen 
a ee, 
Umzer ‚der Viertelftundenftaffel N befindet-fihder Ues 
berfall, Wenn nämlid,der Stift,o ‚einen Zahn des 
terns fortgefhoben bat, und diefer Stift ſich an einen 
aͤhn des Sterus Iegt, fo. wird der Ueberfall Z-vorgen 
teieben... Alsdann kommt ber Arm des Viertelſtunden⸗ 
rechens Q) darauf zu liegen, . Mau verhindert dadurch, 
daß. diefer Ara, nicht auf die Stufe 3 fallen und da drei), 
Biertel, repetiren kann. Man hört dann blog bie volle, 
tuude wiederholen. - Das Vorſpriugen des. Ueberfalls 
Zgeſchieht in einem Augenblicke jedesnial beym Wech⸗ 
ſeln her⸗Etunden. at oo 
Fuͤr alle dieſe Theile des Repetir⸗ Vorlegewerks muß 
unter dem Zifferplatte hinlaͤnglicher Raum ſeyn, damit 
kein Theil in feinen Verrichtungen geſtoͤrt werde. Des⸗ 
halb iſt auch am bie. falſche Platte des Zifferblatts (an 
bie Platte; worauf. das Zifferblatt ur feft fig) ein 
j 4 


x 
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breiter Ring angebracht, welcher alle’ Theile bed Repe⸗ 
tir⸗Vorlegewerks einſchließt. Mittelft vr Schluͤſ⸗ 
fel ı3, 14, wird dieſer Ring befeſtigt, naͤmlich das 
dur, daß man die Schlüffel vermoͤge eines Kleinen. Ins 
ſtruments, nad) Art eines Gemubageeit, über eis 
nen ·Anſatz des Ringes dreht. — 


Die Staͤrke des Sslages der Kepetieube eiätet fi h 
nach der Staͤrke der Schlagfeder. Damit der Druͤcker 
und mis ibm der. Rechen CC gehörig. hinunter geſchoben 
werde, ſo muß er auch die rechte Laͤnge haben. Er muß 
ferner ſo auf t druͤcken, daß, indem dieſer Theil des Re⸗ 
chens hinabweicht, auch er ihm folge und — Bos 
gen befchreibe, den der Arın't zurücklegt. 


Nach jeder zurlicigelegten Stunde ſchiebt alſo der 
Stift o bes unter der Biertelftundenftaffel N tiegenden 
Ueberfalls den Stern E um einen Zahn weiter und dann‘ 
tritt foaleidy eine andere Stufe der‘ Stundenftaffel vor 
den Armeb des Rechens. ° Eine ganze Stunde lang 
‚bleibt der Arm b vor dieſer Stufe ſtehen⸗ folglich wird 
die Uhr die ganze Stunte“ hindürch einerley tunde tes’ 
petiren. Mac einer Umdrehung des Minutenzohre iſt 
die Stunde vorbey, ed wird dann der Stern wieder um 
einen Zahn herumgedreht, und ——“ folgesde Siufe 
der Staffel tritt vor den Arm.b;" 


* nor Stun ran, man. —— — Ihe ober eitr 


denſtaffel. Kette ss wir! — * am — 5 — 
um die Rolle Buͤnd A getrieben, das inwendige e Hebe⸗s 
rad am weiteſten umgedtebt, und zwar fo, daß det Arm’ 
des daneben lfegenben Schoͤpfers ‚bitter den zwölften. 
Zahn des Meberids Fommt. "Nun führt die Kraft der- 
Feder dad Heberad wieder zuruͤck, und weil der Schöpfer‘ 
12 Zähne vor-fic bat, die ihn zuruͤcktreiben, forerfülgen 
auch zwölf Schlaͤge. Ebhe dieſes aber geſchieht, und 
ehe das Heberad ſich umdreht/ ſo muß erſt der: Viertel⸗ 
ſtundenrechen Q. berabfinfen und feinen Arm vor den 
Rand. des Ueberfalls Z ſtoßen. Alsdann erſt werden bie 


x 
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Stunden richtig geſchlagen. Indem ſich das Heberad 
wieder zuruckdreht, geht auch das Federhausrad zurück; 3 
dadurch kommt mithin das ganze Laufwerk (oder das zu 
‚der Repetition gehörige Raͤderwerk) in Beweguna, und 
ſo wird dann die Sefhwindigkeit ber Hammerſchlage ge⸗ 
maͤßigt. 

Wenn aber zugleich Viertelſtunden repetirt werden 
follen, z. B. drey Viertel, fo fällt der Arm des Viers 
telftundenrechens Q auf die Stufe 3 der Viertelftundens 
ftaffel N, und der Schöpfer kommt hinter den. tritten 
Zahn der einen Seite des Rechens, fo wie auch der Schoͤ⸗ 
pfer 6 hinter den dritten Zahn der .anderu Seite des 
Rechens. Haben die Stunden gefchlanen, fo trift. der 
Schöpfer k vor den. Stift G, treibt ihn nebft tem Res 
chen nad der Richtung G q herunterwärts, und dann 
werden begreiflich die Schöpfer q und 6 von den Zähnen 
ded Rechens ergriffen und bewirken fo die Doppelſchlaͤge 
der drey Viertel, _ 

Es ift zuweilen nöthig, ben Minutenzeiger ber Res 
petiruhr zurüczuftellen, um ihn auf die rechte Stunde 
zu bringen. Died darf man aber nicht während ber 
Zeit thun, wo die Uhr repetirt, fondern daun, wenn alle 
Theile, die mit den Staffeln in Verbindung fteben, 
wieder zurückgegangen find. Nun kann man den Dis 
nutenzeiger mit feinem Rohre fo viele Mal umdrehen, 
als man will, weil ihm kein Hinderniß mehr im Wege 
iſt, außer die Zaͤhne des Sterns, welche aber der Be⸗ 
wegung mit folgen und von dem Stifte am Ueberfalle 
mit zuruͤckgeſchoben werden. Den Stundenzeiger darf 
man nicht unmittelbar drehen, wenn er einmal auf einer 
Stunde ſteht, die man repetiren laſſen kann, Steht 
er aber nicht auf derjenigen Stunde, die beym Drücken 
ber Uhr repetirt wird, fo muß man ihn allerdings auf 
die rechte Stunde ftellen, Zeigter z.B. auf 5. und bie 
Uhr repetirt 6, fo muß man ihn mit einer Kluppzange 
auf die 6te Stunde des Zifferblattd fehieben, und ihn 
da auf feiner Röhre wieder feft andruͤcken, wo alsdann 
die Uhr die Stunde repetiren wird, bie ber Zeiger auf 
bein Zifferblatte angiebt, 
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In dem Augenblicke, wo ber Minuferizeiger: auf! 6o 
ſteht, muß ein Zahn des Sterns. E vorgeiprungen feyn, 
damit dann ſogleich die neue Stunde repetirt werde, 
Geſchieht died Vorfpringen etwas zu früh oder zu fpät, 
fo kann man die Spißen des Sterns etwas biegen, ober 
fie mir der Feile nachhelfen, bis alle zwölf Epißen, 
in jeder Stunde eine, zu einer und derfelben Zeit .weis 
ter ſpriugen, nämlidy wenn der Minutenzeiger genau.auf 
60 fteht. — Uebrigens werben alle dargeftelltc ‘Theile 
des Repetir: Vorlegewerfs von gutem Stahl verfers 
tigt; fie werben gehärtet, gefchliffen und polirt, 


"Eine bemerfenswerthe Veränderung, bie man mit 
dieſer Repetiruhr vorgenommen hat, ift folgende. Auf 
der Melle des zum Repetirwerk gehörigen Federhauſes 
fißt über der befannten Rolle auf ber dußern Geite der 
DPfeilerplatte, und zwar concentrifdy mit der Rolle, das 
Heberad mit feinen zwölf ſchraͤgen Zähnen, neben wel⸗ 
hen der Schöpfer auf der Welle des Stundenhammers 
lieat. Ueber diefem Heberade liegt ebenfalld concen» 
trifd ein anderes mit brey fchrägen Zähnen für. die Viers 
telftunden, und nahe dabey iſt ber Schöpfer der Vier⸗ 
telftunden mit der Welle des Viertelftundenhbammers 
verbunden. An ber unter diefen Theilen concentriſch 
liegenden Rolle ift die Kette befeftigt, deren anderes 
Ende auf die befannte Art an dem Ende des Stunden: 
rechens ſitzt. Iſt num die Feder des Repetirwerks ges 
hoͤrig angeſpannt, fo daß die Kette die Rolle herums 
dreht, wenn man den Rechen hineindrüdft, um die Uhr 
repetiren zu laflen, fo wird das Heberad für die Stuns 
den herumgeführt; auch für die Viertelftunden, wenn 
dieſe ebenfalld reprtirt werden müffen. Die Meite des 
Herumdrehens kommt darauf an, in welche Stufe der 
Staffel der bewußte Arm des Rechens fällt, 


Iſt dee Rechen völlig hineingebrüct, und entfernt 
‚man die Hand wieder von dem-Dräder, ſo geht aud 
die Rolle.mit den Heberädern wieder zuruͤck, die Zähne 

der leßtern faffen den Schöpfer, und diefe ſetzen die Haͤm⸗ 
mer in Bewegung, Die Anzahl der Schläge der Uhr 
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kommt, wie wir wiſſen, auf die Stufen ber Staffeln 
an, worauf ber Arm ded Stundenrechens und des Vier⸗ 
telftundenrecheng fällt, 


Ueber den Heberade für die Viertel liegt anf, derfels 
ben Welle des Federhaufes noch eine elliprifche Scheibe 
mit vier eingefeilten Zähnen. Gehen nun Rolle und 
Heberäder zuruͤck, fo weicht auch das hintere Ende des 
Vollziehers zuruͤck; feine vordere Spiße aber bewegt 
fid) vorwärts nady der Mitte der Heberaͤder zu, nud 
fällt nad) geendigtem Schlagen in einen Zahn der elliptis 
fhen Scheibe, mwoburd das weitere Herumgehen der 
Molle verhütet wird, | 


Nicht alle Repetiruhren haben genau bie hier bes 
fhriebene Einrichtung. Uber audy ihren Medanide 
mus wird man leicht begreifen, wenn man das Bishe⸗ 
rige verftanden bat. Um mehr Raum für_das Uhr⸗ 
werk zu haben, wurde ehedem in vielen Repstirs Zas 
fhenuhren die Glocke (melde den innern Raum des 
Uhrgehaͤuſes ausfüllte) weggelaffen und in dem Gehäufe 
blos ein Knoͤpfchen angebracht, gegen welches der Ham⸗ 
mer fhlug. Seit obngefähr achtzehn Jahren aber hat 
man die herrliche Erfindung gemacht, aus elaftifben 
Stahlfedern, die man in das innere Gehäufe legt, faft 
einen eben fo hellen Klang zu entloden, als aus ber 
fhönften Glocke. Seit diefer Zeit giebt man allen 
neuen Mepetiruhren folche Federn, gegen melde bie 
Hammer fchlagen. | | 

Manche Repetiruhren haben auch für taube Menſchen 
die Einrichtung, daß mit dem Hammer eine Spiße vers 
‚bunden ift, welche ſich bey jedem Schlage aus dem Ges 
bäufe hervorbewegt, und ben Menſchen fanft in den 
Finger fliht, der beym Schlagen feinen Finger davor 
Hält. Der Franjofe Jülien le Roy erfand ein Re 
petirwerk, welches man, flatt des Drüdens, dur 
Zie hen auslöst. Man nannte ed Zuarepetirs 
werk. Es ift aber eben fo wenig viel nachgemacht wors 
den, als dad Drebrepetirwert des Pfarrers Hahn 

im Würtembergifhen, bey welchem man die Stange 
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herumdrehen muß, menn man bie Stunde wil — 
ren laſſen. 


Von den Wedubren. 


- Große und Beine Uhren find oft mit einem Meier, 

b. h. mit einer Vorrichtung verfehen, durch welche ein 
Hammer zu einer beliebigen Stunde unaufhörlidy an eine 
Glocke fhlägt, um Schlafende gu ermuntern. Cine 
ſolche Vorrichtung iſt ziemlich einfach. Es iſt nicht 
ſchwer, einen Hammer zu jeder belicbigen Zeit von ſelbſt 
ausloͤſen und eine Zeitlang ſchnell hinter einander auf 
eine Glocke wirken zu laſſen. Es gehoͤrt nur ein Steigrad 
dazu, welches in die Lappen einer Spindel greift‘, mit 
einer concentrifchen Rolle, die fi um die Wille des Steig⸗ 
rades dreht, ein Geſperre befißt, und. auf ihrer ‘Peripherie 
eine Schnur mir dem Gewichte trägt; ferner eine unter 
dem Zifferblatte mit dem Stundenrade verbundene Schei⸗ 
be, auf weldyer ein Arm liegt, der bis zum Umfange des 
Steigrades hinreiht. Das Öteigrad hat da einen Stift, 
weicher ſich genen den Arm ftüßt, wenn die Vorrichtung 
zuben foll, . Zu einer gewiſſen beliebigen Stunde wird 
der Arm von der Scheibe vermöge eined Kerbes audges 
loͤst und von dem Stifte des Öteigraded frey gemacht, 
welches nun, von dem Gewichte umgetrieben, die Spins 
‚bel mit dem oben daran befeftigten Hammer in Aktivität 
feßt. Die Weckerſcheibe hat über dem Zifferblatte eine 
Fortſetzung mir Abtheilungen zum Stellen. 

Ston tm vierzehnten Jahrhundert waren die großen 
Uhren mit Weckern verſehen. Nachher verband man 
mit ihnen noch andere Vorrichtungen, z. B. zum Selbſt⸗ 
anzuͤnden eines Lichts in dem ——— wo das Aus⸗ 
loͤſen des Weckers geſchah. 


Diejenige ſchon anderwaͤrts von mir beſchriebene Art 
von Weckern, welche man mit jeder Taſchenuhr in Ver⸗ 
bindung ſetzen kann, will ich bier doch auch nicht unbe⸗ 
rührt laſſen. Man befeſtigt obige Vorrichtung mit dem 
Steigrade, der Rolle, der Spindel und der Glocke au 
‚sin kleines Bret, welches man beym Gebrauch des 
Weckers an die Mand haͤngt. Auch befindet ſich ein 
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Stift auf der runden Seitenflaͤche des Steigrades. An 
demſelben Brete iſt ein ungleicharmiger Hebel von Draht 
ſo angebracht, daß das Ende ſeines kurzen Arms ſich 
gegen den ‚Stift auf dem Steigrade anlehnen und das 
durch dad Steigrad. bey aufgezogehem Gewichte fefthal- 
ten kann. An dem andern Ende des wohl achtmal laͤn⸗ 
‚gern Arms hängt ein langer Faden mit einem Kleinen 
Gewichte, einem nur 3 Zoll langen Drahtftüce herab. 
Durd) den Fall diefed Gewichts muß der Hebel von dem 
Steigradsftifte entfernt und dem Öteigrade freyer Kauf 
gelaffen werden. Ä 


Diefe Ausloͤſung macht den Haupttheil der ganzen Er: 
findung aus. Die geöffnete Taſchenuhr liegt in einem 
Geftelle (einer Scheibe mit drey ſchraͤg aufwärts aeben> 
den Füßen). Ein kleiner Anſatz mit horizontaler Fläche 
laͤßt fich in dem Geſtelle auf und nieder fhieben, um 
mit dem Zifferblatte der Uhr in eine und diefelbe horis 
zontale Ebene gebracht zu werden. Auf der Fläche des 
Anfaßes ift ein Fleiner Hebel (etwa bloß ein bünne® platt 
geihlagenes Drahtſtuͤck) um einen Stift beweglich. Das 
eine Ende dieſes Hebelchens ragt bis an die Stundenzahs _ 
Ien des Zifferblatt8, und kann, wenn es auf eine ge: 
wife Stundenzahl geftellt ift, von dem Stundenzeiger 

fortgeſchoben werden. Das Andere Ende ragt noch um 
etliche Linien über den Anfaß hinaus. In dieſen ift auf 
der vordern Seite ein Stift horizontal eingefchlagen, in 
welchen fich das an dem Faden hängende mit einem Elet- 
nen Kerbe verfehene Gewicht einhängen läßt, und zwar 
fo, daß diefes Gewicht von dem hervorftehenden Ende 
bes Hebelchens Leicht abgemworfen werben kann. 


Wenn man nun das Gewicht des Weckers aufgezos 
gen, das Öteigrad mittelft des bemußten Hebelsarınes 
gehemmt, bie Uhr in das Geftelle aelegt und fie fo 
darin gedreht hat, daß die zum Wecken beftimmte 
Stunde unter daß eine Ende. des horizontalen. Hebels 
hend gefommen ift, ‘wenn man ferner auch das an den 
Faden geknuͤpfte Gewichtchen an den bewußten horizons 
talen Stift gehaͤngt hat, fo wird der Stundenzeiger dies 
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ſes Gewichtchen ausheben,  fobald er nur dad Ende des 
horizontalen Hebelchens bewegte. Das Gewichtchen hebt 
dann durch ſeinen Fall wieder den Hebel des Steigrades 
aus, und das Steigrad bekommt Freyheit, die Spin⸗ 
bel, folglich auch den Hammer in Aktivität zu ſetzen. 

Natuͤrlich muß der Minutenzeiger über dem horizons 
talen Hebelchen hinweggehen, wenn der Stundenzeiger 
das Ausheben um die beftimmte Stunde verrichten fol. 
Aber auc der Mlinntengeiger Fann das Ausheben ver: 
richten, wenn man ftatt des horizontalen Hebelchens 
einen eben fo um einen Stift beweglichen Stern mit 
12 Zacken nimmt, wovon einer nur. fo lang ift, daß 
er bad an dem Faden hängende Gewichtchen von dem bes 
mußten Stifte abwerfen kann. Die Peripherie des 
Sterns muß der Peripherie des NMlinutenringes auf 
dem Zifferblatte gleich ſeyn. Man ftellt dann eine 
Zacke des Sterns fo auf die zu weckende Stunde, daß 
ber Minutenzeiger.ihn fortſchieben und die folgende Zacke 
auf diefelbe Stelle bringen muß. Man hat nur beym 
Anrichten des Weckers zu überlegen, wie piele Mal dies 
gefhieht, ehe die lange Zacke ihren Dienft verrichtet, 
nämlidy dad Herunterwerfen bed Gewichtchens yon dem 
Stifte. ce | 

Noch einige andere Arten von Uhren, 

Datumsuhren oder Uhren, melde dad Datum eis 
ned jeden Tages im Monat. anzeigen, findet man fehr 
oft. Auch find fie allerdings fo nußbar, daß es wohl 
der Mühe werth ift, hier ihre Einrichtung kennen zu 
lernen. | = 

Auf das Stundenrad des zum Gehwerke gehörigen 
Vorlegewerks ift ein anderes mit dem Stundenrade cons 
centrifcyes Rad befeftigt. . Es greift in ein anderes um 
feinen Mittelpunkt beweglidyes blos für dad Datum bes 
ſtimmtes Rad, Man Fonnte etwa dem erfien Rabe ı2 
Zähne, dem andern 24, oder bem erften 18 und dem 
andern 36 Zähne geben. Da nun das erſte Rad in 12 
Stunden einmal herumkommt, fo macht das zweyte in 
24 Stunden einen: Umgang, Nun iſt auch noch ein 
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drittes Rad mit einer Röhre über das Stundenrab, folg⸗ 
lich auch über das erfte Datumsrad concentrifch gelegt. 
Mit Spielraum fißt die Röhre diefes Rades über dem 
Stuudenrade. Sie muß geſchickt feyn, den Datums 
zeiger zu tragen. j 


Diefes dritte Rad hat 31 fchräge fägefbrmige Zähne, 
Ein befonderer um einen Zapfen ſich drehender Einfall 
ift nicht meit von diefem Made fo angebracht, daß fein 
Vordertheil oder fein Haken in die Zähne des Rades 
fallen und von hinten mittelft einer Druckfeder feft wis 
{hen diefelben druͤcken kann, damit, wenn man. daß 
Mad herumdrebt, der Einfall immer wieder von felbft 
zwifchen die Zähne falle und diefes unverrüct fo fefts 
halte, daß es nicht willführlich fi umdreht. In dem 
zweyten Datumsrade ift ein kleiner Stift ſenkrecht und 
zwar fo cingenietet, daß er beym Herumdrehen bes Ras 
des immer einen fägeförmigen Zahn des dritten Rades 
weiter ſchiebt. Iſt nun die Uhr im Gange, fo wird 

‚jener Stift immer nach Verlauf von 24 Stunden einen 
Zahn des dritten Rades fortfdieben. Da diefed Rad 

31 Zähne hat, fo wird ed in 37 Zagen einmal herum⸗ 
gekommen ſeyn. Mittelft des erwähnten Einfall wird 
das dritte Rad nach jedesmaligem Ausfchieben fo lauge 
wieder in unverrüctem Stande erbalten, bis der Eleine 
Stift am zweyten Made einen Zahn des dritten wieder 
herumführt u. ſ. f. | | 


Iſt nun auf dem Zifferblatte ein Kreis genau in Zt 
gleiche Theile getheilt, und jeder Theil befonders anges 
merkt, fo wird ber auf dem Mohre des dritten Rades 
über dem Zifferblatte feftfißende Zeiger, wenn er genau 
auf eine foldye Zahl aeftellt ift, alle 24 Stunden von 
einer Zahl bis zur andern fortfpringen, bis er nad) Zı 

- Tagen ganz berumgefommen ift, Da aber nicht alle 
Monate 3ı Tage haben, fo ftellt man den Zeiger, wenn 
er auf ben legten Tag des Monats gekommen ift, wie⸗ 
der auf den erſten Tag. 3. B. den Tag nach dem 
2uften Februar muß man ihn von 29 bis auf ı forts 
foringen laſſen, wozu man fi) eines feinen Hoͤlzchens 
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bedient. Nur —— muß man’ den — wär 
er. vollen. 


Um aber zu machen, * der Zeiger des Nachts etwa 
zwiſchen ein und zwey Uhr weiter ſpringt, ſo ſetzt man 
den Datumszeiger erſt allein auf eine Datumszahl. Als⸗ 
dann dreht man das Minutenrohr mit einem Schlüſſel 
fo lange herum, bis der Datumszeiger um eine Zahl“ 
weiter fortipringt. Iſt dieß gefhehen, fo feßt man: deu 
Stundenzeiger auf die Zahl. ı der Stundenabtheilungen, 
und befeftigt darauf aud) den Minutenzeiger gehörig. 
Nun dreht man die Zeiger fo weit mittelft eines Schlüf: 
feld herum, als Stunden feit ı Uhr: des Nachts ver« 
floffen find. Das Datumswerk wird dann alle Nacht 
von ı2 bis ı Uhr ausſchieben. 


Es giebt auch Monduhren, welche den Monds⸗ 
wechſel zeigen, Planetenuhren und andere kuͤnſt⸗ 
liche aftronomifhe Uhren (ſ. Aſtronomiſche 
Uhren) Auch die Spieluhren (Harfenuhren, 
Flötenuhren und Glockenſpieluhren), ſowie 
die Automaten find Produkte der Uhrmacherkunſt. 
Bey den Automaten ahmen Figuren von Dienfchen und 
Thieren die natürlichen Bewegungen und Stimmen ders 
felben nad. Unter ihnen find die Automaten des Franz 
zofen Baucanfon und des Schweizers Droz bie ins 
—— und merkwuͤrdiaſten. Ihre Figuren mas 
chen vermöge eines Uhrwerks die anthelihen Verrich⸗ 


tungen ſo taͤuſchend nach, als wenn fie lebten. Z. B. 


Voͤgel huͤpfen und ſingen, Hunde bellen, Schaafe bloͤ⸗ 
ken, Enten ſchnattern, Menſcheu ſchreiben oder ſpielen 
auf einem muſikaliſchen Juſtrumente, und die Bewe⸗ 
gungen aller Theile des Koͤrpers — Figuren find 
völlig der Natur getreu. 


Weit nuͤtzlicher aber find bie feonomifihen Ub: 
ren (welche zu aftronomifhen Beobachtungen dienen), 
die Laͤngenuhren ober geographiſchen Uhren 
und die Aequationsuhren. 


Von den aſtronomiſchen ie handelt hen ein eis 
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gener Artikel (f. Aftromomifhe Uhren), © Folgens 
des foll nur zur Ergänzung deffelben dienen. Zur” 
Der Haupttheil der aſtronomiſchen Uhr ift immer das 
Compenſationspendel, oder dasjenige Peudel, 
welches die Wirkung der Waͤrme und Kaͤlte compenſirt. 
Das gewoͤhnliche Pendel wird naͤmlich durch Wärme 
verlängert, durdy Kälte verkürzt, fo daß im erftern 
Falle die Uhr zu langſam, im andern zu geſchwind ges 
ben wuͤrde. "Dies zu verhindern gaben einige Klinftler 
der aftronomifchen Uhr eine hölzerne Pendelſtange, wel: 
de im’ Ofen getrodnet, im Leinoͤhl geſotten und zuletzt 
überfirnift war, ° Die Aufbängungsart gefhah z. B. 
mittelſt eines harten ſtaͤhlernen Kegels, deſſen Spige 
auf der horizontalen Flaͤche eines Diamants lief. 

Der Enaländer Graham kam zuerſt auf den gluͤck⸗ 
lichen Gedanken, ‚die Wirkungen der Wärme und Kälte 
auf, bie, Pendel durch die. Ausdehnung und Zufammens 
ziehung werfchiedenartiger Metalle gegen einander ſelbſt 
aufheben oder co mpenuſiren zu laſſen, ſo datz dadurch 
ber, Mittelpunft, des Schwunges, mithin auch die eie 
AM: ran. De? Pendels ſelbſt, unverrüct blieb, 

ein erfted Sompenfationspendel von diefer Art beffand 


⁊ 


aus einer eiſernen bis auf eine gewiſſe Hoͤhe mit Queck⸗ 
—— — Robre. Wenn fid) die eiſerne Röhre in 
ber Wärme verlängerte und. folglich der Mittelpunkt 
des Schwunges tiefer. herabkam, RT erte ſich auch 
die Queckſilbexſaͤule (aber genen 15mal he nad) oben, 
zu, und durch diefes Auffteigen des, Dueckfilberd wurde 
der Mittelpunkt. des: Schwunges wieder höher hinaufges 
bracht. Dies mußte, nun natürlich eben fo viel betras 
gen, als worber, der. Mittelpunft des Schwunges fi) 
gelenkt hatte, damit diefer Punkt immer auf einer und 
berfelben Sielle blieb... Es war ſchwer, die Quantität 
Queckſilber genau darnad) abzutheilbeenn. 
Hu der, Folge. brachte Graham eine, viel genauere 
Compenfation der Wärme und Kälte dadurch zuwege, 
daß er mehrere Stangen von verſchiedenen Metallen, 
z. B. von Meſſing und Eifen, auf eine eigne Art mit 
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einander verband, Während naͤmlich die eifernen Stans 
gen, durd Wärme hinunter waͤrts verlängert, dem 
Mittelpunkt dee Schwunges tiefer herabſenkten, mußs 
ten -die meflingenen (von verhältnigmäßiger Länge nach 
ihrer Ausdehnungsfähigkeit) diefen Punkt dur ihre 
binaufwärts gebende Verlängerung wieder um eben 
fo: viel. emporbringen, damit die Sompenfation erfolgte 
"und ber. Gang der Uhr immer einerley blieb. Ein fols 
ches: Pendel, aus mehreren eifernen und meflingenen 
Stäben verfertigt, wurde Ro ſt pendel genannt. Gra⸗ 
ham nahm fünf — und vier meſſiugene Staͤbe. Die 
eifernen oben au einen Querſtab befeftigten Staͤbe, wel⸗ 
che herunterwaͤrts verlängert wurden, trugen die Pens 
— ‚bie meſſiugenen, welche hinaufwaͤrts verlaͤn⸗ 
gert werden mußien, waren unten zwiſchen den eiſernen 
Stäben an einem eigenen Querftabe feft. 

Da fitben oder neun Stau Sn für ein‘ Penbel eine etz 
was zufaniinengefeßte nicht gatız bequeme Vorrichtung 
war, die auch immer einen ziemlich ftärken Widerſtand 
der Lift erlitt, fo verfertigte man dis Compen ations⸗ 
vendel auch aus weniger Staͤben. So gaben z. B. drey 

Hlerne Stangen und zwey Stangen aud einer ‚Somipos 
jittön, von Zink und Silber ein febr gutes Peubel. Bor? 
zuͤglich einfach und ſinnreich war das Compenſatious⸗ 
pendel des Faggot. Eine Stange, von der naͤmlichen 
Maſſe als das gewoͤhnliche Pendel (von Elfen over 
2 nimmt oben mittelſt eines gabelfoͤrmigen Eins 
ſchnitts an einem anf ihr fnfredht feſt ſi itzenden Arme das 
Pendel auf, Mit einer tuͤchtigen Schraube, die etwas 
unter den Mittelpunkt der Linſe hinkommen muß, iſt 
fie in einen an dem Uhrkaſten befindlichen Klotz ges 
ſchraubt. in Rrampen, der oben mir Spielraum um 
fie herumgeht, haͤlt ſie vertifal an dem Uhrkaſten ans 
Dis Pendel ſelbſt hängt in der Gabel‘ des eugliſchen 
Hakens und ganz oben in dem Einſchnitte bed Klobens 
der Hemmung. Wenn nun das Peidelivurh Wärme 
verlängert wird, fo- verlängert fidy diesandere Stange 


um eben fo viel, und hebt dadurch dad Wendel fo weit 


wieder in die ale ald ed durch jene: — 
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den Mittelpunkt‘ des Schwunges heruntergebrächt hatte. 
Rleemeyer in Berlin madhte eine Pendelftange vor 
Schiefer. Eine Uhr mit foldyem Pendel foll das ganze 
Jahr hindurch nicht mehr als ı Minnte 33 Sekunden 
mittlerer Zeit variirt haben. — rar 

Unmoͤglich kann ich die verſchiedenen übrigen Arten 
von Pendeln, welche es giebt, hier auch noch durchge⸗ 
ben. In Hinſicht der Roſtpendel will ich nur noch ers 
waͤhnen, daß man den Roſt oft nur klein gemacht und 
blos den mitilern Stab, welcher bie Linſe trägt, lang 
gelaſſen hat. Uhren mit ſolchen Pendeln ſind bequemer 
und zu den meiften aftrunomifhen Beobachtungen ſchon 
genau geuug. Käftner fand an einer folden in Eng⸗ 
land, gemachten Uhr mit kleinem Roſte den Gang int 
Januar täglich nur um 275 Sekunde fehrieller als im 
Auguflı ". & 3 * * Fr | ha = h be i 
“ Eine jehr merkwürbige, Epoche machte in den neuern 
Zeiten die Erfindung der Laͤngenuhren, Zeithal⸗ 
ter- oder Chronometer, Man theilt dieſe Uh⸗ 
ren in Seeuhren und. in Taſchenchronometer 
ein. Jene dienen zur Beſtimmung der geographiſchen 
Länge der Derter auf der Seez. dieſe auf dem Lande. 
Jene find. die wichtigften, aber auch die Foftbarften.:..- 

Schön vor zweyhundert Jahren waren vom verſchie⸗ 
denen hoben Mächten betraͤchtlliche Geldſummen auf:die 
Erfindung eines Mittelö-gefeßr, die geographiſche 
Ränge zur See zu finden, weil ſich daraus zugleich 
die Lage der Hafen, Klippen, Jufeln u. degl. beftims 
imen ließ. - Lange firengten viele große Genies vergebs 
lich ihre Köpfe ans Erſt in der Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts gelang es. dem Engländer Härrifon, 
der kein Künftler von Profeſſion, sondern blos ein 
Zimmermann war, mehrere Seeuhren zu Stande zu 
bringen, welche die ſchwerſten Prüfungen: vortrefflich 
aushielten. Harriſon empfteng auch endlich dafür, 
außer: mehreren vorhergegangenen auſehnlichen Beloh⸗ 
nungen, den großen Preis von 20,000 Pfund: Ster⸗ 


x 


lingen, ©- Zu Tiz 
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Bekaunptlich bat derjenige eine Stunde früher Sons 
nenaufgang, Mittag und Sonnenuntergang, ber 15 
Grade weiter gegen Often wohnt, zwey Stunden früs 
ber, der. 3o Grade weiter genen Dften wohnt zc. Ders 
jenige, weldyer 15 Grade, ‚30 Grade: 2c. weiter gegen. 
Weſten wohnt, hat. Sonnenaufgang, Mittag und Sons 
venuntergang um eben fo. viele Stunden fpäter.. Man 
ſagt daher, 15 Grade im Bogen (des Aequators) 
machen eine Stunde Zeit aus. Denn in 24 Stunden 
dreht ficy die Erde um ihre Axe; in 24 Stunden Forms 
men alfo aud) alle 360. Grade des Aequators herum.! 
Yun kann man audy umgekehrt ſchließen: ein Ort, der 
eine, Stunde früher Diittag hat, Liegt 15 Grade öfts 
Iiher;. ein. Det, der eine Stunde fpäter Mittag bat, 
liegt: 15 Grade weſtlicher u. ſ. w. Geſetzt, ich habe 
eine Ühr, auf deren Gang idy mid) ganz genau verlaffeit 
kann; gefeßt, diefe Uhr habe id) genau auf 12 Uhr ges 
felt wenn es in meinen Drte eben Mittag tft (wenn 
die Sonue gerade Im’ Mittag ſteht). Mit dieſer Uhr 
trete ich eine Reiſe an. Bin ich nun an einem gewiſſen 
entfernten’ Orte (auf dem Lande oder zur See) ange⸗ 
tommen, und meine Uhr zeigt z. B. 10 Uhr 30 Mi⸗ 
muten; indem es an dieſem Orte gerade Mittaaſiſt, fo 
ſchließe ihr es ift an -diefem -Orte 1 4 Stunde früher 
Mittag geworden, als an dem Orte, wo id) abreidte, 
folglih muß; jener DOrn.22.4 Grad öftliher liegen, 
Weiß ich. num die geographiſche Laͤnge des Drts, wo 
ich abreiste, ſo weiß ich audy die Länge deb Orts, wo 
ich nich jet befinde. Und ſo weiß id mir nun in allen 
ähnlichen: Fällen zu helfen, EEE ' 


Den Beweiß, daß. meine. Lhr richtig gegangen iſt, 
merde ‚ich gewahr, wenn ich wieder nach Haus nefoms 
men bin. Der Zeiger muß genau wieder auf.» zfteben, 
wenn es dort ‚gerade Mittag: ift. Aber ſolche akkurate 
Uhren, die in einem Zeitraume von mehreren Monaten 
um keine Sekunde: vom: richtigen: Gange abwei⸗ 


cheu⸗ kann Fein. Kuͤnſtler verfertigen. Die Barjution 


muß nur ſo geringe als moͤglich ſeyn, damit der Fehler 
| in 
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in der Länge nicht mehr als 4 oder hoͤchſtens 2 Grad 
(3 hoͤchſtens 7 z deutſche Meilen) betrage. Und duch 
eine folhe Genauigkeit zeichneten ſich eben die Geeub: 
ren ded Englaͤnders Harrifon aus. Da diefer merk: 
würdige Künftler einmal die Bahn gebrochen hatte, fo 
fonnten andere um fo leichter und ficherer barauf forts 
gehen. In feine Fußftapfen traten die Engländer Ars 
nold, Kendal, Mudge und die Franzofen Bers 
tboud und le Roy. Von diefen wurde der Mechanis⸗ 
mus ber Seeuhren noch anfehnlich verbeflert. _ 


Wenn man die geographifche Länge und Breite eines 
Orts Eennt, d. h. die Richtung eines Orts von Öften 
nach MWeften und von Süden nad) Norden, fo, kann 
man auf akkuraten Charten fehr leiht den Ort auffus 
chen, wo man fid) befindet. Die Breite eined Orts zu 
finden, ift Yeicht, weil fie immer ber Polhoͤhe deſſelben 
Orts gleich iſt, und weil man, um die Polhoͤhe zu bes 
ſtimmen, nur die größte und kleinſte Höhe des ‘Polars 
ſterns im Meridiane zu meffen und von diefen beyden 
Höhen das arithmetifche Mittel zu nehmen braucht, 


Soll eine Uhr vienen, die geographiſche Länge auf 
der See zu beftimmen, fo muß fie vorzüglich folgende 
Bolllommenheiten beſitzen. 


1) Das Schwanfen des Schiffe barfı nicht bie ges 
zingfte Veränderung im Gange der Uhr hervor: 
bringen. | 


2) Die veränderlihe Schwere in verſchiedenen Brei— 
ten auf der Erdkugel darf nicht den Gang der Uhr 
verändern. Deswegen ift das Pendel, weldes 
befanntlid) beyin Aequator langfamer, nach dem 

| Polen bin ſchneller ſchwingt, nicht braudbar zu 

einer Seeuhr. Man muß zum Regulator eine 

auf die volllommenfte Art eingerichtete Unruhe 
nehmen, 

3) Die veränderlice Temperatur zu verfchiebenen 
Zeiten und in verfciedenen Gegenden darf nicht 
auf den ‚Gang der Uhr wirken. Alle Theile der 

Unhr müuͤſſen dedwegen fo ann um daß fie 

Poppe technolog. Kericon, V. 
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die Veraͤnderung der Temperatur nicht empfinden, 
oder doch wenigſtens nicht bis zu den Zeigern hin 
fortleiten. 

4) Der Widerftand der Reibung muß möglichft vers 
tingert werden. 

5) Der Widerſtand der Luft, dem die bewegenden 
Xbeile, vorzüglidy der Negulator (die Unruhe) ers 
leiden, muß aͤußerſt gering ſeyn. | 

6) Die ſchaͤdliche Wirkung, welche durch das allmäs 
lige Vertrocknen ded Oehls und durch feine vers 
änderlihe Flüffigkeit in Wärme und Kälte ents 
fieht, darf bey den Geeuhren gar nicht flatt fin⸗ 
den. Denn fo wie das Dehl nad) und nad) vers 
trocknet, oder in ber Kälte fi) verdickt, fo wird 
audy die Friftion der Zapfen vermehrt. Dadurch 
müffen benn nothwendig auch die Schwingungen _ 
der Uhr verändert werden. | 

7) Der Eingriff der Räder und Getriebe in einander 
muß recht vollfommen feyn. Dies beruht größs 
tentheild auf einer guten Krümmung der Zähne 
und Triebfiöde. ä 

8) Die Schwierigkeiten bey Anbringung eines Ges 

wichts, ald bewegende Kraft, muͤſſen hinwegges 

fchaft werden, oder, wenn man eine Feder anwen⸗ 
det, fo dürfen in dem Zuge berfelben feine Uns 
gleihheiten mehr übrig bleiben, die den Gang der 
Uhr in Unordnung bringen würden. 

Die Haupttheile einer jeden Seeuhr find: bewes 
gende Kraft, Räberwert, Hemmung, Regus 
lator und Aufhängung. Unter allen diefen Haupts 
theilen ift der Megulator der vornehmfte, Auf ihm 
beruht am meiften die Richtigkeit des Ganges der uhr, 
Er zerfällt in folgende Haupttheiles 
a) In die Unrube, | 

b) In die Aufhängungsfeber zur Verminderung der 
Sriktion e | 

c) In die Spiralferer zur Reguliruug der Vibra⸗ 
tionen. | — 
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d) In die Friktionsrölldhen zur Verringerung des 
Reibens an den Unrubzapfen. 

c). In ben Mechanismus zur Compenfation der Wärs 
me und Kälte, ohne welchen die Spiralfeber durch 
die Verfchiedenheit der Temperatur bald verläns 
gert, bald verkürzt werden würde, 

Folgende Grundfäge müffen vorzüglich bey ber Vers 

fertigung bed Regulators angewandt werden, Er 

1) Die Unruhe muß ihre Schwingungen moͤglichſt 
lange beybehalten, wenn man fidy diefelbe frey 
vom Raͤderwerke gedenkt. 

2) Es muß ſich bey ihr leicht die Veraͤnderung durch 

Waͤrme und Kälte corrigiren laſſen. Dies iſt 
denn immer ein Zeichen von wenig Friktion. 


3) Die Unruhe muß, ed mag das Dehl' frifch oder 
vertrocknet feyn, immer Boͤgen von gleicher Dauer 
befchrieben., | 

4) Sroße Unruhen haben Vorzüge vor Heinen Unruhen, 
Diejenigen, welche eine große Anzah! Vibrationen 
machen, wären für bie Seeuhren anwendbarer, als 
diejenigen, welche in ber nämlichen Zeit weniger 
Schwingungen verrichten, weil fie die Erfihüttes 
— weniger empfinden. Dafuͤr haben ſie aber 
wleder eine ſtarke Reibung, weswegen man die 
langſamen Vibrationen doch eigentlich vorzieht. 


5) Durd eine große Unruhe verringert man allers 
dings die Friktion der Zapfen Sie muß aber . 
auch ſtets horizontal liegen, F 
6) Eine Unruhe aus einem ſpecifiſch ſchweren Mes 
tale (z. B. aus Gold oder Platin) erleidet einen 
Be; geringern Widerftand der Luft, weil man ihr dann 
eine geringere Flaͤche geben kann, | 
7) Die Spindel der Unruhe darf zwifchen ben Frik⸗ 
tiondrollen nicht ſchwanken. Man giebs ihr nur 
wenigen Spielraum. | 
8) Die Spiralfeder muß mit der Unruhe gleich ſo 
verbunden, werden, daß man fie ee abzu⸗ 
4 
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nehmen braucht, weil dadurch der Gang immer 
eiwas veraͤndert werden dürſte. 


9) Die Spiralfedern muͤſſe en enge gewunden, und 
gegen den Mittelpunkt zu ſtaͤrker als außerhalb 
ſeyn. Haben ſie ihre gehoͤrige Laͤnge, ſo koͤnnen 
ſie auch viele Umgaͤnge erhalten, welches für die 
Größe der Bögen und für die freyen Schwingun⸗ 
gen vortheilhaft ift. | 


20) Die Spiralfedern, von. gutem Sichl, mirff en 
‚ recht hart, ſeyn. 

11) ihre Verbindung mit der Unruhe und. mit der 
Uhrplatte muß auf die vollfommenfte Art gefches 
hen, damit dadurch nicht ihre Geſtalt veraͤndert 
werde. 


Die Vorrichtungen zur —— der Waͤrme und 
Kaͤlte ſind auf verſchiedene Art gemacht worden. Har⸗ 
riſon gebrauchte Compenſationsſtaͤbe, einen meſſingenen 
und einen ſtaͤhlernen. Dieſe Staͤbe waren ſo mit der 
Spiralfeder verbunden, daß ſie, wenn ſie ſich von der 
Waͤrme ausdehnten, convex wurden, Dadurch kain ihr, 
Ende, welches die Spiralfeder enthielt, naͤher nach dem 
Mittelpunkte derſelben zu, welches die Spiralfeder 
wieder um eben ſo viel ſpannte oder verkuͤrzte, als ſie 
von derſelben Waͤrme ausgedehnt oder verlaͤngert wor⸗ 
den war, u der Kälte wurden die Stäbe hohl, fo 
daft ihr mit der Spitalfeder verbundenes Ende näher 
nad) dem Befeſtigungspunkte der Spiralfeder gelangte, 
Dadurch wurde dann die Spiralfeder wieder um eben 
fo viel verlängert, 

Zur Hemmung der Seeuhren wählt man die fos 
genannte freye Hemmung, ober diejenige, bey wels 
cher der Megulator feine Schwingungen fortſetzt, wähs 
rend dad Hemmungsrad von einem befondern Einfalle 
aufgehalten wird. Bey diefer Hemmungsart ift die 
Friktion ‚außerordentlih verringert, und dasjenige, 
was etwa an Meibung nody übrig bleibt, wirkt au,jeber 
Zeit durchaus gleichförmig, | 

Beym Auf han gen der Seeuhren mußte man vor⸗ 
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zhglich folgende Umftände berücfihtigen. Eine Sees 
uhr muß. recht horizontal hängen und zwar. fo, daß 
keine Erfhütterung, Fein Schwanken des Sgiffs ſie 
aus der horizontalen Richtung bringen kann. Im Gau⸗ 
zen hat die Aufhaͤngungsart mit derjenigen eines Kom⸗ 
paſſes Aehnlichkeit. Nur muß Alles noch weit beſſer 
und genaner verwahrt werden. Alle Theile der Uhr 
ſelbſt muͤſſen recht feſt, aber ohne uͤberfluͤſſigen Spiels 
raum mit einander verbunden ſeyn. Das meſſingene 
‚auf dem Schiffsboden befeſtigte Gehaͤuſe muß recht ges 
nau die Uhr umgeben. Dadurch wird nicht allein das 
Werk vor dem ſchaͤdlichen Einfluſſe der Seeluft geſichert, 
ſondern es giebt auch eine Feſtigkeit zum Aufhaͤngen ab. 
Noch ſicherer ſind doppelte Gehaͤuſe, beyde inwendig 
mit Tuch ausgefuͤttert. Zum Aufhaͤngen im Schiffe 
muß man diejenige Stelle waͤhlen, wo die Uhr am we⸗ 
nigſten einer Feuchtigkeit ausgeſetzt iſt; ferner auch eine 
ſolche, welche man beym Obſerviren am bequemſten 
findet, wo die Uhr nicht der ſchnellen Wirkung der 
Temperatur, ſondern der moͤglichſt geringſten Schwan⸗ 
ng, ausgeſetzt ift. 


Manche Erfindungen an: Seeuhren kann man auch 
mit großem Vortheil bey aſtronomiſchen Uhren anwen⸗ 
den, z. B. die Vorrichtungen zur Compenſation der 
Waͤrme und Kaͤlte und zur Verringerung des Reibens 
an den Zapfen durch Friktionsrollen und durch barte 
Zapfenlager von gewifjen Sdelaefteinen. Letztere find 
fogar bey den gewöhnlichen Taſchenuhren angewandt 
worden. Man hält eb ald etwas ganz Vorzuͤgliches, 
wenn die Unrubzapfen in Loͤchern von Diamant laufen. 


Die Aequations uhren gehoͤren gleichfalls unter 
die werkwuͤrdigſten Erfindungen der Uhrmacherkunſt. 
Man weiß, daß die ſcheinbare Revolution der Sonne 
um die Erbe nicht immer in gleichen Zeitrfumen ges 
fhieht, daß. nicht alle Tage bed Jahres von gleicher 
Laͤnge ſind, weil die as nicht blos in 24 Stunden 
um die Are fid) dreht, ſoudern aud) (megen ihrer jaͤhr⸗ 
lichen Bewegung um die Sonne) zugleich in der Eklip⸗ 
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tik um einen gewiſſen Bogen fortruͤckt. Die Aſtrono⸗ 
men nahmen daher den Tag gleich oder in 24 Stunden 
(86400 Sekunden) getheilt au, welches bie mittlere vers 
haͤltuißmaͤßige Laͤnge zwifchen den ſcheinbaren Voreilen 
und Zurücbleiben ber Sonneift. Dahır nannte man diefe 
Zeiteinteilung die mittlere oder gleiche, ba hinges 
gen die Zeit, melde gute Sonnenubren angeben, die 
wahre genannt wird. Den Unterjchied diefer beyden 
Zeiten nennt man Aequation, | 


Aequationsuhren find alfo Uhren, -welde die 
wahre und die mittlere Zeit angeben, woraus man denn 
ohne Mühe die Aequation befommen kann. Außer dem 
Stundenzeiger gehen mod; zwey andre Zeiger auf dem 
Zifferblatte herum, wovon der eine die wahre Zeit, der 
andere die mittlere aumerft. Das MWefentlichfte bey, 
diefen Uhren ift eine eliptifhe- Scheibe, melde durch 
gewiſſe Einfhnitte wach der Aequation gebildet ift, und 
innerhalb einem Jahre einen Umgang vollendet. . Diefe 
Scheibe wird mit dem für die wahre Zeit beflimmten 
Minutenzeiger in Verbindung geſetzt, und die Raͤder 
der Uhr werden fo eingerichtet, daß ein Rad, yud mit 
diefem die Scheibe in einem Fahre einen Umgang macht. 
Um auch die Tage-ded Monats richtig anzugeben, dies 
nen verfchiedene mit einem Made verbundene Stifte, 
welhe dad Monatszifferblatt am Eude des Mouats 
weiter ſchieben. | 


Die Pumpubhren oder Druckuhren, bey denen 
man dag Aufwinden durch mehrmaliges Auf: und Nies 
derzieben des Gehaͤnges verrichtet, find mit Recht aufs 
fer Gebrauch gekommen. - Uber Tafhenuhren, 
welche fih gleihfam von felkft aufziehen, werden 
noch bin und wieder verfertigt. Der Erfinder berfels 
ben war ein junger Schweizer, Johann Ludwig 
Mecorder. Kin kleines auf einer elaftifhen Feder 
rubendes Gewicht ift auf eine künftlihe Art in das 
Innere der Lihr gelegt und zieht bey der geringſten 
Bewegung der Perfonen, weldye die Uhr ‘haben, die 
Hauptfeder anf. Sie muß dabey ſtets vertifal herabs 
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haͤngen. Eigentlich zieht ſie ſich alſo keinesweges von 
ſelbſt auf, ſie muß wenigſtens alle 24 Stunden einmal 
in der Taſche bewegt werden. — Unter die ſeltenern 
Arten von Uhrwerken gehoͤren noch die ſogenannten 
Perpetualuhren, die kleinen Hals- und Rings 
ühren, die durchſichtigen Uhren, die Tertien— 
uhren, die Wegmeſſer und Schrittzahler 
(Odometer, Pedometer) nnd noch einige andere, 
Unterfchied zwifhen englifhen und franzds 

fifhen Uhren. , 

Bey ben Taſchenuhren ift die Benennung englis 
ſche und franzoͤſiſche Uhren eingeführt. Englis 
ſche Uhren find folgende: | 

1) Welche etwas hoch find, wo bie Räder und Ge⸗ 

triebe ziemlichen Raum zwifhen den Platten has 
ben, | 

2) Melde nicht auf dem Zifferblatte,  fondern in 

bem Boden des innern Gehaͤuſes aufgezogen wers 
den, 

3) Deren Stellungsflügel mit der Stellfheibe ein 

Stuͤck ausmahen, mehr grapirt find, und deren 

Stellſcheibe fi gemeiniglih mit dem Zapfen zus 
gleih umdreht. | 

4) Welche einen Unruhkloben mit einem Fuße, 

folglich audy mit einer Schraube haben, 

5) Deren Steigradöfloben einfacher, aber nicht fo 

gut zum Meguliren des Eingriffs und der Stel⸗ 

- Aung bed Öteigraded gefickt ill. _ | 

6) Deren Zeberfpannung gemeiniglih mit ber 
—Schraube ohne Ende geſchieht. | 
Die franzdfifhen Uhren kann man durch fols 
gende Kennzeichen von. einander unterſcheiden: 

1) Sie find ziemlich flach. | 

2) hr Unruhkloben hat zwey Füße und ift mit 

zwey Schrauben feftgefehraubt. 

3) An ihrer Stellung: befteht ber Flügel und die 
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Stellſcheibe aus beſondern, aber durch Schrau⸗ 
ben an einander gefuͤgten Theilen. 


4) Der Aunſchlagſtift iſt auf der Unruhe feſtgenietet, 
und ſchlaͤgt gegen die Stellungsfluͤgel. Ä 

5) Ihr Steigradskloben ift febr fi unreich mit einem 
Stellfchieber verfehen, und hat einen Gegenfloben, 


6) Ihr Aufzug aefhieht auf dem Zifferblatte. 


7) Sewöhnlidy haben fie ein Gehäufe weniger, als 
bie englifhen Uhren. 


Schwedifhe Uhren find gleihfam Mitteluhren 
zwiſchen den englifchen und franzöfifhen. Sie find 
beynahe fo hoch als die englifchen, aber größer. Cinis 
ge ihrer Theile haben englifhe Form und un: 
andere eine franzöfifche, 


Die engliſchen Uhren find im Ganzen genommen 
grüublicher und dauerhafter gearbeitet, als bie franzöfi ⸗ 
ſchen, die man wegen ihrer Bequemlichkeit im Tragen 
auch Jagduhren nennt. Einige Theile der franzöfis 
ſchen Uhren ſind aber wieder vollkommener eingerichtet, 
z. B. der Unruhkloben und der Steigradskloben. Durch 
Stege ſucht man bey ihnen wieder den Raum zu gewiu⸗ 
nen, den ihre Flachheit ſo ſehr eingeſchraͤnkt hatte. 
Solche Stege befinden ſich unter dem Zifferblatte auf 
der einen Seite der Pfeilerplatte für dad Mittelrad und 
Kronrad, umd auf der äußern Fläche der Klobenplatte 
für den einen Schnedenzapfen. 


An England, Frankreich und, in der Schweiz fi nd 
die vornehmften Uhrenfabriken. Aber aud) in einigen 
Drten Deutſchlands, z.B. in Augsburg und Nürne 
berg wird die Uhrmacherkunſt fabrikmaͤßig betrieben, 
- Sn den Fabriken macht jeder Arbeiter ein eignes Stuͤck, 
der eine macht 3. B. blos Steigräber, ber zweyte Un⸗ 
ruhen, ber dritte Spindeln, ber vierte Kronräder, der 
fünfte Ketten 2. Natuͤrlich muß dadurch jeder viele 
Uebung in feiner Arbeit erlangen; und bieraus erklärt 
ſich denn zugleich die große MWohlfeilheit der Uhren. 
Manche darunter find aber aud) leider fo ſchlecht, daß 
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fie kaum den Namen eines Zeitmeſſers verdienen. Les 
brigens iſt erſt ſeit dem J. 1500 die Uhrmacherkunſt in 
den groͤßern Städten Deutſchlauds zunftmaͤßig getrie— 
ben worden. In den meiſten kleinern Staͤdten wird 
ſie noch immer als eine freye Kunſt betrachtet, womit 
ſich jeder, der fie verſteht, ernähren kann. 


Die meiften Uhrmacher in Deutichland befchäftigen 
fi mit der Reparatur der Ihren, Man theilt die Uhr— 
macher. oft (namentlich i in großen Städten) in Groß: 
uhrmacher und in Kleinuhbrmader ein. Jene bes 
ſchaͤftigen fid) blos mit großen Uhren oder Gewichtuh— 
ten; diefe mit Eleinen Uhren oder Federuhren. 


Prüfung der Güte einer Taſchenuhr. 


Um die Güte einer Taſchenuhr zu prüfen, kann man 

ſich hauptfächlic folgendes merken: | 

1) Schoͤn ſtarke gut geformte und gut fließende 
Gehäufe Laffen ein gutes Werk vermuthen, 

2) Eine gute innere Bergoldung und eine feine Por 
litur der Meſſing- und Stahltheile bringen unjes 
re Erwartung der Gewißheit nod) näher. 

3) An einer guten Uhr ift der Schlag ſtets gleich 

—foͤrmig, nicht bald geſchwind, bald langſam und 
die Unruhe befchreibt große Bögen bin und her, 


4) Eine ftählerne Unruhe zeigt nicht den vollfoms 
menften Bau an. 

5) Wenn alle Mäder recht rund laufen, und alle 
Wellen recht vertikal fteben, fo kaun man ſchon 

Ä auf einen quten Bau ſchließen. 

6) In guten Uhren flreift fein Theil an dem andern 
heraus; Mäder und Getriebe haben Platz genug 
neben einander und neben andern Uhrtheilen. 
Deswegen find auch die hoben englifhen Uh— 
ren ben flahen frauzoͤſiſchen allerdings vors 
augiehen, 

7) In gaten Uhren find alle Zähne gleich Yang, dic 
und gleichfoͤrmig abgerundet. Lange Zähne zeigen 
etwas Schlimmes an. 
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8) Beym Aufziehen ber Uhr darf man Feine Veraͤn⸗ 
derung in der Kraft verfpüren, man darf nicht 
genoͤthigt ſeyn, bald ftärker, bald ſchwaͤcher zu 
drehen. 
Genauer kann ber Uhrmacher nur dann die Güte ber 
Uhr und jeden ihrer einzelnen Zheile beurtheilen, wenn 
er die Uhr auseinander nimmt, 


Mittel die Uhren gut zu conſerviren. 


Um gute Uhren auch gut zu erhalten, muß man ja 
folgende Regeln beobachten i Ä 

1) Man darf die Uhr weder an einen feuchten, och 

an einen faubigten Det legen, | 

2) Man muß nie zur beftimmten Zeit dad Aufzies 
hen verfäumen, 

3) Man darf das Uufziehen nie zu ſchnell, fondern 
muß es behutfam verrichten, 

4) Man darf die Uhr nie gleich aufziehen, wenn 
fie aus der Kälte in die Wärme oder aus ber 
Wärme in die Kälte fommt, Man muß fie erft 
an die Temperatur ded Orts, wo man fie aufzies 
hen will, eine halbe Stunde lang gewöhnen, ehe 
En fie aufzieht. ‚Denn fonft fpringt die Geber 

eicht. 

5) Man darf das Aufziehen nie im Gehen, noch 
viel weniger im Reiten und Fahren verrichten. 
6) Man darf fie des Winters nicht an einen gar zu 
kalten Ort legen: Am beften befindet ſich die Uhr 
immer in mittlerer Zempergtur, 

7) Die ganze Uhr muß man von Innen und von 
Außen ſtets veinlid, halten. Man muß oft Ges 
häufe und. Schlüffel reinigen. > 

8) Die Uhr muß wenigftens alle Jahr einmal aus⸗ 

. gepußt werden, und au ihren Zapfen frifches Oehl 
erhalten. Vertrocknetes Dehl und angehäufter 
Schmutz ſchaden biefer Maſchine fehr, 


be * 
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9) Bor Erfhütterungen muß mam die Uhr möge 
lichſt zu bewahren fuchen, | 
10) Man darf die Zeiger ja nicht mit den Fingern 
drehen, fondern fi, dazu immer eines gut pallene 
den Ubrfchlüffels bedienen. - — 
11) Der Uhrſchluͤſſel, womit man das Aufziehen ver⸗ 
richtet, muß auch akkurat paſſen; man verdirbt 
ſonſt den vierkantigen Schueckenzapfen. 
12) Man muß zuweilen die Richtigkeit des Ganges 
ber Uhr prüfen, und fie von Zeit zu Zeit nach der 
Sonne ftellen. ie 


Urfahen des Stillftehens der Uhr, 

Es giebt eine Menge Urſachen, melde die Uhr in 
Stillſtand bringen können. Die auffallendften bey der 
gewöhnlichen Tafhenuhr find folgende: 

1) Wenn die Minuten» und Stundenzeiger auf eins 


ander fißen, oder ſich auf dem Zifferblatte odex 


unter dem Uhrglaſe reiben. 
2) Wenn Theile der Uhr an. die innere Fläche des 
Gehaͤuſes ftoßen, 3. B. das Kronrad, der Uns 
xuhkloben, die Kette, die Stellfhraube am hin⸗ 
tern Steigradskloͤbchen (dem Kloͤbchen, worm ber 
hivtere Zapfen der Öteigradswelle läuft) u. ſ. w. 
3) Wenn ein, herausgefallener Vorſteckſtift oder eine ' 
Schraube oder ein anderer fremder Körper zwi: 
fhen dem Raͤderwerke liegt. | 
4) Wenn ein Zapfen der Spindel oder einer andern 
Welle aus feinem Loche fid) herausbegeben hat. 
5) Wenn der auf der Unruhe befindliche Anſchlag⸗ 
feift über den Flügeln der Stellung hinweggegan⸗ 
gen ift, oder auf irgend eine andere Urt die Spins 
dellappen: aus den Zähnen des Steigrades zu weit 
* herumgeſchwenkt (ſich aus geſchwenkt) has 
en. | | | 
6) Wenn dad Spiralfederrölldyen abgefallen, oder 
die Spiralfeder aus ihrem Kloͤbchen gewichen ift. 
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7) Wenn die Unruhe oder ein anderes Rad ſich vers 
bogen hat und irgendwo anſtoͤßt. 

8) Wenn die Uhr zu ſchmutzig iſt und das Oehl darin 
zu ſehr ſich verdickt hat. 

9) Wenn die Uhr überzogen, d. h. zu weit auf⸗ 
gezogen worden war, ſo daß die Kette ſich viel⸗ 
leicht an dem Vorfalle klemmt. | 

10) Wenn die Kette ſich unter oder über dag Feders 
haus gefchlagen hat. | 

11) Wenn Spindel oder Spiralfeder oder Zähne 
verbogen find, u ‚ | 

12) Wenn Theile der Uhr an einander ftoßen, 3. 8. 
bie Trommel an die Schnee, die Kette an den 
Steigradskloben ıc. | 

13) Wenn durch zu ſtarkes Aneinanderpreffen mit . 
Schrauben oder Vorfteckftif in eine Klemmung 
entſtanden ift, ee 

14) Wenn Spindel oder andere Wellen, oder Kette, 
oder Jeder, oder Mäder it. dgl. zerbrodyen find, 


Urfahen, welde den veränderlihen Gang 
| der Uhr bewirken. 

Ein veränderlicher Gang kann aus mandyerley Urs 
ſachen entftehen, vorzüglich aber aus folgenden. 

ı) Wenn der Schmuß ſich zu fehr angehäuft. hat, 


. 


und dad Dehl vertrocknet ift, | 

2). Wenn die Unruhe nicht im Gleichgewicht ift. 
Haͤngt fie nach der ſchweren Seite zu hinab, fo 
wird die Uhr langſamer gehen, als -in andern Las 

3) Wenn das Minutenrohr auf dem langen Zapfen 
bed großen Bodenrades zu los ſitzt.Oft bleibt 

dann das Rohr mit den uͤbrigen Raͤdern des Wei⸗ 
ſerwerks ſtehen, und die Uhr geht fort. 

4) Wenn. die Löcher einiger Zapfen, beſonders der 
Spintelzapfen zu’ weit find. In einigen. Lagen 


r 
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geht dann die Uhr geſchwinder, in audern lang— 
ſamer. 
-5) Wenn die Uhr in eine auffallend andere Tempe⸗ 
ratur gebracht wird. 


6) Wenn die Uhr bald ſtaͤrkern, bald geringern Er⸗ 
ſchuͤtterungen ausgeſetzt iſt. 


7) Wenn die Hauptfeder einen ungleichen Zug bat, 
welcher durch die Schnecke noch nit gehörig kor⸗ 
rigirt worden ift. 


8) Wenn der Eingriff der Mäder und Getriebe in 
einander fehlerhaft ift, 3.8. bald tief, bald ſeicht. 


Kennt man überhaupt dem Mechanismus der Uhren 
genau, und ift man damit vertraut, wie ein Theil auf 
ben andern wirkt, fo ift es auch leicht, die Fehler aufzus 
finden und zu.verbeflern. \ 


Hieron. Cardani de rerum varietate Libri, Basil. 
1557. Fol. : | 
. Guid. Pancirolli rerum memorabilium sive deperdita- 
rum Pars I.ed. Henr. Salmuth. Francof. 1660 4. Lib. 
11.:p.16$&f. De Horologiis. LE 

Chriftiani Hugenii horologium oscillatorium. Paris. 
1673. Fol. 

Factum de Mr. FAbbé de Hautefeuille touchant les 
pendules de poche contre Mr.. Huyghens: 1675. 4. 

"Extrait d’une lettre de Mr. Huyghens à l’auteur du 
Journal des Sgavans, touchant une nouvelle invention 
d’horloges tr&s- justes et portatives; im ‚Journal des Sca- 
vans. An 1675. p. 68 f. 

Guil. Ougthred, opuscula mathematies. Oxonii 1677- 
8: p. 68 f. Der.erfte ordentliche Unterricht über das Raͤder⸗ 
werk der Uhren, 

J. J. Beckeri de nova temporis dimetiendi ratione 
et accurata hörologiorum constructione, Lond. 1680, 4. 

Smith C. M. (Clock - Maker) Horological Disquisi- 
tions. London 1694. 4. 

Traite des Horloges el&mentaires,; ou. de la maniere de 
faire des horloges avec l’eau, la terre, l’air et le feu; 
in Ozanam’s Recr&ations math&matiques et physiques , 
Tom. ll. Amsterdam 1698. p: 203 f. 


Perrault, Recueil des plusieurs machines. Paris 1699 
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“Tom, I. No. 9. Mertwürdige Pendeluhr, durch Waffer ges 

trieben. | | 
De la Hire, sur la construction des Horloges à pen- 
dule; in den Memoires de P’Acad. roy. des sciences. An 
1700. p. 161 f. | 

W. D, (William Derham) The artificial Clock= Maker, 
London 1700. & New ed. 1714. & \ 


Der kunſtreiche Uhrmacher, oder mi: und leichte Anwei⸗ 
fung, wie die meiften Bewegungen Tin denen Uhren, ſowohl 
bey den Geh⸗ ald Schlaguhren von einem jeden Liebhaber 
diejer Kunft nach der Berechnung Tunftmäßig mögen ausge⸗ 
funden werden, von W. D. (William Derbam); ein Uns 
bang zur neu vermehrten Welperifchen Gnomonica., Nürns 
berg 1708. Fol. | | 

Trait& d’Horlogerie parMr. Derkam, traduit de Pan- 
glois. Paris 1731. 12. 


Varignon, de la figure des Fusdes des horloges & 
ressort; in den M&moires de lAcad. roy, des sciences & 
Paris. 1702. p. 122 f. 


De la Hiıre, de la figure qu'on doit donner à la Fu- 
see des horloges etc. ; in den Me&moires de Paris. Tom. . 
IX. p. 156 f. 


A. S. (Henry Sully) Regie artificielle du Tema,.Vienne 
en Autriche 1714. 8. 


5. &. Leutmann’s volftändige Nachricht von Uhren, 
2 Theile. Halle 1718; 1722. 8. 

P. Augustin, Horologiographie pratique, ou la ma- | 
a aire les horloges A poids et les montres. Rouen 
1719 J 

Recueil d'ouvtages curieux de mathématĩque et de m£- 
tanigne, ou description du cabinet de Mr. Grollier de 
Serviere. Lyon 1719. 4. p.9 f. 


J. P. Stengel, Gnomonica universalis, oder ausführs 
liche —— der Sonnenuhren. Meue Aufl, Franff, 
1721. _ * J 

P. J. Marperger, Horologiographia, oder Befchreis 
bung der Eintheilung und Abmeſſung der Zeit, ſonderlich des 
Tages und der Nacht Stunden ꝛc. Dresden uud Leipzig 
1723 8 | | 
Camus, Traite des forces mouvantes. Paris 1724. 8.) 

J. J. Schübler, neue und deutliche Anweilung zur Sons 
nenuhrkunſt. Nürnberg 1726. 8. ⸗ | 


Construction nouvelle de trois montres portatives, par 
Mr. l!’Abbe de Hautefeuilie, Paris 1722. 4. 
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H. Sully, Description abreg&e d’une horloge servant 
& la juste mesure du temsen mer, Bourdeaux 1726. 8 

W. Manley’s nem vermehrter Unterricht von Sackuh⸗ 
ren. Frankfurt 1728 und Wien 1751. 12, 

Pentherd Gnomonica universalis et mechanica, Augs⸗ 
burg 1734. 50. 

J. Alexandre, Trait& general des Horloges, Paris 
174-8: 

J. Alexander's ausführliche Abhandlung von den Uhs 
ren überhaupt; a. d. Franz. Äberf, von C. Ph, Berger. 
Lemgo 1738. 8. | 

Fag gots Gedanken über die Neränderungen der Metalle 
durch Wärme und Kälte; in den Abhandlungen der Koͤnigl. 
- Schwed. Akad. der Wifl» 174%, Bd. Il, ©, a11 f. der deute 
ſchen Ueberfegung. | 

Thiout, Trait& d’Horlogerie 2 Vol, Paris 1741. 2. 

H. Suͤlly's nöthige Regeln für diejenigen, welche Sack⸗ 
uhrentragen. Augsburg 1745. 12. | 

M. G. 9 3, Abhandlung von den Waſſeruhren. Halle 
1752. 8% | \ | 

Heinr. Suͤlly's Unterricht von Eintheilung der Zeit 
und der verfchiedenen Eihrichtung großer und Eleiner Uhren; 
a. d. Franz. überf, von Antoine Charles, Lemgo 1754 8. 

J. Jodin, Trait& des Echappements, Paris 1734. 12. 

Le Paute, Traité d'Horlogerie, contenant tout ce qui 
est nöcessaire pour bien connoitre et pour r&gler les pen- 
dules et les montres. Paris 1755. 4. (Mit 17 Kupfern.) 

J. G. Hartmann's ndthiger Unterricht von Verbeſſe⸗ 
rung aller Uhren ıc. 2 Theile. Halle 1756. 8. 

Le Roy, Anweiſung, die einfachen ſowohl, als Repetir⸗ 
uhren, wohl zu richten und zu gebrauchen; a, d. Franzoͤſ. 
überi, Dresden 1759. 8» | \ 

Ferd, Berthoud, L’Art de conduire et de rögler les pen- 
dules et les montres. Paris 1759 et à la Haye 1761. ı% 

Molitord Anmeifung, wie Geh: Schlag » Repetirs und 
Saduhren richtig berechnet, probire und tractirt werden, 
Srankfurt a, M. 1762: 8. | 

Befchreibung einer neuen Einrichtung einer Tafchenuhr, | 
die Sekunden weiſet, mit doppelten Steigradsträngen, ers 
funden von Pr ia Anguilin;z in den Abhandlungen 
der König. Schwed. Akad, der Wiſſenſ. vom J. 1702, Bd, 
XAXXIV. ©, 236 f» | 
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Thougts on the means of imptoving Watches, and more 
articularly those for the use of the sea etc, by Mudge. 
London 1763. 8. " 
Ferd. Berthoud. Essai sur l’Horlogerie. 11 Vol. Pa- 
ris 1763. 4. (Mir 38 Kupfertafeln.) 
Alex. Cumming's Elements of Clock and Watch Work, 
London 1766. 4. 
J. Harrison, Principles of Time-Keeper. London 
1767. 8. | 
Ferd.Berthoud, Eclaircissemens sur l’invention, la theo- 
rie, la construction et les Epreuves des nouvelles machi- 
nes proposdes en France, pour la determination des lon- 
gitudes en mer par la mesure du temps etc. Paris 1773. 4. 


De la Decouverte des Löngitudes en mer, par le secours 
des Horloges marines..... inventees par Mr. Ferd. Ber- 
thoud, publi€ par ordre du Roi par Mr. d’Eveux de 
Eleurieu. Paris 1773. 4. 

F. Berthoud, Trait& des Horloges marines etc, Paris’ 
1773. 4. (Mit 27 Kupfertafeln.) | 

Description, concerning such mechanism as will afford 
a nice or true Mensuration of Time etc., by John Har- 
rison, inventer of the 'Time-Keeper for the longitude at 
sea. London 1775. 8. 


Un nouvel Echappement ä detente, invent. par Mr. Pla- 
tier; in KRozier’s Observations sur la Physique 1774. 
Tom. Ill p. 451 f. | — 

Suite du précis sur les montres marines, avec un sup- - 

lement au m&moire sur la meilleure maniere de mesurer 
etems en mer, par Mr. fe Roy. Leyd. 1776. 4. 


Reflexions sur Open par M. de la Grange; . 
in den Nouv. Me&moires de Berlin. An 1777. Pe 173. 


‚Essai sur les Echappements par Mr. Francois Callet; 
in den M&moires de la Societé &tablie a Geneve pour l’en- 
a“ des Arts etc, Tom. I. P. I. Geneve 1778. 
Bf — | 

Der neue englefche Uhrmacher, oder vollitändige Anwei— 
fung, alle Och: Schlag: und Repetiruhren richtig zu berechs 
nen, gehörig zufammenzufegen ꝛc. „Frankfurt und Leipzig 
1768. 4. A 

P. N. Sprengel’s Handwerke und Künfte, in Tabels 
Ien, fortgefegt von DO.8. Hartwig. Samml. VIL Der 
Groß: Uhrmacher. Samml. VIlL Der Alein⸗Uhrmacher. 
Berlin 1771. 8. FAIR 

CH 
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C. F. Vogel, praktiſcher Unterricht von Taſchenuhren, 
ſowohl für die Verfertiger, als auch für die Liebhaber derſel⸗ 
bin. Leipzig 1774 8 = | 
A. ©. Käftner, über die Menderung ded Ganges der, 
Pendelugren im Sommer und Winter. Göttingen 1778. 4. 
Avant-propos de l'art de faire des ressorts de montres 
et de pendules, par Mr. B/akey, im: Journal des sca- , 
vans. Juillet 1778. Tom. XVIll. Amsterdam 12. p. 488: f. 


. Forftmann, „von zeigenden und ſchlagenden Taſchen⸗ 
uhren, zur Kenntniß und Ausbeflerung aller vorkommenden 
Arten derfelben, für folche, die nicht von der Feile, jondern, 

von der Feder Profeflion machen, Halle 1779. 8. x 

Balancier de pendule â secondes, d’une nouvelle in- 
vention, par Mr. Grenier ; in Rozzier’s Observations sur 
la Physique etc. Tom. XVI. Paris 1780. p. 139. f. 

Ueber eine neue Art Wanduhren vom Ubt Jacquet; in: 
den phnfifchen Arbeiten der einträchtigen Freunde in Wien. 
Jahrg. 1. ©. 72 f. ' 2% * 

.‚Description of a new wateh-key, invented and made 
by Mr. Steph. Thorogood; in Universal Magazine for 
March 1781. (Uhrichlüffel, weldyer feinen Schmuß in fich 
fommen läßt, und womit Unwiffende die Uhr nie verkehrt 
aufziehen koͤnnen.) — 

Sur une horloge, qui indique par un seul monvement 
deux temps differens, savoir le tems moyen ou uniforme, 
et le tems vrai, ou irregulier, par M, Schulze; in den 
Nouv. M&moires de l’Acad. roy. des sciences à Berlin.” 
1782. p.326 | 

Extrait d’une lettre de Mr. Magellan sur la préférence 
des grands arcs de vibration pour la r&gularit€ des pendu- 
les astronomiques avec la description d’un Echappement 
libre, pour des petites Pendules à demi-secondes;- in 
Rozier’s Observations sur la Physique etc Tom. XX. 
Paris 1782. P. 11. p. 376: f. | 

Rumpels Betrachtung über die Sonnenuhren. Erfurt 
1784 8. — —— ur 

"PM. Hahn, von Verbefferung der Tafchenuhren; in 
ben Actis Academiae Electoralis Mogunt. scient. util. quao 
Erfurti est, ad ann, 1782 et 1783. Erfurt. 1784. 4. 

J. Helfenzrieder, Beytraͤge zur VBerbrfferung ber 
Uhrmacherfunft in Nücfichr auf große Ubreng in den Neuern 
philoſophiſchen Abhandlungen der Baierihen Akademie der 
Wiſſenſchaften. Br. V. S. 46)3. . 


Poppe technolog. Lericon. 5·ð·. E e 
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Mémoĩre sur P’Horlogerie etc. parM. Hessen. Londres 
et Paris 1785. 8. ' RE 

Der felbftlehrende Uhrmacher, oder genugthuende Anwei⸗ 
fung, alle Geh» Schlag> und Reperiruhren richrig zu ber 
rechnen, nebſt allen Vortheilen fie zu verfertigen; von einem 
Freund der Künfte: Frankfurt a. M. 1786. 8. Neue Aufl. 
1791: 8. de x | 

IJ. C. Bauer, Abhandlung von den Tafchenuhren und 
beren vechten Gebrauch und Erhaltung. Buchholz 1786. 8. 

"Driani, uber den Gang der Uhren, beſorders den Eins 
fluß der Wärme und Kälte auf ihn; in Angelo de Cesa- 
zis Ephemerides astronomjcae ad merid.’Niediolanensem. 
Mediol. 1786. ° a —— — 
Ign. Pickel, von einem Sekundenperpendikel einer aſtro⸗ 
nomiſchen Uhr, deſſen Laͤnge von ver Wärme oder Kälte Feine 
Veränderung leider; in den: Actis Acad. Mogunt. 1786. et 
1787. . tee, WEL. 4 * 

F. Berthoud, de la mesure du temps, ou supplément 


. au Traite des horloges marines et Essai sur l’Hörlogerie. 


Paris 1787. 4- 2 
Horlogerie pratique, à > des apprentifs et des 
amateurs, par Mr. Vigniaux. Toulouse 1788. 8. _ | 
J. Ridley, description of his invented sector depthe- 
ning tool for wheels and pinions of watches; ' in’ den 
Transactions of the society for.the encouragement of Arts 
etc. Vol. VI. London 1788. p. 188: f., —— | 


a — 


Description of two pendulums etc. by Mr. John Crost- 
waite; in den Transactions of the roy. Irish Academy for 
1788. p. 7. ‘Und im Repertory of Arts etc. Vol. III. Lon- 
don 1795: 85 Vol. VI. London 1797. 8 p. 109 f. , 

‚ Arte de gobernar los Reloxes por la equation del Tiempo. 
ed. 2. Madrid 1789. 8. j — 

Tratado metodico de laReloxeria simple, por Ph.y PI. 
Chärost. Madrid 1790. 4. ER | 

Tratado general y matematico de la Reloxeria, que com- 
frende el modg de hacer Reloxes de todas clases, y del de 
saberlos compoher y arregla: por dificiles quesean; acom- 

annado de los elementos necessarios para ella, par Cerel- 
las Jcoaga. Madrid 179,4.  . 

Arte de conservar- y arreglar los Reloxes de muestra 
para las personas que, notienen conovimiento de la Relo- 
xora, por Pt. Marechal. Madrid 179% 8 

Kurze Belehrung zur richtigen Behandlung der Hahnifchen 
Taſchenuhren, von den Gebruͤdern Hahn, Stuttgart 1791 8. 
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Dissertation sur Horlogerie, par Mr. Huet. Paris 
1791. 8. / no v3 
Ferdd. Berthoud's Verfuche, Vortheile, Grundfäge und 
\ Regeln zur Erreihung der moͤgllchſten Volltommenheit der 
Zafchenuhren, nebft einer praftifchen Anweifung zur Verfer⸗ 
tigung einer neuen Tafchenuhr. Ein Auszug mit Zufägen 
von Ehr. Sr Vogel. Meiffen 1790. 8: - e 
5 Berthoud’s Anweilung zur Kenntniß, Gebrauch und 
guten Haltung der Wand» und Taſchenuhren. A. d. Franzof, 
überf. mit Zufäßen und Anmerkungen. Meiffen 1791. 8. 
Echappement nouveau, applicable aux machines porta- 
tives, destinces a la mesure du tems, inventse par Mr, 
Robert Robin, Horloger en 1791; in Rozier’s Obser. 
vations sur la Physique. Tom, XLIH p, 34g f, | 
Anton Strnadt, Befchreibung der berühmten Uhr» und 
Kunſtwerke am Altſtaͤdter Rarhhaufe und auf der Füniglichen 
Sternwarte zu Prag. Prag und Dresden 1791. 4. 
; Transactions of the society for Ihe encouragement of 
Arts etc. ‘Vol. X. ‚London 1792. 8. p. 2160f. Kendal's 
freye Hemmung von Howel verbejfert, — wa 
F. Berthoud, 'Traite des Montres‘& longitudes, ton- 
tenant la construction, la deseription:et tous les d&tails de 
main d’oeuvre de ces machines, leurs dimensions, ‚la ma- 
niere de:les’ eprouver etc; Paris 1792, 4. Een, 
Memoire sur le travail des Horloges et des Montres a 
longitudes, inventees par Ferd. Berthoud, Paris 1792. 4. 


F. Berthoud, Description de deux horloges astrono- 
miques.. Paris 1792. 4.  _ UHR I J 

Wm. Wales, ihe method of ſinding the longitude at sea 
by Time-Keepers. ‚London 1794. 8. — 

Ge. Atwood, investigations, founded on the theory of 
motion for determining the times of vibrations of watch 
balances; in ben Philosophical ‚Transactions of.the roy. 
Society at London for 1794. P. I. p. 119 f. * 


F. A. S. (Schmidt), Belehrungen fuͤr diejenigen, welche 
Taſchenuhren tragen, in Abſicht ihrer Beſchaffenbeit, Beur⸗ 
thellung, Ausbeflerung 2c, Nebft einem Anhang über Wand, 
und Taſchenuhren. Liegnig und Leipzig 1755. 8. 

3.3. Schmidt, Nachricht uud Vorfchläge von Verbeſ⸗ 
.. Ei Gehe und: befonders Schlaguhren, - Brandenburg _ 
1796. 8. | 

P. Franz Steyrer’s Gefchichte der Schwarzmälner Uhr⸗ 
macherkunſt, nebft einem Anhange ee Uprenhandel 
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derſelben. -Ein Beytrag zur — des Ba 
Frey—urg im Breisgau. 1796. 8. 
Ar 2. Schmidt, Veytrag zur Zeitmeßkunſt. “ür Freun⸗ 
de und Liebhaber von Uhr weiten fer Art. Liegnitz und Leips 
zis 179 . 8. 

HM. Yoppe, Verfuch einer Geſchichte a theore= 
ut: praktiſchen Uhrmacherkunſt. Odttingen.1797: 8. 

Pi orius, Unweifung zur Berfertigung — Son⸗ 
‚Reuubten. Erfurt 1797.08» 

On’ the methods «of obviating the effects of — and 
cold in Time-Heepers; in Win, Nicholson's Journal 
Du natural BEER. ete. Vol. I. London. Erin Nro. 2. 

p- 56 f. 

— Berthoud, Suite & Fr aite des Monireb ä longitades, 
Far 15 17097: 4 | 

F.herthoud, de la mesure du temps par les horloges 
dans rwage civil etc. Pate 1799. 4. 


London — 8: p. . 307 — 


Der Uhrmacher, oder Lehrbegriff der ss. aus 
ben beiten engliſchen, franzöfifhen und andern. Schriften 
darüber zufammengetragen ‚ nebſt eiguen Bemerkungen und 
Mittheilungen deutſcher Künftler , herausgegeben von J. G. 
Geißler, 10 Theile, Leipzig 1793— 1799. 4. 

Etwas zur Geſchichte der Uhrmacherkunſt im Schwarz 
walde, und über den Handel jenes Yandes mir Hölzernen 
Ubren, von Poppe; ‚ ein Journal für Satrif Pd. VI. 
Leipzig 1799. Zul. S. 33 Fu 

J. H. M. Poppe, theoretiſch-praktiſches Wolterbuch 
der Uhrmacherkunſt, oder Erklaͤrung ber vornehmſten Begrife 
und Kunſtwoͤrter, welche dey ver Verfertigung, Reparatur 
und dem Gebrauch aller Arten von Uhrwerken, nebſt den da— 
zu gehoͤ igen Werkzeugen und andern Einrichtungen vorkom— 
men. 2 Bände mit Kupf. „Leipzig, 1799— 1800. 8. 

‚Der belehre ude Uhrmacher, oder kurze Belehrung für dtis 
jemgen, welche Tajchınz Wand» Tiſch- und. Schlagubren 
beißen, wie fie folche fir, gutem Stande erhalten: und verbe⸗ 
fern konnen. Leipzig 1800. 8. 

Wm. Nicholfon’s ‚Journal of natural — eu. 
Febr, 800. Rittenhouß Gedanke, durch eine zweyte an 
der Prudelſtange höher angebrawre x ınfe die vom Widerſtande 
der Lujt herrührende Wirkung zu — 
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J. H. M. Poppe, ausfuͤhrliche Geſchichte der theoretiſch⸗ 
peäftiicheh Abrınaderkunft, feit” der alteiten Art den Tag. 
einzutheilen, bis an das Ende des achtzchuren Jahrhunderts. 
Leipzig 1801. 8. 

Amnales des Arts et Manufactures, An X, No. oa. Und: j 
Keurnal für Fabrik ꝛc. Bd. XXIII. Leipzig 1802. 8. S. 228f. 
Ueber Maſchinen zum Walzen oder bninben der Zaͤyne am’ 
Uhrraͤdera. 

F. Berthoud, Histoire de la mesure * temps par les‘ 
Horloges. Il. Vol. Paris 1803. 4. 

2 slafons neue Hemmung; aus. deu Annales des Arts 
et Manufactures Tom. IX. im Zournal für Fabrik ıc. Bo. 
XXIV. Lphig 1803. ©, 246 f. 

Ueber die Mirtel jur Vervollkommnung der Walzmaſchi⸗ 
nen; aus den Annalés es Arts im Journal für Fabrik ꝛc. 
Bd. XXVI. Leipzig 1804. 8. ©. ah R— 

J. Auch (eigentlich 2... MR .Poppe) Anleitung; zur. 
Kerntniß und Behandlung, der Taigenubren, für Udren⸗ 
Pefiktr und Berfertiger.. Neue Aufl. Gotha 1807. 

HM. Poppe, der Wecker für Federmant, oder die 
| PR durch jede Taſchenuhr ſich ſtets ficher und Togar auf 
eine Viertel» Minute genau wecen zu laſſen ꝛc. Frankfurt 
a. M. 1809 12. Neue Aufl. Heidelberg 1811. 12.. 

J. H. M. Poppe, Geitichte der Technologie, Bo. U. 
— 1810. 8. ©. 5 

J. H. M. Poppe, die Wand⸗ Stand» und Taſchen⸗ 
uhren; ihr Mechanismus, ihre Erhaltung und Stellung 
nein einem Anhange vom Perpe uum mobile, Fra furt 

a. M. I818. 12. — — 

Die engliſche Uhrmacherkunſt, von Thom. Martin: aus 
deſſen Encyclopaͤdie der — Künfie ꝛc. ‚Aberfegt von 
Poppe. Peſth 18:9. 8. 


Uhrräder ſ. Uhrmacherkunſt und Riberneit, 
Uhrwerke (Uhrmacherkuuſt. — 
Uhrzifferblatt ſ. Emailliren und —— 
Ulmer Graupen ſ. Oraupenmühle . . -.., 
Ulmer Leinwand f. Leinenmanufakturen. 


Ultramarin if diejenige blaue Farbe, welche, aus 
zerſchlagenem, gegluͤhtem, in Weinſtein abgeloͤſchtem, 
zu Pulver geriebenem und mit Wade und Solophos 
nium geſchimolzenem Lafſurſtein bereitet, die groͤßte 
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Schönheit mit n größten Dauerhaftigkeit verbindet. 
Sie ift aber außerordentlich theuer; denn das Loth da⸗ 
von koſtet einen Dukaten. Deswegen hat man fie auch 
blos in der Miniaturmalerey angewandt.  , 


Das aus dem Kobalt gezogene Azurblan befißt 
zwar: ebinfalls eine große Dauerhaftigkeits Es ift aber. 
glafigter Art und hat auch Fein recht ſchoͤnes Anfehen, 
Indeſſen bekommen diejenigen glaſigten Körper eine 
fhöne blaue Farbe, welde man mit Kobalt vermifcht, 
Min follte alfo wohl denken dag ſich durch Kobalt ein 
Oxyd von ſchoͤner blauer Farbe bilden ließe, das man, 
wie die übrigen metallifchen Yarben, leiht mit Flüffigs 
keiten zu vereinigen und, beaneri * Malen zu gebrau⸗ 
cen im Stande waͤre. 


Au Frankreich hat vorzighich Sbevard eine Menge 
—8* angeſtellt, üm eine blaue Farbe zu erhalten, 
welche den Ultvamarin erſetzen könnte, Co gab, ihm 
3. B. phoßphorfaurer und boraxſaurer Kobalt eine ſehr 
ſchoͤne blaue Farbe, ſowie Thonerde und arſenikſaurer 
Kobalt. Die ſchoͤnſte blaue Farbe mit arſenikſaurer 
Grundlage erhielt man aus I Theil arſenikſaurem Kos 
balt und 15 bis 2 Theilen Zhonerde; mit phoephor⸗ 
faurer Grundlage hingegen aus 1 Theil phosphorſaurer 
Grundlage und 2 bis 3 Theilen Thonerde. Die Far⸗ 
ben mit phosphorfaurer Grundlage waren lebhafter und 
inniger, als die mit arſenikſaurer. Sol die Farbe 
moͤglichſt ſchoͤn auffallen; fo muß der Kobalt von dem 
Eifen gereinigt und beym Schmelzen der guͤnſtigſte Hitze⸗ 
grad getreffen werden. Am beſten iſt es, wenn die 
geſchmolzene Subſtanz firfoprot gluͤht; noch ficherer 
aber verfaͤhrt man, wenn man von Zeit zu Zeit eine 
kleine Quantitaͤt Farbe aus dem Ofen nimmt. 

Kobalterze, welche Schwefel, Arſenik und Eiſen ent⸗ 
halten, verwandelt man, um arfenikfauren Kobalt zu 
bekommen, mit Salpeterfäure in Schmefelfäure, -arfes 
nikſaures Eiſen and. arfenikfauren Kobalt. ., Nachdem - 
dad Flüffige verduͤnſtet worden iſt, perbünnt man’ fie. 
* Waſſer. Nach und mad) PR man eine. ſchwache 
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Auflöfung von Potafche hinzu, melde alles arfenikfaus 
re Eifen in der Geftalt von weißen Flocken abſoun dert. 
Durch Filtriren und beſtaͤndiges Hinzuſetzen der mit 
Waſſer verduͤnnten Potaſche erhält man ein ſchoͤnes ro⸗ 
fenrothes Praͤcipitat, welches nun arſenikſaurer Ko⸗ 
balt iſt. 

Phosphorſauren Kobalt gewinnt man auf folgende 
Art: »Man roͤſtet zuerſt dad Erz, bis ſich Feine arſe⸗ 
nikaliſche Dämpfe mehr entwickeln. Daun behandelt 
man ed mit Salpeterſaͤure. Das Eiſen orydirt ſich roth 
und löst ſich nicht auf. Man ſondert es durch Filtri⸗ 
rung ab. Hierauf verdichtet man die Flüſſigkeit, um 
alles Uebermaaß von Säure zu entfernen. Hernach vers 
dünnt man fie mit Waſſer und gieft phosphorfaure 
Soda hinzu, Dadurch erhält man phosphorfauren Ros 
balt, der fi unter der Geftalt dunkel violetfarbiger 

Flocken abfegt.. Ein Theil des Erzes giebt einen 
halben Theil phosphorfauren Robalt. — Malereyen 
mit diefer Farbe hat man zwey Monate lang einem fehr 
ſtarken Lichte ausgefeßt, und fie gar nicht verändert ; ges 
funden. 

Umbley, Umfhlagbley, Fenfterbley ſ. Glaſer 

Umhoͤlzer oder Randhoͤlzer eines Bottichs, 
ſ. Böticher. 

Umkehren der Zuckerhuͤte ſ. Zackerfabriken. 

Umklopfen der Ruͤcken des Buchs ſ. Buchbinder. 

Umkrempen, erden Umlegen bes Rans 
bes einer Sache z. B. eines Blake f Klempner 
and Kupferſchmied. 

Umlaufgzeit der Räder f- Raͤderwerk und Uhrmas 
herfunft. - | 

Umlegen oder Umkrempen, Umfalzen f. Klemps 
ner, Kupferſchmied, Buchbiuder, —— u. 

Umpraͤgen eine Min ze, fi e noch einmal eins 
ſchmelzen und von neuem prägen; ſ. Münzkunſt. 


Umſchauen nach Geſellen f. Handwerke. 
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Umſchlageiſen oder Umbiegeifen ber Klemps 
ner f. Klempner. 

Amſchmelzen wird von alter Metallwaare, Wade 
ü. d. gl. gefaut, wenn man wieder etwas Neues Pau 
"verfertigen will. 

Umſchweif oder: ſchmales Seitenblech am Sitoßta 
ften, f. Schloſſer. 

: Umfegen ver Zueferhüte, damit der Syrup abs 
Ya ufe, fr Zuckerfabriken. 


Umſpinnen, die Darmfaiten f. Darmſaienfabriken. 


Umſpinnen, den Gold» und Silberdraht ſ. Gold⸗ 


and E Eilberfobrifen. 


Umtäfeln, das Tuch, heißt, es von Zeit zu Zeit 
‚von dem Unterbaume ‚des Stuhls abrollen und auf die 
Reiter legen, um es, des naffen, Einſchlags wegen, 


‚zu trocknen. Dies geſchieht haupifaͤchlich bey farbigtem 
Gewebe; ſ. Wollenmanufakturen. 


Umtragen ober Umkehren das Tuch beym 
© heeren f. MWollenmanufakturen. 


NUnaͤchte Evelſteine ‚oder Staaftäffe l Ost 


| brifen, 
Unaͤchte Farben 1 Farbekunfi. 
Unaͤchte Perlen ſ. Perlen. 
Nnaͤchtes Porcellan ſ. Fajancefabriken. 
Nnaͤchte Treffen ſ( Lroner Gold und — 
Unaͤchte Vergoldung ſ. Vergolden. 
Unbewegliche Uhren f. Uhrmacherkunſt. 
Unden oder große Schwingen am Strumpf 
wirkerſtuhle ſ. Strumpfwirkerey. 
Undenhüt, CH; wingenhlr aim Strumpfwir— 
kerſtuhle f. Strumpfwirkerey. 
Undenpreſſe, ‚Schwingen nl fe ſ. Strumpfs 
wirkerey. nt 
Undenſteg f. Strampfwirterep | | 
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Uneigentliche Münzen ſ. Münzkunft, | 
Ungariſche Potaſche ſ. Potafhfiederey. 
Ungariſche Tapeten f. Tapetenfabrifen, 
Ungariiches © ohlleder ſ. Lohgerberey. 
Ungeloͤſchter Kalk ſ. Kalkbreunerey. 
Ungeſchenkte Handwerke ſ. Handwerke. 
Ungeſchloſſene Handwerke ſ. Handwerke. 
Ungeſchnittener Sammet ſ. Sammetfabriken. 
Unruhe der Uhr ſ. Uhrmacherkunſt. | 
Unterbaum, Zeugabaum bes Meberftubls, 


f. Weberftühle, Xeinenmannfakturen, Wollenmanufak⸗ 
turen, Seidenmauuſakturen zc. 


Unterblatt ober Unterriegel des Bleyzuges 
fe Slafer. 

Unterboven oder Pfeilerplatte derUhr E Uhrs 
macerlunfl, 


Unterer Müpiftein oder Bodenftein f. Mehl 


müller. 


Untergelefe, Unterfach, Unterfprung. Hierun⸗ 
ter verſteht man beym Weben diejenigen Kettenfäden, 
welche unten bleiben, wenn man die übrigen mittelft 
der Fußtritte in die Höhe zieht; f. Weben. -. .:. . 

Untergerinne der Mühle ſ. Mehlmuͤller. 


Untetgerinne bey Erz-Waſchwerken f. Waſcqh⸗ 
werke. 


Untergurt des Sattels ſ. Sattler. 

Unterhalter des Kammmachers, ein Stück Horn 
mit einem Kerbe zum Zurückbiegen eines mit der Spiks 
feile zu feilenden Zahns; f. Kammmacher. 

Untecheerd oder Stichheerd f. Huͤttenweſen. | 

Unterhefen f. Vierbrauerey. 


Unterlage beym run in Münzen ſ. 
Muͤnʒlunſt. 
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Unterlage oder Boden des Pochwerks ſ. Poch⸗ 
werte. 


Unterlduferruthe zum Einklemmen des zuerft 
gemwebten Tachendes in die Falze fe Wollenma: 


nufakturen. 
Unterlitze des Seidenweberſtuhls ſ. Seidenmann— 
fakturen. 
Untermaͤnner oder untere Holz fäde am Fuße 
des Kohlenmeilers ſ. Kohlenbrennerey. 
Unterſchlaͤchtige Muͤhlen ſ. Mehlmuͤller. 
„Hnterfplächtige Räder ſ. Mehlmuͤller und Waſſer⸗ 
der. | 


Unterfchüfle find diejenigen Fehler beym Weben, 
wo der Einfchlag unter einigen Kertenfäden hinwegge⸗ 


gangen ift. 


Unterſchweif heißt der untere Theil der Lade am 
Tugmacerfiuhle; ſ. Wollenmanufatturen und 


Meberftühle 

Unterfprung f. Untergelefe - 

Unterftämpel auf dem Kloße der Wippef. Na⸗ 
delfabriken. 


Unterſtecheiſen zum Duchfeden der EL U 
in die Giebränder ſ. Siebmacher. 


Unterſtuhl ob er Geftelle des Stuhls,“ — | 
pe e's u.d.gl. f. Stuhlmacher. 

Unverbrennliche Leinwand ſ. Leinenmanufakturen. 

Unverbrennliches Papier ſ. DIRT und 
Pappbereitung. 

Ar sum Walken f. Bolenmanufakturen — Walk⸗ 
muͤhlen. 

Urin zu Salmiak ſ. Salmiakfabriken. 

Urwaͤller f. Blechfabriken. 

Urwaͤllhammer f. Blechfabriken und ———— 

Utrechter Tuͤcher ſ. Wollenmanufakturen. 
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“ DB. ’ 
Valoiſe, eine Gattung feidened Zeug; ſ. Seidens 
maunufakturen. ee ac | 

Balvation ſ. Probirkunft. 

Valviren ſ. Probirkunft. 

Varinas ſ. Tabacksmanufakturen. 

Vaſen aus Metall ſ. Silberarbeiter, Kupfers 
ſchmied ꝛc. | J 

Vaſen aus Thon ſ. Steingutfabriken und Porcel 
lanfabriken. u 

Vaſen aus Gips ſ. Gipsarbeiter. 

Vaterſtahl zur Bildung einer Mutterſchrau— 
be ſ. Schrauben. 

Vegetabiliſche Filzhuͤte f. Hutfabriken. 

Velinpapier ſ. Papierfabriken. | 

Velpel, Telbel, ein langhaariges fammetartiges Zeug 
von Wolle oder Rameelgarnz ſ. Wollenmanufaks 
turen | J 

Velvantines ſ. Mancheſterfabriken. 

Velverets fe Mancheſterfabriken. 

Venediſches Glas ſ. Glasfabriken. 
Venediſche Seife ſ. Seifenſiederehy. 

Venetienne, eine Art Gros de Tours; ſ. Sei den⸗ 
manufaktüren. 

Veniſe, eine gezogene ober gebluͤmte hollaͤndiſche 
Leinwand; ſ. Leinenmanufakturen. | | 

Ventil heiße diejenige Vorrichtung in einer Röhre 
oder in einer andern Höhlung, melche dient, einer Fluͤſ 
ſigkeit nad einer Gegend den Durchgang zu Herftatten, 
nach der entgegengefeßten Richtung aber ihr biefen Durch: 
gang ganzund gar zu verfihlieflen. Es giebt: Klaſppenu⸗ 
ventile, Kegelventife, Rugelventile, Mufcels 
ventile und Blafenventile Mau, gebraudt fie 
bey Wafferpumpen uud bey Luftpum pen. 
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Die Klappenventile find bey den gewöhnlichen 


Brunnenpumpen hblih (f. Brunnenmader). Auf 
einen Rand in der Röhre legt fi eine Klappe von 
dickem Leder, ober von Holz mit Leder bezogen. Ein 
Stück Bley, auf der Klappe befeftigt, druͤckt fie oft 
noch genauer an. Bey den Kegelventilen befindet ſich 
eine kegelformige Höhlung in der Röhre, in welche ein 
maſſiver meilingener oder bleyerner abgeftumpfter. Kes 
gel hineinpaßt. Mit einem metallenen Stiele ftedt der 


Regel-in einem ſchmalen metallenen Querftege, fo daß 


er in der kegelformigen Höhlung auf und nieder gefcyos 
ben werden fanı, Er darf aber nicht ganz beraudges 
ben. Deöwegen hat der Stiel vorn einen Knopf. jens 
feits de8 Steged. Drücdt nun,die Flüffigkeit auf bie 


ſchmale Baſis des Kegel, fo wird er in feiner. Höhe! 


Yung hinaufwärts getrieben, die Flüffigkeit drängt ſich 


zwifchen ihm in der Höhlung empor und kommt über - 


ihn., Mad der andern Richtung wird der Kegel wies 
der in feine Höhlung feft eingerreßt, und die Fluͤſſigkeit 


kann denn nicht zuruͤck. — Bey mandyen Arten von 


MWafferpumpen, fo wie bey Windbüchfen, wender man 
diefe Ventile an. 1“ — — 
Eine aͤhnliche Bewandtniß hat es mit den Kugel⸗ 
ventilen. Bey dieſen iſt nur die Hoͤhlung kugelfoͤr⸗ 
mig und auch der maſſive Koͤrper, welcher in die Hoͤh⸗ 
lung hineinpaßt, iſt ein Theil (etwa die Haͤlfte oder 
ein Dritihell) einer Kugel. Blaſenventile ge—⸗ 
braucht man nur bey Luftpumpen. Ein Stuͤck Blaſe 
iſt über eine: kleine Oefnung geſpanut. Nach der einen 
Richtung kann dieſes Blaſenſtuͤck gelüftet werden, um 
einer aufſtoßenden Flüͤſſigkeit (der Luft) den Durch⸗ 
gang zu vergoͤnnen; wach der. andern aber nicht. 


Verarbeitung der Naturprodukte f. Handwerke, 


Manufakturen und Technologie, | 
Verbindung von Körpern ſ. Bereinigung. 


Verbindungsfaͤden fi Bandfabriken, Weben, Sei⸗ 


J 


denmanufakturen 2C, 


Verbleyen, mit einem Zuſatz von Bleh ſchm elzen; 


* 
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ſ. Hüttenweſen, milberhäkten, Gold» und 
Silberfabrifen ꝛc. 

- Verbramen mit Fellen f. Rürfüner, 

Verdampfen f.. Abdampfen. 

Verdichten, die Körper. Der Zweck, Körper zu 
verdichten, kann fehr verſchieden ſeyn. Oft will 
man z. B. bie Körper ſtaͤrker machen, als fie von Nas 
tur find; oft folen fie einen geringern Raum einnehs 
men; oft foll der dichtere Zuftand dienen, fremden 
‚Körpern den Eingang in ihre Poren zu verwehren;z 
oft follen die verdichteten Körper Fräftiger zur Vefrieri⸗ 
gung eines Beduͤrfuiſſes wirken zc, | 
Durch, Schlagen und Stampfen kam man 
manche Körper verdichten und ftärker machen, wie mau 
dies beym Haͤmmern des Meffinge (zu Federt, Zapfen⸗ 
lagern 2c,) und anderer Metalle, fo wie beym Walken 
der Tücher und wollenen Zenge ſieht. Die Theilchen 
der Körper rücken näher ‘an einander, umfchlingen ſich 
auch wohl inniger und verüchren fo die Feftigkeit der 
Körper. Durd) Schlagen bringt der Buchbinder 
das Papier in einen engeren Raum, Aud) wird es 
zugleich noch glaͤtter dadurch. In aͤhnlicher Abſicht 
ſchlaͤgt der Lohgerber daß Leder, preßt der Tuch⸗ 
bereiter daß Auch, der Zabadsfabrikfant den 
Taback ıc. 

Auch dad Rareyen der Zeuge, indem man die Für 
deu einlaufen yud einigermaßen filzen läßt, gehoͤrt zu 
der Verdichtung, fo wie die eigentliche Tohgerberey, 
wo man den adftringirenden Stoff (den Gerbeftoff ) 
in tie Poren des Leders eindringen, und badurd) die 

Theilchen des Leders zugleih zufaınmenziehen läßt. 
Durch Verdünftung. von Flüffigkeiten, die mit 
andern Kdrpertheilchen vermiſcht find, verdichtet man 
manche Körper, Dahin gehört. 3. B. das Gradiren 
des GSalzwaffers durd Luft und Wärme, das 
Einkochen von Säften und andern Fluͤſſigkeiten (des 
Zuckerſaftes, des Salzwaſſers, des Biers, des Leims 
2), das Deſtilliren und in mancher Hinſicht auch 
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das Eryftallifiren (des Küchenfalzes, Zuckerſaftes, 
des Vitriols, Salpeters, Alauns, Salmiaks, Bo— 
raxes, Bleyzuckers ꝛc.). Dad Brennen der Zie⸗ 
gel und anderer irdener Waare ſo wie die 
Verſetzungen-oder Legirungen der Metalle 
kann man gleichfalls unter die Verdkhtungsproceffe 
rechnen. | ee, 
Die Verdichtung eines Körpers durch Aysfüllung 
ber Lücken und Poren kann entweder zum Zweck haben, 
die Körper glatter zu machen, oder auch, fie gegen das 
Durddringen von Feuchtigkeiten zu ſichern Hierher 
kann man dad Keimen des Papiers und der Hüte, 
das Leberfiruiffen des Reders, des Papiers und der 
Zeuge, das Traͤnken oder Beftreichen derfelben am. fie 
waſſerdicht zu wachen u, dgl. rechnen. 009° 5 
Verdicken oder Eindiden eine Fluͤſſigkeit. 
Diefed gefhieht gewoͤhnlich in Pfannen, ober flachen 
Schaalen durdy Huͤlfe der Hiße mit Bier, Leim, Gals 
lerte, bey der Verfertigung der Extrakte aus Kraͤu⸗ 
tern 20.5 ſ. au Einkochen. vs 
Berdünften ſ. Abdampfen und Verdichten. 
Vereinigung oder Verbindung von getrenn⸗ 
ten gleichartigen oder ungleihartigen Rörs 
pertheilden. Diefer Proceß zur Veredlung von 
Naturprodukten iſt fehr mannigfaltig. Es gehören 
folgende Arbeiten und Mittel dahin 
ı) Die Verknüpfung durch Schnüre, Bin 
ber und Draht, ° ra: 
2) Die Vereinigung duch Nägel, Haken und 
Klammern, vorzüglich bey Holz und Stein. 
3) Die Vereinigung durch Stifte, die man Leicht 
wieder herausziehen kanu, "hauptfächlic bey We⸗ 
berſtuͤhlen, Uhren ꝛ)c. 
4) Die Verbindung durch Schfeber bey Uhren 
und andern Werkzeugen von Metall. 


5) Durch ſchwalbenſchwanzartige Zapfen, 
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die in ſchwalbenſchwanzartige Defnungen einpaffen, 
bey Hölzern, Metallen zc. | | 

6) Die Vereinigung von Röhrenftücen oder Huͤlſen 
durd) den fogenannten Bajonnetfhlufß. Cine 
Heroorragung an dem einen Stüde wird in den 
Einſchnitt des andern Stuͤcks feft hineingedreht. 

7) Die Vereinigung von Holjftücen durb Famms 
artige in einanderpaffende Theile, bey Shreiners 
und Zimmermannsarbeiten. | 

8) Die Verbindung durch Schnappfebern, mie 
bey Ührgehäufen, Eruis, Bajonneten u. ſ. w. 
9) Die Vereinigung durd) Salzen, wie bey Klemp⸗ 
ner Kupferſchmieds⸗ und andern Blecharbeiten. 
10) Durch ſtarke eiſerne Ringe, die man über cy⸗ 
lindriſche Stuͤcke treibt, bringt man oft eine Vers 
einigung (3. B. von Möhren) zuwege. | 

11) Durch Schrauben verbindet man am häufig: 

ſten, am fiherfien und da am bequemften, Theile 
mit; Zeilen, wo nicht bisweilen ein fehr. fchnels 
les Abfondern erforderlid) iſt. 

12) Das Vernieten der Nägel, Stifte und andes 

rer Merallftücde wendet man da zur Vereinigung 
von Körpern an, wo nicht bisweilen wieder eine 
Trennung. erfordert wird, - Mit dem Hammer 
‚treibt :man die hervorfpringenden Enden jener 
Theile fo lange auseinander, bis fie ganz feftfigen, 
In dey meiften Fällen jteht die Befeſtigung durd) 

Miete der Vefeftigung durch Schrauben weit nad). 

13) Das Zufammendrehen und Zufammens 

ſchlingen ift ein Bereinigungsproceß von fehr 

. . mannigfaltiger Art. Denn eö gehört dahin: das 
Flechten der Körbe, der Siebe, der Peitfchen, 


der Strohhüte und anderer Strohmaare, der Fuß⸗ 


ſocken und Haardecken, der Bänder und anderer 
Saden aus Haaren, das Bürftenbinden, 
Sederfhmüden, Spißentlöppeln, _ 
Strumpffiriden und Strumpfwirfen, . 
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das Filzen; bad Spinnen der Haare und Fafern 
zu Garn, das Ueberſpinnen oder Umſpinnen 
mit einem dünnen Faden (z. B. des Gold: und Sil⸗ 
berdrahis zu Treiien, des Haubens und Blumens 
drahts), das Zufammenpdrehen der Tabacks—⸗ 
blätter, der Geile und der Durmfiiten, fo wie 
des Garns zu Zwirn, dad Weben der Zeuge, 
Tucher, Bänder, Öurten, Drahtfiebe zc. 
14) Das Zufammenmengen oder Untereinans 
dermiſchen mit Händen, Füßen oder eignen 
Mafchinen, z.B. das Kueten und Walgern 
des Brod⸗ und Kudyenteiges, des Thons, der 
Glasmaſſe, Mörtelmafle, Schießpulvermaſſe zc. 
15) Das Zufammenfhmelgen der Metalle, 
wohin alle Zegirungen und Metalllompos 
fitionen gehören. Ze | 
16) Die Vereinigung ber Oehle oder ande 
. ver Fette und der Harze mit andern 
Körpern, wohin die Seifenfiederey und - 
die Verfertigung aller Firniſſe gehört, 
17) Die Vereinigung darch Drud ‘und 
—Waͤrme, wie man beym Zufammenfdweif: 
fen, beym Aufdruden des Blattgpldeg 
auf Leder, Papier, Eiſen, Stahl, Silber und 
ahnlichen Vergoldungsproceffen, und beym Plat⸗ 
tiren ded Kupfers mit Silber und Golde fieht. 
18) Die Vereinigung duch Bufammenleimen 
bey den Arbeiten der Schreiner, Sattler, Bags 
ner, Drechſsler, Buchbinder, WBürftenbinder, 
Pinſelmacher und vieler anderer Handwerker. 
19) Die Vereinigung durd Mörtel und Kitt, 
hauptſaͤchlich bey ÖSteinwaare, irdener Waare und 
Glaswaare. R \ 
50) Die Vereinigung durh ein Umalgama, wie 
beym Belegen der Spiegel. | 
21) Die Vereinigung der Metalle durch Loͤthen, 
| | — vorzüglid) 


x 
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vorzuͤglich mit Huͤlfe von Schnelllothen, wohin 
man zuletzt dad Verzinnen rechnen darf, 

22) Das Ueberfirniſſen, z. B. des Holzes. 

23) Das Lackiren der Blechwaare, Papiermach⸗ 
Waare, des Leders ꝛc. — 

24) Das Emailliren eiſerner und Enpferner Waare. 
25) Dis Vergolden und Verfilbern des Hola | 
388, ber Metalle, des Porcellans, des Glaſes ec. 

26) Die Verbindung der Farbetheilchen mit 
Zeugen und Garnen, hauptſaͤchlich durch 
Beyhuͤlfe der Beitzen. Es gehbrt demnach bie 
ganze Faͤrberey und Zeugdruiren hierherl⸗ 

27) Die Vereinigung ber, mingralifchen Pigmente m 
Thonwaare, Glaswaare xc. Hierher geboͤrt alſo 
die Porcellanmalerey und Feuermalerey oder 

Schmelzwmalerey überhaupt. 

28) Die Verbindung ber anfgeldsten Zeuge 
fäfer chen beym Schöpfen ber Papiermaſſe in Pu 
pierfabriten, 

29) Das Ziehen ber Wachs⸗ und N 
ter, 

30) Das Uebersieben ber Fruͤchte und * 
derer Sonditorwaare mit Zucker * 
Huͤlfe des Schwenkkeſſels. — 

Vergaͤhrtopf oder Verjaͤhrt opf, ein größer Sp 

rupstopf unter den Formen der Zuckerhůne; % Sub 
kerfabriken. 

Vergis, eine Haufleiuwand f Reinenwanufab 
turen, 

Verglaſen oder mit Glab ausfüllen f. Safer. 

Verglaſen oder in ein Glas verwandeln. f 

Blaufarbenwerke, Töpfer, Fajancefabriken, Sreingnfe 
fabrifen, Porcellanfabriten und Smailliren. 

Derglaste Farben ſ. Porcellanfabriken und Small 

iven. 

Hoppe technolog. Lericon. V. F = 
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Verglaſiren oder Glaſiren ſ. Glaſi— ren, Topfer, 
Fajanco fabriken, Steingutfabriken ie 


Vergleichen, die Gold- und Silperblättchen, 
damit fie gleich (wer und gleid) groß werden; ſ. Golds 
fhläserey. 


Vergleichen, die Belle ſ. Lohgerberey und Weiß⸗ 
gerbereb. 


Vergleichen, den Mancheſter, ober Abſengen, 
feine Käferhen ſ. Mancheſterfabriken. 
Vecrgluͤhen, das Porcellan f. Porcellanfabriken. 
ergolden heißt, die Oberflaͤche von Koͤrpern ganz 
dinn mit Gold uͤberzie hen. Die Farbe des Goldes iſt 
nicht blos ſehr angenehm und ſchoͤn, fordern and ums 
veraͤnderlich. Da nun aber ſehr wenige Menſchen im 
Stande waren, ſelbſt Sachen von geringem Umfange 
aus ſolidem Golde machen zu laſſen oder zu kaufen, ſo 
verfiel man darauf, unedle Metalle, ſelbſt Holz, Stein, 
Leder u. dgl. ſehr dünn mit Goldiheilchen zu beziehen. 


L Vergoldung ded Holzes, Marmors, Pas 
piers, Leders u. dgl. 

Die Vergoldung des Holzes, des Marmors, des 
Papiers, ded Leders und anbieter unmetalliſcher Körs 
per war eben nicht ſchwer zu erfinden, da ſchon die Dchls 
malerey exiſtirte. Goldblaͤtter wurden, wie Plis 
nius berichtet, mit einem Firniß (leucophoron), 
vermuthlich aus Eiſenocker oder einer Art Bolus, auf⸗ 
getragen. Als man aber ſah, daß Feuchtigkeiten hiers 
auf wirkten, ſo wandte man lieber harzigte Materien an. 

Bey der Vergoldung des Holzes war es we— 
gen der Ungleichheit der Oberflaͤche ſehr nothwendig, 
dem, Holze zuvor einen Ueberzug oder Grund zu ges 
den. Man pebraudit dazu einen Malerfirnig, welcher 
mit einer reinen gelben Erde, und mit Bleyweiß vers 
feßr iſt. Nach dem Trocknen diefes Grundes legt man 
Blattgold auf-und drüdt ed mit. Baumwolle an. 
Nun iſt die Wergoldung eine fogenanate matte Vers 

goldung geworden. Die ——— Vergoldung 
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bringt man auf folgende Art hervor. Man uͤberſtreicht 
das Holz einige Mal mit Leimwaſſer, und dann uͤber⸗ 

zieht man es mit kreidehaltigem Lehmwaſſ er. Iſt die⸗ 
‚fer Uebexrzug trocken, fo polirt man ihn mit Schachtel⸗ 
halm und nachmals fährt. man wieder mit duͤnnem Leim: 
waſſer darüber hin. Alsdann kommt noch ein anderer 
Grund darauf aus einer Miſchung von getriebenem ars 
meniſchen Bolus, aus, Bleyweiß, Leimwaſſer und etz 
was weißem Wachſe. Man läßt auch dieſen Grund 
vollfommen trocknen. , Naqher überreicht man ihn 
mit Blattgold uud etwa nach a4 Ötunden polirt man 
ihn mit einem Zahne, 


‚ Die. Berfhriften de Eugländers Creaſe zur Ber 
goldung, des Holzes find. folgende. 


Man macht erft einen fogenannten Soldarund 
oder einen Leinöhlfirnig mit. ı Pfimd Shieferweiß und 
2 Unzen Mennige, ganz klar und fein. gerieben und ets 
was mehr als geroöbulich fteif,. Man miſcht dazu eine 
gehörige Quantität. Terpentingeift, und malt dann mit 
dieſem Gemenge die zu vergoldende Sache. Man laͤßt 
ſie darauf ſo weit abtrocknen, bis der Finger nicht mehr 
daran klebt. Nun kann man ſogleich das Gold aufle⸗ 
gen, wenn es nur kleine Flaͤchen ſind. Bey großen 
Flaͤchen aber muß man jenen Ueberzug erſt ganz hart 
werben laſſen, dann ihn mit zartem Bimsſtein glatt 
reiben und eine Mifhung von Zinnober mit Goldfirniß⸗ 
Grund auf einer Porcellauſchaale gemifcht übertragen, 

Iſt dieſe Mifhung zu di, fo gießt man Zerpentinöhl 
zu. Beſſer ift es aber immer, wenn fie etwas dic, als 
menn fie zu fluͤſſig iſt. Daß gleihförmige Aufitragen ift 
durchaus nöthig, auch wegen der Gleichfoͤrmigkeit des 
Trockthend., Hat man viele und zarte Theile zu vers 
golden, fo muß man allemal nur fo viel gründen, als 
man in Zeit von einer Stunde zu vergolden gedenkt, 
weil fonft das übrige zu trocken werben würde, 

Iſt der Grund’vollendet, fo legt man die Goldblaͤtt⸗ 

den mitgelft eines zweyſchneidigen Meffers auf ein les 

dernes Kiffen und fchneider fie zur befiimmten Groͤße. 
| öfs 
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Mit einem‘ Juſtrumente aus’ den Yangen feinen zwi⸗ 
ſchen zwey Maffingblaͤttchen eingefaßten Haaren von 
Eichhoͤrnchen trägt: man fie auf den Srutb und drückt 
fie mit Baumwolle feſt. Ein Paar Tage läßt man die 
Vergoldung fo ftehen; dann wifht man mit einem 
feuchten Schwamme alle® überflüffige Gold hinweg und 
reibt es mit einem Stüc Iro@oer Leiuwand vollends 
glatt. Gewoͤhnlich uͤberzieht man dieſe Vergoldung noch 
mit einem Firniß⸗ um ihr mehr Dauer zu geben. 


Will man Bilderrahmen’ oder andere Sachen vergols 
den, welche der ftehen Luft ohdgefegt werten, fo. nimmt 
man ba:u nicht den vorigen fogenännten Japaniſchen 
Goͤldarund, ſonbern einen andern aus Akten Lein⸗ 
oͤhl, Terpentingeiſt und l wehrte" Ocker bereiteten: Dies 
fer muß noch trodimer feyn als. jener; auch erfordert er 
on und für. fih mehr Zeit zum Trocnen, RN cz 

+ Man kann auch mit unaͤchtem Blattgolde vers 
golden... Diefes Verfahren befteht darin, daß man den 
glatt: polirten Kreidegrund mit einem Lackfirniß Caus 
Weingeiſt, Gummilbck, Beuzoe und Terpentin) ein 
Paarmal uͤberſtreicht und dann auch noch einen Oehl⸗ 
firniß, worunter zum ſchnellen Trocknen viel Kupfer: 
rauch ſich befindet, zu Huͤlfe nimmt. Die unaͤchten 
Goldblaͤtter werden mit Baumwolle feſtgedruͤckt. — 
Um Papier zu vergolden oder zu verſilbern, ſo reibt 
man gewoͤhnlich armeniſchen Bolus mit Regenwaſſer 
ab und giebt dem Papier damit eine Lage. Wenn die⸗ 
ſer Auſtrich recht trocken iſt, ſo nimmt man Eyweiß 
mit etwas Candiszucker und ſtreicht auch damit den Bo⸗ 
gen an. Iſt dieſer Anſtrich trocken, ſo belegt man das 
Papier mit Golds oder Silberblättdjen. | 


Pietro Ciatti hat eine Methode, Papier und 

ergament zu vergolden y aufgefunden , welde kaum 
etwas zu wünfchen übrig laffen dürfte, Sein Haftfir— 
niß befteht aus dem Gemiſch zweyer Subftanzen, einer 
trocknen und einer Flebrigflüffigen, wovon die erftere 
die gehörige fefte Unterlage giebt, die andere aber die 
nöthige —* und Klebrigkeit berbeyführt, Die 
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erftere macht man aus 34 Theilen fein gemahlnen Gyps, 
12 Theilen cryftallifirten weißen Zuder, 6 Theilen bes 
fen gemahlnen Zinnober, 3 Theilen arinenifh.n Bo⸗ 
Ius, 2 Theilen Reißbley oder Eiſenſchwaͤrze, ı Theile 
Honig und ı Theile Salmiak. _ Alle diefe Subſtanzen 
zerreibt man auf das Feinſte und mengt fie durch Meis 
ben zugleich auf da6 Junigſte, nachdem man vorher den. 
Gyps und Zucder, ‚etwas mit Waſſer befeuchter, erſt 
für fich, abgerieben hatte. Nachher fügt man auch ‚die‘ 
übrigen gleichfalls mit Waſſer geriebenen Sachen hinzu, 


Das, Gemifh gießt man nun in eine flache Glass 
ober Porcellanfchaale, läßt es trocknen, zerreibt es zum 
feinſten Pulver und hebt es fo zum Gebrauch auf. 
Beym wirklihen Gebrauch reibt man ed wit einem: 
Leimmafler ab, welches aus 13 Loth 4 Daentihen ſehr 
reinem Waſſer, 3 Quentchen Candiszucker, 3 Duentchen 
arabifhen Gummi, Quentchen Honig und + QDuents 
hen Feigenmilch zubereitet worden: war. Die aufges 
löste. Flüfligkeit feihet man. durdy und verfeßt fie mit 
eben ſo viel auf folgende Weife bereiteten Haufenvlafeng 
leim. Man zerfchneidet 2 Quentchen der feinften Haus 
fenbfafe in fehr kleine Stücke und läßt dieſe mit ı Pfund 
Regenwaſſer oder. deftillirtem Waller bis zur. Hälfte eine 
kochen. Noch während des Siedens fhütter man zus 
legt 3 Quentchen gepulverten gereinigten Salmiak hinzu. 


Die Verbindung des oben gedachten trocknen Pulvers 
mit diefer gemifchten Reimflüffigkeit erfolgt fun, indem 
man auf eine zur künftigen Wergoldung hinreichende 
Menge des Pulvers ohngefähr das Doppelte von der 
Leimflüffigkeit gießt, oder fo viel, daß das im einer 
Reibfchaale ausgebreitete Pulver davon vollkommen bes 
det wird, Man reibt nun beyde in der hinreichend 
großen Reibfchaale aufs Innigſte zufammen und läßt es 
48: Stimden ruhig fiehen. Während. diefer Zeit: bes 
merkt man. eine '3# bis. amalige Gaͤhrung, nach deren 
Beendigung ſich ein ſchleimigter Bodeuſatz und. oben 
eine gelbe, dem Oehl aͤhnliche Flüffigfeit bilder. 
Der Bodenſatz mat den Firniß aus, welchen man, 


\ 
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zur Vergoldung anmendet , die gelbe Flaſſigkeit ge⸗ 
braucht man zur Verduͤnnung deſſelben. Sollen naͤm⸗ 
lich Feder- oder Pinſelſtriche ſehr fein ausfallen, fo 
muß der Firniß die Dünne der gewoͤhnlichen Dinte ha⸗ 
bin; zu großen ſtarken Zügen nimmt man ihn. zähs 


- flüffiger. Daß er aus der Feder leicht herausfließe, bes 


fördert man fehr durch einen Tropfen frifhe Ochſengalle. 
Zum WUuftragen des Blaitaoldes darf der Siraiß dem 
Austroduen nicht fern mehr feyn. 


Man beſtaͤubt die mit dem Firnif ———— Züge 
mit etwas Lilienweiß, legt dann dad Blattgold dars 
über und drückt ed mit einem Kiffen fanft au, Mad 
dem Trocknen ded Goldes folgt das Stätten mit dem 
Olärtfteine. 

In England macht man die Papferpergoldung an⸗ 
derd. Man vermifht Loth Gummileim lin moͤglichſt 
wenig Waſſer gelösted.arabifhed Gummi) mir eben 
fo viel Honig und verreibt dieſes Gemiſch aufs Turipe 
fie mit aufs: Feinfte gepuloertem Roͤmiſchen Gelb 
CSelberde), oder Oder, fo daß es eine zıım Schtei⸗ 
beu oder Malen taugliche Dinte giebt, deren Züge Bann 
mit Blattaold belegt und geglärtet werden.  Söllten 
die mit dem Firnif gemachten Züge zu trocken gewors 
den feyn, fo braudyt man fie nur anzuhauchen, um- ih⸗ 
nen die zum Haften des Goldes noͤthige Feuchtigkeit zu 
geten. — Das Beſtaͤuben der Schriftzuͤge vor dem 
Goldauflegen fällt bey dem englifhen Verfahren hinweg, 

ill man Papier verfilbern, fo fegt man dem 
Gemifch and Gummi und Honig, ftatt der Gelberde, 
fein geriebenes Bleyweiß zu, und belegt die Schrifts 
züge, ftatt mit Gold, mit Blayefilber. — Zur Vers 
goldung und Verfilberung des Leders kann man dieſel⸗ 


ben Verfahrungdarten anwenden. — Wie man Bü— 


cher auf dem: Mücken mit Hülfe erwärmter Fileten vers 
goldet, lehrt der Artikel Buchbinder, 


II. Vergoldung: der Metalle. 
Zur Vergoldung der Metalle giebt es zweh Haupt⸗ 
arteyr. Naͤmlich entweder belegt man die zu vergoldende 


Pa 
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Oberflaͤche mit einem Goldblatte, welches man durch 
Druck und Hitze zu befeftigen ſucht; oder man trägt daß 
Gold ald ganz kleine Theilhen in Koͤnigswaſſer oder in 
Queckſilber aufgelöst auf. Dad Queckſilber mug man 
hernady wieder davon jagen. Bor dem Vergolden 
muß die Oberſtaͤche des Metalls immer gut gereinigt 
werden, weil fonft die Verbindung des Goldes nur 
ſchlecht von ftatten geht. Silber, Kupfer, Meſſing 
und Tomback laffen fih amıleichteften vergolden, Ei⸗ 
fen und Stahl, hingegen viel ſchwerer. Bis jest find 
wir noch nicht im Staude, Eiſen und Stahl eren fo 
dauerhaft zu vergolden, als jene zuerfi genannten Mes 
talle. Eiſen und Stahl fängt während der Operation 
immer ſchon an, ſich etwas zu oxydiren, weldes jene 
Metalle nicht thun, 

Aus den zahlreichen Verſuchen des Franzofen d’Ars 
cet hat fich ergeben, daß die zum Vergolden geeigneiſte 
Sompofition diejenige iſt, wo zu 82 Theilen Rupfer 
18 Theile Zink, 3 Theile Zinn und 'ı 5 Theile Bley 
genommen werben; oder zu 85 Theilen Kupfer 18 
Theile Sin, 1 Theil Zinn und 3 Theile Bley. 

Gewoͤhnlich theilt man die Metall» Bergoldung in bie 

kalte Bergoldung und in die warme Bergols 
dung ober Feuervergoldung’ ein. Kine kalte 
Mergoldung auf Silber, Tomback, Meffinz und 
Kupfer ift folgende, ee 

"Man lift 3 Pfund Sheidewaffer und ı Loth weifs 
fen fein gepülverten Salmiak, in einem Gefäße durds 
einander gemiſcht, tiber glühenden Kohlen zergeben. 
Durch Papier in einen gläfernen Kolben filtrirt, vers 
fieht man diefe Miſchung mit 4 Quentchen dünn gefchlas 
genem Golde. Ueber Kohlen zergeht dad Gold, und 
dann läßt man no s Korh Steinfalz in derſelben Mis 
{dung ſich aufloſen. Man hat alfo nun ein mit Gold⸗ 
theilchen gefhmwängertes Koͤnigswaſſer. Man taucht 
einen Leinenen Lappen hinein und läßt jenes Königss 
waffer ganz iin denjelben einziehen, Sobald der Lappen 
wieder trocen ift, fo brennt man ihn zu Zanberz "und 


/ 


— 


vn 
U 


456 Bergotden 


den Zunder zerreibt man in einem fleinernen ober glaͤ⸗ 
ſerneu Morſer gaͤnzlich. Jetzt hat man ein Goldpul⸗ 
ver. Um mit demſelben zu vergolden, fo muß man 
einen mir etwas Galzwaffer befeuchteten Kork Hineius 
tauchen. Begreiflich bleibt an dem Korke Goldpulver 
fisen; und hiermit veibt man nun die gehörig geſchliffe⸗ 
nen, polixten und gereinigten Metelltheile. So kommt 
dann die kalte Vergoldung zum Vorſchein. Die ver⸗ 
goldete Flaͤche wiſcht man zuletzt ab und polirt ſie mit 
dem Polirſtahle. | 

‚Eine foldye Vergoldung, vermuthlich deu (hen Ure 
fprungs, läßt fidy vorzüglich gut zu bunten Flächen und 
Zierrathen anwenden. Sie ift die wohlfeilfte,. bie man, 
kennt, weil wenig Gold dazu gehört. 


Mit der fogenannten griehıfhen Berg ol ung 
hat es folgende Bewandniß. Man läßt, Alembrothſalz 
(aus aͤtzendem Sublimat und Salmiak) in Scheidewaſ⸗ 
ſer auflöfen ; und in diefer Auflöfung löst man wieder 
das Gold auf. Kocht man nun: die Auflöfung. bis zur 
Oehldicke ein, und taucht dann dag zu vergoldende Mes 
tall hinein, fo ſieht diefes beym Herausnehmen ſchwarz 
aus; zeigt ſich aber ſchoͤn vergoldet, ſobald es ausge⸗ 
gluͤht worden iſt. 

Die warme Vera obdung oder Feuer vergol⸗ 
dung iſt viel dauerhafter, als die kalte. Es giebt 
mencherley Vorſchriften dazu. Folgende moͤchte nbch 
fen wohl unter die beften gehören, 

Gewöhnlich, reiben ſich bey der Feuervergoldung neun 
ober zehn Proceduren an einander, naͤmlich: 

1) Das Abfieden, 

2) Das Rraßen, mit ber Reuöshehen, — 
3) Das Verquicken. u 
4) Das Amalgamirem 
.5) Daß Auftragen 

6) Das Abraudien oder Abdampfen. 3 
7) Das. Gluͤhwachſen. 

8) Dos Kratzen mit einer feinen Kratz⸗ 

buͤr ſte. | | 


un — 
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9) Das Hellen. 
ı0) Das Polivem, „ | | 
Mit dem Ab fiede a (ber Meffi ngtheile, Kunfeitheit 
Tombacktheile 2c,) wird der Anfang gemacht: Klein gerie⸗ 
benen rothen Weinſtein vermiſcht man mitgemeinem Koch⸗ 
ſalz zu gleichen Theilen. Dieſe Miſchung thutman in einen 
Topf oder in einen reinen kupfernen Keſſel und uͤutet 
Waſſer darauf, welches man auf dem Feuer zum Sieden 
bringt. Alsdann erſt legt man das Metallſtuͤck hinein. 
Dieſes muß non dem Waſſer bedeckt werden. Go läßt 
man das Sieden, aber gelinde und ohne Aufbraufen, eine 
halbe Stunde lang fortſetzen. Mit einen meffingenen 
Draht oder Löffel rührt man während des Siedens in 
dem Gefäße herum. Wenn man num fiebt, daß das 
Stuͤck in dein Gekaͤßße rein geworden ift, ſo nimmi man 
ed mit einer meffingenen Zange heraus’ und wirft es in. 
reines kaltes Waſſer. Durch Hülfe eines Lappens oder 
einer Bürſte reibt man jetzt das abgefottene- St mit 
Polirpulver und Waſſer. Darauf ſpuͤhlt man es in reis 
nem Waſſer ab und legt es auf einem meſſingenen WBleche 
uͤber ein Kohlenfeuer, um es zu trockuen. — Wäre das 
Metall noch nicht rein. genug, ſo muͤßte man dieſelbe Ars 
beit noch einmal vornehmen. ' | 

Nach dem gehörigen Abfieden folge das Kraßen 
mit der Kraßbürfte, » Diefes iſt abevdann nicht nds 
thig, wenn das Metall — das angeben {dom rein 
genug: geworben iſt. 


Zum Verquicken gehört Queckſ (ber und verdiinns 
ted Scheidewaſſer. In 1 Theil Scheidemafler und 9 
Zheilen Waſſer kocht man reines fliefendes Queckſilber 
nur gelinde, Das zu vergoldende abgefottene Meralls 
ſtuͤck macht man etwas warm und reibt es durch Hülfe eis 
ves Sücks Leder oder Pergament mit dem Quedfilber. 

98 Amalgamiren ‚kommt, jeßt an die Reihe, 
ai ammert feines ni fo dünn als Kniſtergold. 

Davon —5 — man ein Stücken ab, welches ohrige⸗ 
fäht LO eutchen wiegt. Dieſes tät man mit etwa 2 
Loth reinem Nuegſuter fir eimeiit reinen inwendig wit 
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Kreide beſtrichenen Tiegel zum Fluß kommen. Der 
Tiegel mußte aber ſchon ſtark glühen, ehe das mit / Gold 
dermifchre Queckſilber hineingethan wurde. Bis zum 
Fließen mußte dieſes in dem Ziegel ſtets herumgefchuͤt⸗ 
telt werden. Das gefhmolzene Metall gießt man nun 
ſchnell in eine mit Waſſer angefüllte reine hölzerne 
Schaale. — | — 

Nun muß man das fertige Amalgama auftragen. 

Man hält deswegen das zu vergoldende Metallſtuͤck 
über ein gelindes Roblenfeuer, damit ed etwas erwärmt - 
werde. Hierbey drückt man eine reine mit Amalgam. 
verfehene Bürfte von Schmeinshaaten an verjhiedenen 
Stellen auf das Metallſtuͤck, und dann ſtreicht man, dafs 
felbe mit diefer Buͤrſte fo lange, ‚bis die Vergoldung au 
allen Stellen gleichfoͤrmin verbreitet iſt. 

Jetzt iſt es Zeit zum Abrauchen ober Abdam⸗ 
ofen, Man legt das jo weit fertige Metallſtuͤck auf ein- 
Kohlenfeuer und läßt das Quedfilber fo lange abdam⸗ 
pfen, bis die gelbe Farbe ſich zeigt. Durch das Anbla⸗ 
fen der Kohlen beſchleunigt man dDiefe Arbeit. 

Das Stud iſt mun’vergoldet, und ihm fehlt nur noch 
die rechte Schönheit, die es durch das Gluͤhwach ſen 
erhält. Zu dem Gluͤhwachſe gebört z Pfund gelbes 

Wachs, 2 Loth ansgefortener Vitriol, ı Quentchen 
Gruͤnſpan, 2 Loth. Roͤthel und 3 Quentden Borax. 
Das Wade ſchmelzt man, und die übrigen zu Pulver 
geſtoßenen und an Sachen vermiſcht man, das 
mit, Alsdann gießt man von beliebiger Dice, Länge 
und in willführliher Menge Stangen daraus. Das vers 
goldete Stud erwärmt man, überfireicht es mit biefem 
Gluͤhwachſe und bremmt.ed Äber. einem Kohlenfener 
ab. Mun Fragt man bie ganze Arbeit mit einer 
feinen Kraßbürfte und politt fie mit einem Polir⸗ 
ſtahle, oder mit einem Zahne bder auch mit Blutſtein, 
Jaspis ꝛc. u re Se 
Das Hellen iſt allein poch ibrig. Um es zu ver⸗ 
richten, iaͤßt man in einem, reinem Topfe Waſſer ko⸗ 
den, Man vermiſcht dann 1 Reit geftoßenen Wein⸗ 


Berg 459 


ftein undı Theil Schwefel mit 2 Theflen Kochſalz. Diefe 
Miſchung ſchüttet man in das koͤchende Waller. Das 
vergoldere Metall hält man darauf fo lange hinein, bie 
ed eine hohe Goldfarbe augenominen bat Dirfe Ope⸗ 
ration erfordert allerdings viele Sorgfalt. Denn bleibt 
das Metall zu lange in dem kochenden Waſſer, fo vers 
liert es leicht feinen Glanz und feine Schönheit. — 
Auch das Gluͤhwachſen durfte nicht zu ſtark geſchehen, 
damit die Arbeit nicht zu dunkel ausfiel. Eigeutlich iſt 
auch entweder dad Bluhwaqhſen oder das Hellen uͤber⸗ 


fluͤſſig. 


Noch eine andere ——— Art von Feuervergol 
bung ift folgende. 


Man ſchlaͤgt das zum Vergolden beftimmte Gold 
anf einem glatten polirten Amboße recht dünn, und fdyneis 
det ed in kleine Stuͤckchen, melde man in ein reines 
Glas wirft. Zu 18 Gran Gold nimmt man 2 Quents 
chen Queckſilber, oder überhaupt achtmal mehr Aueckjils 
ber als Gold. Nun erwärn man einen Schwmelztiegel 
auf Kohlen, und wenn der Ziegel roth glühend ift, fo 
thut man dad Gold mit dem Queckſilber hinein. Bey⸗ 
des zuſammen ruͤhrt man mir einem meſſingenen oder 
hoͤlzernen Stabe ſo lange in dem Tiegel herum, bis das 
Queckſilber verraucht, das Gold aufgelöst und zu einem 
Teige geworden :ift.. Alsdann wirft man dieſen Teig 
in reines Waſſer. Er muß nicht zu dünn und nichr zu 
hart, fondern fo befhaffen feyn, daß man ihn gehörig 
aufftreihen kann, denn fonft muͤßte man die Operation 
durch Hinzuthun von neuem ueckſit lber ame wies 
| Berbeien. 


Zum Verquiden bedient man ſich eines meffinges 
nen Drahts, welchen man erft in. Scheidewaffer und hers 
nad) in Queckſilber taucht, damit er von Deckfilber übers 
z0gen und auf diefe Art amalgamirt werde. Mit dieſem 
Draht überfährt man alle Steffen. des zu vergoldenden 
Meiallſtuͤcks, und zwar fo. lange bis das ganze Stüd 
von Queckſilber weiß geworben iſt. Jetzt erſt breitet 
man mit einer Buͤrſte von Schweins haaren das Queckſil⸗ 
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ber auf dem Stuͤcke fo auseinander, daß es überall gleich 
dick fig. Mit einem reinen leinenen Kappen nimmt 
man das. verquickte Stück zwifhen die Finger, und 
fireiht fo jenes präparirte. Gold darauf, Ueber einem . 
gelinden mit Aſche beveckten Kohlenfeuer erwärmt man es 
vun fo lange, bis das Gold anfängt aufzubraufen. Uber 
in demſelben Ungenblicke zieht man ‚auch, dad Stück, zus 
ruͤck und bürfter es fo lange als es noch warm ift, ganz 
leiſe. Wieder über die Kohlen aehalten und erwärmt, 
bürftet man es von neuem, bis endlich das Gold gehörig 
auseinander geftrichen ift und ſich überall gleihförmig an 
das Stück angeſetzt hat. s 
Nun läßt man das Duecfilber über dem Feuer ganz, 
brauchen, damit das Stück recht gelb werde. Hernach 
taucht man ed in Dlivenöhl. Go hält man es wieder 
über dad Feuer, bis auch dad Oehl verraucht ift und 
das Stuͤck eine —— bekommen hat, Man 
wiſcht es dann mit einem reinen leinenen Lappen ab; 
Da wo es noch ſchwarz geblieben iſt, muß auf die be⸗ 
ſchriebene Art noch Gold aufgetragen und dieſelbe Ope⸗ 
ration wiederholt werde. 
Die ſchoͤne helle Farbe giebt man, dem Stücke auf fol⸗ 
gende Art. Man gießt Urin in.ein gut glaſirtes Ges, 
faͤß und taucht das. vergoldete Stuͤck hinein, ; Alsdann. 
buͤrſtet man es mit; einer Kraßbürfte fo. ‚lange, bis. es 
hell glänzend wird. Nachdem man ehr, jeßt in reines 
Waſſer geworfen und mit einem veinen.leinenen Kappen 
wieder gut abgewifcht hat,. fo erwärmt man es. abermals. 
über glühender Aſche. Dadurch erhält es eine noch hör 
here Farbe. Hierzu ift aber freylich ein richtiger Mär: 
megrad erforderlich. Zu dem Ende legt ınan das Stuͤck 
guf Seidenpapier (ein betanntes Papier faft fo dünn 
wie Spiungewebe).. Sobald diefes Papier gelb wird, 
ſo hat das vergoldete Std die rechte Waͤrme und muß, 
vom Feuer entferutpprgen.. Statt des Seidenpapiers 
Tann man aud) ein Een von einer dünnen, gut po⸗ 
Listen Stahlfeber nehmen, weldes man neben dem vers 
goldeten Metallſtuͤcke ans Feuer bringt. Mens diefes 
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blau angelaufen ift, fo nimmt man das Stück dom Feuer. 
Man kragt es nun nochmals mit einer feinen Krägbürfte 
ab, legt es wieder in reines Waſſer, dann wieder ans 
Feuer, und diefe Dperatiom feßt man wohl drey⸗ bis 
viermal: fo fort, bis die Vergoldung dem Stücke recht 
ſchoͤn ſteht. Das Poliren ift zulegt wicht einmal nöthig. 


Zarte meflingene Inſtrumente koͤnnen auf folgende 
Art leicht vergoldet werben, ‚ohne daß ihre Oberfläche uns 
ſcheinbar wird. Man raucht eine gefätzigte Goldanflöfung 
bis zur Syrupsdicke ab und ſetzt fie zum Cryſtalliſiren 
bin. Die Cryſtalle [d8t man dann in deftillirtem af 
fer auf und taucht dad gereinigte Meffing in diefe Flüfs 
figfeit. Man wälht es in deflillivtem Maffer ab und 
veibt es mir dem Polirſtahle. Man wiederholt dieſe 
Arbeit ſo lange, bis die Vergoldung vollkommen iſt. 
Das cryſtalliſirte Goldſalz iſt deswegen anmenbbarer 
als die gewöhnliche Goldaufloͤſung, weil in dieſer im 
mer noch etwas freye Säure fich befindet , weldye. die 
Dberflähe des Meſſings oder Kupfers angreift. — 
Wie man Silber blos dur Hülfe von Wärme und eis 
ned Druckd (oder auch ohne diefen): mit Blattgold' vers 
golder, iſt in Dem Artikel Gold » und Silberfas 
briken gelehrt. Ä | | 


Aus der Kunft, Eifen und Stahl zu vergols 
den hat man Lange Zeit ein Geheimniß gemacht. Dies 
war z. B. zu Sohlingen und zu Herzberg bey der 
WVerfertigung der Degenklingen der Fall, welde in 
blauem Grunde mit vergoldeten Figuren geziert find. 
Das ganze Geheimniß ſteckt aber blos darin, auf den 
zu vergoldenden Stellen ald Zwifchenmittel ein Metall 
anzubringen, zu welchem das Queckſilber eine nähere 
Verwandtſchaft hat, ald zu dem Eifen und Stahle, 
und welches ſich zugleich mit dem Eiſen und Stahle vers 
bindet. Dies kann etwa auf folgende Art geſchehen. 
Nachdem die Figuren eingeäßt, die zu vergoldenden 
Stellen polirt und von aller Festigkeit gereinigt find, 
fo werden diefe Stellen vermöge eines Pinfels von Ka⸗ 
meelbaaren mit einer Kupfervitriolauflöfung uͤberſtri⸗ 
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cheu. Es bilder ſich daun auf tem Eiſen oder : Stable 
‚eine dünne Kupferlage, melde ein Zwifhenmittel abs 
‚giebt, das Soldamalgama ordentlich aufzutrogen. Das 


Blauanlaufen und die Verdampfung des Queckſilbers 


geſchieht zuleßt bey dem gehörigen Grade der Hitze. 


Da aber bey der Anwendung biefer Methode die Ober⸗ 


flaͤche des Eiſens oder des Stahls leider, und zur Vers 


flüchtigung ded Queckſilbers auch eine beträchtliche Hitze 
gehoͤrt, ſo nehmen viele Kuͤnſtler zu dem Blattgolde 


ihre Zuflucht. Sie erhitzen das Eiſen oder den Stahl 


und befeftigen die Golöblätter mit dem Polirftahle dars 
auf, ein. Verfahren, weldyed zwar muͤhſam if, ‚aber 
die Oberflaͤche ded Metalle doch eher gut erhält, | 


Eine der beften Vergoldungsarten ift jedoch folgende, 


Sie ſtammt von Eugland ab. Eine Auflöfung des 


Goldes in Koͤnigswaſſer begießt man mit einer deppels 


gen Quantität Vitriolaͤther. Es geſchieht diefes in eis 


nem geraumigen Gefäße, mworin-man die Flüſſigkeiten 
gut unter einander rührt. : Nach einiger Ruhe zieht fi fii ch 
der Aether auf die Oberflaͤche. Die Saͤure entfaͤrbt ſich, 
aber der Aether faͤrbt ſich, und wird, weil er das Gold 


gu ſich genommen bat, zu einem Goldaͤther. Mau 
trennt ihn mittelſt eines Filtrirtrichters von der Saͤure 
und hebt ihn in einem gut verſtopften Glaſe auf. Das 


zu vergoldende Metall (das Eiſen oder den Stahl) pos 


lirt man vorher mit Trippel, oder beſſer mit Engliſch⸗ 
roth, das in Weingeiſt eingeruͤhrt wird, Mit einer 


Bürfte oder mit einem Pinfel trägt. man den Goldäther 
auf. Die Flüffigkeit verdünfter dann und das Gold 
bleibt zurüd. Man erhißt es zulegt und bearbeiter es 
mit dem Polirftahle. — Auf diefe Art kann man mit 
einer Feder oder mit einem Pinſel allerley Zeichnungen 


auf das Eifen oder auf den Stahl. bringen, 


Der Engländer Stodart, welder fih diefer Vers 
goldungsart mit vielem Vortheile bedient, beſchreibt ſie 
auf folgende Art. Man löst in einer ſalpetricht ſauren 
Salzſaͤure (in Koͤnigowaſſer) fo viel Gold auf, daß fie 
ſich gan; damit ſaͤttigt, folglich keins mehr aufloͤſt. 


\ 
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Zu dieſer Aufloͤſung gießt wan, dem Maafe nach, drey⸗ 
mal fo diel Vitrolaͤther. Man rüttelt dieſe Miſchuug 
eine Zeitlang unter einander. Der Aether bemaͤchtigt 
ſich bald des Goldes unter der Geſtalt von ſalzſaurem 
oder ſalpeterſalzigt ſaurem Golde; die Sfure aber bleibt 
eurfärbt auf dem Boden der Phiole. Man entledigt 
ſich derſelben entweder durch einen unten angebrachten 
Hahn oder durch Abziehung der Aetheraufloͤſung. Nach 
dieſer Abſcheidung ber Saͤure wird das ſtaͤhlerne zu vers 
goldende Stüc eine Minute lang in die Nerberfläiffigkeit 
getaucht, nachdem es vorher ganz rein ausgearbeitet und 
polirt worden war. Man zieht es dann heraus und ' 
waͤſcht es fogleidh in reinem Waſſer, indem man «6 eis 
nigemal darin hin und ber zieht. Durch diefed Aus— 
waſchen wird die Säure vollends hinweggeſchaft. Zu: 
leßt bediedt man fidy nod) des Polirftahls. Iſt die 
Dperation güt gelungen, ſo muß bie Oberfläche des 


Stahls durchaus mit einer ſchoͤnen Lage Gold uͤberzo— 


J 


gen ſeyn. — Der Verſuch, ſtatt des Aethers ein we⸗ 
eutliches Oehl (z. B. Kavendelöhl oder Terpentinoͤhl) 
anzuwenden, hat noch nicht recht gelingen wollen, oͤb⸗ 
gleich dieſe Deble auch das Vermogen befißen, dies — 
aus der Saͤure aufzunehmen. 


Bey der gewoͤhnlichen Feuervergoldung koͤnnen die 
Queckſilberdaͤmpfe, welche beym Abrauden auffteigen, 
dem Arbeiter ſchaͤdlich ſeyn. Nicht immer nimmt may 
das. Abrauchen in freyer Luft vor, Auf jeden Fall fanu 
man wohl das Finathmen der QDuedfilberdämpfe durd) 
einen vor Mund und Naſe gebundenen naffen Schwamm 
ober durch Baumwolle, mit Ammoniak getränft, oder 


durch eine Maske von Wahstaffet mit gläfernen Aus 


gen und einem zur Erde niedergehenden Schlauche vers 
huͤten; eigentlich aber follte doch auch die Haut vor den 
Dueckfilberdämpfen geficyert feyn. 


Der Engländer Hill erfand eine nüßlihe Vorrich⸗ 
tung zum Ableiten der Queckſilberdaͤmpie bey der Feuers 


. vergoldung.e ie ift auf folgende Art eingerichtet, ı 


Ueber einem Feuerheerde an der — iſt 
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ein Trichter \ von Kupfer, Zinn ober Eifen als Dampfs 


fang angebracht, welcher die Dämpfe des Queckſilbers 


aufnimmt. Meittelft einer ſchraͤg in die Höhe gehenden 
Seitenröhre wird der Trichter mit einen doppelten 
Blaſebalge verbunden, der die Dämpfe durch den Schorn⸗ 
ſtein abfuͤhrt. Den Blaſebalg muß der Vergolder leicht 
mit dem Buße in Bewegung fegen können, "Zu diefer 
Abſicht dient ein mit einem Steigbiegel verfehener 


Strick, welcher am der vbern, Handhabe des Blaſebalgs 


befeſtigt iſt und von dort über. eine an der Wand feftges 
machte kleine Rolle bis. zum Fuße des Arbeiters hinab⸗ 


laͤuft. Auf dem obern Theile des Wlofebalys liegt ein 


bleyernes Gewicht feſt, welches dem Blaſebalge gleich⸗ 
ſam als Feder dient. — Wo man dieſe Vorrichtung des 
Hill nicht auwenden will, da follte man doch auf die 


Kohlpfaune einen. fo gebauten Hut feßen, daß die D Smpfe 


darin gendthigt werden, [X xaſch hinauf zu ziehen. Die 

Dämpfe kann man in einem oben liegenden weit loͤche— 
rigten feuchten Shwamme auffangen, . wo fie e ſich wie⸗ 
der zu lebendigem Queckſi lber verdichten. 


Vom Vergolden des Glaſes und, Porcellans handeln 
die Artikel Glasfabriken und Porcellanfabriken, 
Uebrigens ſieht man noch mehrere Anwendungen von 
der Kunſt des Vergoldens in den Artikeln Stah lwaa— 
venfabrifen,Nadelfabrifen, Zapetenfabris 
kenꝛc. Goldfitviſſe, welche oft die Stelle einer Vers 
goldung‘erfegen‘, lernt man in bem Artikel Goldf ir⸗ 
niß kennen. 

Torin, Maniere d’appkquer. Yor- sur les metaux, sur 
le bois, sur les vernis , sur le carton, -sur le ‚velin, 
sur le papier ete.; in den Memoöires de l’Acad. des stiences 
a Paris. 1767. P1:85 f. 

Trait& des Couleurs mat£örielles; &t de la maniere de 
colorer, relativement aux differens arts et mötiers, par 
le Pileur d’Apligny. Paris 1779, 12. 

Memoires de la Societe etablie à Geneve pour l’encou- 
' ragement- des arts etc. ie I. P. J. Geneve 1780, 4. 
p 74 f. | 
Praktiſches Handbuch für Käufer 0; a. d. Engl, 26. I. 
Disöden 1792, 8, Th. Il. 1793, 8. M 
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J. C. Guͤtle, Unterricht zur Verfertigung guter Firniffe 
und der Kunft zu lackiren und zu vergolden, 2 Theile. Nürus 
berg 1799. 8. 
. Crease, the whole procefs of varnishing on paper 
and wood, with every improvement, London 1801. 8. 


‚Allgemeine Annalen der Gewerbfunde. Bd. I. Leipzig und 
Wien 1803. 4. ©. 135. f. Ueber Vergoldungen, &, $g0 f: 
pie oerfchlebene Arbeiten mis Papier zu überziehen, zu ladis 
ren und zu vergolden ꝛc. 


Das Nöuefte und Nuͤtzlichſte In der Chemie, Sabritwiffens 
ſchaft ꝛc. Bd, VII. Nürnberg — 8. ©. 3 f. Ueber Ver: 
goldungen. — Bb: IX. 1806, S. 176 f. Neue Srahlvergols 
— 

'J HM. Poppe, Handbuch der Zehaolozie, Abth. II: 
Srantfurt aM, 1806. 8. ©. 471 f. 

FR Kleemann, Unterricht für Gold: und Silberarbeis 
ter bey Bearbeitung der edeln Metalle ꝛc. Ulm 1819. 8. 


Bergolden der Hüte f. Hutfabriken. 

‚nsergrößerung6gläfer ſ. Glasſchleiferey und — 
nikus. 

Vergruͤnen ſ. Faͤrbekunſt. ee} 

Verheften fe Buhbinde. 

Werholen, die Tuchbereiterpreffe, heißt, die Schraus 
ben nad) einiger Ruhe zum zweyten Male anziehen; f 
MWollenmanufatturen 

Verjuͤngen heißt entweder ſo viel als, etwas ver⸗ 
kleinern (nad einem kleinern Maaßſtabe ſo darſtellen, 
daß die Aehnlichkeit bleibt) oder auch ein Ding dünner und 
dünner zugehen laſſen. 

Verkalken, Oxydiren f. Metallkalte, 

Berfämmen, Theile durch Eammartige in einander 
paſſende Vorrichtungen vereinigen; f. Beseinigung: 

Verknuͤpfung ſ. Vereinigung: 

Verkohlen, Verkohlung. Schon im Artikel 
Kohlenbrennereh iſt die Kunſt des Verkohlens bes 
ſchrieben worden. Das Verkohlen des Holzes (auch 
des Torfs und der Steinkohlen) iſt ein wahrer. 
Deftillationsproceß, Be welchem: alle ‚aueziehbare: 

Poppe technolog, Lex icon. V / &g 9 
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eile fo aus dem Holze entfernt werden, daß nur die 
oble im möglichft reinen Zuftande zurüd bleibt. \ 
Bey der gewöhnlichen KRohlenbrennereyg geben bie 
Holzfäure und der Theer, welde ald Mebenprodufte 
doch noch benußt werben Fönnten, verloren. An einis 
gen Drten hat man fchon angefangen, das Verbrennen 
und Verkohlen des Holzes in genau verfchloffenen arofs 
fen eiferhen Gefäffen, nah Art einer trod'nen Deftillas 
tion zu veranftalten, um dadurch nicht bloß die Kohle 
im trefflichften Zuftande, fondern aud) den Theer und 
bie Holzfäure zu gewinnen. Letztere hat die merfwürs 
dige Eigenſchaft, die thierifche Fäulniß zu verhuͤten, 
und die fhon eingetretene Faulni durchaus zu -hinters 
treiben. Mit gelöfchtem Kalk verdampft, durch eine 
ſtarke Erhitzung von dem brenzlichten Oehle befreyt, 
dann ausgelaugt, filtiet, mit Schwefelfäure behandelt 
und zulegt deftillirt, erhält man den in Katunfabriken, 
in Faͤrbereyen umd in andern techniſchen Künften fehr 
braudybaren Holzeffig daraus. | 
Außer dem gewöhnlichen Gebrauch, den man von 
Kohlen macht, hat man in den neuern Zeiten noch 
mariche andere fehr nuͤtzliche Eigenfhaft an ihnen entdeckt, 
3.8. ihre fäulnigmwidrige Eigenſchaft, wodurch fie zum 
Reinigen des Branntweins, Debls:c., zum Eins 
packen und Verfenden von Fifchen, Fleifh, von Mies 
tallwaaren u. f. w. fo hoͤchſt nußbar befunden worden 
find; ſ. auh Stahlfabrifen, 


Derkröpfung fagt man von ein paar Theilen, welche 
nicht gerade fortlaufen, fondern ein Kuie oder einen 
Winkel bilden, Go giebt ed verkröpfte Hölzer, vers 
Eröpfte Röhren m. db. gl. | 

Verkroͤpfte Nägel find verborbene Nägel, welche 
ſich nicht gleihmäßig verjüngen, fondern an manchen 
Stellen viel dicker oder viel dünner find, als fie ſeyn 
follten. | 
. Berfupfern wird von Eifen gefagt, dad man im eine 
Kupferauflöfung taucht, um es mit einer duͤnnen Kupfer: 


% 
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Inge überziehen zu laffen. Die Verkupferung dient zu 
Teinem fonderlichen Gebrauch. | | 
Verledern, Verliedern beißt fo viel ald, mit Les 
der befcylagen oder mit Leder überzichen, z. B. Pum⸗ 
penkolben. J 
Verlegen, die Kette ſ. Seidenmanufakturen. 
Verlorner Kopf ſ. Stückgießereh. 
Vermahlen, das Getreide ſ. Mehlmuͤller. 
Vermicelli, Stalienifhe Nudeln ſ. Nudeln⸗ 
backerey. I 
Vermillon, bie feinſte Sorte von Zinnober; f. Zins 
noberfabriken. NR — | 
Vermiſchte Legirung f. Metalltompofitionen, Wer; 
feßungen, Münzkunft, Gold: und Silberfabrifen, Bi⸗ 
joutetiefabrifen, | arg 
. Termifchungsmühlen find diejeninen, welche vers 
fhiedene Ingredienzien . entweder dur Mühlfteine, 
ober durch Stampfer oder durch quirlartige Theile unter 
einander mifchen müffen, wie z. B. die Pulvermüplen; 
Miörtelmühlen ic. ee —— 
Vermuͤnzen, Münzen ſchlagen ſ Münzkunſt. 
Vernagelte Kanonen wiederherſtellen ſ. Stu 
gießereh. a. RE ER EN on 
n ae ; die Form im Schmelzofen ſ. Hütten, 
wefen: — — | 
ernieten ſ. Vereinigung und Nieten 
‚Rerpflöcken, mit Pflöcen oder hölzernen Nägeln 
(Döbeln) vereinigen; ſ. Bötther. 
Verplatinung ſ. Platin, Porcellanfabrifen und 
Steingutfabrike. 
Veerquicken der Erze f. Amalgamirwerke. 
Verquicken beym Vergolden ſ. Vergolden. 
Verquicken beym Spiegelbelegen ſ. Glasfabrikeür 
Verſatz des deutſchen Schloſſes ſ. Schloſſer. 
Sa er 882 
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468 ' Verſatz des Leders — Verfilbern : | 
Verſatz des Leders ober zweyter Einſatz in die 

Lohgruben ſ. Lohgerberey. | 
Verſatz ober Zufag (Legirung) des Zinn f. 


Zinngießer. 


Verſchaͤrfen ober Schaͤrfen bie Küpe (durch 


Kalt) ſ. Faͤrbekunſt. | 
Verſchießen der Farben f. Faͤrbekunſt. 


Berfenlaghammer des Kupferihmiedes, Hams 
mer zum VBerbünnen der Bleche fe Kupfers 


ſchmied. 


Derſchmieren mit Mörtel fe Mauer 
Derfchmieren ober Sinfhmieren der. Zapfen 
fe Friktion. 2; 


| Verſchneiden oder Zuſchneiden des Glaſes ſ. 


Glasfabriken und Glaſer. — 
Verſenken heißt, fuͤr Naͤgel, Schrauben und Niete 
eine ſolche Einrichtung machen, daß der Kopf nicht uͤber 
der Dberfläche des Körpers, in welchen fie eingelaflen 
werden, berborfteht, Dies bewirkt man dadurch, daß 
man in den Körper mit einem eignen Bohrer, dem Vers 


ſenkbohrer, eine Hoͤhlung für dem Kopf macht. 


Verſenkbohrer fe Verſenken. 
Verſetzen oder Legiren heißt, unter ein gewiſſes Mies 


tall ein andered Metall miſchen, z ˖ B. Silber oder Kupfer 


unter Hold, Bley unter Zinn zcz |. Metallkom po⸗ 
ſitionen, Bijouteriefabriten, Gold- und Sil—⸗ 
vberfabriken, Müͤnzkunſt tc. Das Verſetzen geſchieht 
nid blos, um die Preiſe der Waaren zu verringern, fons 
dern auch, um die Mitalle beffer.verarbeiten zu koͤnnen, um 
ſie ſtaͤrker, dauerhafter, elaſtiſcher 2c. zu machen. 
Verſetzgrube der Lohgerber ſ. Lohgerberey. 
Verſetzungen, Legirungen ſ. Verſetzen und Me⸗ 
tallfompofitionem » - u. mi — 
Verſilbern beißt, die Ober laͤche der Koͤrper mit ei⸗ 
ner dünnen Silberlage uͤberzie en. Man kann leicht 
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denken, daß biefer. Proceß, wenn.man nur ſtatt Gold 
‚oder Goldblätihen Silber oder Silberblaͤttchen 
ſetzt, eben fo gemacht wird, ald das Vergolden. 
an gebraucht. demnach zur Verfilberung bed 
Holzwerks DBlattfilber, nachdem man dem Holze 
vorber einen KRreidengrund gegeben hat, Zur Verfils 
berung der Metalle bedient man ſich des Silbers 
amalgama’s (einer Aufldfung ded Silbers in Queckſil⸗ 
ber). Man beſtreicht erſt die Oberfläche des zu verfil- 
bernden Metall mit Quickwaffer, trägt dann das Amal⸗ 
gama auf, läßt hernach das Queckſilber abrauchen und 
polirt zulegt dad Metall, . Feine Kupferarbeiten kann 
man am beften verfilbern, wenn man fie in eine mit 
Waſſer verdünnteSilberauflöfung taucht. Das Silber 
'wird fi dan an das Kupfer: niederfchlagen. ——— 
Die kalte Verſilberung wird weit mehr ange⸗ 
wandt, als die kalte Vergoldung. Sehr oft macht 
z3. B. der Guͤrtler Gebrauch von ihr, Er verſilbert 
oft allerley Beſchlaͤge kalt. So verfilbert oft der Mes 
Hanttas Zifferblaͤtter, Skalen u. d. gl. Ich will. 
daher ein Paar vorzuͤgliche Methoden, kalt zu ver⸗ 


ſilbern, bier aureihen. 


Man ſchneidet feines duͤnn geſchlagenes Silberblech 

in kleine Stuͤckchen. Dieſe Stuͤckchen (oder auch feine 
„Silberkoͤrner) wirft man in einen glaͤſernen Kolben, 
worin dreymal fo viel Scheibewaffer befindlich ift. Der 
Kolben, nur locker mit einem Papierftöpfel verſtopft, 
wird einem gelinden Kohlenfeuer nad, und nad) immer 
näher geruͤckt, und fo dad Scheidemaffer allmälig zum 
‚Sieden gebräht. Das Silber 168: ſich dann auf; und 
gut iſt 9 wenn man noch mehr Silber hineinthut, ſo 
lange nämlich, ‚als dad Scheidewaſſer noch Auflöfungss 
fähigkeit beſitzt. Allmaͤlig läßt man 'den dom Feuer 
genommenen, Kolben, etwa auf einen leinenen oder wols- 
Ienen Lappen gefeßt, fi abkühlen. Nun gießt man 
in.ein kupfernes Gefäß dreymal fo viel Faltes Wafler, 
als die Silberauflöfung beträgt, welche man dann mit, 
dem Waſſer vermifcht. Ueber einem gelinden Kohlen 
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feuer, and) wohl in warmem Sande oder in warmer 
Aſche wird fid) das aufaeldöte Silber als ein weißlich 
grauer Staub an die Seiten des kupfernen Gefäßes ans 
legen. Das fo erhaltene und nach fortgefeßter Operas 
tion noch immer binzutommende Gilberpulver nimmt 
‚man mit einem hölzernen Spahne hinweg. i 


Man mifcht I Loth Kochſalz, 1 Loth weißen: Wein⸗ 
ſtein und ı Quentchen Alaun gut unter einander, und 
teibt. ed zufammen auf einem Reibfteine. Während des 
Meibens thut man ı Quenichen von jenem Silberpulver 
binzu. Man tunkt nun einen leinenen Lappen ober aud) 
ben bloßen inner in das geriebene Pulver und reibt die 
Mefling« oder Kupfertheile damit, welche man vorher 
rem gefeuert, geichliffen und poliet hatte. Hernach 
nimmt man eine feine Kraßbürfte zu Hülfe und (dubert 
damit die verfilberten Theile im Waſſer. Zulegt polirt 
‚man fie noch mit dem Polirftable. Kraufe Sachen be⸗ 
handelt ı man mit einer Haarbürfte, 


Eine ſehr einfache Methode des Verſilberns iſt auch 
folgende. Man läßt ı Quentcen dünn geſchlagenes 
und geſchnittenes Silber in ı Loth Scheidewaſſer über 
Kohlen zergehen. Dann rührt man 2 Loth weißen 
MWeinftein und 2 Loth Küdenfalz gut unter einander. 
Von diefer Miſchung thut. man nur foviel zu dem mit 
Eilber geſchwaͤngerten Scheidewaſſer daß Alles zu ei⸗ 
ven Breye wird, den man mit einem Hoͤlzchen durch 
‘einander arbeitet. Ein Paar Ötunden läßt man den 
Brey ſtehen, damit die Theilchen deſſelben voch voͤllig 
zergehen und ſich mit einander verbinden. Dann thut 
‚man noch etwas Sa ılz und MWeinftein hinzu, und fo läßt 
man die Miſchung in der Wärme eintrodnew, bis fie 
"ein Pulver geworden iſt. Wil man dieſes Pulver ges 
brauchen, ſo befeuchtet man erft die recht rein gemach⸗ 
ten Metalltheile mit ein wenig Waſſer. Alsdann taucht 
man den Finger in das Pulver, und reibt die Metalls 
theile einige Male bamit, big fie eine gute Silberfarbe 
erhalten haben, , Se mehr man fie reibt, defto beſſer 
win bie Verſi lberung. Zuletzt waͤſcht man ſie mit ei⸗ 
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ner feinen Haarbürfte in reinem Waſſer ab; ſ. auch 
Vergolden. | Ä . 

Verſilberungen f. Verfilbern. 

Berfprigen, Sprengen oder Sprißen, eine 
Flüffigkeit. Dieſes geſchieht mit einem Piuſel, eis 
nem Quaſt ıc. Man taucht ihn in die Fluͤſſigkeit, und 
giebt ihm entweder blos mit der Hand eine Erſchuͤtterung, 
oder man ſchlaͤgt ihn wiederholt auf ein Stuͤck Holz, 
welches man in der linken Hand hat. Go befprißt man 
mit Farbebruͤhe Wände, Papier u. d. gl; ſ. auch 
Buchbinder und Papierfaͤrberey. a 

Verſtaͤhlen, Stahl an Eiſen ſetzen, ſ. Stahl⸗ 
fabriken und Stahlwaareufabriken. 

Verſtaͤrkung an Kanonen, Moͤrſern und Hau⸗ 
bitzen ſ. Stuͤckgießerey. 

Vertiefſtempel, Stempel zu vertieften Figu— 
ren ſ. Stempel. — er 

Vertikale Bohrmafhinen f. Bohrmaſchinen und 
Ranonenbohrmafhinen. Ä | 

Vertikale Waſſermuͤhlen |. Mehlmüuͤller. 

Vertikale Windmuͤhlen ſ. Windmühlen, 

Verwandſchaft, Affinität |. Auflöfung. 

Verzahnen beym Schmieden beißt, die zufammen- 
zuſchweißenden Eifentheile erft mit Zähnen verfehen, die 
in ‚einander greifen, um dadurch eine noch feftere Vers 
einigung zu bewirken; ſ. Shmieb. 

Berzahnen, ein Paar Holzſtuͤcke heißt, diefelben 
mit in einander greifenden Zähnen verfeben; ſ. Schrei⸗ 
ner. * ne 
Verziermeiſel. Hierunter verſteht man eine Stanze, 

‚ welche ald Meifel wirkt. | Ä 

Verzinken ift ftatt des Verzinnens bey Kuͤchen⸗ 
geſchirren vorgeſchlagen worden; ſ. Geſundheitsge⸗ 
ſchirre, Verzinnen und Zink. 


Verzinnen heißt, die Oberflaͤche eines Metalls mit 


ee « 
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Binn äberziehen, Gewoͤhnlich verzinnt man nur Eifen 
und Rupfer. Daß zu verzinnende Metall muß allemal 
erfi gut gereinigt und alänzend gemacht feyn, es darf, bes 
ſonders in dem Augenblicke, wo man e8 mit Zinn tränft, 
dirchau Feine Spur von Verkaltung zeigen, Eifens 
platien und andere Eifenftücke reinigt man mit 
Schwefelſaͤure, die mit zwanzig Theilen Waſſer ver⸗ 


dünnt worden iſt und taucht fie durch Hulfe von Zangen 


in das gefhmölzene Zinn ein... Auch Salmiaf wird 
häufig zum Reinigen des Eiſens gebraucht. Bey vies 
len Sadyen aber kann man fih zum Reinigen nur der 


Feilen bedienen. — Die Oberfläden der kupfernen 


Sachen reinigt man ebenfalld durch Säuren.oder auch 
durch Abfragen. Mit altem Leinen ober mis Werg 
ſtreicht man das geſchmolzene Zinn darauf. 

Dieſes iſt nur das Allgemeine der Verzinnungsart. 

Will man ſich genauer von dem Verzinnen mancher 
einzelnen Waare belehren, fo muß man den dahin ges 
börigen Artikel auffuhen. Go findet man in den, Artis 
keln Blechfabriken, Rupferfhmied und Klemp⸗ 
ner Verſchiedenes uͤber das Blech-Verzinnen; im Ars 
tikel Eiſengeſchirrfabriken dad Werjinnen der ei⸗ 
fernen Töpfe u. d. gl.; im Artikel Löffelfabriten das 
Verzinnen der eifernen Löffel; im Artilel Nadelfabris 
fen das Verzinnen der Stecknadeln; im Artikel Nas 
gelfhmied das Werzinnen ber Nägels. im Artikel 
Sporer das Verzinnen der Spornen und der Pferdes 
gefhirre ꝛc. Hier will ich Daher nur mod) ein Pant neue 
Verzinnungsarten Bekannt machen. _ 

- Der Engländer Sramford verzinnt das Kupfer auf 
folgende Weiſe. Er beizt erfi das Kupfer, wie gewoͤhn⸗ 
lich, mit Scheidewaffer. Dann fragt er es an der zu 
verzinuenden Seite mit einem fcharfen Eiſen raub. Das 
"durch wird die Kraft des Anhängens bedeutend verftärft. 
Nun. wird das Kupfer nod) einmal gebeizt und auf beys 
den Seiten blank gemacht. Man Überzieht es dann 
mit Salıntaf und feineni Zinn und hernach noch mit ei⸗ 
ner Compoſition aus ı Pfund feinem Zinn und 14 Pfund 
Eint, Zulegt reibt man die verzinnse Seite mit, Kalk⸗ 


‘ 
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waſſer bis zum Glaͤnzendwerden des Zinns. — Wa⸗ 
auf beyden Seiten verzinnt werden ſoll, muß maͤn erft 
auf beyden Öeiten rauh rißen und dann in die obige Com⸗ 
pofition eintauchen. Durch Schlagen mit dem Glätthams 
mer kann man diefe harte Verzinnung noch dichter und 
Bauerhafter machen. 
Oder, man nimmt ı Pfund geförntes Zinn, ı Drach⸗ 
me Platina, ı Pfenninggewicht Silber, und 3 Gran 
Gold. Diefes alles ſchmelzt man in einem Schmeljties 
gel mit ı Unze geftoßenem Borax und 2 Unzen geftoßes 
nem Glaſe gehörig zufammen, und gießt es darauf in 
Kleine Einguͤſſe. Man macht diefe Compofition heiß, 
thut fie in einen über Feuer erhißten metallenen Mörfer 
und ftößt fie mit einer heißen metallenen Keule gehörig. ' 
Nun thut man fie in eine eiferne Form (einen Einguf), 
worin-man fie gehörig umrührt, bis fie Falt geworden 
iſt. Beym Gebraud, felbft verzinnt man erft das Ges 
fHirr auf die gewöhnliche Art mit gekörntem Zinn und 
Salmiak. Dann reinigt man ben verzinnten Theil des 
Gefaͤßes und legt eine Dede von der Sompofition mit 
Salmiak darauf. Iſt die Compofition gehörig verbreis 
tet, fo läßt man fie kalt werden, macht fie nachher in 
allen ihren Theilen wieder. gelinde rothheiß und taucht 
endlich das metallene Gefäß, fo wie ed noch heiß ift, im 
Falted Waſſer. Mit einem Meffer ſchabt man dann bie 
rauhen Theilchen der Sompofition ab. Die ſelbe Behand⸗ 
lung wird jedesmal. beobachtet, ſo oft eine neue Dede - 
von der Compofition aufgelegt wird. Zwey Decken dies 
fer Sompofition find volllommen hinreichend für Kuͤchen⸗ 
gefhirte, worauf noch eine ſchwarze Dede von gelörn: 
tem Zinn gefeßt werden kann. — Kohlenfeuer ift zur Ans 
legung der Compofition jedem andern Feuer vorzuziehen, 
Bley follte man nie unter dad Zinn mifhen, welches 
man zu dem Verzinnen von Speife» und Kochgeſchirre ans 
wendet, weil die Bleytheilchen der Gefundheit fehr fhar _ 
den fönnen. Kennzeichen von einer ſchlechten mit Bley 
vermifchten Verzinnung find folgende: 
1) Der Ölanz fällt in's Matte, da er hingegen bey 
reinem Zinn ſilberweiß — iſt. 


* 
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2) Die Farbe fällt in's Blaͤulichte. 

3) MWeineffig mir Wafler in den Gefäßen gefotten, 
giebt einen Geruch, vollkommen gleid, dem bey 
der Auflöfung des Bleyes in fiedendem Eſſig. 


4) Etwas hineingemorfenes Salz ırübt bie Zlüffigs 


4 


keit. 
5) Die Finger, womit man die Verziunung veibt, 
werben bleyfarbig oder ſchwarz. | 
6) Man löst etwas Zinn in Scheidewaſſer auf. 
Wenn man nun diefe Flüffigkeit mit Regenwaſſer 
vermifht oder mit mehreren Tropfen Vitriolfpiris 
tus verfieht, fo muß fie ftetd hell und Elar bleiben, 


Andere Prüfungsmittel der Güte des Zinns lernt 
‚man in den Artifeln Zinn; Zinnhüsten und Zinns 
gießer kennen. | 

Su England zeichnet ſich die neue Verzinnung Fupfers 
ner und eiferner Öerätbe durch höhern Glanz und größere 
Härte aus. Diefe engliſche Verzinnung entfteht das 
duch, daß man nit reined Zinn, foudern häufig ein 
Gemiſch aus 5 Pfund Zinn, 4 Pfund bleyfreyen Zink, 
3 Pfund Wismurh und zZ Pfund Meffing zufammens 
ſchmelzt. In diefem Gemiſch erhißt mau die damit zu 
Derzinnenden Geraͤthe, beftreut fie nach dem Herauszie⸗ 
ben mit Salmiak, taucht fie wieder in das fließende 
Gemiſch, wiſcht fie dann, wie bey dem gewöhnlichen 
Verzinnen, mit Werg oder Baumwolle und loͤſcht fie 
zulegt im Waller ab. — Zu Kochgefaͤßen ift iudeſſen 
diefe Berzinnung nicht nur nicht zu empfehlen, ‚fondern 
ihrer Schaͤdlichkeit wegen fogar zu verhüten.  -_ - 

‚, Nachricht von Verfertigung und Verzinnung der Bleche 
auf dem Eifenkammer zu. Wittichsthal im fächfifchen Erzge—⸗ 
bürge; in Schreber's Sammlung, Th, III. S. 191 f. 

Verordnungen das Verzinnen der Kücengefchirre betref⸗ 

find, Braunſchweig 1767. 4. 2 Zu 
Sprengel's Nadhridt, wie dad Berzinnen des Eiſen⸗ 
blechs zu Zanzhauien in der Neumark geſchieht; in deſſen 
Handwerke und Künfte Samml. V. &. 150 f, Lu 
Gebrüder Gravenhorſt, ausführliche Unweifung zur 
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Verzinnung der kupfernen, meſſingenen und eiſernen Gefäße 
mit feinem engliſchen Zinn. Braunſchweig 1774 8» 


‚Roziers, Observations sur la Physique. 1778. Dec. 
p. 438. Vom Verzinken des eiſernen Kochgeraͤthes. 


C. E. Weigel, a für Freunde der Naturlehre, 
Scetdetunft ıc. Bd. I. St. ı. Berlin und Stralſund 1794. 
8. Ueber Verzinnung der tupfernen Geſchirre. 


> Eine fehr dauerhafte Verzinnungsart; im Journal für 
Fabrik ꝛtc. Bd. XVIL Leipzig 1799. 8. September. ©. 230. 


Das Neuefte und. Nüglichfte der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
fbaft x. Bd. II. Nürnberg 1799. * S. 174. Neue Com⸗ 
pofition zum Verzinnen. — Bd. III. 1800. 8. ©. 181 f. 
Neues Verfahren Kupfer zu verzinnen. | 


Verzinnkeſſel in Eöffelfabriten und Nadelfabri⸗ 
fen f.. Loͤffelfabriken und Nadelfabriken. 

Verzinnkolben der Glaſer ſ. Glaſer. 
Verzinnte Stecknadeln ſ. Nadelfabriken. 

Verzinnung ſ. Verzinnen. 

Verzwicken ſagt man von Nägeln, deren Spitze, 
nach geſchehenem Eintreiben in Koͤrper, umgebogen 
oh). 

Veſon, ausgepreßter Zuckerſaft, ſ. Zuderfas 
briken. 

Vexirglaͤſer ſ. Glasfabriken. 

-Werirfchlöffer ſ. Schloſſer. 

Vicegebuͤnde oder letzte Gebuͤnde auf, beyden 
Enden des Buchs ſ. Buchbinder. 

Vielgeſchoſſe, Schießgewehre mit vielen Laͤufen; ſ. 
Gewehrfabriken. 

Viereiſen, ein Meiſel des Stellmachers; ſ. Wag⸗ 
ner. 

Viertelskaſtorhuͤte ſ. Hutfabriken. 

Viertelſtundenrechen der Repetiruhr ſ. uhrna⸗ | 
cherkuuft. 

Biertelftundenfaffel der Repeiruhr . Uhrma⸗ 


cherkunſt. 
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Viertelſtundenuhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Vigogne⸗Huͤte ſ. Hutfabriken. 
Vigogne⸗Wolle ſ. Wollenmanufakturen * Hut⸗ 

fabriken. 

Violet faͤrben ſ. Faͤrbekunſt. 

Violinenmacher f. Muſi — ——— 

Viſir auf dem Schießgewehr ſ. Gewehrfabriken. 
Viſirkorn ſ. Gewehrfabriken. 

Viſirring ſ. Shießtlinge. 

Viſirſtab des Boͤttchers ſ. Boͤttcher. 
Viſirung der Faͤſſer ſ. Boͤttcher. 
Vitriol ſ. Vitriolfabriken. 

Vitriolaͤther zum Vergolden ſ. Vergolben. 
Vitriolfabriken, Vitriolhütten. So nennt man 
die Anſtalten, worin nıan den Vitriol entweder aus 
ſeinen Erzen gewinnt oder auch auf eine kuͤnſtliche Art 
zuſammenſetzt. — 

Der Vitriol iſt ein metalliſches Mittelſalz, aus 
Schwefelſaͤure (oder Vitriolſaͤure) und einem oder mebs 
veren Metallen componirt. Man macht in verfchiedes 
nen Künften und Handwerken einen ſehr nüglichen Ges 
brauch von diefem Mittelfalze, vornehmlich in Faͤrbe 
reyen zum Schwarzfaͤrben, zur Aufloͤſung des Indigs 
und als Beizmittel; in Glas fabriken zu den farbig⸗ 

ten Glaͤſern; in der Malerkunſt zu verfhiebenen 

Farben; in Vleihereyen; in Scheide waſſer⸗ 

brennereyen; zur Bereitung der Dinte zc. 

Nach der Verfchiedenheit der Metalle, welche mit 

ber Schwefelfäure verbunden find, giebt es folgende 
drey Arten von Vitriol: 

1) Eifenvitriol, ſchwefelſaures Eifen, grüs 

nen Bitriol, Kupferwaſſer. 

j 2) Rupfervitriol, ſchwefelſaures Kupfer, 

blauen Vitriol, cypriſchen Vitriol. 
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D,Binteitrict, ſchwefelſauren Zink, weiſ⸗ 
fen Vitriol, weißen Öalißenftein. 
Alle dieſe verſchiedenen Sorten von Vitriol zeichnen 

ſich durch einen ſauren, herben, anhaltenden ——— 


ſchen Geſchmack aus. 
I. Eiſenvitriol. 


An dem Eiſenvitriol, dem gemeinſten und nutz⸗ 
barſten von allen drey Gattungen, entdeckt man folgende 
Eigenfchaften: 

ı) Seine Farbe geht vom MWeißlihgrün bis in das 
dunkelfte Bouteillengrün, 

3) Sein Gefhmad ift zufammenziehend und auf ber 
Zunge läßt er den Metalleindruck zuruͤck. 

3) * zerfaͤllt in der Luft mit weißer oder gelber 

. arbe. 

4) Er wird flüffig am Feuer, wallet auf, und bildet 
ein weißes Pulver, welches bey anhaltendem Teuer 
rörhlich wird. 

5) Er löst ſich in feinem ſechsfachen Gewicht Wafs 

- fer bey einer Temperatur von 60 Graben Fahrens 

beit auf, und Alfalien, die man in feine Auflds 

‚fung gießt, ſchlagen ſich ald weiße Flocken nieder, 
die bald eine grüne Farbe bekommen, 

- 6) Sn Alkohol ift er unauflöslich. 

- 7) Der. Gerbeftoff wird von ihm ſchwarz, ber 
blaufaure Kalk blau und die SZAETU EEE geh 
niedergefhlagen, 

8) Er. cryitallifire in rautenfoͤrmigen Prismen. 


9) Sein fpecififhes Gewicht verhält ſich zu demje⸗ 
nigen des Waſſers wie 18 zu 10, 

Zwar kommt der Eifenvitriol in der Nähe von Vul⸗ 
fanen und in Eifengruben auch gedieaen vor. Den 
meiften aber zieht man aus Erzen, vornehmlich aus 
Eifens oder Schwefelkiefen, indem man diefe zerſetzt. 
Alle dazugehörige Anftalten begreift man unter dem 
Namen Vitriolſie derey oder Vitriolfabrik. 
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Die Arbeiten, welche in Vitriolfabriken vorkonimen, 
zerfallen insgeſammt in zwey Haupttheile: 1) in das 
Vitrioliſiren und 2) in das Auslaugen der 
Kieſe. | 

Man fkürzt die Kiefe, wovon man bie harten zuvor 
geröfter hatte, in Halden oder Haufen von 3 bis 4 
Zoll Höhe, befprengt fie von Zeit zu Zeit mit Waſſer, 
und läßt fie fiegen, bis fie befchlagen und vermittern. 
Der Boden, auf welchem man bied verrichtet, muß feft 
feyn, damit das Waffer nicht hineinfintere; der Haufen 
felbft aber muß eine abfhäflige Ebene bilden, damit 
das Laugenwaſſer beffer abziehen koͤnne. In mehreren 
Rinnen wird dad Laugenwaſſer nach einem großen Be⸗ 
bälter hingefuͤhrt. Died Laugenwaffer ift nun mit ben 
beym Zerſetzen ber Kiefe frey gewordenen Salzen vers 
mifht. Sind die Laugenwaſſer noch nicht gehörig ges 
fättigt, fo wender man fie von neuem zum Beneßen ber 
Haufen an, die man aud gern zur Befchleunigung des 
Effloreſcirens umkehrt. | 

Es ift fehr gut, wenn man den Kiefen viele Ober⸗ 
fläche geben Tann, Kiefe, die ein Uebermaaß von 
Schwefel enthalten, muͤſſen vor dem Vitriolifiren einer 
Deftillation oder einer Verbrennung unterworfen wers 
den, um dadurch eine Portion Schwefel herauszufchaf: 
fen. Faft alle Kiefe führen auch Steinkohlen bey ſich. 
Aus kiefigten oder ſchwefelichten Steinfohlen kann man 
ebenfalls Vitriol ziehen, indem man fie einige Zeit der 
Luft ausfeßt, fie unter Schoppen in bünnen Lagen aufs 
ſchichtet und fie fo bis zur Auslaugung liegen läßt, 


Der Vitriol, welcher durch Zerfeßung der Kiefe ent» 
ftand, muß nun ausgelaugt werben, wenn nicht bie 
Auslaugung auf die ſchon gezeigte Weiſe durch die Zers 
feßung von felbft geſchah. Man bringt die Kiefe in 
einen oder in mehrere unter einander ftchende hölzerne 
Kaften, in fogenannte Laugenkaften, oder in Faͤſe 
fer, fogenannte Zredbütten: Man gießt bann Eos 
hendes Waſſer darauf, fo daß diefes nody ein Paar 
Zoll body über den Kiefen ſteht. Unter ſtetem Umruͤh⸗ 
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zen läßt man dann alles 30 bı8 40 Stunden lang ftes 
ben. Nun leitet man daß fo erhaltene Laugenwaſſer in 
ein Behältniß, die foaenannte Sumpfbütte, mo 
man ed von neuein unter einander miſchen und abklären 
laͤßt. | 

Aus der Sumpfbütte wird das Laugenwaſſer mittelft 
geneigter Röhren oder auch mittelft einer Pumpe in die 
Siedpfanne oder Gutpfaune gefchaft, worin die 
Abdampfung gefhieht. Gewöhnlich! find die Siedpfan⸗ 
nen von Bley gegofien. Sie find wohl 8 bis 15 Fuß 
lang, 5 bi ı2 Fuß breit und 2 bis 3 Fuß tief. Sie 
ruhen oft auf Platten von gegoſſenem Eiſen. Iſt das 
Laugenwaffer, womit man die Pfanne angefülit hat, 
in's Aufwallen gekommen, fo erhält man die Flüffigkeit 
ſtets durch neues Laugenwaſſer in gleiher Höhe. Sobald 
ſich aber auf der Oberfläche ein Häuschen zeigt, fo 
ihr man das Feuer aus. In dem nunmehrigen 
Grad der Hitze läßt man die Flüffigkeit einige Stun⸗ 
den lang ſtehen. Hernach Elärt man fie ab, und lüßt fie 
in die Erpftallifirgefäße oder Salzfaͤſſer abs 
fließen. Diefe beftehen aus hölzerwen vieredigten ein 
Paar Fuß breiten Raften, oder auch aus gemanerten 
und qut verkitteten Baſſins, oder auch aus ordentlichen 
Tonnen. In ihnen bilden fi beym Erkalten der Flüfs 
ſigkeit die Sryftalle, welche nad) 8 oder 10 Tagen her⸗ 
Audgenommen, auf einen abſchuͤſſigen Kaften gelegt und 
darauf getrocknet werben, Er 


Legt man Stäbe oder Dornen in die Ervftallifirges 
fäße, fo bekommen bie Cryſtalle mehr Unterſtuͤtzungs⸗ 
punkte und das Cryſtalliſiren felbft geht dann beſſer von 
ſtatten. Die ruͤckſtaͤndige Lauge, welche Mutterlau⸗ 
ge oder Salzlauge heißt, gießt man hernach ab, und‘ 
verſiedet ſie aufs Neue. In den meiſten Vitriolfabri⸗ 
ken verdickt man die Laugenwaſſer durch eine Quantitaͤt 
Mutterlauge; in manchen vermengt man dieſe Lauge 
mit dem erſten Laugenwaſſer. Beſſer iſt es immer, dies 
Vermengen erſt gegen dad Ende vorzunehmen... Zu 
ſtark darf das Laugenwaſſer auch nicht feyn.. Iſt «9 
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über 40 Grad nad) dem Beauméſchen Araͤometer i 
dick, ſo wird ein truͤber und ſchaͤdlicher weißer Nieder⸗ | 
fhlag bewirkt. Eine Probe, ob die Kaune gahr iſt, 
kann man übrigend machen, wenn man etwas davon 
auf einen kalten hölzernen Trog gießt, Diefes muß auf 
demſelben in Eurzer Zeit cryftallifiren, 

ı' Der Goflarfhe Eifenvitriol, welcher blaugrün, 
hell und durchſichtig iſt, wird in Fäffer von Fichten 
bolz eingepadt, welche 800 Pfund faffen und zum Zeis 
chen einen eingebrannten Adler haben. Er heißt des» 
wegen Adlerpitriol. Der fähfifche iſt ihm aͤhnlich. 
Der römifhe Vitriol, von Pifa und der Inſel 
Ciba, iſt der theuerfte von allen. Auch der Klare und 

durchſichtige englifche ift recht gut. 

Sehr merkwürdig ift die Fünftlihe Fabrikation des 
Vitriols aus feinen Beſtandtheilen. E8 kommt bey 
diefer Fabrikation darauf an, daß man Fünftliche Kiefe 
bildet, indem man Eifenfeile und Schwefel zu gleichen 
heilen forafältig mit einander vermifcht,und fie mit Waſ⸗ 
fer in einen Zeig verwandelt, der ſich ſchon von felbft ers 
waͤrmt, deſſen Entzündung aber durch Mütteln und 
Ummenden verhindert wird. Die Evaporation und 
Sryftallifation nimmt man hernach auf die gewöhnliche 
Art vor, . 

Aber auch durch Schwefelfäure, in die man Fifens 
feile and anderes zerkleinertes Eifen thut, läßt fidy 
Vitriol bereiten. Man gießt verdünnte Schwefelfäure 
mit dem nöthigen Eifen in einen Keflel. Die Auflö: 
fung gefhiehtnah und nad). Es bildet fich ein fehr reicher 
Bodenſatz und die Flüfigkeit verſchwindet am Ende faft 
gaͤnzlich. Man legt diefen Bodenſatz in Schichten, 
welche man von Zeit zu Zeit bid zu dem Augenblide 
bewegt, wo man fie auslaugt, um den Vitriol zu bilden, 

Man gieft aud wohl ı Theil concenttirte Schwefels 
en auf 3 Theile Waſſer und löst in diefem Gemenge 

ifen bis zur Sättigung auf.  Dder, man nimmt 
MWaffer aus den Schwefelfammern zu 32 Grad und fäts 
tigt’ ed mir Eifen, In allen diefen Fällen muß man 

u . | jedoch 
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jedoch gegen das Ende hin ſehr zertheiltes Eiſen neh⸗ 
men, als Eiſenfeile und gedrehtes Eiſen, weil ſonſt 
die Säure ſich ſchwer ſaͤttigt. Uebrigeus löst ſich Guß⸗ 
eiſen ſchwerer, als Stabeiſen auf. 


II Kupfervitriol. 

Den blauen cvpriſche n Vitriol fabricirt man 
unter andern in Ungarn, in Eugland, in Frankreich 
(zu Marfeille), in der Schweiz (zu Winterthur), in 
Deutſchlaud (zu Goslar, zu Hof im Voigtlande ꝛc.). 
Er zeigt folgende Eigenſchaften: 

| — Farbe veraͤndert ſich nicht merllich an der 
uft. 

2) Er cryſtalliſirt ſehr leicht in rautenförmigen Pas 
rallelepipeden. 

3) Er hat ebenfalls einen adſtringirenden Geſchmack, 
der einen metalliſchen Eindruck auf der Zunge zus 
ruͤcklaͤßt. 

M Er ſchmelzt am Feuer und verwandelt ſichi in ein 
blaͤulicht graues Pulver. 


— — ſich leicht im Waſſer auf, und bare dies 
la 


6) Sein bey ſich führendes Kupfer wird vom Eiſen 
miiedergeſchlagen. 

7) ‚Sein ſpecifiſches Gewicht ‚verhält fi zu demje⸗ 

nigen des Waſſers wie 2 I, zu 1. 

Die gemeinfte Gewinnungsart des blauen Vitriols 
geſchieht durch Vitrioliſirung der kupferhaltigen Kieſe, 
welche ſich von den Eiſenkieſen durch eine lebhaftere 
Farbe unterſcheiden. Zuerſt roͤſtet man die Kieſe, um 
fie zu zerſetzen, entweder in Defen, oder mit Brenn⸗ 
material aufgefchichtet (alfo gleichſam in Meilern). Das 
heiße Mineral wirft man in Waſſer, und rüber e 
darin fo lange herum, bis dad Waſſer hinreichend das 
mit gefättige ift. Alsdann läßt man ed abdunften, um 
daß darin aufgelö6te ſchwefelſaure Kupfer —— 
gen. 


Voppe — Lericon. ). 9 h 
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Es giebt in der, Natur andy. kupferhaltige Waſſer, 
oder Quellen, welche mit Kurfervitriol geſchwaͤngert 
ſind. ‚Mat braucht nur altes Eiſen in dieſe Waſſer zu 
werfen, um das Kupfer daraus niederzuſchlagen. Das 
ſo gewonnene ſchwefelſaure Eiſen kann man hernach 
durch Abdampfen extrahiren. In den Bergwerken von 
Nehbfohl in Ungarn find in einer Tiefe vor 360 Fuß 
unter einem“ Abflußſtollen in einiger Entfernung von 
einander mehrere Kaften aufgeftellt, in welchen ſich die 
Kupfermaffer ſammlen. Aus ihnen ſcheidet man her⸗ 
nad) dad Metall durch dad eben beſchriebene Verfahren. 
— Aehnlicher Mittel bedient man ſich in Böhmen, 
am Harz ꝛc. 


Wichtiger noch iſt die Bildung kuͤnſtlicher Kupfer: 
kieſe und;Die Gewinnung, des Kupfervitriols daraus. 
Man nimint flach gebämmerte Stuͤcke von altem Kus 
pfer (von a ten Keffeln, Pannen 2c.), den Abfall von 
Kupferwerken, aud wohl altes Kupfererz, und läßt 
e8 iu einem Dfen halb glühend werden. Alsdann bes 
ftreut man dieje Sachen fo Tange mir grob zerftoßenem 
Shrvrfel, bis fie: größtentheils verzehrt find. . Man 
kuͤhlt darauf das Kupfer in einem neben dem Dfen fies 
beuögn,großen: Gefaße mis Waſſer ab, beſtreut es won 
neuem mit Schwefel, und wiederholt dies Verfahren | 
überhaupt ſo lange, bis das Kupfer ganz verzenrt, und 
in Witrtöl verwandelt iſt. „Die. Säure des Schwefels 
hatte naͤmtich dad Kupfer aufgelöst und ed im after 
zum Zerſchmelzen gebracht. — Man nimmt hernach 
andere Kaupferſtuͤcke, und ſetzt mit dieſen dieſelbe Dpes 
Zation ‘fort, ‚und zwır fo lange, bis dad Waſſer ziem⸗ 
lich reich an Vitriol ift. Alsdann wird das vitriol⸗ 
haltige Waſſer durch Abdampfen oder Einkochen itf eis 


nem kaͤpfernen Keſſel fo weit concentrirt, daß ed in 
Cryſtalle anfhießen kaun· Die Vitriollauge wird nun 
zum zweiten Male geſotten und hertad) im fleinerne Ges 
fäße gefpütter. " Im diefen cryſtalliſirt es vollkommen. 
Je coͤner Dre blaue Farbe der Cryſtalle iſt undje rei⸗ 
ner fie ſelbſt find, deſto beſſer iſt der Vitriol. 


‚ | | 
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Durch die Auflöfung des Kupfers in der Schwefels 
fäure kann man ebenfalls blauen Vitriol bereiten. Man 
läßt nämlich jene Säure bey einer ftarfen Wärme mit 
den Kupfer digeriven. Das Kupfer zerfeßt ſich dann 
- zum Theil, viele fchwefelichte Säure dampft davon ab, 
und nur ein weißer Teig bleibt. zurück, den, man im 
Waſſer auflöfen läßt. Durch die Evaporation erhält 
man daraus fhöne Vitriol:Eryftalle.- Aehnliche Vi⸗ 
triol⸗Eryſtalle erzeugt die Auflöfung von fchwefelfaurem 
Kupfer, das man mit fehwefelfaurer Potafche ſiebet. 

Auch altes Meſſing kann man zur Fabrikation des 
Kupfervitriold gebrauchen. Der darin befindliche Zink 
geht ald Dämpfe davon, und dad Kupfer allein bleibt 
zuruͤck. Zerſtoßenes in einem Sandbade mit Schwefel⸗ 
fäure digerirted Glockenmetall verwandelt ſich in ein 
weißes Pulver (in Zinforyd). Die oben. ſchwimmende 
Fluͤſſigkeit färbt fi blau und giebt Kupfervitriol, 
| | III. Zinfvitriol, 

Der Zinkvitriol unterfheidet fich von den übri⸗ 
gen Bitriolarten hauptſaͤchlich durch folgende Eigens 
ſchaften: 

1) Er hat eine ſchmutzige weiße Farbe und einen 
feinen koͤrnigten Bruch. 

2) Er laͤßt ſich bey einer Temperatur von 60 Gra⸗ 
den Fahrenheit in ſeinem, zweyfachen Gewicht 
Waſſer aufloͤſen. 9* 

3) Er cryſtalliſirt zu dreyſeitigen Prismen, die in 
vierfeitige Pyramiden fich endigen. 

4) Sein fpecififhes Gewicht iſt zu demjenigen des 
Waſſers wie 19 zu 10. 

Man bildet den Zinfoitriol aus ber Zerfeßung der 
Blenden oder des gefchwefelten gediegenen Zinks, der 
ſehr oft mit Bleyglanz vermiſcht if. Da aber die Bis 
triolifirung diefes Minerals ſchwer von flatten geht, fo 
trift man den weißen, Bitriol nicht gar häufig an. Sehr 
merkwürdig find übrigens die Zink-⸗ und Vitriolwerke 
bey Goßlar. Man fabricirt u” den Bitriol aus 

| 2 | 


| 
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Blenden vom Rammelsberge. Diefe Blenden enthals 
ten Zinf, Kupfer, Bley und Schwefel. 

Zuerft röfter man dad Mineral, und wenn es ganz 
roth ift, fo wirft man es in eine mit Waffer angefüllte 
Buͤtte. Achtzehn Stunden lang läßt man es im Wafs 
fer, glüht ed dann wieder verfchiebene Male und löfcht 
es eben fo oft im Waſſer ab. Die fo erhaltene Auflös 
fung läßt man in großen Behältern Elar werden, In 
Blegernen Keſſeln oder Pfannen fiedet man fie, um bie 
Eroftallifation des Vitriold zu bewirken. 


Die gewonnenen Eryftalle muͤſſen gereinigt werben. 
Man bringt fie daher in einem Fupfernen Kefjel wieter 
zum Schmelzen, und wenn fie geſchmolzen find, fo 
nimmt man den Schaum mit einem Haarſiebe von der 
Dberflähe hinweg. Nun gießt man bie Auflöfung in 
eine hölzerne Buͤtte. In diefer rührt man fie ununters 
beochen und fo lange mit einer Schaufel um, bis fie 
£alt und dick wird, Zulegt bildet man Scheiben aus 
dieſer Maſſe, deren Farbe und Korn mit vaffinirtem 
Zucer Aehulichkeit hat. Der verkaͤufliche Zinkvitriol 
hat aber gewoͤhnlich noch Eiſentheilchen bey ſich. Fu 
viel groͤßerer Reinheit gewinnt man den weißen Vitriol, 
wenn man die Blende in verdünnter Schwefelſaͤure aufs 
lößt. 2 

Monnet, Trait6 de la vitriolisation &c. ou l’art de fa- 
briquer les vitriols. Amsterdam et Paris 1769. 22. 

Rozier, Observations sur la Physique &c. Tom. X, 
Paris 1777. p. 183. f. Bon einem Vitriolwerke. 

J. Beckmaunn, Beytraͤge zur Oekonomie, Technolo— 

ie ıc Th. IV. Göttingen 1781. 8. S. 59. f. Weiße 
Bitriotfiederey in Goßlar. ER 

J. A. Weber, befannte und unbekannte Sabrifen und 
Künfte. Tübingen 1781, 8. Auch von der Bereitung des 
Vitriols. 

Suchſiſche Provinzialblaͤtter. Bd. III. Leipzig 1798. 8. 
ee 465. f. Bom Alaunwerke und Vitriolwerke bey Saals 

J. 4. Chaptal, die Chemie in ihrer Inwendung auf 
Künfte und Handwerke. Aus dem Franz. uͤberſ. Bd. Il. 
Berlin 1808. 8. ©. 317: f+ 
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HM. Poppe, Handbuch der Technologie, Abth ˖ 
IV. Frankfurt a. M. ı810. 8. ©. 207: f. 

Vitriolhuͤtten ſ. Vitriolfabriken. 

Vitrioliſiren ſ. Vitriolfabriken. 

Vitrioliſirter Weinſtein, aus der Vereinigung der 
Potaſche und der Schwefelſaͤure gebildet, dient als 
Beitze in der Faͤrberey; ſ. Faͤrbekun ſt. 

Vitriollauge f. Virriolfabriken. 

Vitrioloͤhl ſ. Vitrioloͤhlbrennereyen. 

Vitrioloͤhlbrennereyen, Vitriol bohlfab etke n} 
Hierunter verfteht man die Anftalten, worin dad Vit rol⸗ 
oͤhl oder bie concentrirte Schwefelſaͤure bereb 
tet wird. Diefe Säure gewinnt man nämlich, wenn man 
Vitriol oder Schwefel in einem eingefchloffenen Raume 
verbrennt, wenn man bie dabey entwickelten Dämpfe 
durch Waſſer einſaugen läßt und die fo erhaltene Fluͤſ—⸗ 
figfeit in eignen Gefaͤßen evaporirt. Man niennt fie 
- Bitriolöhl, weil fie faft fo zähe wie Oehl fließt 
Sie ift fehr ſtark und ägend, In reinem Zuſtande iſt 
fie farbenlo8 und geruchlos; und ihr fpecififches Gewidht 
verhält fich zu demjenigen bed Waſſers, wie ı 7’ zu 1; 
ober auch wie 2 3u I. 

In vielen Künften wird dad Vitriolöhl fehr nützlich 
gebraudt, 3. B. in Färbereyen, Bleichereyen, Gerber 
reyen, in Gold» und GSilberfabrifen ıc. In Farbe 
reyen und in Metallfabriten wendet man ed hauptfächs 
Yich ald Auflöfungsmittel (4. B. des Indigs, des Sils 
bers 2c.) an. Und wie viel nußt es nicht auch als 
KHülfsmittel bey der VBereitung anderer Waaren, z. B. 
des Fünftlihen Alauns, bes DI, des Scheide⸗ 
waſſers zc. 

Man trift die Sqhwefelſädre in der Natur immer 
mit andern Koͤrpern vereinigt an. So befindet ſie ſich 
im Schwefel, im Eiſen- und Kupfervit riol, im Gyps, 
im Schwerfpath, im Talg 2zc. Aus diefen Körpern 
muß man fie dur) Kunft abfondern. Aus dem Schwe⸗ 
fel und aus dem grünen Vitriol gewinnt man fie am 


A 
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vortheilhafteſten. Diejenige, welche man aus dem 
Schwefel erhaͤlt, nennt man gemeiniglich engliſches 
Vitrioloͤhl oder Schwefelſaͤure ſchlechthin; die⸗ 


jenige, welche man aus dem gruͤnen Vitriol bereitet, 


wird Nordhaͤuſer Vitrioloͤhl, deutſches Vi⸗ 
trioloͤhl oder rauchendes WVitriolöhl genannt. 
Das engliſche Vitrioloͤhl fabricirt man nicht blos in 
England, ſondern auch zu Berlin, zu Winterthur 
in der Schweiz, in verſchiedenen Gegenden Frankreichs ꝛc. 
— Aus 8 Sentnern Vitriol erhält man in Nordh aus 
fen 70 bis 90 Pfund Vitrioloͤhl. Im ſaͤchſiſchen Erzs 
gebirge befinden ſich dreyzehn Brennereyen, die jaͤhr⸗ 
lich gegen 8000 Ceutner Vitriol verbrauchen. F 


Die aͤlteſte, auch jetzt noch häufig angewandte Berei⸗ 
tungsart des Vitrioloͤhls geſchieht durch. Deſtillation 
des Eiſenvitriols. Da dieſer Vitriol eine natuͤrliche 
Verbindung des Eiſens mit Schwefelſaͤure iſt, ſo kann 
man Aetztere durch Hitze von dem Eiſen trennen. und 
fluͤchtig machen. Der Vitriol enthaͤlt aber in ſeinem 
gewöhnlichen Zuſtande viel Waſſer ( Eryftallifationss 
waffer), welches ihn im Feuer ftark aufbläht. Bliebe 
diefes ihm bengemifcht, fo würde es die zu gewinnende 
Säure nur ſchwaͤchen. Man fchaft ed daher vor 
ber Deftillation durdy Brennen hinweg. Zu dem Ende 
bringt man den Bitriol in einem eifernen Zopfe über 
ein Feuer. Er kommt dann in’s Fließen, Unter fies - 
tem Umrühren und Abfcharren von den Wänden des 
Zopfes läßt man ihn fo lange darin, bis er eine röthlis 
che Farbe angenommen und die Hälfte feined Gewichts 
verloren hat, Wenn fi große Klumpen darin finden, 
fo ſtoͤßt man fie klein. Nun bringt man den Vitriol, 
fo lange er noch warm ift, in thönerne befchlagene Mes 
torten, die man bamit fo weit anfüllt, daß der dritte 
Theil des Bauches noch leer bleibt. Man feßt fie in 
einen MReverberirofen oder mehrere derfelben zugleidy in 
einen Saleerenofen, legt eine Vorlage an, verklebt die 
Fugen wohl, und giebt erſt ein gelindes und dann ein 
allmaͤlig verftärktes Feuer, Entdeckt man, daß die 
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Tropfen, welche aus der Muͤndung der Retorte heraus⸗ 
fallen, kleiner werden, und der innere Raum der Ger 
fäße mit grau weißen Nebeln fidy füllt, fo nimmt man 
nad) erkalterem Halſe der Retorte die Vorlage ab, gießt 
den darin befindlihen Bitriolgeift (eine mit: vielem 
Waſſer verdünnte Schwefeljäure) aus, : legt ſogleich 
eine neue reine Vorlage an, kittet fie feft, ‚giebt wieder 
ſtaͤrkeres Feuer und fleigt damit. nad) und nach fo weit, 
daß die Retorte zulegt im Boden gluͤht. Um die übers 
gebenden Dämpfe defto eher zu verdichten (oder tropfbar 
flüſſig zu maden), fo legt man mit kaltem Wafler 
Durchnäßte Tücher auf die Vorlage, oder, wenn es 
Wiuter iſt, fest man fie in Schnee. Sieht man end» 
lich im innern Raume der Gefäße keine Nebel mehr, 
und aus der Mündung der Retorte feine Tropfen. mehr 
berunterfallen, fo hört man mit der Feuerung auf. ' : 


Wenn die Vorlage ganz erkalter if, fo loͤst man erft 
den um die Vorlage und Retorte befindlichen Kitt ber 
butfam ab. Dann nimmt man die Vorlage felbft bins 
weg und gießt die Flüffigfeit mit dem, was ſich in fes 
fterer Geftalt oder als Eisoͤhl inwendig in der Vorlage 
angehängt hat, durd) einen Glasitrichter ſogleich in ein 
gläfernes Gefäß mit engem Halfe und eingeriebenem 
Glasftöpfel oder in einen Krug von Öteinaut mit eis 
nem genaupaffenden gebrannten thönernen Stöpfel, Die 
Vorlage ſpuͤhlt man noch mit etwas Waſſer aus, und 
dadurch erhält man noch etwas ſchwachen Vitriolaeift, 
— Nach diefem Verfahren gewann man ebedem in 
Nordhauſen aus 7 5 bis 8 Sentnern Goslarſchen 
Vitriol 70 bis 90 Pfund Vitrioloͤhl. Schwaͤcheres 
Vitrioloͤhl kann durch gelindes Abdampfen von dem 
Waͤſſerigten befreyt werden. Man kann es zu dieſem 
Behufe auch im Sandbade in glaͤſernen Gefäßen deftils 
liren. Was bey diefer Deſtillation übergeht, iſt viel 
ſchwaͤcher und weniger ſauer, als was zuruͤckbleibt. 


Das Vitrioloͤbl gefriert und cryſtalliſirt ſich bey ei⸗ 
nem gewiſſen Grade von Kälte, Die ſo entftehenden 
- Eryfialle machen das oben erwähnte Eisöhl aus, wels 


“ 
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eb ſich im fefter Geſtalt inwendig an die etwas erfal- 
gete Vorlage anlegt. Weißes ſtarkes Vitrioloͤhl ges 
friert in der Kälte weit ſpaͤter, ale Waſſer; bräunlis 
ches ftark rauchendes Virriolöhl hingegen gefriert eher, 
Sehr ſtarkes braunes rauchendes Nordhaͤuſer Vitriols 
oͤhl giebt ſchon bey einer maͤßigen Kaͤlte in wobl ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen ſpießfoͤrmige Cryſtalle, die in der 
Wärme wieder zerfließen, und auch durch Öfteres Defnen 
der Gefäße an der Luft endlich verloren gehen. 

Die Dämpfe, weldye dad Nordhaͤuſer Virriolöhl aus⸗ 
ftößt, machen die fogenannte ſchwefelichte Säure 
oder einenody gasfdrmige ſchwaͤchere Schwefelfäure aus. 
Man ann fie aus dem Vitriolöhl abfondern, wenn man 
letzteres and einer gläjernen Retorte beftillirt, bie 
im Sandbade liegt und eine trockne große Vorlage hat, 
Man muß aber dad Deftilliven behutfam und fo lange 
„verrichten, als das rücftändiae Vitriolöhl noch Daͤm⸗ 
pfe von fi giebt. Die Fugen der Gefäße hat man 
bierbey mit Papier und Bindfaden ummwunden. Die 
Vorlage, welche am beften in kaltem Waſſer oder 
Schnee liegt, wird bald mit weißen Dämpfen anges 
- füllt, die fich als glänzende zarte Fäden, meiſtens fterus 
förmig, an die Wände anlegen, Das ruͤckſtaͤndige 
Vitrioloͤhl dat nun die rauchende Eigenfihaft ganz vers 
loren, fo wie die leichte Gefrierbarkeit, oder die eisar⸗ 
tige Beſchaffenheit. — Auch durch die-bloße Verbüns 
nung mit Waſſer verliert das Vitrioloͤhl ſeine rauchende 
Eigenſchaft. 

Die bey der Deſtillation uͤbergegangene fluͤchtige 

Schwefelſaͤure raucht ungemein ſtark, wenn ſie die Luft 
beruͤhrt. Sie zerfließt ſehr leicht an der Luft und in der 
Wärme, lösı fih im Waſſer mit fehr ftarker Erhitzung 
auf, ſchmeckt fehr fayer und liefert nach der Auflöfung 
im Maffer und nach dem Augftellen an die Luft eine ges 
woͤhnliche Schwefelfäur. Wird fie in nicht wohl vers 
ſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt, fo geht die rauchende 
Eisenfhaft- ‚ebenfalls nad und nad) verloren. Am bes 
ften, bewahrt man das Vitrioloͤhl in einem Ölafe mit 
eingeriebenem * nr 
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Das Rauchen oder Dampfen des Vitriolöhls ift kei⸗ 
nedweged ein gutes Zeihen. Rauchendes Virriolöhl 
ift immer mehr oder weniger unrein. Hat ed noch ets 
was Galpeterfäure bey fidy, fo kann ed nicht zur Aufs 
loͤſung des Indigs gebraucht werden, weil es diefen 
grün färben: würde. Man dürfte ed nur zur Auflöjung 
des Eifens und Zinks, zum Leinwandbleichen u. dgl. 
anwenden. Brauues Vitriolöhl kann man zwar durd 
das Sieden in offenen Gefäßen völlig entfärben und von 
dem rauchenden Weſen befreyen; aber dieſes ift nicht 
binreihend, um auch andere darin aufarlöste feuerbes 
ftändigere Theile daraus abzufondern. Diefes wird nur 
durch eine Rectifikation des Vitrioloͤhls bewirkt, welche 
man auf folgende Art anftellt, | 


Durch Erhißung ded Vitrioloͤhls ſcheidet man erft 
die Dämpfe völlig ab, und dann deftillirt man ed aus 
Kleinen 18 Unzen haltenden Metorten. Jede Metorte 
legt man in einen Schmelztiegel, bedeckt fie überall mit 
Sand, feßt den Tiegel in einen gut ziehenden Minds 
ofen, fo daß er mit dem Schnabel auf der Wand des 
Dfend ruht und legt ohne allen Kitt eine Vorlage an. 
- Mun verrichtet man die Deftillation bey einem mäßigen 
Feuer. Der untere Theil des Tiegels muß dabey alüs 
benz; übrigens muß man fid; wohl hüten, durch zu flars 
te Hiße die Dämpfe zu ftark zu entwickeln. Bey der 
Rectifikation des Vitrioloͤhls in großen Metorten wers 
den diefe gewöhnlich zerfprengt, — Den Vitriolgeift 
oder die mit vielem Waſſer verdbünnte Schwefelſaͤure 
"Fann man auf dem fürzeften Wege erhalten, wenn man 
1 Theil Vitriolöhl in 3 oder 4 Theilen Waſſer tröpfelt. 
Wegen der großen Erhißung, welche hierbey ftatt fins 
det, muß man mit dem Eintröpfeln fehr verfichtig zu 
Werke gehen, | | 


Nach der Deftillation des Vitrioloͤhls bleibt in ber 
Metorte ein Ruͤckſtand, welher Colcothar oder 
Todtenkopf (caput mortuum vitrioli) aenannt- 
wird. Er enthält immer nody etwas Schwefelfäure, 
die durch daB Feuer nie völlig ausgetrieben werden kann. 


* 
ı 
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Man wendet diefen Ruͤckſtand zur Gewinnung des Salz⸗ 
geifted und des Bitterſalzes aus der Mutterlauge des 
Kochſalzes und auf den Salinen an. In England zieht 
man Kornbranntewein darüber ab, um ihm feinen wis 
derlichen Geruch zu benehmen. Man brennt ihn aud) 
wohl noch einmal recht ſtark, reibt ihn naher recht gut 
ab, und gebraucht ihn unter dem Namen rothe engs 
lifhe Erde zum Polen der Steine und Metalle, 
Waͤſcht man den Solcothar fo lange mit Wafler aus, 
bis dieſes keinen Geſchmack mehr davon annimmt, 
trocknet ihn und zermalmit ihn redit fein fo erbält man 
eine unter dem Namen VBiiriolrorh bekannte Farbe, 
welche man in der Malerey fehr vortheilhaft anwendet. 
Sie giebt aud ein fehr fchönes Smail, wenn man fie 
wie Zinn mir Kücdyenfali im Feuer behandelt, und mit 
einem Glaſe zufammenreibt, das aus Kırfelmehl und 
viermal fo vieler Glätte, oder mit dreys bis viermal fo 
viel von einem Glaſe bereitet ift, weldes aus ı Loth 
geftoßenem weißen Glaſe, ı Loth Sulpeter und etwas 
über 4 Roth gebranuten Borax beftebt, Mad dem Zus 
fammenreiben macht man die Miſchung mit Spickoͤhl 
oder Kiefelfeuchtigkeit an, 


Die Engländer bereiteten ehedem ihr Witriolöhl auf 
- folgende Art. Der zur Extraction der Säure beftimms 
- te Schwöfel wurde in fehr große gläferne Ballons ges 
than, die deswegen in der Mitte einen offenen horizons 
talen Mals hatten, Der Suhalt derfelben betrug 60 
bis 100 Maaß (f. Glasfabriken). Durd eine 
Seitenöfnung lieg man Waſſerdaͤmpfe über den ents 
zündeten Schwefel ftreihen. Durdy ein oben befindlis 
ces Koch aber konnte man die Dämpfe herauslaffen, fos 
‘ bald fie ſich zu fehr anhäuften. Jeder Ballon ruht 
naͤmlich auf einem hölzernen in der Mitte rund ausge⸗ 
ſchnittenen Geftelle, und durch Huͤlfe diefes Geſtelles 
konnte manı ihn genau auf ein Saudbad ſetzen, worun⸗ 
ter ein Dfen angebracht war.  Erft wurden ein Paar 
Maaß Waffer in den Ballon gefbüttet: Dieſes erbigte 
man fo weit, daß die Davon auffteigenden Dätnpfe das 
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Blas truͤbe machten Nun brachte man auf einem thös 
rernen Köffel, deffen Ende den Hals des Ballons wie 
in Stöpfel verfhloß, ein Gemenge von brennenden 
Schwefel und Salpeter bis in die Mitte hinein, und 
ließ folches darin abbrennen. Zu. gleicher Zeit leitete 
man durch die. Seitenöfnung aus ‚einer mit fochgndem 
Waſſer gefüllten Retorte Waſſerdaͤmpfe hinein, damit 
diefe fich mit den Schwefeldämpfen vereinigten. Neuer 
Schwefel mußte immer wieder die Stelle des abgebraun⸗ 
ten erfeßen, und diefe Operation wiederholte man ſo oft, 
bis die in Waſſer verwandelten Dämpfe faſi bis an die 
Mitte des Ballon reichten. Man kehrte dann dem 
Ballon ſammt den Geftelle um, und lieg das ſchwe⸗ 
felfanre Waſſer in Gefüge laufen, ‚die man. eine Zeit 
Yang der freyen Luft ausſetzte. Zulegt dampfte.man das 
überflüffige Waffer ab, um, die Säure nach Erforders 
niß zu concentritenn. = 


| Br 1 
Salpeter ſetzt man üͤbrigens dem Schwefel zu, um 
das Brennen zu befoͤrdern. Da naͤmlich wenig atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft in dem Ballon befindlich iſt, fo giebt der 
Salpeter feinen Sauerftoff zum Brennen her. Alles 
mal wenn. der erfte Löffel voll” Schwefel und Salpeter 
verzehrt ift, fo hat man aud) ſchon einen andern in Vereits 
ſchaft, den man an feine Stelle bringt, und fo fort, bis 
der Ballon bald zur Hälfte voll if. Zu jedem Ballon 
muß man wenigftens zwey Löffel haben, deren Stöpfel 
dem Halfe angemeffen find. Auf diefe Art erhält man 


aud 400 Pfund Schwefel wenigftend 350 Pfund gutes 
Vitrioloͤhl. | | I 


Da die gläfernen Ballons zerbrechlich und Foftbar find, 
fo fing man in den neuern Zeiten an, dad Verbrennen 
bed Schwefeld in Bleyfammern (melde bisweilen 
25 Fuß lang und 15 Fuß hoch find) verrichten zu lafs 
fen. Dünne Bleytafeln. waren an der innern Fläche eis 
ned Zimmerwerks mittelft Kleiner Haken feſt gemacht. 
In Deutfhland ging man von den Bleyplatten.ab, und. 
wendete Glastafeln an, die mit einem der Säure widers 
ſtehenden Kitt in einander befeftigt werden ‚mußten. 
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Das Bley ift andy in der That- der Säure nachtheilig, 
- weil fi durch den zu Hülfe genommenen Salpeter auch 
Salpeterfäure ausfcheidet, die das Bley angreift; Die 
Mifhung von Schwefel und Salpeter entzündet man 
in einigen Fabriken Von Außen, und bringt fie brennend 
mittelft eines Wagens auf einigen Gefäßen hinein. In 
andern Fabriken brennt jene Mifchung in’einem Raume 
des Dfens, deſſen Boden mit Porcellan ausgelegt ift, 
Die von Außen herfommende Defnung diefed Dfens ents, 
hält nur 6 Zoll in's Gevierte. Auf jenem Boden, ber 
5 Fuß über der Grundfläche des Ofens errichtet ift, 
brennt eigentlid das Schwefel: und Salpetergemenge. 
Durd den Außern Luftzug ‘werden die Dämpfe immer 
nach Innen getrieben, und dies begünftigt den Erfolg 
ungemein. J 


Der Franzoſe Chaptal errichtete Oefen außerhalb 
der Kammern. Durch ſie wurden die Daͤmpfe vermoͤge 
eigner Rauchfaͤnge, die uͤber der Kammer angebracht 
waren, in das Innere geleitet. Da indeſſen ein ſolcher 
Ofen leicht baufaͤllig wird, und die Arbeit dann leicht 
mißlingt, fo iſt bey der Aufführung deſſelben ſehr viele 
Sorgfalt und zur Conſervirung fehr viele Aufmerkſam⸗ 
keit nöthig. Ä 


Man wandte aud) allerley Mittel an, die Condenfas 
tion der Dämpfe zu erleichtern. Go gießen einige Tas 
brifanten eine Wafferfhicht auf den, Boden der Kams 
mern; andere beneßen nur von Zeit zu Zeit die Wände 

“mit Pumpen; nody andere leiten, durch Hülfe eines aus 
ßerhalb des Dfend angebrachten bleyernen Kefjeld, Waſ⸗ 
ferdämpfe mittelft hölzerner Röhren in den innern Raum 
des Dfend. Während bed Verbrennens fuchen bie 
Dämpfe vermdge ihrer ausdehnenden Kraft überall einen 
Ausweg, Sobald fie ſich aber condenfiren, fo dringt 
bie äußere Quft in die Kammer. Als ein Zeichen der 
genugfamen Condenfation muß beym vorſichtigen Aufs 
machen einer Thür ſchwefelichte Säure herausbringen, 
vermifcht mit etwas falpeterichteın Gas, welches bey der 

- Berührung der atmofphärifchen Luft ſogleich roth wird. 
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Wenn aber eine Thür der Kammer geöffnet worden ift, 
fo muß fie ja wieder verfchloffen werden, nicht allein mes 
gen des Verluftd an Dämpfen, fondern aud) wegen des 
ſchaͤdlichen Einfluffes derfelben auf die Gefundheit der 
benachbarten Menſchen. Selbſt die Pflanzen -in der 
umliegenden Gegend würden durd) diefe Dämpfe vers 
brennen. 


Das faure Wafler muß nun nochconcentrirt werden. 
Man nimmt es daher nicht fruͤher aus den Kammern, 
als bis fein ſpecifiſches Gewicht 1,%5 (oder nah Beau⸗ 
més Araͤometer 40 bis 50 Grade) betraͤgt. Einige 
Fabrikanten bedienen ſich zum Concentriren der Schwe: 
felſaͤure glaͤſerner Retorten, die fie in ein Sandbad ftels 
len. Andere concentriren fie erft in bleyernen Keffeln 
bis auf 60 Grad, und dann in irdenen Metorten, die fie 
den bloßen Feuer (bis auf 66 Grad) ausfeßen. ie 
muß dann fo weiß wie Waſſer feyn und wenigſtens das 
Doppelte des Gewichts von dem gebrauchten Schwefel 
betragen. | 


Folgende Bereitungsart ded Struve, ift auch noch 
bemerkenswerth. Man nimmt eine Reihe von ohnge: 
fähr fieben aus Steingutimaffe verfertigte Ballons, vie 
fih an beyden Enden in offene Hälfe verlieren, mit 
welden fie in einander geftecft und bey ihrem Gebraud) 
an den Fugen wohl verleimt werden. Der Ääußerfte 
Ballon ift um ein Drittheil Eleiner, als der erfte, und 
alle werden, nur den erſten ausgenommen, halb mit 
Waſſer gefüllt. Der erfte ift am vordern, der leßte am 
hintern Halſe offen; der erfte liegt am niedrigften, bie 
folgenden liegen immer höher. Ale ruhen auf Kleinen 
Defen, die fo ftark geheigt werden, daß das Waſſer dar- 
in dampft, Der erfte ruht auf einem Windofen, der 
fo ftark geheißt wird, daß der Ballon gluͤht. Sobald 
er glüht, trägt man durch die 2 Zoll weite Defnung uns 
aufhoͤrlich Schwefel ein, der fich im Augenblick entzüns 
det, und unglaublich fehnell abbrennt. Die Kuft in dies 
fem Ballon wird alfo fehr. verdünnt; die. äußere. Luft 

dringt durch die Defuung herein, jagt die Schwefeldäms 


Fi _ 
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pfe mit großer Gewalt durch die übrigen Ballons und 
gebt, wenn ſich jene Dämpfe mit den Wafferdämpfen 
vereinigt und verdichtet haben, durch die Defnung des 
äußerften wieder heraus. Die Säure, die man nad 
geendigter Arbeit in den Ballous antrift, dampft man 
(um fie. von ihrem überflüffigen Waſſer zu befreyen) in 
Gefäßen von Steingut ab, und gieft, um ben wenigen 
etwa nod) —*— Schwefelgeruch hinwegzunehmen, 
zuletzt bey dem Abdampfen noch einige Tropfen Salpe⸗ 
terſaͤure (Scheidewaſſer) hinzu. 

Da aber mit dem Luftzuge immer noch ſchwefelicht 
ſaures Gas hinweg geht, fo moͤchte folgendes Verfah—⸗ 
ren wohl nody vortheilhafter feyn. 

Man läßt den Schwefel in einem Ziegel verbrennen, 
der in einem Windofen unter einer irdenen Haube 
fteht und glühend gemacht iſt. Man leitet die Dämpfe 
des brennenden Schwefels mit dem Luftzuge durd) eine 
oben in dem Gewölbe der Haube augebrachte bleyerne 
Roͤhre uͤber die Waſſerflaͤche in ein bleyernes Gefaͤß, 
das in einem eigenen Ofen erhitzt wird. Dieſes Gefaͤß 
iſt mit einer bleyernen Haube geſchloſſen, durch welche 
jene bleyerne Roͤhre eintritt, die die ſchwefelſauren Daͤm⸗ 
pfe den Wafferdänpfen zuführt. Eine andere bleyerne 
Röhre leitet die Dämpfe wieder zu einer bleyernen Kühl 
röhre, die durch ein Kühlfaß tritt und an deren unterer 
Mündung die Recipienten die fanre Flüffigkeit auff an— 
gen. "Das Maflergefiß muß unten mit einem Hahn 
zum Abzapfen und oben im Gewölbe mit einer zu vers 
ſchließenden Defnung zum Nachgießen des Waſſers ver: 
fehen jeyn, 

Dis Vitriolöhl ift übrigens defto ftärfer, je ſchwe⸗ 
rer es if. Das englifche Vitriolöhl ifi in feiner groͤß— 
ten Soncentration nicht fo ftark ald das deutfhe. in 
Glaͤſchen, welches 2 Loth Waſſer foßt, kann 3 Loth 
3 Duenthen NMordhäufer, “und etwa nur 3 Soth ı 
Duentchen engliſches Vitriolöhl‘ enthalten. Eine ftärs 
tere Säure bat natürlich/audy eine ftärfere auflöfende 
- Kraft: Man tann die Probe mit Weinfteinfälz machen. 

Je mehr eine gegebene Portion Vitrioloͤhl Weinſtein 
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in ſich aufzuloͤſen vermag, defto ftärfer ıft die Saͤure. 
Zur Auflöjung ded Indigs iſt das deutſche, faft waſſerhelle 
Vitrioldhl beſer, als das engliſche. Das letztere (ge⸗ 
meintalich von brauner Farbe) nimmt man wieder lieber 
zum Farben des Scharlachs. _ Eine geringe Berunreinis 
gung ded Vitrioloͤhls ſchadet uͤbrigens zu vielen Farben 
nichts. So kann mit einem ſolchen Vitriolohl, das 
natuͤrlich wohlfeiler als das wmoͤglichſt rectificirte iſt, 
ſchoͤn ſaͤchſiſch Blau gefaͤrbt werden. Das Rectificiren 
der unreinen Säure geſchieht durch wiederholte Deſtilla⸗ 
tion. MWufferhelles Vitrioloͤhl bleibt in ‚feinem farben⸗ 
Yofen Zuftande, wenn man es in gläfernen Flaſchen 
mit eingeriebenen Stöpfeln wohl aufbewahrt. 

Nachricht von Bereitung der Vitriolfäure in England, in 


dem en für Schtidekuͤuſtler. 1780. S. 38; 1782. S. 
109 


Das Neueſte und Nuͤtzlichſte der — Zabrikwiſſ⸗ ns 
(haft ıc. Bd V. Nürnberg 1802. 8 &. 145 f. Verſchie⸗ 


dene Bereitungsarten der Schwefeljäure der des ſogenann⸗ 
ten Vitrioloͤhls. 


G. €. Roſenthal, Kunft Vitrioloͤhl und Scheidewaſſet 
zu wg 4 rt. Gotha 1804. 8. 


J. H. M Poppe, Handbuc der Technologie, Abıheis 
lung iv. Sranffurt a, M. 1810 8. S. 218 f. 


Bitriolfäure f. Vitriolöhlorennerey, 
Vitriolwerke ſ. Vitriolfabriken. 

Vogelbauer von Draht geflochten und snfammenges 
feßt, ift gemöhnlidy eine Arbeit der Nadler. 


Be ir Feile von bet Geſtalt einer Vogelzuns 
e; f. Feilenfabriken. 

ie eine Art Etamin von ganz roher Seide, lein⸗ 
mwandartig gewebt; f. Seidenmanufafrurem, 
Voirons, banfene Franzleinen aus der Stadt Voi⸗ 
von in Frankreich, ſ. Leinen manufakturen. 
Boll binden beißt, ein Faß fo binden, daß ein Reb 
fen an dem audern lieatz |. Böttcher, 


Vollkommene Seipetetſaure j Sdedewaſtehrn- 
nerey. 
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Vollzieher in der Repetiruhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Vorolaͤſer in der Glashuͤtte ſ. Glasfabriken. 
Vorbruch, erſter Zug des Fenſterbleyes in 

der Ziehmaſchine ſ. Glaſer. 

Vorderblatt am Strumpfe ſ. Strumpfwirkerey. 
Vorderblech, eine etwas duͤnnere Sorte Blech, als 
das Kreuzbleh;  Blehfabrifen, | 

sBorberbogen bey Kartenblättern f. Spieltartens 
fäbriten. 

Vorderbuͤndchen beißt der oberfte Beſchlag an den 
Meſſer⸗ und Gabelſchaalen; f. Mefjerfabrifen. 

Vorderdruck f. Spielfartenfabrif, | 
Borderfach f. Stuhlmacher. 

Vorderrad des Seilers f. Seiler. 

Vorderraͤder f. Wagner. 

— im Vorienwirkerſtuhle f. Bandfa⸗ 


brik 

Dorderriegel im Rahmen des Stuhlm 
Stuhlmacher. uagers f. 

Vorderroͤhre für den Ladeſtock am Gem 
fe Gewehrfabriken. j aan 

Vorderſchaͤfte am Weberſtuhle ſ. Weberey und 
Weberſtuͤhle. | 

Borvderftänder ſ. Papierfabrifen. | 
WVorderſtauden oder Vorderftänder f. Papiers 

fabriten und Walkmuͤhlen. 

Vorderſtiche ſind Stiche mit der Nadel, welche man 
vorwaͤrts immer weiter —— ohne ſie wieder zu⸗ 
ruͤckzubringen. 

Vorderſtudel im Schloſſe ſ. Schloſſer. 

Vorderwagen ſ. Wagner. 

Vorderzange an der Hobelbank zum Be h obeln 
eines Brets auf der hohen Kante f. Schreiner, 


ne in der Repetiruhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Vor⸗ 
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Vorfallfeder ſ. Uhrmacherkunſt. Non 
Vorfeile, eine Feile zum Feilen aus dem Groben; 

f. Feilenfabrifen. © 
Vorfall zum Katundrucken f. Katunfabriken. 
Vorgelege, Vorgelegtes Werk oder Vorlege⸗ 

werf einer Mühle, einer Uhr ⁊c. ſ. Mehlmuͤller 
und Uhrmacherkuuſt. | 
Vorguß f. Lichterfabriken. | 
Borlage an der Drehbank f. Drechsler. 
Vorlage an der Heftlade des Buchbinders ſ. 

Buchbinder. | = | 

Borlauf des Mehls f. Mehlmüller, 
Vorlauf des Brannteweins f. Brannteweinbrens 
nerey · | ER 
Vorlaufen beißt oft fo viel ald, ſchnell an einen Ort 
hinbringen oder hinfahren, z. B. das Erz in Hütten. 
Der Arbeiter, welcher died thut, wird oft Vorlaͤ u⸗ 
fer genannt. | 
Vorlaͤufer f. Vorlaufen. 
Vorlegeſchloß ſ. Schloſſer.“ J 
Vorlegewerk in Uhren und Muͤhlen ſ. Uhrmacher⸗ 
kunſt und Mehlmuͤller. 
Vormehl, Vorſchuß, Vorlauf ober erſter 
Auslauf aus dem Mehlloche ſ. Mehlmüller. 
Vorpoſſekel zum Ausſtrecken ber Cijenftans 
gen, ein 30 bis 40 Piund ſchwerer Hammer; ſ. Ham⸗ 
mer, Poſſekel und Schmied. 
Vorreiber zum Andruͤcken und Schließen ber 
Fenſterrahmen, iſt ein Beſchlaͤge, welches der 
Schloſſer beſorgt. — 
Vorſatz oder Braft ſ. Zuckerfabriken. 
Vorſchlaghammer ſ. Hammer- und Kupferſchmied. 
Vorſchuß oder Vormehl ſ. Mehlmuͤller. 
Vorſetzbleche find Bleche, welche man vor eine Sache 
Yoppe lechnolos. Kericom, Ve we: 3 | 
—J 
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fegt, um etwa bey dem Vearbeiten einen Verluft zu 
verhindern „..3. B. beym Pochen einen Verluft an Erz, 
beym Schmelzen einen Verluft an Hiße zc. 

Rorfeger am. Werftifche des Hutmachers, Weis 
denhorden , weldye beym Faden das Hinwegfliegen ber 
Haare verhuͤten; ſ. Hutfabriken. an ee 

Vorſpinnmaſchinen f. Spinnmafdinen. 


DBorfteckftifte und Vorſteckpfloͤcke, welche ein’ 


Geftelle oder Gehaͤuſe zufammenhalten, f. 
MWeberftühle und Uhrmacherkunſt. 

Borftählen ſ. Stahlfabrifen und Stahlwaarenfas 
brifen. A | | 


Vorſtempen beißt, für Löcher, welche gebohrt oder | 


ausgehauen werben follen, vorläufig mit einem Puns 
zen ober einem fpißigen Hammer ein Merkmal machen. 
Borftich f. Huͤttenweſen. | —— 
Vorſtoß ſ. Wagner. 

Vorſtoß oder Vorfall ſ. Uhrmacherkunſt. 


Vorwand oder vorderſte Wand des Habe 


ofens f. Kütsenwefen und Eifenhütten. 
MW. 


Waage f. Waagemacher. | 

Waagebalkenfabrik f. Waagemacher. 

Waagemacher heißt ein Handwerker, welcher ſich mit 
der Verfertigung von Waagen (hauptſaͤchlich von Waa⸗ 
gebalfen) beſchaͤftigt. Oft wird die Verfertigung. der 
Waagbalken auh (in Waagbalkenfabriken) ins 
Große getrieben... - . ; 

Der Haupttheil einer gewöhnlichen Waage ift der (eis 
ferne oder ſtaͤhlerie Waagbalken) mit ber genau 
über bem Umdrehungspunkte oder Bewegungspunfte pers 
penbilulär ftehenden Zunge. Am Umdrehungspünf; 
> te befinden ſich zwey feine Zäpfchen, (die Axe ber 
Wange) welche in den Loͤchern der’ Scheere ſpielen. 


\ 


} 
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Es aiebt uͤbrigens gleicharmige Waagen und uns 
gleicharmige Waagen, und die Einrichtung beyder 
aründet ſich auf die Theorie des Hebels. Die gleiche 
armige Waage wird auch gemeine Waage ober 
KRrämerwaagez die ungleiharmige aber Schnells 
waage oder roͤmiſche Waage genanut: — QUnfers 
dem giebt ed nody manche fünftlihere Arten von Waas 
gen, z. B. diePendelwaage, die Federwaagerc. 
Die Haupterforderniffe einer guten gleicharmigen 
Wange (zu welden auch die Holdwaagen, Probürs 
waagen 2c. gehören) find folgendes 1) die Waage muß 
empfindlich ſeyn; 2) die Waage darf nicht falfch ſeyn. 
Wenn die Waage im Gleichgewicht ſich befindet, d. h. 
der Balken genau horizontal und das Zünglein mitten 
in der Scheere ift, fo mug fie and) auf beyden Schaa⸗ 
Ien gleiche Gewichte angeben. Sie muß ferner bey eis 
nem Eleinen Uebergewicht nady der Seite des größern 
Gewichts — aber ſo, daß ſie nach gehobener 
Ungleichheit der Gewichte wieder in den Zuſtand des 
Gleichgewichts zurüdkehrt. Wenn fie dies thut, fo: 
kann man fie ſchon empfindlidy nennen. Die Annähes 
rung des Schwerpunktes zum Unterftüßungspunfte des 
Waagbalkens und die Verlängerung der Arme des Bal⸗ 
tens vermehrt die Empfindlichkeit der Waage, Dazu 
kommt nod eine hinreichende Xänge und Feinheit der 
Zunge: Da man an der Abweichung der Zunge von 
ber lothrecht hängenden Scheere einen geringen Aus— 
flag zu prüfen fuhrt, fo kann man dies defto beffery 
je länger die Zunge ift. Alsdaun befchreibt der End⸗ 
punft der Zunge bey einerley Ausſchlag einen größern 
und merklihern Bogen, | et 
Es iſt leiht, die Richtigkeit einer gleicharmigen‘ 
Waage zu prüfen. Zuerſt unterfuht man, ob der 
Waagbalken für fih, ohne Scaulen, uud ob er auch 
mir den Schaalen im Gleichgewicht ſey. Man bringt 
dann zwey Gewichte an der Waage ind Gleichgewicht. 
Man verwechfelt barauf die Gewichte mir oder ohne 
Schaalen. Wird durd) diefe Verwechſelung dad Gleich 
gewicht nicht geftört, fo ift die Waage rihtige. 
Sia 


- 
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Bey der Verfertigung der Schnellwaagen muß man 
erſt das groͤßte Gewicht beſtimmen, welches auf der 
Waage gewogen werden ſoll. Aus der Laͤnge des kur⸗ 
zen Arms finder man hernach leicht bie Laͤnge des lan⸗ 
gen Arıns. . Man multiplicirt nur die Länge bes kur⸗ 
zen Armes mit der größten Zahl der Pfunde, welche 
gewogen werden follen, das Produft aber vividirt man 
mit der Zahl der Pfunde des Laͤufers. Der Quotient 
giebt dann die Länge bed langen Armes an. Je mehr die 
Ränge des langen Arınd die Laͤnge des kurzen übertrift, 
ein befto größeres Gewicht Fann man auf der Waage übe 
wägen. — Mehr von deu Wangen überha:pt, und von 
verfchiedenem eigenen Arten derfelben finder man in 

J. H. M. Poppe Encyclopaͤdie des geſammten Mas 
ſchinenweſens, Th. IV. Leipzig 18078. ©. 417 f. 3 Th. V. 
1810..©. 265 f.; Th. VL. 1816. S. 676 f.; Th. VII. 1818, 
S. 389. 

Waaren nennt man im engern Sinne alle veredelte 
Naturprodukte, wie fie aus der Hand ded Handwerfers 
oder Fabrifanten kommen. 

Wahholderbranntemwein f. Brannteweinbrennerey. 

Wachs f. Wachsbleicherey. 

Wachs. bandern f. Wachsbleicherey. 
Wachsbaum f. Wachsbleicherey. 
—— gießen ſ. Pouſſirer und Wachspouf⸗ 

irer. | 

Wachöbleichen ſ. Wachsbleicherey. 

Wachsbleicherey, Wachsfabrik, nennt man eine 
Auftalt, worin die urfprünglich gelbe Farbe des Wach⸗ 
fe8 hinwegg ſchaft und das Produkt weiß dargeftellt 
wird, um daraus weiße Kıchter, weiße Bilder u. d. al. 
verfertigen zu fönnen Weiße Wachs lichter brens 


uen langfamer ald gelbe und mit weniger Rauche. Aber 


die gelven brennen heller: Weiße Wachslichter ſind 
ſchoͤn; gelbe würden ſich, zumal auf weißen (ſilbernen) 
Leuchtern, nicht huͤbſch ausnehmen; f. Licht er fa⸗ 
briken. ee es 
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richt blos zu Lichtern und zu Bildern iſt das 
Wachss ein fehr nügliches Produkt, fondern audı zum 
Streifen und Glaͤnzendmachen verfdiedener Zeuge 
und Fäden, zum Poliren der Möbeln, zu gewiflen 
Formen, zuBßildern wd.gl, Wachs iſt eine eigens 
thünmliche fettigte Oubftang, weldye von. den Bienen 
aus vegetabiliſchen Subſtanzen producirt wigd, ‚die Dies 
fen Thieren zur Nahrung dienen. 


Die erſte Arbeit in einer Wachsfabrik ift das Tren⸗ 
wen oder Seimen des Honigs von dem Wade. Es 
geſchieht eutweder durch Auspreſſen in eintm Sacke, 
oder durchs Filtriren, indem man einen irdenen Turch—⸗ 
ſchlag über einen irdenen Topf legt, in den Darchſchlag 
die Wachstafeln einfchihter und auf den Durchſchlag eis 
nen Dedel mit Kohlen bringt. Iſt ed von dem Honig 
getrennt, fo läßt man es in einem Kefiel mit Waſſer 
über einem gelinden Feuer zergehen. Daun praßt man 
ed durch einen reinen leinenen Sad fo, daß es in ein 
mit Waſſer angefuͤlltes Gefaͤß laͤuft, und ſchmelzt es 
wieder unter ſtetem Umruͤhren im Waſſer über einem 
ſchwachen Feuer, wobey man die niedergeſchlagenen Uns 
reinigkeiten ſorgfaͤltig davon zu trennen ſucht. — So’ 
erhaͤlt man überhaupt auf zwanzig Pfund Houig ohn⸗ 
gefaͤhr ein Pfund Wachs. 


- Das Wachs muß eine ſchoͤne dottergelbe Barbe es 
ben; es darf nicht fertig, nicht ſchmierig und nicht an⸗ 
gebranut ſeyn. Das Wachs von jungen Bienen, das 


fogenannte Jungfernwachs, iſt weißlich. 


Auch durch Kuuſt kaun maun Waochs Pflauzen 
wachs) von gewiſſen Blumen ziehen. Ans den Blaͤt⸗ 
term und Beeren des ſogeuannten Wachs banmes, 
einer Art großer Myrtheu (Myrica eefiiera und 
Myrica cordifolia), die im mittervaͤchtlichen Anıerifa; 
in Florida, Carolina zc. waͤchſt, erhält man durch Kos 
chen ein vortreffliches Wache. - Dieſes Pflanzenwachs 
hat faſt die Eigenſchaften des Bienenwachſes; wur iſt ed 
ſproͤder, von Farbe gruͤnlich, and brennt mit einer reis 
nen blauen Flamme, die einen balſamiſchen Geruch ver⸗ 
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breitet. Aus den Krospen der ſchwarzen Pappel 
man ein Wachs gewinnen, wenn man fie in ſiedend 
heißes Wafler einweicht und auspreßt. Der Franzofe 
de la Metherie machte ein künſthiches Wachs aus 
Baumdhl find einer ſchwachen Salpeterjäure, die er 
ber Wärme’ eined Sandbades ausjeßte; der Staliener 
Vrugnarelli:aus 2 Theilen vanzigtem Dlivendhl, 
ı Xheile Alkohol und ı Theile Salpeterfäure, 


Der Zweck des Wachsbleichens iſt, den faͤrben⸗ 
den Stoff hinwegzuſchaffen. Dies geſchieht, indem 
man die Theile der Wachsſsmaſſe der Luft und Sonne 
ausſetzt. Damit aber Luft und Sonne ordentlich auf 
alle Theile der Wachsmaſſe wirken fonne. fo muß man 
diefe vorher in möglichft dünne Blätter oder Scheiben 
verwandeln. Man ſchmelzt daher das Wachs in einem 
verzinnten fupfernen Keffel. und leitet es daraus erft 
- in eine in dor Mihe ftenende Wanne und dann mittelft 
eines Hahns ans der Marne durch einen erwaͤrmten 

urchſchlag in ein lanues verzinntes Gefäß, das eine 
Reihe Loͤcher hat. In Eleinen Tropfen läuft nun das 
fluͤſſige Waͤchs auf eine hoͤlzerne Walze, welche über eis 
nem mit Waſſer angefuͤllten Gefaͤße vermoͤge einer Kurs 
bel fo gedreht wird, daß ſich ihre Hälfte ſtets im Waſ⸗ 
fer befindet. Die Walze verwandelt die Wachstropfen 
in duͤnne bandfoͤrmige Streifen, welche bald im Waſſer 
erhärten. Man nennt dieſe Arbeit das Bändern 
auf der Koͤrnmaſchine. Se gefhwinder man bie 
Walze dreht,; deſto feiner und dünner werden die Strei⸗ 
‚fen. In zwey Stunden Eaun man auf diefe Art wohl 
1300 Pfund Wache bändern, 
Ehedem verwandelte man das Mache dadurch in duͤn⸗ 
ne Scheiben, daß man einem-Zeller oder eine Kugel 
mechfelöweife i in: gefchmolzenes Wachs und in Waller 
eintauchte. In manhen Wachsbleichen ift,. ſtatt des 
vortheilhaften Baͤnderns, auch jetzt noch blos ein eigent⸗ 
liches Körnen im Gange. 

Jetzt folgt das Bleichen des gebaͤnderten Wachſes. 
Man waͤhlt dazu einen Ort, welcher dem Winde, Staube 
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und Rauche fo wenig als moͤglich ausgeſetzt iſt. Ein 
Grasplatz, der reines fließendes Waſſer in der Nähe 
bat, eignet ſich am beſten hierzu. Das Wachs wird das 
ſelbſt auf, viereckigten, langen, ſchmalen, mit Leinwand 
überfpannten und am Rande eingefaßten hölzernen Ges 
ftellen, welche man Tafeln, Planen oder Quar⸗ 
ve's nennt, duͤnn ausgebreitet, im heißen Sonmnenſchein 
zuweilen mit reinem kalten Waſſer benetzt und. zu wies 
derholten Malen umgewendet. Wenn fih Winde ober 
Stürme erheben, fo ſchiebt man das Wachs ſchuell zus 
ſammen und deckt bie Hälfte des Linnens darüber. 
Nach z.oder 6 Wochen ift die Oberfläche: der. dünnen 
MWacsblätter oder Wachsſtreifen zwar weiß geworden; 
‚aber dennoch befinden ſich im Innern noch immer viele 
färbeudg Theile, die. man gleihfals hinwegſchaffen muß. 
Die, Wachs baͤnder werden daher wieder eingeſchmolzen; 
und nach dieſem fogenaunten Halbſchmelzen werden 
ſie abermals gebaͤudert und gebleiht. Nach 14 Tagen 
iſt man, damit fertig. Alsdauu wird dein Waͤchſe die 
bandfoͤrmige Geſtalt dadürch benommen, daß man es 
zuſammenſchmelzt oder ganz weiß ſchmelzt, und zus 
letzt in naſſe hoͤlzerne Kaſten oder in halbkugelartige Fox⸗ 
men gießt. An a | 
Wenn das Geftell der Planen unter der Leinwand 
‚mit Horden von geflohtenem Rohr, nah Urt. ber fpas 
aiſchen Korbftühle, überzogen ift, und wenn einige Schuh 
"body über der Leinwand gegen gar zu gewaltige Sounens - 
ſtrahlen eben ſolche Horden ausgeſpanut find, ſo wird 
dad Bleichen allerdings vollkommener dadurch. Das 
Benetzen des Wachſes iſt auch nicht einmal noͤthig. Ein 
oͤfteres und ſorgfaͤltiges Umkehren (mit langen flachen 
Schaufeln), wie es in den engliſchen Wachsbleichen ges 
ſchieht, iſt gemeiniglich hinreichend genug. 
Die Wachsbleiche des Barrell zu Stockwell bey 
London bleicht viermal in einem Sommer: und zwar 
gegen 1800 Centner Wachs. Die Wachsbleiche des 
Öuizetti vor Zelle im Hannoͤvriſchen werarbeitet 
jährlih über 109,000 Pfund Wade. Andere Wachs⸗ 
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bleichen in dortiger Gegend ſind ebenfalls bedeutend. In 
franzoͤſiſchen Wachsbleichen, z. B. zu Angoumoiß, 
werden die Wachsbaͤnder nicht auf Planen, ſondern auf 
treppeunfoͤrmig errichtete Baͤuke von Backſteinen gelegt. 
Dirfe Baͤnke find ſehr dauerhaft; das Wachs bleicht auf 
denſelben eben ſo gut, als auf ber Leinwand; es ſchmelzt 
ſelbſt in den beißeften Monaten nicht auf ihnen, welches 
doch oft auf der leinwand geſchieht. Gegen das Heruns 
terfallen dient ein Rand, und gegen Winde wirb es 
durch Retze geſchuͤtzt. — Uebrigens bleicht das Wachs 
aus Heideuegenden immer leichter und beſſer, us das⸗ 
jenige, welches in Weinlaͤndern gewonnen wird: 


Schon die Phönizier. und Grieden verſtanden 
das Wachs zu bieichen. Sie verwandelten ed ſchon in 
"Shane Scheibchen, die fie an Fäden gereiht den Sons 

neuſtrahlen ausſetzten. Zu Plinius Zeiten nahm 
man das Bleichen ſchon auf Geftellen por, die mir Tüͤ⸗ 
ern bedecft waren. Die Bändermafchine aber ift erſt 
in den neuern Zeiten. erfunden. Sie wurde anfangs ges 
heim gehalten. Die Venetlaner waren die erſten 
Europaͤer, welche die Wachsbleicherey im Großen 
trieben. 

Der Franzoſe Bof fe gab folgendes Verfahren an, 
gelbes Wade ſchnell weiß zu machen. Mat ſchmelzt 
gelvbes Wachs in einer verzinnten Pfanne, giebt etwas 

ſtarkes Feuer, bis das Wachs anfängt, zerſetzt zu wer⸗ 
= nimmt dann die Pfanne ab, gießt heißes Waſſer 
darauf uund läßt es damit 8 Minuten lang kochen, 
Madden es erkaltet iſt, wird es mit eben fo viel ko⸗ 
chenden Waſſer, als fein Gewicht beträgt, von neuem 
fluͤſſig gemacht, und in einem fteinernen Gefäße init eis 
‚ner Kenle fo fange umgeruͤhrt, bis es erſtarrt. Es 
erfcheint dann fon ziemlih weiß. Um ihm aber 
ben hoͤchſten Grad von Weiße zu geben, . braucht man 
es nur. in dünnen Drafin eine Nacht dem: Zhau auszuis 
Teßen. | | 

In den neueften Zeiten find auch — Verſuche 
gemacht worden, die überfaure Kochſalzfaͤure 
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zum. Bleichen des Wachſes anzuwenden. Wenn man 
naͤmlich eine Potaſchenaufloͤſung mit jener Salzſaͤure ſaͤt⸗ 
tigt, und das Wachs darin kocht, ſo wird dieſes ſchon 
nach Verlauf von zehn Minuten fo volllommen weiß 
und durchgebleicht, Daß das iu der Sonne gebleichte feine 
Vergleihung damit aushält, Mad) dem Erkalten fans 
melt fich. das Wachs wie eine ſchneeweiße Rinde auf der 
Slüffigkeit, ohne in feinen übrinen Eigenfdyaften veräus 
bert.zu feyn. Statt der Potaſche kaun man auch die 
viel wohlfeilere Ralfınild nehmen, in welder wan, 
nachdem man fie mit. oxydirter Salzſaͤure vollkommen 
geſaͤttigt hat, das Wade kocht. - Das Koden muß aber 
in irdenen Gefaͤßen geſchehen, und zum Umrübren muß 
man Holz gebrauhen. Won allem Schmutz muß man 
das Wachs vorher forafältig reinigen. Auch iſt es vors 
theilhaft, wenn man es vorher einige Stunden lang mit 
Waſſer kocht, wodurch der etwa nod) beygemijchte Kos 
nig hinweggeht. | 

Oft macht man die Bleihflüffinkeit durch Huͤlfe des 
pireumatifch » hemifchen Upparats aus einem Gemiſch 
von 4 Pfund Rirchenfalz, 2 Pfund Braunftsin, 3 Pfund 
concentrirter Schwefelſaͤure (Vitrioloͤhl) und 4 Pfund 
Waſſer. Die entwicelien und durch die Röhre überges 
heuden Dimpfe (dad oxydirt falzfaure Gas) kahn man 
von 200 Maaß Waſſer einſchlucken laſſen. Su tie fo 
erhaltene liquide Säure wird das gebäuderte Wachs fo 
lange eingelegt, bis es weiß geworden iſt. Man’ 
fdymelzt, baͤndert und bleicht es hierauf abermals, übers 
haupt fo oft, bis es die verlangte Weiße erhalten hat. 


Die neuefte Art Wache zu bleihen, mittelft.der 
Waſſerdaͤmpfe, has der Franzofe Payffe erfunden. 
Man fhmelt ı. B. 10 Piund gelbes Wachs in einer 
geräumigen Pfanne von verzinntem Eiſenblech, erhißt 
das Wachs Bis zum anfıngenden Verdunften und feßt 
ihm dann fein doppeltes Gewicht fiedend heißes Waſſer 
zu. Iſt die Vermengung unter Praſſeln und Aufwallen 
erfolge, fo erhält man dad Ganze einige Stunden lang. 
im Sieben, rührt alled ununterbrochen um, ud läßt 


l 
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danı bie Maſſe erkalten. Wiederholt man dieſelbe 
Operation mehrere Male, ſo ſoll das Wachs zuletzt 
vollkommen weiß werden. — Ueberhaupt wird beym 
Bleichen ſchon viel damit gewonnen, wenn man das 
Wachs mit irgend einem ſauerſtoffhaltigen Waſſer be⸗ 
ſprengt. — ze 

Da das Wahöbleichen gewöhnlich nur die vier waͤrm⸗ 
ften Monate bindurdy fortdauert, fo kann man die ana 
geftellten Arbeiter in der übrigen Zeit des Jaͤhres mit 
Vortheil zu andern Wachsbereitungen, vorzü:lich zur 
DVereitung der Waͤchslichter, Wachsſtoͤcke und 
Wachsfackeln anſtellen; ſ. Lichterfabriken. 

Ob das aus den geſalzenen Wachsſcheiben gepreßte Wachs 
wegen des angemengten Salzes zu ungebleichten und ges 
bleichten Lichtern tauglich? in den Hanndverifchen nüglichen 
Sammlungen. 1755. St. 89. | 

Ja blonsky, allgemeines Lerifon aller Künfte und Wiſ⸗ 
fenfchaften. Bd. I. Leipzig 1767. ©. 795. Kuͤnſtliches gruͤ⸗ 
ned Wachs aus den blauen Beeren der Lidtmyrthe. 

Chemiſche Verfuche, das Wachs mir kichter "Mühe zu 
bleiben, von J. M. Bruyfferz u den Abhandlungen der 
Dberlaufiger Bienengeſellſchaft. Jahrg. 1768. 1769. ©. 1; 
1770. 1771. ©. ı[. u. 

Ebendefielben Befchhreibung, wie man mit dem Blei— 
chen des Wachfed verfahren müfle; aus den Arbeiten der 
Akademie zu Lyon von J. G. Wilhelmiz in den genieins 
nügigen Arbeiten der Oberlaufiger Bienengefellfchaft. Bd. J. 
Beireis, warum brennt dad grüne Wachd länger, als 
Dad weiße; in den gemeinnügigen Arbeiten der Oberlaufißer 
Bieneungeſellſchaft. Bd. J. S. ı3r f. —— J 

Encyclopédie, Tom. II. p. 273. Planches II. Blanchis- 
sage des cires et cirier. — Sprengel’d Handwerke und - 
Könfte, in Tabellen. Sammlk XI. S. goı f. 

Amusemens litt£raires ou Magazin de ja belle litt&ra- 
ture, par D. E. Choffin. . Brandenbourg 1772. P. 156. 

? Bon einem neuentdedren Wachsbaum auf dem VBorgebirge 

der guten Hoffnung. | | 
Etwas von der Wachspreſſe; im Hanndveriſchen Magas 

sin. 1773. ©. 619. 

M. 3. Torkos, von dem wahren Urfprunge des Dies 

nenwachſes. Didenburg 1776, 8. ei | 
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Munier, Essay d’une m£thode generale ‚propre A &ten- 
e les connoissances des vayageurs, ou recueil d’obser- 
tions relatives à P’histoire, au commerce, aux arts etc. 
ris 1779. 8. | — — 

J. Beckmanni experimenta ceram candefaciendi vel 
albandi; in den Nov. Commentariis Gotting. Tom. V. 
l. p. 91 sq. | 
Aus den Hlebrigten reichen Blüthenfnospen des Pappels 
ims durch Einweichen in fiedend heißem Waller und durch 
spreffen ein Wachs zu erhalten; in den Berliniſchen 
mwlungen. BD. II. 8.405 | 

Bequeme Art Wach zw bleiben; in ben Berlinifchen 
mmiungen. Bd, VIE ©. a4 f. | 
'ournal de Physique. 1786. Janv. Fette Oehle in Wachs 
verwandeln. — Notice de l’Almanac sous Verre des 
iocies. Paris 1790. P. 57%. j 
[ransactions of the society for the encouragement of 
:setc! Vol. VIII. London 1790. 8 p. 168. Merhode 
ichs mit Waſſer zu reinigen. e: 


. & Schedels Ephemeriden für die Naturkunde, Des 
omie 2c. 1796. Quart. 1,2. ©. 201. Vorſchlag dad Wachs 
ch Dinipk: von überfaurer Rochfafzfäure zu bleiben: * 
, Senebier,, Observations sur l'action du 'soleil pour 
achir la cire: in den M&moires de Lausanne. Tom. II. 
;7. 362. Ueberſetzt im Journal für Fabrik ꝛc. Bd. IV. 
zig 1797 8. ©. 317 f. Ä 

3efchreibung der Wachsbleicheren des Herrn Pascall zu 
steile; im Journal für Fabrik ıc. Bd. X. Leipzig 1796. 
Januar, ©. 63 f. | a5; 

'eber die Machibleichen im Lüneburgifchen ;_ im Journal 
Fabrik ꝛc. Bd. XVII. Leipzig 1799. Auguſt. ©. 135 f. 
das Menefte und Nüäglichfie der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
ft ꝛc. Bd. II. Nüruberg 1799. 8 ©. 13 f. Anwendung 
dephlogifticirten Salzſaͤure zum Bleichen des Wachies. 
Bd. VT. 180%. S. 12. Gelbes Wachs fchnell zu bleichen. 
VII 3804. ©. 85 f. Von, der Kunft Oehl in Wachs zu 
vandeln.. . | | > 
MW. C. Fifcher,. neue chemifche Erfindungen filr Fa⸗ 
zn und Manufakturen ıc. Wien 1802, 8. ©. 8ı fr. Ueber 
Bleichen des Wachfes mit uͤberſaurer Kochfalzfänre, 
achricht von Mitteln, fire Oehle in Wachs zu verwan⸗ 
; au den‘ Annales des Arts et Manufactures An XL 
‚34. p. 65 f.; im Zournal für Fabrik ꝛc. Bd. XXV. 
jig 1803. November. ©, 142 f. | 


08 Wachsblumen — Wahsmild 
Wachsblumen werden mittelſt hoͤlzerner Form en 
gebildet; ſ. Wachspouſſirer. Ü 
Wachsfabrif, Wahsmanufaktur ſ. Wachs⸗ 
bleicherey. — | | 
Wachsfackeln f. Lichterfabriken. | 
Wachsfaͤſſer, Wahsgefäße, Eryflallifirges 
fäße f. Salpeterfiederey, Alaunfabriken und Vitriob 
fabrifen; I | 
MWarhöformen, Formen des Wachspouſſi⸗ 
vers ſ. Wachspouſſirer. 
Wachsgefaͤße, Cryftallifiegefäße ſ. Salpeter⸗ 
ſiederey, Alaunfabriken ꝛc. | 
Wachsleinwandfabriken ſ. Wachstuchfabriken. 
Wachsslichter fr Lichterfabriken. | 
Wachslichterzieherey ſ. Lichterfabriken. 
Wachsmalerey, Enkauſtik. Hierunter verſteht 
may .die.Kunft, mit gefaͤrbtem Wachs zu malen. Es 
kommt nämlich darauf au, fehr reines Wade in hoͤchſt 
zectificirtem Weingeiſt aufzulöfen, einige Pigmente das 
zu zu thun, und. dann mitselft eines Pinfels dad Malen 
zu verrichten. Erwaͤrmt man hernach dad Gemälde ein 
“wenig, und veibt ed mit einem Taſcheutuche, fo bes 
kommt es einen herrlicdyen Glanz. | 
Wachsmanufaktur ſ. Wachsbleicherey. 
Wachsmehl heißt die von den Bienen zuſammenge⸗ 
knetete Wachsmaſſe; f- Wachbleichere h. 
Wad smilch iſt eine Aufoͤſung des Wachſes in Waſ⸗ 
fer, womit man fournirte Möbeln, Lederwerk, alte 
Oehlgemaͤhlde zc. überftreicht und glänzend macht, Man 
nimmt nämlich zu 4 Pfund Wachs 6 Loth gute Potaſche, 
welche ih einer halben Maß Waſſer am Feuer gaͤnzlich 
aufgelöst wird. In diefer Kauge kocht man das Wachs 
eine halbe Stunde lang, ohne daß es überläuft. Dann 
kißt man es erfalten. Das über der Lauge wie eine 
weiße Seife ſtehende Wachs verdituut man nun, nad» 
dem man es abgenommen hat, mit Waſſer in einer 


Wachspapier MWahspouffirer- 509 
eibſchaale. Nachdem man bie fo erhaltene Wade: 
ilch auf die zu glätteuden Gegenſtaͤnde aufaetragen hat, 
id fie hat troden werben laflen, fo überreibt man fie 
it einem mwollenen oder leinenen Lappen. Daburdy bes 
mmen fie Ölanz, Politur und Lebhaftigkeit. Man 
ınn eine ſolche Milch auch mit jeder beliebigen Saft⸗ 
der Erdfarbe durch Abreiben auf dem Reibfteine vers 
niſchen, und dann damit das Lleberjtreichen ber Moͤ⸗ 
eln, Des Papiers ꝛc. vornehmen. 

Wachspapier zum Einwickeln feiner Stahl 
vaare f. Papierfabrifen und Stahlwaarenfabrifen. 


Wachspouſſirer Heißt derjenige Künftler, welcher 
zus Wachs allerley Figuren, Portraͤts, Früdte u, 
d. gl. bilder, Er aießt dieſe Sachen entweder in Fors 
men, ober er verfertigt fie aus freyer Hand mit Hülfe 
feiner Pouffirgriffel. Das Wachs dazu(das Poufs 
ſirwachs) ſchmelzt er auß 4 Theilen Wachs, 3 Theis 
len weißen Terpentin und etwas Baumöhl oder Schwei: 
nefett. Er verſetzt es auch wohl mit etwas Bleyweiß 
und färbt ed verichiedentlih, Bisweilen trägt er die 
Farben mit dem Pinfel auf. Ä 
Die Formen werden von Gyps gebildet, indem 
man einen zarten Gypsbrey mit einem Köffel über ein 
thoͤnernes oder waͤchſernes Modell gießt. Die Verfers 
tigung dieſes Modell macht die Hauptkunſt des zer 
firerd aus. Man gebraucht dazu Pouflirgriffel von 
Holz oder Elfenbein, womit man die Gruben, die Ers 
habenheiten, die Schärfen ıc. ausbildet. Ueber das 
fertige und mit Debl beftricyene Modell wird der Gyps 
gegoflen. Je größer die Waare ift, welde man vers 
fertigen will, deito dicker muß’ die Gypsrinde feyn. 
Um das thönerne oder wächferne Modell herauszubrins 
gen, muß man die Gypsform in mehrere Stuͤcke zer 
ſchneiden. Gehörig erhärtet, mit Schnüren umbunden 
und inwendig mit Oehl beftrichen, wird das Wachs 
durch ein eignes Gießloch hineingegofien Man fchüts 
telt und wendet die Form, damit das Wachs überall 
bie Hohlung ausfuͤlle, bindet nach einigen Tagen bie 
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Form los, nimmt die Figur heraus und putzt ſie mit 
Meſſern und Griffeln weiter aus. — Von todten Perfos 
nen, welche man abpouſſiren will, braucht man kein Mos 
dell zu machen. Man gießt den Gyps gleich auf das mit 
Oehl beſtrichene Geſicht. 
Früͤchte und manche andere artige Sachen bildet der 
Pouſſirer aus freyer Hand. Das Grobe der Figur ars 
beitet er mit den Händen aus; bie feinere Geftalt muß 
ber Griffel erzeugen. In ſtarkem Hauſenblaſenwaſſer 
find die feinen Farben aufgelöst, weldye man der fünfts 
lichen Frucht geben will. — Wachsblumen made 
man nach hölzernen Formen, die man in dad geſchmol— 
zene und gefärbte Wachs taucht. Manche Wachsbilder 
loͤthet man mit einem eifernen Loͤthkolben zufammen, 
- Die Fugen pußt man mit einem feinen Mefferhen nad 
und alättet fie, | ' 
MWachspouflirformen f. Wachspouſſirer. 
Wachsſeife f. Seifenfiederey. 
Wachsſtoͤcke f. Lichterfabrifen, 
MWachstaffetfabrifen find Anftalten, worin man 
den befaunten Wachs taffet verfertigt, der eine Ers 
findung der Engländer ift, und deſſen Bereitung lange 
Zeit eın Geheimniß blieb, | | 
Man bereitet den Zaffet (oder auch ein baumwollenes, 
leinened oder wollenes Zeug) durch eine Seifenſieder⸗ 
lauge vor, bie man mir Fiſchthran oder Leindhl kocht 
oder zu der man eine Mifhung von Dehl und Alkali 
gießt, um eine flüffige Seife zu erhalten. Man braudt 
aud) blos gemeine Seife zu nehmen, und das Zeug tüd): 
tig damit ausjuwafchen. Nun fpannt man dad Zeug 
in einen Mahmen und beftreicht es auf der innern Seite 
mit Federharzfirniß (Federharz in Terpentinoͤhl oder 
Schwefelaͤther aufaeloͤst). Auf den Firniß fiebt man 
klein zerhaftes Tuch, Leinen oder Seide, und läßt ed 
ein Paar Tage lang trocknen. Dem Terpentinoͤhl, 
worin man das Federharz anflöst, muß man aber vors 
ber den Geruch durch einen Zufaß von Wermuthoͤhl und 
Weingeiſt (zu gleichen Theilen) benehmen. Das Klein 
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rhackte durch ein Sieb aufgeſtreute Zeug erhoͤht die 
zaſſertuͤchtigkeit des Taffets. 
Nach Pelletier läßt man das Federharz eine 
tunde lang im Waſſer ſieden. Dadurch wird es weich 
nug, um ſich in duͤnne Stüce ſchneiden zu laſſen. 
ie Stüde läßt man wieder eine Stunde lang ſieden, 
rauf man fie in ein wohlverfhloffenes Gefäß mit Bis 
oläther bringt. Nach einigen Stunden fhwillt das 
arz ſchon beträchtlih auf, und nad Verlauf einiger 
age.erfolgt auch im der Kälte eine gänzliche Auflöfung 
3 Harzed, wenn man Aether genug angewandt bat, 
ie freimdartigen und rußigen Xheile ſchlagen fid) babey 
der. Mit diefer reinen Flufftgkeit kann dann der 
eidenftoff oder ein anderes Zeug fo oft überftrichen 
den, biß es die erforderliche Dicke erlangt hat. 


Das Federharz Fan aber andy durch den wohlfeilern 
yen Vogelleim erfeßt werden. Man kocht ein Pfund 
sgelleim in einem gut glafirten Zopfe fo lange, bis 
»as davon auf glühende Kohlen gefprißt, ſich leicht 
zündet, Hierauf gieft man ı Pfund Terpentinoͤhl 
zu (nahbem man den Topf vom Feuer genommen 
te) und läßt die Mifhung etwa 6 Minuten lang Fos 
n. Alsdann werden noch 3 Pfund Leins Nußs oder 
ohnöhl, welches man vorher über Silberglätte abges 
t hat, dazu gegoffen. Auch diefe Mifhung wird 
a eine Viertelftunde lang gefoht, Heiß trägt man 
Firniß auf das Seidenzeng, und dann ift der Wachs⸗ 
et fertig. | 
Fin Firniß von 2 Unzen Zerpentin, ı Pfund gepuls 
ter Bleyglätte und 2 bis 3 Pfund Leinoͤhl mit einans 
gekocht, auf Taffet oder Leinwand getragen und an 
Sonne getrockuer, fol ebenfalld an der Hiße nicht 
nelzen und deu Stoff gegen das Waſſer undurchs 
ıglidy machen. -—— Ueberhaupt wird der Wachstaffet 
t blos zu Hutüberzügen, zu Reiferdcken im Some 
:, zu Regenmänteln, Regenfchirmen, Otrümpfen, 
tballons zc., fondern .audy unter dem Namen Ges 
adheitstaffer gegen Gicht, Podagra ꝛc. als 


J 
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ſchmerzſtillende Bedeckungen der Hände, Füße und ans _ 
derer Theile des menſchlichen Körpers angewandt, 


Wachstuchfabrik, Wachsleinwandfabrik. 
Hierunter verſteht man jede Anſtalt, worin Wachs⸗ 
tuch oder Wachsleinwand verfertigt wird. Dieſe 
Waare eunthaͤlt aber nicht etwa einen Wachs⸗-Ueberzug, 
wie man aus ihrem Namm fließen Eönnte, fondern - 
einen glänzenden Harzfirniß. 


Man nimmt rohe Keinwand, die ns der Derfchiedes 
nen Beſtimmung des Wachstuchs, z. B. zu Packtuch, 
su Tifhäberzügen, zu Regenſchirmen zc. gtoͤber oder 
feiner gewählt wird. Man rollt fie erſt auf einer groſ⸗ 
fen Mangel, um ihre Knoten niederzudrüden und fie 
fo viel als möglidy zu 'ebnen. Nun zerſchneidet man 
fie in Stüde von ıo Ellen, fpaunt jeded Stuͤck mit 
Bindfaden in einem beſouders dazu eingerichteten Rah⸗ 
men aus, und reibt oder ſchleift es darin mit Bimſtein 
ab, um vollends alle Unebenheiten fortzufchaffen. Man 
überzieht fie alsdaun mit einem Kleifter (aus Roggen⸗ 
mehl und Waſſer gebrüht) und zwar vermöge des 
Grundirmeſſers, weldes einer Maurerkelle gleicht. 
Die Leinwand bekommt hierdurch die erfte Steifigkeit. 


Wenn diefer Kleiftergrand gehörig abgetrockuet iſt, 
fo .fegt man den Farbengrand mir Oehlfirniß auf 
Man nimmt hierzu einen gewöhnlidyen Schreinerfir⸗ 
en aus Leindhl und Silberglätte gekocht, glei mit | 
der beftimmten Farbe vermiſcht und zu einer teigigten 
Maſſe bearbeitet. Go reibt man 3. B. zu einem 
ſchwarzen Grunde den Firniß mit Kienruß, zum grüs 
nen mit Grünfpan, over einer Miſchung von Berlis 
nerblan und Gelb ꝛc. cl. Papierfärberey und 
Zapetenfabriten). Man trägt diefen Anftrich 
wieder mit dem Grundirmeſſer auf, und läßt ihn in 
der Luft trocknen. Für Padleinwand, die gewoͤhnlich 
einen ſchwarzen oder marmorirten Grund bat, reibt 
man den Anſtrich nah dem Trocknen mir Bimſtein 
ab, hernach nod) einen zweyten auf, Dev abet 
dünner ; 
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duͤnner ſeyn muß, als jener. Iſt auch dieſer Auftrag 
abgetrocknet, fo folgt noch ein Glanzfirviß. 

Der feinern Wachsleinwand, welche zu Tiſchbedek⸗ 
kungen, zu ſpaniſchen Wänden, zu Tapeten ꝛc. beſtimmt 
iſt, giebt man), ſtatt des zweyten Anſtrichs mit Dehls 
firniß, einen Auftrag von Bolus, welcher mit Dehlfirs 
niß angerieben und. mit einem Pinfel aufgetragen wird. 
Man reibt ihn dann mit Bimſtein glatt ab und ſetzt 
num einen Grund von Bleyweiß darauf, weil fonft der 
antere Kienrußgrund ben Farben, welche hernach auf 
bie Leinwand gemalt oder gedruckt werden follen, ſchaden 
vürde, Iſt auch biefer Bleyweißgrund gehoͤrig trocken, 
o trägt man die mit Oehlfiruiß abgeriebenen Farben 
nimeder. mittelſt eines Borſtenpinſels auf, ober man 
»edruckt fie damit. Zuerſt druckt man nämlich mit der 
Klatſchform blos die Umriffe der Figuren ; hernach 
zruckt man die Farben der Figuren uud ihre Scyattis 
ungenmit Orucformen oder Stempeln auf (f. 
Ratunfabrifen, Zapetenfabrifenund Papiers 
‚ärberey).. Goldes bedrucktes Wachstuch iſt indefs 
jen jeßt Feine Mode mehr. — * 

Ganz zuletzt, wenn alles wieder trocken geworden iſt, 
ıberzieht man die Leinwand mit dem Glanzfirniß; f. 
Sirniffa — Die Wachstuchtapeten, welche ehetem 
Mode waren, empfahlen ſich durch ihre Dauer und durch 
yie Leichtigkeit, womit fie abgewafchen Und. gereinigt 
werden kannten; ſ. Tapetenfabriken.  " 

E. G. Demmrid, das Ganze der Wachstuchfäßtikes 
ion: Leipzig 1817. 4. Zt — 
Wachstuchtapeten ſ. Wachstuchfabriken und Tape⸗ 
enfabrifiu,. <= 22" U u 
Wachswaaren f. Wachsblelcherey, Lichterfabriten 
md Wahspoufliver. — 
Waͤchter beym Brannteweinbrennen T. 


. * 


Brannteweinbrennereh. er 
Wächter beym Färben f. Färbekunft, | 
Waͤchter in Porcellänfabrifen: fe. Porcellanfabria 
J ae | un 
Yoppe sechnolog. Rericon, V. 0%: 
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Waͤchterloch im Dfen f. Porcellanfabriten. 
Waffenfabriken f. Gewehrfabriken. | 
Waffenſchmiede ſ. Gewehrfabriken. 
Waageb lken ſ. Waagemacher und Wagner. 
Wagenbuͤchſe ſ. Gewehrfabriken und Stickslehers. 
Wagenfabriken ſ. Kutſchenfabriken. 
Wagenmacher fe Wagner. 
| Wagenraͤder ſ. Wagner. | 
Wagenſchmiere ſ. Theerſchweelereyh. 
Wagenth er-f: Theerfhweelerey, 
Wagenwinde ſ. Windenmacher. 
Wagner, Stellmacher, Kavemader, I as 
gen madjer. So nennt man einen Handwerker, wel 
‘her — Arten von Wagen, Geſtelle zu Kut⸗ 
ſchen ꝛc. verfertt An manchen Orten giebt es auch 
eigne Rad eh, voeldje ſich blos mit. der Verfers 
tigung pe Wagenraͤder beſchaͤftigen. Auch in den 
Kutfchenfabriken find eigne Rademacher und Stel, 
macer angeftellt. — 
Die Paterialien, welche der Wagner perarbelte, 
fi ind, Eichen z Buchen» Birken⸗ Linden: Ulmen: und 
! — 32* gebes Wagenrad beſteht aus der R abe, 
den Fel gen und.den Speichen. Dig Nabe; ift das 
in der Mitte ‚bes Rades befindliche ausgehoͤhlte Holz, 
in welchem die Are laͤuft. In demfelben ſtecken auch 
die Speichen. Man macht die Nabe aus Ruͤſtern⸗ 
oder Ulmenbolz und zwar aus einem Klotze der erſt 
mit einem Handbeile die Geftalt einer Mabe im Groben 
erhaͤlt, ehe, man ihn. auf, — Art von Drehbank mit 
dem Shränt: und T chteiſen weiter ausarbei⸗ 


tet. 

Die? einzeluen Theile der Nabe ſind: ‘Ste: vordere 
duͤnnere Röhre, der chlindriſche dickere Theil oder 
Haufen in der. Mitte, worin die Speichen ſtecken, 
und, der duͤnnere Vorſt oß hinter dem Haufen, wel⸗ 
cher an dem Seftell de6 ve auf der Are Iäuit. 
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Man mißt alle dieſe Theile mit dem —— 
der Taſterzirkel ab. 


Die Speichen, deren ‚ine Nabe —* hat, macht 
er Wagner aus ſtarkem feſtem Eicheubolze. Er baut 
ie mit einem Handbeile aus, umd bilder, fie auf ber 
Schneidebanf mit dem Schneidemeffer (ober 
zugmeſſer) weiter aus. Da, wo fie. in ber Mabe bes 
eſtigt werden follen, giebt er ihnen einen ‚Zapfen. Zur 
Hufnahme diefer Zapfen bobrt er mit einem Loͤffel⸗ 
ohrer zwölf Loͤcher in die Rabe. Er ftemmt fir dann 
nit dem Viereiſen (einem Meiſel) rechtwinklicht aus. 
dieſes Werkzeug iſt hierzu an jeder Seite feiner Schnei⸗ 
e noch mit einer ſchmalen ſeukrecht ſtehenden Schneide 
etſehen. Nun ſetzi der Handwerker die Speichen ſo 
n die Zapfenloͤcher, daft fie immer prarweife fteben, 
aß fi alfo zwey Speichen einander immer mehr naͤ⸗ 
ern, als der. dritten Speiche eines andern Paares. Er 
chlägt fie dann mit dem Poſſekel (einem 18 Pfund 
chweren —— und verzwickt ſie zuletzt noch mit 
ſtaͤgeln. 


Auf die Speiden legt. er die Felge n (ober Kadr 
vaͤnze) aus Rothbuͤchen- Müfterns oder Fichtenholze 
ugehauen. Die Felgen müffen insgefamme, ſowohl 
m innern, als am aͤußern Rande, einen Kreis bilden. 
der Wagner feßt daher den einen Schenkel feines groſ⸗ 
en Radzirkels (oder Siangenzirkels) auf einen 
pißen eiſernen Dorn, uud beſchreibt mit der’ Spitze 
es andern Schenkels auf der Felge den Kreisbogen, 
en er ihrem Junern geben will. Nach dieſem vorge⸗ 
eichneten Kreiſe haut er dann die Felge erſt inwendig, 
‚nd hierauf auch auf beyden Seiten zu. Damit er nun 

uch die Länge. der Felgen finde, fo ftellt er den Bock 
es Rades, (d. h. die Nabe mit den Speichen) fenks 
echt auf den Fügebod, ein ſtarkes dreyfuͤßiges Holz, 
as in der Mitte einen Zapfen hat, auf welchem die 
Kabe geftüßt wird, Er legt dann die Felgen auf bie 
ußern Zapfen der Speichen im Kreiſe herum, zieht 
viſchen jedem Paar Speichen auf den darüber liegenden 

Kt 2 
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Felgen einen 1.Strid, und beftimmt dadurch die Dicke 
derfelben. Jetzt kann er die Felgen mit Zapfenlödern 


verſehen und fie dann anffügen, Zuleßt berichtet 


er fie, indem er fie ebnet, fo daß Feine vor der andern 
vorſtehe, und fie mit einem Hobel und dem Schne i⸗ 
demeſſer vachputzt. 

Nun erſt = die Nabe mit dem Madebohrer 
durchgebohrt. Dieſer Bohrer macht eine 4 bis 5 Zoll 
weite Defuung. Das Mad liegt bey diefer Arbeit auf 
der Side, Die Mabe würde aber oft fpringen, wenn 
man ihre ganze Hoͤhlung auf einmal ausbohren wollte. 
Mau muß daher das Bohren mit mehreren Bohrern, 
erft mit Eleinern, dann mit groͤßern verrichten, 


Die Uren, um welde ſich fie Räder bewegen, ges 
ben mitten durch die Nabe. Der Wagner haut fie, 
nad) Beſchaffenheit der Weite der Mabe, aus. Buͤchen⸗ 
holz zu, und zapft in fie zwey buͤchene Arme ein. Auf 
die. Arme wizd ein: Schemel geſetzt; ‚auf den Sche⸗ 
mel aber wird ein runder Kranz von vier Felgen hori⸗ 
zontal niebergelegt und eingezapft. Der Schemel joll 
die Axe verftärken und dem Kranze zum Lager dienen, 
Der Kranz ift bey’ dem Leuken des Wagens die Haupt: 
ſache. Denn der ganze Vorderwagen dreht fi auf dem 
Nagel herum, welder in der Mitte des Krauzes ſteckt. 


Zwifchen ber Spalte der beyden Axen befeftigt man 
die Deichfel mittelft zweyer durchgeſteckten eiſernen 
Naͤgel (der Deich ſelnaͤgel) welche oben einen Kopf 
und unten eine Spalte haben. Durch die Spalte wird 
ein Splint geſteckt, um das Herausfallen der Raͤgel 
zu verhüten. Man verfertigt die Deichſel aus einem jungen 
runden Birkenbaume, dem man feine natürliche Dicke 
laͤßt. Nur durch das Schneidemeffer giebt mau ihm 
Glätte und Zurichtung. Quer über die Axenarme 
ſchraubt man deu Wagebalken oder die Sprengs 
wa ra⸗ mit zwen Schrauben an, .. Diefer Theil ift aus 
Bücen : oder. Bırkenhol; gedrechſelt. Man giebt ihm 
au beyden Enden rin! Drtiweide, au dere» Straͤu— 
gen die Pieroe ziehen, . Ueber den Lenknagel des 
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Rranzes liegt der Bo Ef hemel, worauf der Kutſcher 
te Fuͤße ſetzt, ſo wisider Kurſchbock, deſſen beyde 
Zwiefelarme das Fußbret tragen. 


Alle dieſe Theile machen den Vordermagen aus, 
Der Hin teraxe oder ber Are für die Hinterr der giebt 
nan eine verhältnißmäßige Dicke. In jedes Ende bee 
Ixen fügt man einen’ Klotz ein, worin die Trag e⸗ 
ume des Kaſtens mit einigen Schrauben einge—⸗ 
chraubt werden. Die Hinteraxe hängt mit der vor⸗ 
ern durch einen Schuabel von ; zwey ſpitzig zulaufenden 
Zoͤhzern zuſammen; welche mit dem Shurbetringe 
verjeben und zufarmenbefeitigt ſinud. Mau' macht fie 
us Rothbuchenholz und; läßt ihr Mittelfeld’ vieredfigt, 
In die Hinteraxe werden dann die beyden Wagcehz 
ame eingezapft und von dem Schmiede bereftigt, 


Die Säulen und Riegel zu dem. Kutſchenka⸗ 
teu haut ber, Stellmacher erſt grob zu. Hernach bear⸗ 
seitet ex fie mit dem Hobel und Schneidem ſſer. Ges 
voͤhnlich aber. erhält er ſie wie andere Theile des 
Wageys, (3z. B. Axen, Deichſeln von Bauern 
der Holzhausen ſchon zugerihtet. Der Beben des 

Raftens beſteht aus zwey Schwellen und bey einer 
vierfißigen Kutſche aus vier Querſchwellen, die 
n jene ‚eingezapft "werben. Ehedein erhielten bie 
Schwellen durch einen Karnieshobel allerley leiſten⸗ 
rtige Verzierungen. Jetzt aber laͤßt man fie lieber 
zlatt. Die Säulen der Kuͤtſche, deren Ehre‘ 'vierfißis 
e acht hat, befommen an der breiten Seite zwey Mite 
elfäulen: Sie werden in die Schwellen — 
ind auswendig oft mit Geſimſen verziert. Zur Decke 
enkt mau Sperrhölzer nad der Quere ein, und 
wiſchen zwey und zwey Mittelſaͤulen bringt than die 
Türen au, Zuletzt wird aller Raum zwiſchen den 
Zaulen und Sperrhoͤlzern mit duͤnuen Bretern au db 
etaͤfelt, ſo wie aud der Boden Breter erhaͤlt. Soll 
ie obere Haͤlfte des Kaſtens zuruͤckgeſchlagen werden 
oͤnnen, fo verfertigt man ihn nur zur halben Höhe 
von Holz, und ſetzt die obere Haͤlfte von eifernen Bie⸗ 
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gein zuſemmen, welche an; dem hoͤlzernen Untertheile 


durch Bewinde: —— und. mit; en — wer⸗ 
— he 


te; 


* by,  Eimarn gen Die kei terwa eu haben 2000 
ai iterbäume und vorm; einen. 1 —— eg mit 


nr u x ans le — — 
ga Rungenfhemel if, ein, längligter: Klotz der 
in, der Mitte der Axe auigenagelt,; d, Aa die Raͤ⸗ 
der, nicht, weiter geben, als ſie ſolle en. gr’ 

1; Cine: eiſerne Winde, ohngefaͤhr — — Wagen⸗ 
winde; Krancht: Der Wagner sum. Holz. zu kruͤmmen. 
Er beobachtet hierbey folgendes Verfahren. Erſt macht 
er das Hol; naß, Und dann haͤlz er es Über ein Feuer, 
bis die Holfaſtin weich enuß, ‚netocrden find, Hier⸗ 
auf. legt. er nm, das eine Ende Weyer ſolcher Hölzer ei⸗ 
wen eiſetſieu Ring. In "ihre, ditte treibt er nun große 
oder. kleine Hölzer, ſchnuͤrt die Baͤume an dem andern 

nde mit aller Kraft zuſammen, und läßt fie e n dieſer 

Füge erkatlen. 


sr  Oämiebe , Sattler, Sätpf er, Guͤrtler, Dredoler. 
Glaſex BP Maler, Lackirer und Bergols 

ramuͤſſen die Kutſchen völlig-ausbilden, nad;dem ber 
Wagquer die Holzarbeit daran fertig gemacht hat. Zwar 
ift es, naͤchſt der Dauerhaftigkeit, der Räderfuhrwerke, 
ein Haupterforderniß, fie fo einzurichten, daß Laſten 
Damit bequem und. mit möglichft geringer Kraft von 
ginem: Orte zum andern gebracht werben koͤnnen. Bey 
Kutſchen aber. kommt noch der Gefhmad hinzu, der 
Leider oft der. Mode unterthan feyn muß. Die eins 
fachſten und g sußßtenrheile gefälligften Verzierungen ſieht 
mau an den Wagen der Engländer... ,  . 

In England’ hat vor wenigen: Jahren der geſchickte 
Mıgenmacher Bauer zu London elaftifhe Raͤ⸗ 
der verfertigt; deren Speichen nicht:von Holz, fondern 
von ftarkem gefirnißtem Leder und Stahl gemacht find, 
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die Nabe ſchwebt mitten in dem Rade und in einem 
Wagen mit foldyen Rädern fol man ausnehmend fanft 
nd bequem fahren. Es iſt überhaupt ausserordentlich, 
oas die Engländer feit wentgen Jahren zur Vervoils 
ommnung der Fuhrwerke und iusbeſondere der Wa⸗ 
euraͤder gethan haben. 


Bey Kutſchen, Chaiſen, Reiſewagen und überhaupt 
ey allen vier» und z veyraͤdrigen Fuhrwerken bat man 
ie’fogenafnten Eegelförmigen Räder ober dies 
euigen Raͤder ſehr zweckmaͤßig gefunden, bey welchen 
ie Speichen ſchief in der Mabe ſtecken,“ to daß man 
ih ein’ ſolches Rad’ als Kegel gedenken kann, deſſen 
Hpiße im Mittelpunkte des Rades liegt. Solde Räs 
er bewirken eine ſichere danerbaftere Stellung, fie hals 
en Koth und Unrath beffer von dem Wagen ab, geben 
»em Öeftelle nach beyden Seiten einen weitern Raum 
md dem in Riemen hängenden Kaſten ein ungehinders 
es Spiel, 


Jedes Rad muß, ‚wenn bie Gefahr des Zerbrechens 
ſicht leicht bey ihm ſtatt finden ſoll, vollkommen cir⸗ 
elrund ſeyn. Nabe und Are müſſen geuau auf den 
Mittelpunkt des Rades treffen. Die Axe darf in der 
Nabe ‚nie fchaufeln, nie ſchwanken; daher darf jene 
a diefer nicht zu vielen Spielraum haben. Mit ber 
Anzahl der Speichen nimmt die Stärke und Dauerhaf⸗ 
igkeit — Mäder zu. Aber auch die Nabe muß ihre 
ehoͤrige Laͤnge und Dicke haben und uͤberdieß genau mit 
ijernen Ringen umgeben Kir, Auch dadurch laͤßt ſich 


ie’ Stärke und Dauerhäftigkeit des Rades ſehr weit 


reiben. Die Felgen muſſen ihre gehdrige Dicke und, 
uferderh eine weit größere Breite befißeh,. ald man 
nen gewöhnlich zu geben pflegt, Bekanitlich wird) 
adurch auch die Bewenung erleichtett ind der Weg g 

hont. Engländer nnd Franzofen find uns in der uch 
bung biefes Gruudfatzes ruͤhmlichſt worangegangen., 
Sehr vortheilhaft waͤre ed auch, wenn man Holz zu den 
elgen naͤhme, das faſt ſchon von Nataur die rechte 
druͤmmung hat. Bey kuͤnſtlich gemachten Kiluinmungen 


\ 
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werben die Fibern zu ſehr zerſchnitten und daher in ih⸗ 
sem Zuſammenhange nicht wenig geſchwaͤcht. Faule 
und erftorbene Stellen follten nie in den Felgen anges 
troffen werden. So auch Aeſte nicht. Denn ein eins 
ziger Stoß auf bie mit folhen Felgen verbundenen 
Spiihen kann diefe Felgen und das ganze Rad augens 
blicklich jertrümmern. | 


Ehedem ‚wurden nur hölzerne Arsen zu. ben. Wagen 
gebraudyt. Durch eine richtigere Keuntniß der Lehre von 
der Meibung geleitet, fab man ein, daß Axen von 
Sifen oder Stahl die Friktion betraͤchtlich verrins 
gern würden. Mau ließ nun, um wirklidy eine viel 
geringere Reibung zu erhalten, die. eifetnen Axen in 
meffingenen Büchſen laufen, womit die Mabe des 
Rades ausgefüttert war. Dieſe Eiunrichtung wird. jeßt 
bey allen guten Kutſchen, Chaiſen, Kabriolers und 
Reiſewagen angewandt, Matürlid find eiferue Aren 
fiärker ald hölzerne, felbft wein fie Dünner als hoͤlzer⸗ 
ne find. Da man fie alfo nicht fo did zu machen 
Braucht, ſo erleichtern fie auch dadurch den Gang ded 
Rades. Freylid find eiferne- Aren auch theurer ald 
hölzerne. Auch hat man das: noch bey ihnen auszuſez⸗ 
zen, daß ſie in der Kälte fprödersmwerben und dann 
leicht bredyen,. Man har daher auf allerley Mittel und 
Wege gedacht, ſolche Wagnenaren zu verfertigen, melde 
fo wenig als möglich dem Brechen Ausgefeßt find, 


Fi England, feßte man jebe Wagenaxe ſchon laͤngſt 
and drey Stuͤcken zuſammen. Den einen dickern Theil, 
welcher zwiſchen bie Räder kam, machte man von Holz; 
zwey ruude Theile an den Ecken aber, die in die Nabe 
des Rades kamen, machte man von Eiſen. Nachher 
ſchlug wien dDamafcirte, eiferne Wagenaren vor, die: _ 
aus nenn Stäben zufammengefeßt werden follten. Die: 

Doemaſtmaſſe iſt bekanntlich ‚eine Miſchung von Eiſen 


und Stahl, wovon in. gleicher Quantität jeder Theil 


Befonderd zu ganz dünnen dem. Eiſendraht ihalichen, 


| Stäbchen. aus geſchmiedet wird. Diefe Stäbchen werden 
in ungleiher Miſchung zuſammengelegt und ‚wie Seile 
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dreht: Mehrere, eiwa 20 bis 30 folder zufams 
nengebrehten Stücde werben wieder aufs befte und 
hnellefte zufammengefhweißt. Den fo erhaltenen Stab 
chmiedet man ‚wieder möglihft. dünn, ſchweißt ihn 
vieder mit andern eben ſolchen Stäben zuſammen und 
viederholt diefe. Operation. wohl act > biß zehnmal. 
Man hat dann ein Damafcirtes Stück bekommen „ wor: 
us ſich gleihfam unvergäugliche Wagenaxen bilden lafe 
en; (f. auh Stahplfabrifen) > 

Die eifernen Schienen, womit bie Felgen befchlar 
ven werden, muͤſſen möglichft ſtark ſeyn. Damaſcirte 
Schienen würden hier ebenfalls treffliche Dienfte thun 
ind die Felgen ſehr vor dem Zerbrechen ſichern. Um 
»as Abfliegen eines Wagenrades zu verhüten, ſollte 
er Vorſtecker unten an feinem- Vorſprunge eine 
Schraube enthalten, an welche eine tuͤchtige utter 
yaßte, oder voch beſſer (weil ſich die Schraube durch 
‚a8 Fahren’ abſchrauben Ehunte) eine hindurchgehende 
Feder. | nd 

Der Engländer Padbury gab den Rädern folgende 
Sicherheitövorkehrung. Die Achſe des Rades enthält 
‚ingen in der Nähe des Baums, wovon fie einen Theil 
usmacht, einen ſtarken Ring, der mit Spielraum in 
ine singfdrmige Vertiefung ſo einpaßt, daß das Rad 
»arin gehörig umlaufen kann, ohne abzufliegen, wenn 
uch der gewöhnliche Vorftecker verloren geht. Go 
ange dee Vorſtecker an feinem Plage fißt, reibt ſich 
ener Ring gar nicht in feiner Vertiefung. Dies ges 
chieht blos, wenn der Vorſtecker nicht mehr,da ift. 

Die. Verbefferungen der Fuhrwerke im Allgemeinen, 
ingen auch auf die zweyräbrigen Karren über, uub ers. 
reckten ſich fogar auf.die Schiebfarren und die Pflüge,. 
Jer Schwede Chydenius machte die Mäder der Kara. 
en größer und.die Axen, welche von Eifen waren, lief 
e in Maben aus Slockenmerall laufen. Ein Srapzofe 
eß vor einigen Jahren die Axe in den Naben der Raͤ⸗ 
er feſt machen, fo daß fie mit den Rädern zugleich 
mlief, und zwar in einer meflingenen Buͤchſe, welche 
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in die Bäume des Karrens eingelaſſen war, Ein fol- 
hed Fuhrwerk bewegte ſich ausnehmend ‘leicht fort, 
Audere geſchickte Männer: kamen hierdurch auf den Ge: 
danken, den Mechauismus der laufenden Are mir Huͤlfe 
einiger Frikftionsrolben aud bey: Mitfewagen und 
Karroſſen zu benutzen, um dadurch den’ Ging diefer 
Fuhrwerke leichter zusmadyen, Die Berfuche, welche 
mit folhen Wagen angeſtellt wurden, fielen ganz wach 
Wunſch aus. In der Folge find diefe Wagen dadurch 
noch mehr vervolllommmes werden daß man; dig:eifernen 
Friktionsrollen auf einem meſſingeuen Ringe ‚der bes 
weglihen Axe laufen ließ. England und. Frankreich 
haben mit. Nutzen von dieſem Mechaujsanus bey: ihren 
Schnellfahrern oder Gefhwimdintfden Ges 
brauch gemacht. — Englaͤnder haben: vor einigen Jah⸗ 
ven durch die Erfindung der Kniſchenoͤfen die Bequem⸗ 
lichkeit der Kutſchen und Reiſcwagen nach erhoͤht; 
Deutſche und Franzoſen haben dieſe Eyfindung nachge⸗ 


ahmt. 


— 20m 


ben nur etliche Zoll weit von der Erde a6!“ Bey einer 
folhen Einrichtung kann der Wagen nicht umfälken, 
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wenn auch ein großes Rad bricht ‚oder -abfliegt. --Die 
kleinen am GSepaͤckkaſten angebrachten Raͤder Aaufen in 
biefem Falle auf dem Boden und halten ‚den "Wagen 
BUfTeGbe, , an ya une — 

Man lernt jeßt immer; mehr einſehen, daß Raͤder 
nit breiten Felgen ‚allen,übrigen, befonders zum 
Fahren auf dem Pflafter und. auf;guren Chauffeen, vor⸗ 
uziehen find, Wenn man z.B, daß gemdunliche ſchmale 
Rad eines auf dem Pflafter hinrollenden Wagens mit 
'iniger Aufmerkſamkeit betrachtet, ‚fo ſieht man, daß es 
tarf geworfen wird, und unaufhoͤrlich-links und rechts 
bgleiter, um in alle Zwischenraume des Pflaſters zu 
aller, daß es dann auch heftig am dasjenige Pflafter 
mftoßt,, welches ſich unmittelbar vor demſelben befins 
et. . Diefe ‚harten. unmittelbar. auf. einander folgenden 
Stöße:geben dem Wagen fehr ‚unangenehme Erſchuͤtte⸗ 
ungen und areifen die Mäder ſo au, daß ſie bald zerſtoͤrt 
verden: Auch den Wagen ſelbſt verderben ſie ſehr; ſie 
rſtrecken ihre Wirkung fogar bis auf die Pferde; geben 
hnen harte Rucke und machen den Zug ungleich und ſehr 
eſchwerlich· Indeſſen ſelbſt hier iſt das Uebel noch 
icht zu Ende, , Wenn auch die Reifen der Räder ner, 
latt, ‚und; eben: waren, fo ‚werden ‚fie: doch durch jenes 
naufhörliche Abgleiten zur Rechten und Linfen an -ihren 
Rändern bald abgerundet, wovon bie Folge iſt, daß die 
hnalen Räder von Tage zu: Tage zum Abgleiteh faͤhi⸗ 
‚er werden. Das Pflafter ſelbſt wird in der Folge ab» 
enußt. und, abgerundet, bie, Räume zwiſchen denfelben 
verben weiter uud tiefer, die Mäder fallen leichter ynd 
eftiger im diefe Köcher und die Wege werden in kurzer 
zeit zu Grunde gerichtet. \ — 

| er ee — J FR 

Die Vorzüge ber Räder mit breiten Felgen, welche 
ber Lücken und Löcher leichter. binwegrollen, welche nicht 
infchneiden und dann an den Seiten auch feine Klem⸗ 
ung umbSeitenreibung werurfachen, leiden durchaus kei⸗ 
en Zweifel mehr. Die Fuhrleute, welche jeßt ſolche 
täder an ihren Wagen haben, verfichern, daß fie jeßt 
sit derfelben Anzahl von Pferden cin Viertel mehr auf: 


* 
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üben koͤnnen, als vorher, wo ihre Raͤder noch ſchmale 
Felgen hatten und daß die neuen Raͤder viel ſtaͤrker und 
dauerhafter find, als die alten; ir sn” 

Sehr bemerkenswerth find nicht blos die beweglis 
hen Achfen des Lanfenfperger in München, 
fondern: au die gebogenen Radfelgen- des Ne⸗ 
ander zu Berlin. Gebogene Nadfelgen find beſſer, 
als die aus einem Kloben gehauenen fechstheiligen Kreis 
Bögen. Denn fie koͤnnen nicht im Holz-anfreißen, nicht 
in Stüden abfpringen, Dadurch werden die: laͤſtigen 
Ziehbänder erſpart uud die Reparaturen vermindert, 
Nacdem fie durch Kochen und durch Dampfbäder-von allen: 
Waſſertheilen, Erbftoffen und von det Holzſaͤure gerei⸗ 
nigt find; fo trocknen fie gehörig aus und verſprechen 
dann eine viel längere Dauer; Ueberhaupt Finnen alle 
Wigenräder mit ſolchen⸗Felgen in ihrer Felgenftärk 
öber Dice viel leichter und dünner’ ſeyn, und man kant 
ſolche gebogene Felgen (mie fie Meander zu Lychen 
in der Uckermark fabrikenmaͤßig verfertigen laͤßt und 
ſelbſt ins Ausland verſchicht) ſowohl bey den ſchwerſten 
Laſtwagen, als bey dem leichten Luruswagen anuwenden. 
Sotdje Felgen zerbrechen in der Regel nicht eher, als 
bis fie in Verweſung und endlihe Faͤulniß übergehen. 
Die’ find zugleich fchön- kreisrund. — © 
Der Vortheil, ben die Federn den Fuhrwerken 
bringen, iſt einleuhtend. Der Engländer Ebgeworth 
hat fie fogar bey Frachtwagen und Karren angewandt. 
Statt der Stahlfedern hater Holzfedern (Schwungbaͤume 
von biegfamem Holze) gebraucht. a 

Bey den Kutichen und andern leihten Wagen hängt 
ber Kaften gewöhnlich in: ledernen Riemen zwifhen C 
förmigen Federn. Bor ein Paar Fahren erfand Herr von 
Reichenbach in Münden die ringfürmigen Ge 
dern, oder- diejenigen Federn in Geſtalt eines volle 
ſtaͤndigen Kreiſes, auf welchen ohne weitere Zwifchens 
mittel von Riemen, Schrauben und Gemwinden, die eis 
fernen Traͤger des Kaftens unmittelbar ruhen, Außer 
biefen Hanptringen brachte er noch beſondere Sicherheits⸗ 


— 
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der Gegenringe an, welche jede Beſorgniß auf Reiſen 
inwegnehmen mußten. 


Vemerkenswerth ſind auch noch diejeufgen Vorkeh⸗ 
ingen an Wagen, wodurch man dieſen beym Fluͤchtig— 
erden der Pferde ſchnell von den wuͤthenden Thieren 
»ſondern, oder ihn ſammt deu Pferden ſogleich in Grill: 
and bringen kann. Erſteres geſchieht mittelſt Ketten 
ad Riegeln, die ſich in jedem Augenblick ausloͤſen laſ⸗ 
n;5 letzteres ebenfalls durch Riegel oder durch Hafen, 
e ınan zu jeder Zeit fchnell in die Speichen der Räder 
ı treiben vermag. 

Die ‚Draifinen, Taufmafıhinen oder Fahr— 
aſchinen, welche vor etlichen Fahren der Herr von 
rais in Mannbeim erfand, möchten bier zuletzt als 
roduct des Wagnerd, auch noch zu nennen feyn. Die 
daſchiue ift gewöhnlich zweyrädrig, die beyden Mäder 
:gen En dem Geftelle hintereinander. Man fest ſich 
if das gepolfterte Geftelle, wie auf ein Pferd und 
eibt fich mit der Mafchine durch die Fuße fort, 

C Bemus, Traite des forces mouvantes, Paris 1724. 8. 
: 308. fr 
M&moires. de perfectionner les voitures, par M. Düpin. 
aris 1753. 8 
WB, Ellis, von Verbefferung der Fuhrwerke; im All⸗ 
neinen Magazin der ale Kuuſt und Wiſſenſchaften x) 
I. Leipzig 1745. 8 ©. 191 fü 
L’Art du menuisier-carrossier, par Mr. Roubo, le fils, 
ıris 3771. Fol. — Encyclopedie, Vol. li. pı 299. f. 
Bon den mancherley Urfachen ſchlecht beſchlagener Wa⸗ 
nräder, deren längerer Dauer und Über die Verbeflerung 

r Wagen überhaupt; im Leipziger Jurelligenzblatt a, d. 

„iur: S. 237 h 

B. F. Mödunid, über das Mechaniſche der Fuhrwer⸗ 
in den neuen dkonomiſchen Nachrichten der patriotie 
en SOHERTER, in Schleſien. Bd, ll. Breßlau 1782. 4 
. 189. f. 

G. Gräuenbergers Beytraͤge zur Theorie der Wag⸗ 
rey; th’ den neuen Abhanolangen der Baier ſchen Akade⸗ 
«Bd. VS. 

Bon Merfertigung tichtiger Wagen und Geichirre; im 
Piger Intelligenzolatt a, d, J. 1785: S. 244 fr 


* 
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Neue Erfindung, den Gang aller. Fuhrwerke überhaupt, 
vorzüglich aber der Karroffen und Reifewagen fehr zu ers 
leichtern, und über die Verbefferung der Wagen überhaupt ; 
im Journal des Lurus und der Moden, Bd, Il. Jahrg. 
1787. Weimar: 8 20. fe -.. mrio or. 

J. M. Müller, Verſuch einer ſyſtematiſchen Ahhand: 
lung über das Fuhrweſen. Goͤttingen 1787. 8. 


KR BL. Edgworth,. account of some experiments on 
wheel-carriages; in den Transactions, of the royal Irish 
Academy for 1788. Dublin 1790. 4. p. 43, fe .. Ä 

R. Anstice, remarks on.the comparative advantage 
of wheel carriages of different structure and dräwght. 
London 1790. 8. | ee 

W. Feiton’s Treatise on carriages, compreh. coaches, 
chariots.&c; London 1765. 8. au 

Ueber die vierrädrigen Wagen, ein Nachlaß von Lam: 
bert; in Hindenburgs Archiv für reine und angewands 
te Marbhemarit, Leipzig 1790. 8. Heft 5. 7 n 

Observations sur les voitures a deux :roues &c. Pa- 


sis 1797. 8. | 

Saͤmmlung von Zeichnungen der neueften engliichen , 
franzdisihen, deurfchen Staats- und Stadtwagen, leichter 
Chohen, Kabriolets und eines neu erfundenen Rennſchlit— 
tens, der nie umfaͤllt. Leipzig 1800. Fol. | 

J. H. Mi Poppe, Geſchichte det Technologie, Bd. II. 
Goͤttingen 1810. 8 ©. 33. fe. Der Ä 
I 9. MiPoppe; Noth⸗ und Hülfsterion zur Behuͤ⸗ 
tung des: menfchlichen Lebens vor Ungluͤcksfaͤllen ꝛc. Nürns 
berg 1811. 8. Urt. Fuhrwerke. S. 228: f. . Ueber die 
Einrichtung, Der Fuhrwerke, um daburc) Unglüdsfälle zu 


verhindern. J re a 

Sr; Gerfiner, Betrachtungen über Frachtwagen 
und Straßen, in mechanifcher uud. ſtaatswirthſchaftlicher 
Hinſicht. Prag 1813. on... 0a. — 

J. H. MPoppe, Encyclopaͤdie des geſammten Ma— 
ſchineuweſens, Th. Ik. Leipzig 1804. 8. Th. VI. 1816. 
Th. VIL 1818. Art. Fuhrwerfke N Ra 
US blichtegroll,- über den: Nasen breitfelgfgter 
Raͤder c. München 1819. 8. u — 
Wahrendorfer Leinen f. Reinenmanufakturen. ° 
Waid zum Farben f. Faͤrbekunſt. 
Waidaſche ſ. Potaſchenſiederey. 


! 


Waidfabriken — Walfmühle 27 
Waidfabriken, Waidmanufakturen find Aus 
alten,’ worin der Waid für die Färber zubereitet wird; 

Färbekunft und Farbenfabriken. 
Waidindigo f. Färbekunft und Indigofabriken. 
Waidkuͤpe ſ. Faͤrbekunſt. 

Waidmanufakturen ſ. Waidfabriken. | 
Waidmühlen find Stampfmühlen zur Zermalmung 
r Maidblätter, Man bat aber auch Waidmahlmuͤh⸗ 
n mir Walzen, die das Zermalmen verrichten; ſ. Faͤr⸗ 
14 £ un ft. . 
Walche oder Schnurſcheibe der Steinſchneide— 
aſchine f. Steinſchneiderey. | 
Waldhornfadriken f. Muſikaliſche Juſtrumenten⸗ 
aber. Ä 
Walgern den Zeig ober Thon heißt foLviel als, 
a mit den Händen (oft auch mit Beyhuͤlfe eines glats 

n Brets) zu Walzen, oder auch wohl ihn mit Eylins 
en zu Blättern, Tafeln 2c. bilden; ſ. Pfeifenbrens 
ereyg, Töpfer, Conditor ze JE 
Balken beißt, einen Körper durch gewaltſame Stöße 
nd Schlaͤge bearbeiten, um ihn dadurd) dichter und fes 
er zu machen, wie beym Walken der Tuͤcher und Huͤte, 
nd dahey zugleich mod) fremde Theile, 3. B. Fett und 
eim fortzuſchaffen (q. Walkmühle, Wollenmas 
ufakturen und Hutfakriken), oder auch um ihm 
idurch eine gewiſſe Geſchmeidigkeit zu geben, wie beym 
Balten des Leders (ſ. Lohgerberey, Weißgerbes 
end Saͤmiſchgerbere y) . 2 
Walkererde ſ. Walkmübhle und Wollenmanufakturen. 
Walkerey |. Walken und Walkmuͤhle. | 


Walkhammer ſ. Walkmuͤhle. F 

Walkkeſſel der Hutmacher ſ. Hutfabriken. 
Walkmuͤhle nennt man diejenige Mühle, worin Tuͤ⸗ 
yev. und andere wollene Zeuge (auch Leder) mit Hinzu⸗ 
igung von. Urin, Walkererde und, andern tauglichen 


— 
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Materialien dichter, filzartiger und haltbarer geſchlagen 
werden, Am wichtigſten iſt das Walken bey Tuͤchern. 
Dieſe werden dadurch von ihrem Leim und Fett befreyt, 
ihre Faͤden werden geoͤfnet, die Wolle wird gefilzt und 
erſcheint dem Auge wie in einander gefloſſen. Und hier— 
mit wächst denn auch die Dichte und Staͤrke des Tuchs, 
obgleich es au Laͤnae und Breite beträchtlich abnimmt. Die 
erfte Abſicht des Walkens erreicht man durch Waſſer 
und Seife, durch den Urin e Menfhenharn), durd Wal— 
kererde, durd Mehl befonderd Öerften» Hafer, und 
Bohnenmebl, durd) den Scyaaf s und Schweineforb, 
Durch. -die weiße und rothe Geifenfiederlauge, durch bie 
Einweihung der Tücher in Flußwafler und durch eine 
gelinde Erhitzung des Tuchs. Die andere Abſicht ers 
füllt eine Bewegung und Erhitzung ded Tuchs, oder 
heißes Waſſer. Die allerunentbehrlidften Hülfdmittel 
dazu find nun eben die Walkmuͤhlen. 


. Die Walfmühlen find entweder Stampfwerte 
(Stamfvallmühlen) oder Hammermwerke (Hammers 
walfmühlen). Im erftern Falle feßt eine Daumens 
welle (eine Welle mit DAumlingen) Stempel oder 
Stampfen in Bewegung; im leßtern Falle bringt fie 
ſchwere Haͤmmer in Thaͤtigkeit. In beyden Fällen giebt 
gemeiniglich Waſſer, welches Mäder (Waſſerraͤder) her: 
umtreibt, die bewegende Kraft dazu her. Die Wolk— 
muͤhlen mit Stampfen beißen hollaͤndiſche Walk 
mühlen. Sowohl bey dieſen, als bey den Hammer⸗ 
walkmühlen, liegt das Tuch eingedreht oder einge 
ſchichtet indem Walkftocke (oder Grubenſtocke). Zwey 
Stampfen oder zwey Haͤmmer arbeiten immer im einen 
Loche. Walkinühlen kommen übrigens ſchon am Ende 
des zehnten Jahrhunderts vor. 

Die Walfmühlen mit Stampfen arbeiten geſchwin⸗ 
der, und üben eine.größere Gewalt aus; können mits 
bin das Tuch fehr dicht machen. Die Wallmühlen mit 
Haͤmmern hingegen haben den Vortheil, daß leBtere 
wegen ihrer. bogenförmigen Richtung das Tuch in eine 
cirkelrunde Bewegung verfeßen und es gleichfſoͤrrmiger 

. bear: 
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arbeiten. Jeder Hammer muß aber 2. bis 24 Gent: 
r fhwer, ;gut geformt. und gerichtet feyn. Eben fo 
uß auch das Loch, worin immer zwey Haͤmmer dicht 
ben einander arbeiten, eine verhaͤltnißmaͤßige Tiefe, 
Zeite und bogenfoͤrmige Hoͤhlung beſitzen. | 


Menn die VBetreibung mit MWafferrädern gefchieht 
Koß⸗ Walkmühlen find felten), fo find die Däumlinge 
Sweilen unmittelbar an der Welle des Waſſerrades ans 
bracht. Da aber die Hammer mit einer gewiflen 
hnelligkeit betrieben werben müflen, da beym Did’, 
ilken jeder Hatnmer im einer Minute wenigſtens 20 
Hläge thun muß, um das Tuch bis zu einem gewiffen 
rade zu erwärmen, fo ift oft ein Vorgelege anzubrins 
n noͤthig. Es kann nämlich an der Waſſerradwelle 
Stirnrad ſitzen, welches in ein Getriebe ber Dau⸗ 
enwelle eingreift. Die Daumenwelle muß fuͤr jeden 
ammer wenigſtens drey, auch wohl vier Daͤumlinge 
hren. Nie dürfen zwey Haͤmmer in einem Loche zus 
eich im Heben ſeyn, und nie duͤrfen zwey Haͤmmer, 
enn ſie auch zu verſchiedenen Gruben gehoͤren, zu glei⸗ 
er Zeit von ber Daumenwelle ergriffen werden; ſ. 
tampfmüble und Daumlinge. Jeder Ham⸗ 
er ift im eine lange Schwinge eingefteclt, wovon das 
ve Ende durd) den Hammer hindurchgeht, das andere 
er zwifchen zwey Pfoſten hinburchgeleitet wird , welche 
en und unten in Balken befeftigt find. Jedesſsmal 
afen zwifchen zwei ſolchen Pfoften die Schwingen von 
ey Haͤmmern buch. Die Schwingen felbft drehen 
h frey um eine durchgeſteckte Kleine hölzerne Welle oder‘ 
erne Spindel. Der Hammer ift ein Krümtnling von 
olz; er hat zu unterft, um das Tuch befto leichter ums, 
wenden , wenigſtens zwey Stufen, aber ohne alle 
härfen. ine etwas bedeutende Walkmuͤhle hat fünf, 
hs und mehr Paare folder Haͤmmer. | | 
Der Walkſtock, oder der für die Haͤmmer gehörig 
ögehauene Kloß hat fo piele verſchiedene Köcher, als 
are von Haͤmmern vorhanden find, In diefen Loͤ⸗ 
vn ober Gruben liegt dad Zuch eingefchichtet. Die 
Poppe technolog. Kericon, V; Lt 
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vordere Wandflaͤche einer Grube, gegen welche die vor⸗ | 


dere Fläche des Hammers ſich hinkehrt, iſt eine Ebene; 
die übrige Wandflädye aber ift ein Stuͤck einer cylimdris 
ſchen Fläche, folglid der Durchſchnitt derfelben ein 
Stuͤck einer Kreislinie. Jedes Paar Haͤmmer wird 
durch Scheidebreter oder Dielen, die neben jedem 


Loche in den Stock eingeſetzt find, von dem folgenden 
aare abgeſondert, ſo daß die Haͤmmer zwiſchen dieſen 


cheidebretern auf und nieder gehen. Oben find alle 


diefe Scheidebreter in einen gemeinfhaftlihen Balken 
ober Riegel befeftigt. Ueber dem Stocke liegt, fein 


einer 
ganzen Länge nad), eine Rinne ‚oder ein Kleiner Zrods, 


welcher über jedem Stampfloche durchbohrt ift, um dies 


fern dadurch das erforderliche Waſſer zuzuführen, Jede 


Oefnung in der Rinne hat ihren Stoͤpſel. Die Rinne em⸗ 
pfaͤngt ihr Waſſer aus einem Kaſten, dem das Waſſer 


durch die Maſchine ſelbſt (wie in den Papiermuͤhlen) 
zugeführt wird, wenn es nicht durch einen. natürlichen 


Fall gefchehen kaun. Durch eine Art Sieb vor. den Fir 
ern verhütet man bad Eindringen von Untefnigkeiten... 


— Fig. 3. Tafel VL. fielt eine Hammer» Walkmüple 

mit Vorgelege vor. Das uuterfhlächtige Wafferrad aa 
trägt auf. feiner großen Welle das Stirnrad bb, wel 
ches in das Getriebe der. Daumenwelle c greift. Man 
fieht auf diefer Welle die Diumlinge e für zwey, Haͤm⸗ 
mer. f. Dieſe Himmer find ftarke 3 Fuß lange, 1 Fuß 
breite und 6 Zoll die Krümmlinge unten mit den bes 
mußten Abſaͤtzen oder Kerken. Sie ftecken auf 12 Fuß 
langen und ftarfen Armen,hh, beren eines Ende i fo 
durch die Haͤmmer geht, daß ed von den Daumlingen € 
ergriffen und in die Höhe gehoben werden kann. - Mit 
dem andern Ende find fie zmifchen ein Paar Pfoften um 


einen runden Bolzen beweglich. Die ſtarke Scheide⸗ 


wand rs enthält die Haͤmmer zwifchen fih. Oben ift 
fie mit einer ſtarken Bohle t bededt. Die Walkſtoͤcke 
ober Tröge uu find in einen ſtarken eihenen Klo eins 
gehauen, welde unten an den Seiten rund find, aber 
eckigte 13 Fuß lange und breite durch Abtheilungen uus 


\ 
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erfchiebene Löcher haben. Vor jedes Loch können ots 
yentliche Thuͤren von flarfen Bretern gefeßt und mits 
elſt eines Riegels befeftigt werden. Sie dienen das 
u, nicht blog die Hitze in dem Walkſtocke während bed 
Walkens zu vermehren, fondern auch zu verhüren, daß 
‚a8 Seifenwaſſer während bed Walfens nicht heraus⸗ 
pritze. Vorn über dem Walkſtocke liegt eine Rinne 
v, in welche eine ändere Rinne x, bie von dem Waſ⸗ 
erräde ihr Waſſer empfängt, dad Waſſer hineinleitet: 
lus der Rinne W läuft dad Waſſer ſtets in die Löcher 
es Walkſtocks; denn über jedem Loche tft eine Kleine 
Defnung in die Rinne gebohrt. In diefe Defnung ſteckt 
nan einen Stöpfel, wenn nicht gewalft wird. Mits 
elft eines Hebels kann man dann auch die Hämmer fo 
veit in die Höhe heben, daß die Daͤumlinge fie nicht zü 
aſſen vermoͤgen. Die Hämmerarnıe liegen insgefammt 
oaagrecht, nur etwas nach vorn gefenktz die Dimmer 
elbft aber ftecken ſenkrecht darin; 

Fig: 4. Taf. VI: ift ein Hatiimer mit einet Grube bei 
onders abgebildet. Plan fieht daran bey g audy den 
Ibfaß mit den Kerben, — In Island wird nod) 
urch Tieren gewalkt. In einer auf der Erbe liegen; 
en Tonne öhne Boden iſt dad Tuch befindlich, und 
wey Männer ftampfen ed zwiſchen beyden Füßen gegen 
inauder. | 
Die Auflöfung des Reims und Fetts im Tuche ges 
chieht beym Walken durch Einweichen in warmem Waſ⸗ 
er und Urin, und durch die Bewegung des Tuchs in 
Zerbindung mit dieſen Fluͤſſigkeiten. Hernach werden 
ndere Subſtanzen zu Huͤlfe genominen, welche das aufs 
elöste Fett in ſich ſchlucken. Die Walkererde, ein. 
einer Thon. mit fo wenigem Sand, Kalk und Eifen 
(8 moͤglich, befißt diefe Eigenfchaft in hohem Grabe, 
otzüglic die englifhe Walkererde, Uber aud) 
it Seife und durch fortgefeßteii Gebrauch des Urins 
it ſich diefelbe Abſicht erreichen. Jenes Mittel iſt 
edoch zu koſtbar iind dem Tuche ——— weil ſehr 
iele Seife dazu gehoͤrtz und die N e des Hrind 
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machen das Tuch ſproͤde, wenn fie zu anhaltend darauf 
wirken. Wenig Seife unter die Walkererde gethau, 
kann allerdings von Nutzen feyn. 


Beym Walken mit Urin verfährt man auf folgende 
Art. Man legt das Tuch in den Walkſtock. Go wie 
man ed nad und nad) hineinbringt, gießt man fo viel 
Urin darauf, daß ed naß davon wird und fid) in,dem 
Loche herumdrehen laͤßt. Nun ſetzt man die Mühle in 
Gang und läßt das Tuch 3 Stunden lang ſchlagen. 
Alsdann nimmt man es heraus, um es von neuem durch 
die Hände gehen zu laſſen und ed zu recken oder auszus 
richten. Dadurch wird der Urin überall gleich ausge⸗ 
breitet. Wenn man nun das Tuch wieder in ben 
Walkſtock bringt, fo verändert man die Falten, und 
forgt dafür, daß feine falfche Falten hinein Toms 
men. Man läßt es in dem: Stode wieder 15 Stums 
den lang ſchlagen. Während diefer Zeit loͤst der Urin 
das Fett in dem Tuche auf. Urin und Fett bilden dann 
eine Seife, welche dad Waſſer hinwegnimmt. Wird 
dad Waſſer weiß und milhartig, fo giebt man ihm eine 
Stunde lang eiwas Waſſer. Um hernach dad Tuch 
vollends von Urin und Schmutz zu befreyen, fo läßt 
man nod eine Stunde lang fehr viel Wafler darauf 
‚Kaufen. Zwey Perfonen richten es aus, indem fie dad 

Tuch an den Sahlleiften aus einander ziehen, um bie 
etwa hinein gekommenen falfhen Falten heranszubrins 
gen. Man thut es hernach wieder in den Stock, und 
Laßt es darin fo lange bearbeiten, bis man die Malte 


voillkommen gut findet. Ä 


Je mehr dad Tuch im Stocke gedreht wird, def 


mehr walkt man es in bet Breite und defto gleihförmis 
ger geräth, ed. Wo es ungleich breit ift, muß man 
durch Drehen mit den Händen in dem Walkſtocke nad» 
zuhelfen wien. 
Auch folgende Walkmethode hat man recht gut bes 
funden. Man breitet die Malkererde auf dem Tuche 
aus, und läßt ed erft ein wenig ſchlagen, und zwar nur 
mit fo viel Waſſer, daß dadurch das Tuch mit der Erde 
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‚ben durchnaͤßt wird. Man nimmt dann das Tuch aus 
em Stocke und verändert die Falten, d. h. man legt das 
Tuch auf andere Stellen, fo daß die vorigen Falten flach 
fliegen. Die Erde fuht man darin möglichft gleich 
u vertheilen und wo fie noch fehlt, frifche hinzuzuthun. 
So läßt man das Tuch fohlagen, bis man die Vereinis 
jung der Erde mit dem Feite wahrnimmt. - Man madıt 
ie Löcher auf, und läßt etwas Waſſer anf das Tuch 
aufen, um die Erde nach und nah darin aufzulöfen. 
dernadh vermehrt man das Wafler und läßt zur voͤlli⸗ 
em Reinigung fo viel Waſſer darauf laufen, daß alle 
Erde und aller Schmutz abgefpühlt wird und das Waſ⸗ 
er zuleßt ganz .hell,.und Klar ablaͤuft. 


Wenn man mit Schaaflorh, ober, wie in England, 
it Schweinkoth walkt, ſo muß diefer zuerft mit wars 
em Urin verdünnt worden ſeyn. " Das Tuch bleibt dar⸗ 
ı eine Zeitlang eingeweicht liegen und dann wird es von 
Sagelöhnern mit Füßen getreten. Es ift fonderbar, 
aß die Engländer diefe ſchmutzige ungefunde Arbeit 
och durch Menfchen und nicht durch Mühlen verrichten 


iſſen. 


Bisweilen entſtehen beym Walken Aale und 
Schrippen d. h. falſche Falten und Bruͤche in dem 
luche, und zwar alddann, wenn die Haͤmmer oder 
Stampfer unten nicht volllommen glatt waren... Läuft 
n Stuͤck Tuch in der Walfe an einer Stelle mehr ein, 
8 an ber andern, fo ſuchen ſich die Walker durch das 
infhaufeln zu helfen. Sie legen nämlid das 
‚ud der Länge nach fhlangenartig in Falten zufams 
wen, und drehen ed an einer Seite rechts, an der ana 
rn links um. Drehen fie ed nun loder, fo läuft ed 
y ben Walken nah der Breite ein; drehen fie es 
ark oder dicht, fo laͤuft es nach der Länge ein. Soll 
in eine Stelle nach der Breite einlaufen, fo merkt man 
h dieſe beym Sleihrichten mit einer Fate, und dreht 
efe Falte beym Einlegen des Tuchs in das Walkloch. 
- Einige Walker fhaufeln aber blos .daun ein, wenn 
n Zuc zu ſtark nach ber Breite einwalft, Sie die 
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ben es auf die erwähnte Art, damit es nach der Länge 
einfaufe; ſ. au Wollenmanufakturen. 


Walkſtamin, Walk: Eramin, Gewaltier em 


min ſ. Wollenmanufakturen. 

Walkſtock, Walktrog, Grubenftod in der 
Walkmuͤhle f. Walkmüuͤhle. 

Walktafel des Hutmachers ſ. Hutfabriken. 
Walktroͤge ſ. Walkmuͤhle. 

Wallrath zu Lichtern ſ. Lichterfabriken. 
Wallrathfabriken. Hierunter verſteht man Anſtal⸗ 
ten, worin der Wallrath (eine fette Materie aus dem 
Kopfe der Potfiſche und Kaſchelots) durch eine Lauge 
von Kalk und Aſche, um hernach Lichter ꝛc. daraus zu 
verfertigen, gereinigt wird; ſ. Lichter fabriken. 
Wallrathlichter ſ. Lichterfabriken. 

Ralrath reinigen ſ. Wallrathfabriken und Lichter⸗ 
ſabriken. 

Wallroßthran ſ. Thranbrennerey. 
Wallroßzaͤhne ſ. Elfenbein, 

Waͤlſchhammer oder Friſchhammer ſ. Hammere 
werte, Eifenhitten und Huͤttenweſen. 

Walzblech, gewalztes Blech, ſ. Blechfabriken, 
Walzbleche auf der Glashuͤtte oder Platten 
zum Anz und Auflegen des Plaſes ann Vla 
fen ſ. Glasfabriken. 


Walze zum Strecken, Diattseäden,. Ein 


drücken, Aufdruͤcken, Uusprüden, Zerdrüs 


den, Quetſchen, Glaͤtten u. ſ. w. ſ. Cylinder. 


Walze zum Ausdehnen des flüffigen Glaſes 


ſ Glasfabriken. F 


Walze zum Bändern des Wochſes ſ. Wahr 
bleicherey. 


Wolzen i in der Uhr ſ. Uprmadertuf, 


"4 
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Walzen, oder durch Cylinder bearbeiten; |, Sys 
Indeten: PR J en 
Walzen, Wal gern ober zu Eylindern bilden; ſ. 
öpfer, Pfeifenbrennerey ꝛc. A ee Een 
Wälzen oder Abrunden. Diefes fagt man bors 
tie Son Zähnen der Uhrraͤder, welche: man mittelſt 
gner Feilen abruͤndet; ſoWaͤlzfeilen, Waͤlzma— 
hinen und Uhrmach erkunſt. Zr SE 
Walzenmaſchine f. Cylinder und Waͤlzinaſchine. 
Wakenrad.f- Uhrmacherkunſt. J— * Tr z i = 
Waͤßzfeüen, Abrundumgsfeilen, find Teilen, 
ons der Uhrmacher die Zähne. ber Mäder abrundet; 
Uhemacherk unſt und Walzın afhinemai- 2** 
Waͤlz*ammer, ein Hammer zum Rundſchlagen der 
leche ſe Schloſſer, Klempner aut — — 
Wanholg ein hotzerver Cylinder zuim Welten des 
hons, Teigs ꝛtc.; fe Toͤpfer, Pfeifenbreunerey, 
EB 
—— 66 oder Maſchinen mit Cyliu⸗ 
vn, zum Strecken, Druden, Zermalmen, 
uetiheu, Zuſammenmiſchen, SGlaͤtten u. fr 
| ſ. Cylinder. Ba ——— 
Waͤlzmaſchine zum Abrunden der Rad⸗Zaͤh⸗ 
. Eine ſolche Maſchine wird vornehmlich in der 
zerkſtatt des Uhrmachers oder in Uhrenfabriken ge⸗ 
aucht, um ben Zähnen der Mäder ſchneller und mit 
Y größerer Genauigkeit ihre Geftalt zu geben, als es 
rc) Feilen, von ber Hand dee Künftlers geführt; ges 
eben kann. Es gehoͤren zu einer Waͤlzmaſchine eigne 
zrundungs- oder Wälzfeilen, die von zwey Seiten 
. Geftalt haben, melde die Hälfte des Zahrs (nad) 
ner Breite) erhalten muß; naͤmlich für Stirnraͤder 
epichcloidiſche und für Kammraͤder die cycloidiſche 3 
Räpderwerte. Die Feile nimmt jedesmal die Hälfte 
n zwey Zähnen vor. Sie kann auf einer Art Schlit⸗ 
angebracht ſeyn, wodurch ihr nur eine einzige Ber 
‚gung verſtattet wird, Die gerade Bewegung bed 
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Schlittens Farin man mit einer Stellſchraube veguliren. 
Man kann aber aud) die Zeile mit ihrer Einfaſſung zwis 
ſchen vier Rollen hin und her gehen laſſen. Daß man 
übrigens vielerley Sorten von Waͤlzfeilen hierzu baben 
muß, kann man leicht denken. 


Die vielerley Arten von Feilen aber, deren Selteneone⸗⸗ 
vitaͤten nach der Epichcloide 2c, ausgehoͤhlt und mit Feilen⸗ 
hieben verſehen ſind, machen die Vorrichtung koſtbar. Auſ⸗ 
ſerdem möchte auch wohl jene epicycloidiſche Aushoͤhlung 
nicht immer genau getroffen ſeyn. Deswegen duͤrften | 
wohl diejenigen MWälztnafchinen den Vorzug verdienen, 
deren Ausftreichfeilen von dev Mafchine fo an'deh Zaͤh⸗ 
nen bingeführt werben; baß dieſe ihre richtige Geſtalt 
befommen. Durch Stellfchrauben wird Die Feile gehoͤ⸗ 
rig aeftellt, wie es für die Zähne, ihrer Länge, Breite 
und Dicke nach, wothwendig iſt. Vey den Wälzmafchts 
‚nen bed Lenormand iſt die Anordnung: Den, Theile 
noch wicht recht zweckmäßig, 5 

Ueber die Mittel zur EA der Wälzmafchis 
nen,. von Lenarmand; im Journal für Fabrik ꝛc. Bd. 
Sl 1 1802. 8: September. S. 228 f. 
2.9 M — Eucyclopaͤdie des geſammten Ma⸗ 
——— — Th. V. Leipzig 1810. 8. ©. 295 f.. -' 


Walzmuͤhlen find Mühlen -mit Walzen, welche ge 
‚volffe Körper verarbeiten. ° Es gebören dahin bie Walz⸗ 
Deylmuͤhlen, Walz, Pulvermühlen u..d. gl; 
f. Cylinder, Oehlbereitung, Pulperfabris 
Een, Stärkefabrikeni. 

Walzpraͤgewerk f Münzkunf, 

„Soalpquerfgmuüßfen ſ. —— Eylm⸗ 


W lʒwerke ſ. Eylinder. 
Walzzapfen beißt oft ſoviel als, Beiljap ken; 
Wammen ober Baͤuche an den Zellen. und. Bälgen; 
ſ. KRürfhner. 

Wand heißt gewoͤhnlich jede Begraͤnzung eines Raus 
med... Man macht Wände von Holz (beſonders Sch ei⸗ 
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mänbe), von Stein, Lehm, Erde ꝛc. So en 
Köhrenwände, Kauonenwaͤnde ıc. ıc. : 

Bandern der Sefellen ſ. Handwerke. 
Wandhaken nennt manelſerne oder meſſingene, von 
hloſſern, Nadlern ꝛc. verfertigte Haken, die man in 
Wand —— oder ſctaudt/ um etwas bakan zu 
ngen. 

Rondleuchter von Metall — ber- — 
r der Rothgießer, der Gelbgießer, der Rus 
erſchmied, der Plattixer, der Silbergrbeis 
* 3, Leuchter von IRB macht man in Glasfas 
iken. 

— in einer Zuchfobrit Wolienmo⸗ 

cn. u 
Vanduhr f. Uhrmacherfunft, re 
Bange an. der Drehbank ſ. Drechsler. 
vangenhobelsoder Geſims hobel zum Nach⸗ 
‚fen einer Falze ſ. Hobel und Schreiner. ’ 
Vanke heißt ein auf dem Lieger der Zuchfcheere an- 
var Ko Aa Holz, wyran ber angel: befeftigt 

lenmanufafturen, 
—* iſt ein gewoͤhnlich von verfertigtes 
Reifen befchlagenes laͤnglichtrundes zu unterſchied⸗ 
em Gebrauch befimmtes Gefaͤß. Es giebt aber 
Wannen von’ Kupfer⸗ Meſſing⸗ und Eiſenblech. 
Bappenfchneiden f. Steinſchneidereh und Öraveur; 
3atdein in Münzen fe Münzkunſt. 
3ard’s Blehweißmuͤhle fe Bleyweißbereitung. 
3ärme, als Befdrderängswmittel der Aufe 
ung fi Auflöfung. ' 
zaͤrme zur Verdampfung f. Asdämpfen. 
arme zur Verdichtung f. Kareyen. 
zarme Dergoldung und Rerfi lberung f, Ver: 
en und Verfilbern. | 


zarme Preſſe f. Wollenmanufakturen. 
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| u nennt. min’ Bleche, — dr eine 
Sache zum Erwärmetrikegt; die man nicht der; unmit⸗ 
telbaren Wirkung des Feuers ausſetzen will, wie * 
beym Anlßſ fen des Stahls. ——— 

Waͤrmemeſſer ſ. Thermometer und A E 

Waͤrmeſſe Heißt die Feuereſſe des Kupfer ham⸗ 
merwerks, worin man das zu ee Kapfer 
ausgluͤht. 334 4 EnpR vr et, 

Bärnforimer ift ft gteihßedentenb mit Troden 
kammer. 6]2* | 

ſ mofen des Kartenmachers f⸗ Spiellarten 
fabriken. 

Waͤrmpfanne nennt: mau auf Salzwerlenn biue Pfan⸗ 
ne zur vorlaͤufigen Erwärmung der einzufi edenben Spole; 
ſ. Salzwerke. )] ua 

Waͤrmſtock des ammmachers ſ· Kammmacher. 

Waͤrmſtock oder Inegenee aae 
Kürfchner BEE WIR TEL I: 

Warzenring im Sänferange f Mehlnällen 

Waſchbank zum Waſchen der Woſle 5 Boten 
manufakfturen, x ge 

Wafchbutte ift eine Weite der Bst t Heu —— 

Wafcherz f. Waͤſchwerkẽ. * 

Waſchen der Wolle und der BEER Bi 
ge ſ. Wollenmanufatiuren, — — a 

Waſchen der Seide f, Seiderimanufafturen, | 

Waſchen der Erze f. Waſchwerke. ER 

außen, der Lumpen P Papierfabriken. | 

Waſchen der Zucker hůte ſ. Buderfabeiten, — 

Waſchgold, Gold „weldes, aus Fluͤſſen gefammelt 
und vom Sand gereinigt worden ift, f Sand, Gold 
hätten und Wifhwerke 

Waſchhandſchuh f. Haudſchuhmacher. 

Waſchheerd |. Waͤſchwerke. * 


“ 
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Zaſchkeſſel ſ. Keſſel und Kupferſchmied. 
baſchkoͤrbe ſ. Korbmacher. 
zZaſchmaſchinen zum Waſchen der kawpen 
dZeuge ſ. Papierfabriken. 

Bafchmafchinen zum Waſchen der Rüben iy 
l. f. Zuderfabrifen. 


3afehmafchinen zum Waſchen der Erze ſ. 


iſchwerke. 


zaͤſchwerke nennt man die Vorrichtungen zum Wa⸗ 
n der gepochten Erze; ſ. Pochwerke und Hütten⸗ 
fen. Die klaren und koͤrnigen Schliche muͤſſen erſt 
einander abgeſondert werden. Dazu dienen meh⸗ 
Graͤben, wovon diejenigen welche dem Pochwerke 


naͤchſten ſind, die groͤßte Breite und Tiefe haben, 


: erfte iſt 1Elle tief; in ihu fallen die gepochten Erze 
ft hinein "und ſetzen darin den reichhaltigſten und 
bſten Schlich ab. Man nennt ihn Gefälle, weil 
ı Boden eine fchiefe Fläche bildet. Dann folgt der 
ufalls 1 Elle tiefe Mittel graben; darauf aber fols 
‚dererfte, andere und dritte Ötaben, welde 
: 20 Zoll tief find. In allen diefen Gräben ſetzen 
bie gröbften Schliche nieder. Die Flaren Schliche 
en ſich am liebſten in einem engern Behaͤltniſſe zu 
‚den, Deswegen folgen auf die weiten Graͤben bie 
hSheidbewände nad der Länge getrennten ſchma⸗ 
16 bis 18 Zoll tiefen Shlämmgraben, 


Bon dem letzten Graben hinweg geht das Teübe 
18 dicke Waſſer) in den erfien Sumpf, eine Grube, 
en Tiefe etwa 2 Eflen beträgt. Durch emporgeriche 
? Breter hält man die. Wafler auf, damit fie nicht fo- 
chwind aha eben und * mehr Schlich abſetzen 
inen. Aus dieſem Sumpfe kommen fie noch in ei⸗ 
t andern 3 Ellen tiefen; und nach Belieben koͤnnen 
noch in mehrere geleitet werden, „wenn man in der 
ith noch Erze verſpuͤrt. 


Mit Bohlen oder ſtarken Spänbebretern werben alle. 
räben ausgefeßtz auf dem Boden werben fie verdielt 
| \ 
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und fo dicht als moͤglich gemacht. Damit die Waſſer 
fein Erz verführen, fo darf man den Schlich in den 
Gräben nicht zu fehr anhäufen laſſen. Jede Art Schlich, 
welche man herausſchlaͤgt, und in Haufen bringt, laͤßt 
man von den übrigen abgeſondert. ‚Bey reihen Erzen 
ſpauut man au) Planen in die Gräben, 


Jede Art Schlich bekommt auch einen eignen Na⸗ 
men. Go heißt der in dem Gefälle liegen gebliebene 
Häuptel oder Leidel; der in dem Mittelgraben 
Zaͤhehaͤuptel; der in dem erſten, zweyten und drit⸗ 
ten Graben Mi tief chl amm; der aus dem Schlämms 
graben geftochene zäher Schlamm, der in den Suͤm⸗ 
pfen Sumpfſchlamm, und endlich daß er 
worin Fein Erz wahrgenommen wird, ‚Shwä nel. 


"Zu dem Waſchen mehr ober weniger. klarer Schliche 
find” verſchiedene Arten von Waſchheerden noͤthig. 
Waͤſſer wird in die Heerdgerinne geleitet, die hinter 
den Heerden hinweggehen, und das Waffer theils zu 
den Herrden, theild auch darunter hinweg. in die Heer d⸗ 
fluth bringen. Vor den Heerden flehen die Unters 
fäffer oder Erztröge, Mac den nähften Feuftern 
hin werden die Heerde, des Lichts wegen, abhängig 
gemacht. Um groblöruige Schliche aus dem erften, 
Graben zu reinigen und zu ſchlaͤmmen, fo ftellt man 
immer einen Schlaͤmmgraben zwifchen zwey Heerde. 
Ein folder Schlaͤmmgraben wird aus Spünbebres 
tern zufämmengefeßt. Unten kommt eine Schüge das 
vor, um den Schwaͤnzel hindurch laſſen zn können. 
Auch giebt man ihm wohl Löcher mit Spunden zum 
beliebigen Abzapfen ded überflüffigen Waflers. Bey 
reichhaltigen Erzen macht man bie Schlaͤmmgraben e ens 
ger- und verlängert fie, 


Der Heerd befteht aus zwey Heerbbäumen mit. 
den darauf gefeßten Fröfchen, aus den Dauptbrete 
und dem Boden, ber mit gebobelten SOpündebretern 
ganz eben bedielt iſt. Darauf fommen Gefällkas 
fen. In diefen fällt das Waller aus dem Hauprges 
rinne durch ben Schlaud, Der untere Gefaͤllkaſten 
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zt an jenem; aber etwas niedriger; in ihm befindet 


‚ der Zapfen, weldyer zum Ablaffen der übrigen Wa 


dient. Endlih folgt das Gefällbrer, worauf 
Erze geftürzt werden. Un biefem fißt vorn eine 
vegliche Keifte, die fogenannte Spange, unter wels 
man die Planen fpanut, wenn man mit Planen 
(den will. Won den Planen wäfht man das Erz 
die fogenannten Ablauffäffer (MBafchfäfler). 


Die Glauchheerde haben unten nody zwey ‚Leis 
I, weldye die Erze und Waffer zufammen halten, 
fie durch ein Geriune in bie Tröge leiten zu: koͤn⸗ 
Der Raum zwifhen dem obern Gefällfaften und 
ı Hauptbrete wird mit Raſen ausgefüllt. Der Plas 
nheerd ift von dem Glauchheerde nur darin ums 
hieden, daß bey ihm jene zwey Leiften fehlen und 
Boden mit Planen bedeckt iſt. Dieſe werben 
grobem Zwillich gefchnitten und auf den Heerd bes 
ist. Der Heerd macht mit der Horizonialfläche 
na Winkel, den man nad Erforderniß, je. nachdem 
er oder grober Schlamm gewafchen wird, muß vers 
ern koͤnnen. Mach dein verfchiedenen Avten ber 
liche nennt man bie Heerde, worauf die Arbeit ges 
eht, Haͤuptelheerd, Mittelſchlammheerd, 
ı Heerb zum erſten, zweyten, dritten 
'aben, bie Unterfaßheerde, bie Heerde 
den zaͤhen Shlämmen Die Anzahl der 
rde richtet ſich nach der verſchiedenen Menge des 
lides; ihre Laͤnge geht von 6 bis zu q Ellen. 


Fine vorzügliche Art von Heerden find die ſogenann⸗ 
Stoßheerde. Zu dem Geftelle dieſes Heerdes 
m Stoßgerüfte) gehören Schwellen, Säulen 
Streben oder Strebehölzer, Strauchhoͤlzer. Es 
t lange Schwellen, Querſchwellen, Drücelfäulen, 
exe Säulen, vordere Säulen, Mittelfäulen und 
Ufäulen. Der eigentliche Stoßheerb beftebt aus 
ı 3 Ellen langen und 12 Zoll diden Heerdkopfe, 
ben 8 Ellen langen und zu den Vobenbretern ands 
lzten Heerdbaͤumen. Dazwiſchen koͤnnen noch 
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Riegel mit Zapfen eingebunden werden, worauf eine 
Zunge mit einem Zapfen zu liegen kommt. In die 
Heerdbaͤume werden Dübel (oder Diebel) eingezapft; . 
an welche Die Seitenbreter genagelt werben: 

- Ein Wafferrad feßt die ganze Vorrichtung in Bewe⸗ 
gung. Da man den Stoßheerd gleidy neben dem Pochs 
werke anlegen kann, forift man aud im Stande, Poch⸗ 
werk und Stoßheerd von einem eitizigen Wafferrabe 
treiben zu laſſen. Däumlinge an der Welle des Waſ⸗ 
ferrades drücden auf einen Hebel, den Drüdel, dres 
hen dadurch die Drüdelmwelle herum ind bewegen 
die Scheere nebft der Stoßftange, weldhe auf den 
Heerd ſtoͤßt und ihn in beftändiger Bewegung erhält 
Cohugefähr wie der. Rühtnagel den Rumpf in einer 
Mehlmühle). — Sowohl vorn, ald hinten. hängt dei 

Heerd in einer" Kette, um ihn zu der Bewegung fähig 
zu machen. Damit man die Bewegung des Heerdes 
nah Umftänden reguliven könne, fo laͤßt er fich vorn 
mittelft einer Stellwelle und eined Stellrades 
hoch und niedrig ſtellen. Durch das Einfallsgerinne, 
woran ein Hahn angebracht ift, fällt das Waſſer in eis 
nen Waſſerkaſten. Aus diefem läuft es in dad Geriniie 
und von da durch die Stellhölzer auf der Tafel: in den 

Heerd, auf welchem das zu wafchende Erz liegt. Dur 
das Stoßen, d. h. durch die flete Bewegung des Heer⸗ 

des wird die Arbeit der Waͤſcher fehr erleichtert, ba 
ſich dad Erz beym bloßen Rühren mit ber Krücke faft 
immer bald niederfeßt. EIER 

Die Unart oder leichte Materie debt man in. der Waͤ⸗ 
ſche von.den Erzen ab, und verrichtet damit den Abhub, 

d. h. man feßt fie über einem Siebe durch das Waſſer. 
Mit der Abhubkiſte oder Abhebekifte (einem eis 

fernen oder hölzernen halbmondfoͤrmigen Werkzeuge) 
nimmt man beym Abhub in der Schwäche die geringe " 

Materie oben ab, Ä | J 

Eine fehr nüglihe Mafchine zum Waſchen des Eis 

- fenbahnerze8 befteht aus einer Tonne, welche, mit Ers 

zen gefüllt und dem noͤthigen Waſſer verfehen durch eine 


Waſſer — Wafferfitt | 543 
ifache Maſchinerie (ein Rad und Getriebe mit der 
urbel) in Bewegung geſetzt wird. Zu: dem einen 
oden läuft das Waſſer durch eine Roͤhre hinein und 
dem andern laͤuft die Flüffigkeit mit den Thontheils 
n heraus; die Erze aͤber bleiben rein zuruͤck. | 
X Delius, Anleitung au ber Bergbaukunft, Mien 
73. 4: ©. 488. f. 

FlLempe, Magazin für die Bergbaukunde, 
— 1786. 8. ©. 52. f.; 198. f. = 
B. S. au, Anleitung auf Bergbauwiffenfgaft, Mainz 
Au 8. ©. 238, f. € it — 

J. H. M. Poppe, Enchclopaͤdie des geſammten M 
eipeſus. Th. V. vepyn 1810. 8. ©. 300. f. — 
tine neue Maſchine zuni Waſchen des Elſenbahnenerzes 
hrieben und abgebildet im Magazin der. nateſten Chin 
‚gen ꝛc. Neue Kolge. Nr. 6. ‚Feipsig 1819. 4 ©. 6. f. 


Bafler;; welches man in fo. vielen) Fabriken: noͤthig | 
‚ ift bald veiner, bald unreiner. Seine Güte hat 
die Vollkommenheit mancher Waare, z. B. des. 
piers, der Seife, der Farben ꝛc. ſehr vielen Eins 
35. f. Papierfabriken, Seifenfiederey und 
rbefunft. 


Bafferbandmüpten, ) Bandmühlen, bie vom Waſ⸗ 
getrieben- werden; ſ. Bandfabriken. 


Baflerbette f. Mehimulier und Poferräben, | 
Baflernampfe ſ. Dämpfe 
Baflerdichtes Leder ſ. Tobgerberey. 


3afferdichte Zeuge. f. Wollenmanufafturen, Baum, 
lenmanufatturen und Leinenmanufakturen. 


Bafferdichtes Papier ſ. Papierfabriken, - 
Baflerfarben ſ. Farbenfabriken. 
Baffergarn ſ. Baumwollenmanufakturen. 
Baffergeaupenmühfe ſ. Graupenmuͤhle. 
Zaſſerhart oder Windtrocken ſ. — 
zaſſerkaſten ß ige gerri 
zaſſerkitt f. Kitt. 
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Waſſerklaͤren ſ. Papierfabtikcen. 
Waſſerkolbenwolle zu Huͤten ſ. Hutfabriken. 
Waſſermuͤhlen beißen alle Mühlen, bie durch 

Waſſerraͤder getrieben werden f. Mühlen, Mehl 

müller und Waffiträder. ——— nt 
Waͤſſern, das Leder ſ. Lohgerberey. PR 
Waͤſſern, die Zeuge:f Moiriren und. Seidenma⸗ 

nufakturen. 1. ARE 
Waflerpapiermühlen heißen alle durch Waſſer in 

Bewegung: gefeßte Papiermühlen; |. Papierfabris - 

ten _ \ Se a 
Waſſerpreſſen, Preſſen bie. ein Waſſerrad in Ber 

wegung ſetzt; ſ. Papierfabriken. —— | 
Waſſerpreſſen oder Preflen, die durch eine hohe 

MWaflerfäule wirkſam find (wie Reals und Bramahs 
Preſſen) ſ. Preſſen. : RR 
Waſſerpumpen ſ. Pumpen". 
Waſſerraͤder nennt man alle Räder, welche durch 
den Stoß ded Waſſers oder durch den Fall und Druck 
des Waſſers in Bewegung gefeßt werden. Man ges 
braucht fie zur Zreibung aller Arten von Mühlen und 
fehr vieler anderer Fabrikmaſchinen. Wenn fie dienen, 
Pumpwerke und andere: Waflerhebungswerke oder fon» 
ftige Vorrichtungen, vorzüglid auf Salzwerken und in 
Bergmwerken zu bewegen, fo giebt man ihnen den Nas 
men Kunſtraͤder. — — 
Faſt bey allen Mühlen und Kuͤnſten dreht ſich das 
MWafferrad in einer vertikalen Ebene. Man nennt es 

in diefem Falle ein vertifäles Wafferrad. MWafs 
ferräder, die fich in ihrer horizontalen Ebene bewegen, 
fogenannte horizontale Wafferräder ‚Cauf die das 

Maffer von der Seite anftößt) findet man felten. — 
Die Eintheilung der verrifälen Waſſerraͤder in obers 
ſchlaͤhtige, unterſchlaͤchtige und mittelſchlaͤch— 
tige iſt ſchon in dem Artikel Mehlmürlller auseinan⸗ 
der geſetzt worden; eben ſo auch die Eintheilung der 

unter⸗ 


. 
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aterſchlaͤchtigen Raͤder Straubräber, Staberraͤ⸗ 
er und Panſterraͤder. 


Die zur Verfertigung eines unterſchlaͤchtigen Waſſer⸗ 


des beſtimmten Kraͤnze ſetzt man aus einzelnen Die⸗ 


n odei Felgen zuſammen. Dieſe Felgen find nad 
em Kreiöbogen zugefhnitten, Die Verbindung der 
nzehmen Felgen zu einem(Kranze gefchieht entweder 
ch bloße La ſchen oder durch doppelte Felgen: 
ſchen find aufgelegte Holzftüce von derfelben Form 
'e die Felgen, nur etwas dünner und ohngefähr nur 
(6 fo lang, al& die einzelnen Felgen Jede ſolche 
(che fällt zur Hälfte auf die eine, zur Hälfte auf die 
dere: von zwey zufammengeftoßenen Felgen. So auf 
: Felgen gelegt, durchbohrt man fie mit ben Felgen, 
d bemwerfftelligt. dann die Verbindung mit durchges 
lagenen hölzernen Nägeln: Bey großen Kunfträs 
en, ſo wie bey den Straubrädern der Mühlen feßt man 
Radkraͤnze lieber aus doppelten Felgen züfammen, fo 
3 die Fugen,ded einen aus Felgen zufammengefeßten 
nged durch die Felgen eined zweyten Minges bedeckt 
rden. Go durdbohrt man beyde gemieinfchaftlich und 
:einigt ſie gehörig init durchgeſchlagenen hoͤlzernen 


5 
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Die Anzahl der Schaufeln hängt natürlich von dei 
he des Rades ab, Beſſer ift ed aber immer, dem 
de lieber mehr, ald weniger. Schaufeln zu gebem; 
darf 3: B; bey einem 12 Fuß hohen Made die Zahl 
Schaufeln nie unter 30 feyn, bey einem 16 Fuß 
en Made nie unter 48. Uebrigens muß man bie 
der Schaufeln nad der Beſchaffenheit des Effekts 
olchem Verhaͤltniß einrichten, daß, wenn das Mad 


- geringe Gefhmwindigkeit ober einen langfamern 


ig Haben foll, (wie bey den Balgmaſchinen) auch 
Schaͤufelzahl verehrt oder deren Zwiſchenraum 
ingert wir: — Die Schaufeln felbft in den uns 
hlaͤchtigen Waſſerraͤdern find vierkantige flache Bret⸗ 
ke; die Stoßflaͤche derſelben bildet ein Rechteck. 
Breite einer Schaufel kann 10 bis 15 Zoll betraͤ⸗ 
oppe technolog, Lexicon. V; Min 
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gen. Man bekommt die Känge: derfelben, wenn mau 
die in einer Sekunde durch das Schußgerinne abfließens 
de Waſſermenge durch das Produkt aus der Geſchwin⸗ 
digkeit des Mittelpunktes einer Schaufel in die feftges 
feßte Breite berfelben dividirt, Die Dice der Schau⸗ 
felbreter kann 3 bis ı Zoll ausmache. 


Durch Arme verbindet man die Kraͤnze mit. ber 
Welle. Bey ben Straubrädern wirb die cylindrifche 
Welle dreymal ganz durchlocht, fo daß drey ſtarke pa⸗ 
rallelepipedifche Hölzer ſich bindurchftecken laffen. . Diefe 
drey Hölzer find in ihrer Mitte fo eingefchnitten, _daß 
fie da in einander fallen. Sie bilden dann ſechs Arme. 
Die an ihren Enden abgefchnittenen Zapfen paflen in bie 
Zapfenlöcher., welche fich zu diefem Behuf in den Fels 
‚gen.befinden. Bey Staberräbern läßt man den mittlern 
Theil dar Welle vierkantig, und rundet nur denjenigen 
heil ab,. welcher zu beyden Seiten des Rades außers 
halb der Arme fällt, Nun wird jeder Kranz vermöge 
wier flarker Hölzer. (welche aht Hauptarme bilden) 
und vermoͤge nod vier Hülfsarmen fo mir der Welle 
verbunden, daß bie Hauptarme den parallelepipedifchen 
Theil der Welle umfchließen, . Alle Arme: werden; übris 
gend an die äußere Fläche der Felgen fo angelegt, daß 
fie bis zum Außern Rande des, Kranzes laufen. Sie 
“werben dann mit Schrauben feft angezogen. Die Dicke der 
Welle felbft richtet fih nad) der Beſchaffenheit der. 
Mäder und ihrer eignen Länge. Sie erſtreckt ſich von 
"14 bis ı8 Zoll. Eichenholz ift am beften dazu. . Ihre 
Länge kann 14 bis 20 Fuß betragen. J 


Das immer aus zwey Kraͤnzen mit dazwiſchen liegen⸗ 
ben Zellen und den gehörigen Haupt- und Huͤlfsarmen 
erbaute oberfchlähtige Waſſerrad muß, mo möglid, 
‚immer fo auneorbnet werden, daß es ſich blos durch daß 
Gewicht ded Waſſers umdreht, damit es mit berfelben 
Geſchwindigkeit umlaufe, welde das in die Zellen eins 
fürzende Waſſer hat. Da, wo Fein hinlänglich hoher 
Abfall, aber doch eine hinreihende Menge Waſſer vors 
handen iſt, pflegt man, bisweilen ein niedriges, aber 


( 
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br’ breites Rad anzuwenden, welches Walzenrad 
»nannt wird, Oft braucht man da, wo überfluͤſſiger 
Baffervorrath ift, weniger ayf bie Erſparniß deffelben, 
8 auf: die Bequemlichkeit in der Anlage zu fehen, obs 
eich man fonft dem Rabe immer den größten Durch⸗ 
eſſer giebt, den bie Höhe des Gefaͤlles erlaubt, 


Ber allen denjenigen Werken, wo man einer zu bes 
enden oder zu bewegenden Laſt durch Worgelege oder 
ıf andere Weiſe die erforderliche Geſchwindigkeit geben 
inn, ohne noͤthig zu haben, das Waſſerrad in groͤßern 
mlauf zu ſetzen, macht man den Durchmeſſer des Ras 
es immer fo groß, als die Hoͤhe des Gefaͤlles und defs 
w vortheilhaftefte Eintheilung verſtattet. Diefes ift 
et "Fall bey allen Maſchinenanlagen, die einen gleich⸗ 
xmigen Effekt erfordern, wie bey Mahlmuͤhlen, Walze 
ab Schneidewerken, Schhlef: und Politwerken, Bohrs 
zaſchinen, Drahtzieheregen 20 ; auch bey manchen un⸗ 
leichformigen Effekten, als Punpwerken Sahgem ͤh⸗ 
u ww. Sp kann man einem Muͤhlſteine bey hin⸗ 
:ichendem Aufſchlagwaſſer feine gehörige Gefhmwindigs 
it Q. B. von ı20 biß ı50 Umlaͤufen in ı Minute) 
nit einem noch fo hohen Waſſerrade geben, Denn das 
czahnte Raͤderwerk (das Vorgelege) kann man immer 
» einrichten, daß die gehörigen Umläufe des Düpifeins 

erauskommen. 


Bey andern Werken hingegen, die kein gezahntes 
Kaͤderwerk enthalten, oder we Däumlinge nicht uͤber 
ine gewiſſe Graͤnze vermehrt. wirden koͤnnen, wie bey 
Stab: Bledh: und Zainhammeru, und da, wo 
ine, Laſt mit einer gegebenen, Geſchwindigkeit gehoben 
serden muß, kann man nicht immer die ganze Abfalls⸗ 
dhe benußen oder bein Made denjenigen Durchmefler - 
eben, weldyer zum größten Effekt gehört. Der Durch⸗ 
aeffer muß ba vielmehr Elsiner und nad) der Anzahl 
er in einer gewiſſen Zeit zu machenden Umgänge eins _ 
erichtet feyn. So darf man ein oberſchlaͤchtiges Stabs 
ammerrad keine 8 bis 10 Ellen hod) machen; ohne 
men großen Theil des Effekis zu verlieren; wenn ein 

Mm2 
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fo Hohes Rab zu 21 bis 22: Umgängen in ı Minute 
gebracht werden fol. Wollte man durd) Vermehrung 
der Hebarme auf fünf die Bewegung des Rades 
zu 18 Umgängen in derfelben Zeit vermindern, fo wärs 
de man doch mit Verluft im Hub einen großen Theil 
des Aufſchlagwaſſers herſchwenden. Denn ein fo hohes 
Rad mit fo viel Aufſchlagwaſſer, ald gemeiniglich für ein 
kleineres Hammerrad erforderlich ift, darf in einer Mis 
nute nicht mehr als 12 bis 13 Umgänge machen, wenn 
das Rad auch nur ı bis ı Z Ellen Breite zwifchen ben 
Kraͤnzen hätte. Eben fo darf man aud bey Zains 
und Naͤgelhaͤmmern, und überhaupt bey allen 
Schwanzhaͤmmern, die Zahl der Däumlinge nicht über 
eine gewiffe Gränze vermehren. . Dedwegen tft man de 
oft gendthigt, einen Theil des Aufſchlagwaſſers aufzus 
opfern, um mit einem niedrigen Made und einem klei⸗ 
nern Daͤumlingskranze eine.hinreichende Geſchwindigkeit 
zu erhalten. — Ueberhaupt muß man bey Beftimmung 
des Rad» Durhmeflerd mehrere Umftände, worauf ik 
angebentet habe, in Erwägung ziehen, PER 
Das Einfrieren der Wafferräder zur Wins 

terözeit hält oft den Gang der Maſchine lange -Zeit auf. 
Verſchiedene Müller leiten das bey ihren Mühlen bes 
findliche warme Brunnenwaffer durch Pumpen über die 
Waſſerraͤder, und verhindern dadurch glücklich das Eins 
frieren dev Mäder. Andere haben in der Nähe ber 
Waſſerraͤder Radftuben, die durch Defen geheißt wers 
- den. DMody andere benußen den Rauch gegen das Eins 
frieren. Sie leiten nämlidy den Raud) aus dem Kami⸗ 
ne oder aus dem Scornfteine mittelft einer Röhre auf 
die Räder und ſchuͤtzen biefe dadurch; oder fie machen 
and, wenn viele Wafferräder da find, eigne Schmauch⸗ 
feuer in eignen Eleinen Defen. — Mehr über die Wafs 
ferräder findet man in — 

J. H. M. Poppe, Encyclopaͤdie des geſammten Mas 
ſchinenweſens. Th. V. Leipzig 1810. 8. ©. 354. f. 

Waſſerſchnecke oder Waſſerſchraube des Ars 
chim eds. Diefe Waſſerhebmaſchine gebraucht man auch 


y 
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a manden Fabriken, nicht blos um eine Flüffigkeit, 
»ndern auch andere feine Materien in Die Höhe zu ſchrau⸗ 
en, 3. B. in den großen engliſchen Bierbrauereyen, 
m dad Schrot von unten auf den Boden zu bringen, 
Im einen Eplinder, der fogenannten Spindel, ift ein 
ohles Prisma (von Bretern) oder eine Röhre nad) 
Irt eined Schraubenganges herumgelegt, und gehörig 
n die Spindel befeftigt. Die Maſchine wird fdhräg 
nit ihrem offenen Theile in Waſſer geftellt, und durch 
Nenſchen oder durch Xhiere oder durdy andere- Kräfte 
mgedreht. Das Wafler (oder bie fonftige feine Ma⸗ 
vie) ſteigt dann in der ſchraubenfoͤrmigen Roͤhre in’die 
J)öhe und fommt oben zum Ausguß. 

Waſſerſtein zum Poliren f. Poliren. 
Waſſertrommel wird eine Vorrichtung genannt, 
yeldye man unter andern in Schmelzhütten benußt, 
m Luft in den Dfen zu führen.. Ein Trichter mit eis 
er etwas langen unten enger zugehenden Röhre enthält 
iehrere Seitenröhren, durch weldye Luft in: jene Roͤh⸗ 
en eindringen kann. Dieſe Luft wird durch das in den 
richter einfallende Waſſer aus der großen Roͤhre in 
ne Bütte oder Trommel getrieben, too fie verdichtet 
urch eine eigene, zu Unfange oben aus der Trommel et» 
8 ſchraͤg in die Höhe gehende Ausflugröhre in Buͤt⸗ 
mn und aus biefen an ben nöthigen Drt geſtoßen wird. 
in den Schmelzhütten bewegt man die durd) den Druck 
ed herabftürzenden Waſſers gefammlete und verbichtete 
uft fo fort, daß fie nur ben Ausweg durch eine Röhre 
ndet, bie in den Ofen führt. | 
J. Stirling, Description of a machine to blow fire b 
ıe fall of water; in den Philosophical Transactions, 
'ro, 457. 

E. C. Gellert's Verſuche das In Dünfte aufgeldäte 
Baffer beym Schmelzen ftatt der Blafebälge zu gebrauchen, 
U, W. Koöhler's bergmännifchem Journale Jahrg. Il. 
reyberg 1789; 8. | 

A. Tilloch’s Philosophical Magazine. Vol VI. p. 312. 
jefchreibung der Waflertrommel bey Schmelzdfen, 


Waſſeruhren f. Uhrmacherkunſt. 
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Waſſerwaage f. Wafferwägen. 
Waſſerwaͤgen, Nivelliren heißt, mit Huͤlfe einer 
Wafjerwange oder Mivellirmwaage den Unter: 
{hi:d in den Erhebungen verfchiedener Derter über der 
wahren Horizontallinie beftimmen. Diefe Beſtimmung 
iſt 3. B. bey Anlage einer Mühle oder einer ähnlichen 
Waſſermaſchine nöthig, um daraus das Gefälle des 
Fluffes, Baches oder Kanals berzuleiten. 


Die einfachfte Art des Nivellivens (ohne Weſſer⸗ 
waage) iſt folgende. Man meſſe, wenn ed geht, jene 
Erhebungen über der Oberfläche eines benachbarten ftill 
ftehenden Waſſers; oder, wenn in der Nahbarfchaft 
ein Eleiner Fluß fi & befindet, fo ſchwelle man diefen au 
der Stelle des tiefern Orts mittelft eines Querdamms 
fo lange auf, bis fein Wafferfpiegel die höchfte Stelle 
des zu tivellirenden Orts befpühlt. . Die Höhe der 
Waſſerſtaunng gieot dann die Erhebung des einen Dres 
über dem andern an. L 


Unter den vielen Arten von Wafferwaagen will ih 
bier nur die gebräudlichfte anführen. Parallel mir der 
Axe eines Fernrohrs iſt eine cylindriſche Glasroͤhre be⸗ 
feſtigt, welche bis cuf einen kleinen Raum, worin ges 
wöhnlich eine Kleine Luftblaſe ſich befindet, mit einer 
wäfferigten, oder, um das Örfrieren zu vermeiden, beffer 
mit einer geiftigen Fluͤſſigkeit angefüllt if. Wenn nun 
bie" Are des Ferurohrs horizontal liegt, fo wird Die 
Luftblaſe genau in der Mitte der colindrifhen Röhre 
ſtehen. Bey einer Neigung der Are aber wird fidy die 
Luftblafe nah dem höhern Ende hinbegeben, folglich 
‘Fauna man aus dem Stande der Luftblafe auf die Richs 
tung ber Are fließen. — Uebrigens kann man aud) 
die gemeine Schrotwaage zum MWafferwägen anwens 
‚den. Mehrere Gattungen von Waſſerwaagen und Nis 
vellirmethoden lernt man in meiner Eucyclopaͤdie des 
Maſchinenweſens —8 V. Art. Waſſerwaͤgen) a 


nen, 


Watte nennt man ein fitziates hanfenes, ſeibenes — 
baumwollenes Zeug, welches von eignen Wattenma— 
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ern verfertigt, und gemöhnlidy zum Unterfüttern oder 
unterlegen von Kleidungsftücen gebraucht wird. Die 
ildung ber hänfenen Warten vom Werg bes Hanfes 
ſchieht, indem man diefes Werg kardetſchet, dann 
if dem Tiſche in einem Rahmen ausbreitet und mit 
hr duͤunem Leim von Weifigerber: Abſchnitzeln traͤnkt, 
odurch die obern Faͤden zuſammenbacken und ein Gan⸗ 
8 bilden, die mittlern aber weich und geſchmeidig blei— 
n. Die ſeidenen Watten werden aus wohl kardetſch⸗ 
n Seidencocons (Wattſeide) oder aus ſchlechter Flos 
tſeide verfertigt. Letztere kardetſcht man ebenfalls 
ceitet fie auf eine (ale Modell gewählte) hänfene Watte 
18, und tränkt fie, nachdem man fie überall gleich dic 
afgelegt hat, ebenfalls mit bünnem Leim, aber fo, daß 
ur die obern Seidenfäden zufammenfleben, Damit diefe 
Batte beym Trockuen nicht einlaufe, fo klebt man fie 
vie ihrem Umfange an die häufene Unterlage. Iſt fie 
etrocknet, fo dreht man fie um, und behandelt fie-auf 
ev andern Seite eben, fo. — Die baummollene Watte 
oird auf gleiche Art (dicker oder dünner) verfertigt. Man 
immt nur feine weiche Baumwolle dazu, die man rei⸗ 
igt, ſchlaͤgt und krempelt. 


Wattenmacher ſ. Warte. 

Wattſeide f. Seidenmanafakturen und Karte, 
Wau zum Färben f. Färbefunft. | 
Webel oder Einfhlag f. Weberey. 
Webekunſt ſ. Weberey und Weberftühle. | 
Webemaſchinen, Webemühlen f. ra 
Weben f. Weberey. 

Weber ſ. Webern, 

Weberbaum ſ. Weberſtuͤhle. 

Weberdiſtel ſ. Wollenmanufakturen. 


Weberey. Man verſteht unter Weben: biegſaue 
Faͤden (Garn, Zwirn, ſehr dünnen. Draht: 2c.) nad 
beflimmten Richtungen zuſammenſchlingen, eigentlich 
durchkreuzen, ſo daß daraus ein 2 anfetngehängendes 
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Ganzes, ein Zeug ober Gewebe entſteht. Parallel 
werden bie Fäden (und zwar die Kettenfaͤden, ber 
Aufzug, Zertel, Werft) im Weberftuhle aus 
gefpannt, und ein anderer Faden (der Einſchlag, 
Einfhuß, Eintrag oder Webel) wird zwifchen 
ihnen mittelft des Schiffchens ſtets hin und her gefchläns 
gelt, oder kreuzweiſe durchgeſchoſſen. Dabei muß jeder 
Einfhlagfaden entweder von allen oder doch wenigſtens 
von einigen Kettenfäden abgebunden werden, Zum 
Hindurchſchlaͤngeln des Einſchlags gehört eine Durchs 
Freuzung der KRettenfäben, fo, daß abwechfelnd ein Theil 
derfelben, gewöhnlich die Hälfte, (das Dbergelefe, 
der Dberfprung) in ber Höhe, ber andere Theil 
(daB Untergelefe, ber Unterfprung) unten ift. 
Die Perfonen, welde das Wehen verrichten, heißen 
Weber. Mad) der Befchaffenheit der Fäden, welche 
fie zum Weben anwenden, find fie Wollenweber, 
Baummwollenweber, Leinenweber, Seidens 
weber, Nach Beſchaffenheit der Zeuge aber, melde 
fie durch das eben zum Worfchein bringen, nennt 
man fie Tuch weber, Zeugweber, Rafchweber, 
Barhentweber, Damaftweber, Tapetenwes 
ber, Mandefterweber, Atlasweber, Taffet— 
weber, Sammtweber 2. Dahin kann man auch 
noch die Bandweber, Siebweber und einige ane 
dere Arten von Webern rechnen, a 


Die Materialien, welche man zum Weben in ben 
verfchiedenen Zeugmanufakturen gebraudt, find Wolle, 
Seide, Flahs und Baumwolle, Durch verſchiedene 
Proceffe in Garn verwandelt, werden fie entweder 
jebed einzelne für fich angewandt, oder zwey, aud mehr 
Sorten von ihnen werben in einer und berfelben Zeugs 
manufaktur pereinigt gebroudit, Das Gewebe aller 
ſchlichten Zeuge wird im Ganzen auf eine und diefelbe 
Weiſe hervorgebracht; die nöthige Veränderung kommt 
blos von der Natur und Eigenfchaft des angewandten 

Materials her. 


Das Garn, woraus jebed Gewebe zufammengefegt 
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, befteht aus zwey, entweder gleichförmigen oder uns 
eichförmigen Arten. Die erftie Art, Kette, Zets 
L oder Aufzug genannt, wird, nachdem fie verſchie— 
ne noch zu befhreibende Vorbereitungsprocefie durchs 
gangen ift, auf einen Cylinder oder runden Baum ges 
unden und horizontal im Weberſtuhle ausgefpannt, 
zeym MWeben wird die zwepte Art, Einſchlag ges 
innt, quer durch die Kettenfäden geworfen, fo daß fie 
h mit dieſen wechfelfeitig durchkreuzet, wodurch eben 
s Gewebe entſteht. Bey den verſchiedenen zum Mes 
u angewandten Garnarten wird die Feinheit des Fa⸗ 
ens nach der Länge und dem Gewicht einer gegebenen 
uantität beftimmt, Die Berechnungsmeife ift aber 
y dem verfchiedenen Zweigen der Webekunſt aud) vers 
hieden. Die Dicke jeder Art Zeug beruht auf dem 
zerhaͤltniß, nach welchem bie Feinheit bed Garns ange⸗ 
andt ift, und auf der Anzahl der Spalten oder Zwi⸗ 
henraͤume, welche in einer gewiſſen Ränge des Riedts, 
orin dad Zeug gewebt wird, enthalten find. Auch 
efe werden auf verfhiedenen Plaͤtzen und in verfcies 
nen Manufafturen perfchieden berechnet, In Schott⸗ 
ud bezeichnet man die Feinheit des wollenen und leis 
enen Garns gewöhnlich mit deu Benennungen size 
Hröße) oder grist (Korn), die des baummollenen 
jarnd number (Zahl); das Maaf des Miedts wird 
et (Satz) genannt und die Kunft, das eine zu dem 
adern verhältnigmäßig. einzurichten, heift caaming 
er sleying. , Die Beftimmung diefer Proportionen 
E mehr die Sache des Manufakturiften, als des eigents 
hen Webers. — | | 
Zu ben Vorarbeiten des Webens gehört zuerſt 
das Winden oder Haſpeln. 
Das gewöhnliche Verfahren der Spinner war, das 
zarn in Stränge von gegebener Ränge abzuhafpeln und 
ed zur Verfertigung des Zeuged weiter zu geben. 
ene Arbeit gehört aber nicht in gegenwärtigen Artifel 
» Spinnen. 2), obgleich die Kunſt zu fpinnen 
ad zu weben bey. ber Zeugmanufaktur ſo genau mit eins 


gar". 
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ander verbunden find, daß eigentlich Feine ohne die ans 
dere beftehen kann. Hier foll das Garn nur in fo fern 
betrachtet werden, als ed ſchon zur weitern Verarbeis 
tung in Strängen ſich befindet. / nn | 


Bey Leinen» und Baummollengarn ift ber erfte Pros 
ceß dad Kochen der Stränge: Die Fafern des leinenen 
Garns, welche lang und flarr find, müffen durch Fochens 
des Waſſer und durch Seife oder Potafche von Unreis 
nigkeiten befrent werden. Zu dem Baumwollengarn 
kommt etwas Stärke, um die Feftigkeit und Straffheit 
beffelben zu vermehren. Nach Endigung diefes Procef: 
ſes und wenn das Garn gehörig trocken geworben ift, fo 
wird ed auf Spublen oder Bobinen gemwidelt, und 
zwar kommt auf jede Bobine eine gleiche Menge Garn, 
Gewoͤhulich gefbicht dies mittelft des Bobinenras 
des oder Öpulraded, Dieſes Rad befteht meiftens 
aus einem Made, deſſen Durchmeſſer ohngefaͤhr 4 Fuß 
beträgt; von demfilben wird mittelft eines Bandes eine 
Spindel umgetrieben, und auf der Spindel ift die Bos 
bine angebradht, Won der Bobine aus wird dad Garn 
auf zwey Kleinen Rädern ausgebreitet, die ſich um ihren 
Mittelpunkt drehen; die Engländer nennen fie Whisks 
(Abſtaͤuber). 


Das Scheeren. 


Nachdem das Garn von den Bobinen gekommen iſt, 
fo wird es aufgezogen ober geſcheert, d. h. ed wird 
von den Bobinen in eine Form gebracht, welche die 
Laͤnge und Breite der Weberkette (des Aufzugs) be⸗ 
ſtimmt. Die Laͤnge iſt ein gewiſſes beſtimmtes Maaß, 
und die Breite wird durch die Anzahl von Faͤden her⸗ 
vorgebracht, welche man auf die Scheermuͤhle win⸗ 
det. Ehedem, als die Kunſt noch im unvollkommnern 
Zuftaude war, beſtand das Scheeren (das Ausſpannen 
einer gegebenen Anzahl Fäden von gleicher Ränge) darin, 
Pfloͤcke oder Stifte bis zu einer gemwiffen Entfernung an. 
ber Seite einer Wand oder Maner auszufpannen: Der 
Arbeiter, welder bie zum Aufzuge beflimmten Fäden 


| Weberey 555 
ı Rnäuel zuſammengewickelt hatte, that dieſe Knaͤuel 
ı eine Büchſe oder in ein anderes Gefaͤß; er befeſtigte 
ann die Enden aller Faden an die Pflöcke oder Stifte 
a einem Ende der Wand, nahm alle Fäden in die 
and, und indem er fie durch die Finger ſchluͤpfen Lie, 
ieng er nach dem andern Ende der Wand, wo er das 
jarn über die Stifte legte, die daſelbſt befefligt waren. 
Usdann Fehrte er zu den vorigen zurüd. Go bildete 
e die Laͤnge des Gewebes. Die Breite entftand nad) 
er Menge vou Hins nnd Hergängen und nach der Uns 
ahl von Fäden in der Hand, 


Diefe Methode war befhwerlid und — ſche 
nbeguem, weil fie entweder im Freyen (mo das Net: 
er Hinbderniffe in den Weg legen kounte) oder in einem 
Hebaͤude verrichtet werden mußte, wo ſehr viel Platz, 

. B. ein langer Gang war. Großen Nutzen hatte dar 
er bie Erfindung folgender Scheermühle. 


Die Mafchine bifdet einen Kreis ober vielmehr ein 
Polygon in einem Kreiſe und das Garn wird in ber 
gorm einer Spirale oder Schraube herumgewunden. 
Dadurch kann in einem Eleinen Raume eine große Ränge 
yervorgebradht werden, Uebrigens bat man Scheer⸗ 
nuͤhlen von. verfchiedenen Höhen und Peripherien, mac) 
Berfchiedenheit der darauf zu ziehenden Waaren oder 
es Raums, den fie einnehmen, 


Der Umfang einer ſolchen a ift gewöhnlich 
üunf Engliſche Ellen, jede zu 45 Zollen. Er ift in 20 
zleiche Theile getheiltz jeber 84 enthaͤlt daher 114 
Zolle. Die Muͤhle iſt auf drey horizontalen Rah⸗ 
nen erbaut, Ein Cirkelſtuͤck von ſolidem Holz hat 
n der Mitte eine vierecigte Defnung, woburd eine 
oiereckigte Welle geht, die an ihren Enden mit eifernen 
Zapfen verfehen ift. Der untere Zapfen geht in einer 
Pfanne und der obere in einem runden Loche oder in eis 
ner Buͤchſe. Die Welle fteht perpendikuldr auf dem 
Horizont, 

Die Bewegung wird mittelft einer Rolle bewirkt, 
von welcher die Vewegung vermöge eines. fi) Freuzen 
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den Bandes, das auf der Peripherie der Rolle liegt, 
der Muͤhle mitgetheilt wird, und zwar dem Fußboden 
ſo nahe wie moͤglich. Die Arme oder Radii, deren 
bier 20 find, haben mittelſt der innern ſchwalbeuſchwanz⸗ 
artigen Enden ihre Befeſtigung in einem Mittelſtuͤcke; 
ihre. aͤußern Enden find in gerade Pfoſten eingezapft, 
welche den Umfang der Mühle bilden, und welde, ins 
dem fie einer von den andern 114 Zoll, entfernt find, 
jenen Umfang in 2o gleiche Theile theilen. Jene Ars 
me werben nahe am Umfange durch runde Holzſtuͤcke 
feftgehalten, | 

, Die Mühle hat ein Riedt, welches aus einer Anzahl, 
gewöhnlich 120, audy mehr, ftählernen Stiften befteht; 
in dem obern Ende von jedem iſt ein ‘rundes Koch oder 
Auge, durch weldyes beym Aufziehen ein Faden paffirt, 
Die Stifte find abwechſelnd in zwey von einander ges 
trennten Rahmen geſetzt. Jeder von ihnen kann nad 
Belieben aufgerichtet werben. Hierdurch wird daß fos 
genannte Gelefe gebildet. Das Gelefe ift in der That 
‚etwas fehr Wefentlicyes beym Weben, da die ganze Res 
gelmäßigkeit der Kette im Weberftuhle darauf beruht. 
Die Riedtftifte müſſen forgfältig polirt; auch hart feyn, 
damit bie Friktion dem Garn nicht [habe und die Augen 
nicht fo bald abgenutzt werben, | 


Auf der obern Fläche eines hölzernen Rahmens find 
eine ſchickliche Anzahl Stifte perpendiluldr und in gleis 
cher Entfernung von einander befeftigt. Auf jedem dies 
fer Stifte: fißt eine Kleine Rolle von hartem Holze, wels 
che frey um ihre Are, naͤmlich auf einem Pleinen Stifte, 
fidy bevoegt. Diefe Rollen dienen, das Garn auf bie 
Mühle zu leiten und es in Theile zu theilen, welche, 
man halbe Gängenennt. Beym nachfolgenden Aufs 
bäumen hat died großen Nutzen. Am Ende des Rah— 
mens ift eine vierecligte Büchfe, durch welche ein pers 
pendikulaͤrer Pfoften geht; auf leßterm ſchiebt ſich der 
ganze Nahmen auf oder nieder, wenn die Mühle. ums 
gedreht wird. Man bewirkt dies mittelft einer Schnur, 
welche über Rollen geht und an dem Ende der Mühlen 
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elle: befeftigt it. Wird die Mühle nach ber einen 
zeite gedreht, fo windet fi bie Schnur um die Welle 
id hebt den bewußten Rahmen empor; wird fie nad 
r andern Gegend umgedreht, fo windet ſich die Schnur 
ieder ab, und der Rahmen kann ſinken. Vier Eleine 
ollen find inwendig in die Buͤchſe gefeßt, um die Reis 
Ing zu vermindern. , 


Zwey hölzerne Quer» Rahmen gehen zwiſchen die ges 
den Pfoften hin, welche den Umfang der Mühle bils 
n... Su jedem find zwey platte runde Stifte, worauf 
is Geleſe zugerichtet wird,. Nahe an den Stiften des 
yern Gelefes ift ein anderer Stift, worauf die Schees 
ing: gedreht wird, Der Rahmen Fann fo bewegt wer⸗ 
n, wie die Länge des Aufzugs ed erfordert. Er bes 
eht aus zwey parallelen Holsftücken, welche durch ein 
sitteß ‚vereinigt find. Letzteres geht in das eine von 
nen und dringt burd) dad. andere hindurch. In dem 
zerbindungsſtuͤcke ift eine Defnung, und im diefe Defr 
ung wird ein Keil getrieben, um den Rahmen in jes 
er Lage befeftigen zu koͤnnen. — 


Was die Operation des Scheerens oder Aufzie⸗ 
ens ſelbſt betrift, ſo wird die Anzahl Bobinen, welche 
en Aufzug bilden ſollen, in den Bobinen⸗Rahmen oder 
ie Bank ſo eingeſetzt, daß jeder Faden von dem obern 
heile der Bobine abgewickelt werden kann. Die Faͤ⸗ 
en werben dann nad und nad) durch die Augen des 
tiedzs paflirt, und nachdem alle zufammen geknüpft 
nd, fo werden fie an dem obern Stifte mit der 
Nühle verbunden. Kangfam wird dann die Mühle ges 
veht, bis die obern Gelefes Stifte dem Riedte beynahe 
egenüber fommen. Ein Rahmen des Riedts wird nun 
ehoben und der Aufzieher ſteckt den Zeigefinger feiner 
infen Hand durch den Raum, welcher zwifchen den ges 
oberen Fäden und zwifchen den unten gebliebenen Faͤ⸗ 
en gebildet wird. Er ſenkt dann den gehobenen Rah⸗ 
nen wieder an feinen vorigen Platz und hebt ben an» 
ern, In den nun gebildeten Raum ſteckt er feinen. 
Daumen. and, forgfältig bringt ev dad Garn auf jene 
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beyden Stifte. Der erſte paſſirt durch den mit den Fin⸗ 
gern genommenen Zwiſchenraum, der zweyte durch den 
mit dem Daumen genommenen. So wird abwechſelnd 
jeder Faden durchkreuzt und das obere Geleſe iſt ges 
bildet. 

Nun theilt der Aufzieher ſein Garn is Portionen, 
eine ber andern fo gleich, wie moͤglich, um die ſoge⸗ 
nannten Dalbgänge zu erhalten. Dieſe werden verfchies 
den von einander genommen, indem fie an dem Rah⸗ 
men über verfchiedene Rollen paffiren, bi er an. die 
untern Lefeftifte fommt. Er dreht die Mühle allmaͤ⸗ 
lig und regelmäßig und dann windet er das Garn im ei⸗ 
ner Spirallinie herum, bie durch das Herabſteigen des 
Rahmens gebildet wird, bis eine Zahl. von Umdrehun⸗ 
gen vollendet iſt, welde zur Länge der Kettenfäben bins 
reicht (jede Umdrehung zu 5 Ellen gerechnet). Er macht 
nun. die untern Ötifte an derngehörigen‘Stelle feft. Auf 
diefe Stifte dreht er feinen Aufzug, indem er ein andes 
res Gelefe bildet. So geht er jede Abtheilung oder jes 
den Halbgang feines Garns durch, abwechfelnd über und 
unter jedem Stifte. Died letzte Gelefe ift von. dem 
vorigen auf den obern Stiften blos darin verfchieden, 
daß ed, anflatt durch dad Krenzen jeded einzelnen Fa: 
dend gebildet zu feyn, durd das Kreuzen der halben 
Gänge zum Vorſchein kommt. Uebrigend bient dies 
Geleſe dazu, bie Gleichformigkeit beym Aue zu 
erhalten. 


Iſt das untere Geleſe gebildet, ſo dreht der Scheerer 
bie. Mühle nach der entaegengeſetzten Richtung, bie er 
wieder oben hin kommt. Hier oͤfnet er fein Riedt wie. 
zuvor und legt fein Garn auf bie obern Stifte, dreht 
den Aufzug auf den Stift ünd wiederholt den vorigen 
Proceß, bis er auf ber 2. die erforderliche Menge 
des Aufzugs beyfammen hat. ° Nun ſchuͤtzt er ſeine Ge⸗ 
leſe durch Umbinden eines Stuͤcks von einer Schnur um 
eine Haͤlfte des Garns auf jedem Stifte, ſchneidet feine 
Faͤden hinweg, zieht die Scheerung von der Muͤhle ab, 
haͤkelt es in eine Reihe Ringe oder Augen, Kette ger 


Weberey | 559 
mnt, bindet es in ein Bündel und übergiebt «8 fo dem 
deber. 


Hierin beſteht alſo die Operation des Scheerens. Der 
ufzieher muß nur immer auf das Genaueſte dafür fors 
nn, Daß jeder Faden, welcher bey der Arbeit geriſſen 
yn koͤunte, fogleich wieder angeknüpft wird, und daß 
e zerriffenen Faͤden nidyt über die andern gezogen wers 
n. Ferner mürfen die Gelefe immer genau auf bie 
jtifte Fommen und hinreichend geſchuͤtzt feyn, che der 
ufjug von der Mühle genommen wird. 


Die Berechnung über die Quantität des Aufzuggarns 
uß der Scheerer oder der Fabrikant machen. Soll 
RB. ein Stuͤck Tuch 45 Ellen lang und 35 Ellen breit 
ewebt werden, und follen in der Breite (der Kette). 
600 Fäden enthalten feyn, fo tft die Duantirdt des 
sthigen Kettengarns fehr leicht zu beftimmen.: Wenn 
aͤmlich der Arbeiter immer zufammen 20 Fäden hinauf 
ud 2o Fäden: hinunterfcyeert- (wo. hinauf einen hal⸗ 
en. und: hinunter wieder einen halben Gang aus— 
tat), ſo find durch einen Hin⸗ und Hergang zuſam⸗ 
ven (oder durch einen ganzen Gang) go Fäden nes 
en einander entflanden. Er muß daher folder Schee⸗ 


ungen = = go machen, um bie 3600 Faͤden zu ers 
alten. Denn 90.40 = 3600. Es wären. alfo 
609.45 = 162000 Ellen Garn noͤthig. Machen 


936. Ellen Garn ein Stüd aus, fo find in 162009 
"lien 833 Stücd enthalten. Giengen nun 12 Stuͤck 


uf das Pfund, ſo gebrauchte man - oder beynahe 
Pfund Garn zur Kette. ae 


Das Aufbaͤumen. 


Das Aufbaͤumen oder Aufziehen, Aufwickeln der 
dette auf den Baum des Weberſtuhls, folgt nach dem 
Zcheeren. Wenn naͤmlich die Schnur an beyden Eins 
en des Schafis befeſtigt iſt, fo werden die Kettenfaͤden 
ufgeſchnitten und dann wird. die ganze Kette in der ges 
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hörigen Breite durch den Kamm pafjirt. Hierzu bedient 
man fi des Defners oder Reihkammes, eines 
dem Riedtblatre ähnlichen Kammes mit hölzernen Zähs 
hen. Es giebt. deren von verſchiedener Größe: Hat 
man darunter einen fuͤr den Zweck geeigneten gefunden; 
fo wird jeder Halbgang mittelft einer Leſeruthe in eis 
nei gewiffen Zwifchenraum zwifchen awey von den Stif⸗ 
ten des Defnerd gebracht, Man befeftigt dann den obern 
Theil oder die Kappe des Oefners und beginnt das Aufs 
baͤumen. Beyh breiten Stücken halten zwey Perſonen 
deu Oefner, eine ober zwey Perſonen erhalten die Kette. 
in der gehörigen Spannung und eitie oder mehrere dres 
ben den Baum um, an deffen Lädelfäden oder Triıms 
mer die Enden der Kettenfäden befeftigt, oder in deſſen 
Spalte fie mittelft eined Stabes eingeflemmt waren. 


Machdem die Ketteigehörig auf den Baum gewunden 
iſt, fo wird fie einpaffirt oder durch das Gefchirr ges 
zogen. "Der vor dem Geſchirr fiehende: Weber\sfnet 
die Augen oder Mafchen der Reihe nach; eiit anderer 
Arbeiter fucht jeden Faden in gehöriger Ordnung und 
überliefert ihn dem Weber, damit diefer ihn mit eis 
nem Haken hindurchziehe. Die Reihenfolge, in welcher 
die Fäden überliefert werden müffen, läßt ſich leicht vers 
möge zweyer Stöde finden, über und unter welchen mail 
abwechſelnd die Kettenfäden legt. Sind die Kettenfäs 
den fo durch die Arigen gekommen, ſo zieht man fie 
demnähft durch das Miedtblatt mittelft des Riedts 
oder Blatthakens, indem ein, zwey oder mehr Faͤ⸗ 
den zugleich durch jeden Zwiſchenraum gehen: Nun 
bringt ınan die Schnüre an, melde die Augen bewegen $ 
das Blatt wird in die Lade gebracht, und die Kette in 
Eleine Abtheilungen gefondert, die man an einen Stock 
bindet, welder durch Schnüre mit dem Zeugbaume vers 
bunden ift. — Nach dem Aufbäumen folgt das S hliche 
ten ober Keimen der Kette, um bie Faden haltbarer 
zu.maden; . T | 

Jede Vorrichtung zum Weben (oder jeder Webers 
ſtuhl) erfordert wenigftens zwey fefte Stelle, die eine 

zur 
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: Unterlage der Walze, worauf die Kette oder der 
ifzug gewickelt ift, die andere zu einer Walze, um 
ı fertigen Theil des Gewebes darauf zu wideln. Ein 
Iftändiger Weberftuhl macht aber nod) mehrere andere 
terlagen nothwendig, nämlich zu Muhepunften der 
de und der Schemel, zum Aufhängen des Gefhirres 
ſ. w. Die weitern Betrachtungen hierüber findet 
n im Artikel Weberftühle. 


Sammet, Mancheſter iind andere fanmetartige Zeuge 
bt man über meflingene Ruthenz die herumgehenden 
den ſchneidet man hernach ‚mit der fehr dünnen Mefs 
ſchneide auf; f, Mandefterfabriten und Sams 
:tfabrifen, Gebllimte oder faconnirte Zeuge webt 
a nad einem Mufterpapiere, der Patrone; fr 
eidenmanufaftturen, Bandfabrifen zc. 


Die meiſten Weber in heiffen Rändern arbeiten in Kels 
n oder Gemwdlben, damit ihre Fäden, vorzüglich bie 
ttenfäben, eine mittlere Feuchtigkeit ae die fos 
hl zu ihrer Feftigkeit, ald auch zur leihtern Verwe⸗ 
ig felbft viel beytraͤgt. Auch wegen bed Elebrigten 
serzugs (oder der Schlichte) ift dieſe Feuchtigkeit 
Fäden nothwendig. Der Flebrigte Ueberzug ift ent⸗ 
yer vegetabilifcher oder animalifher Ar Er macht 
Kette fteifer und feſterz fie kann dadurch das Auf 
nnen, fo wie dad Reiben ded Blatts (der Kaͤmme⸗ 
yurch fie gezogen wird) eher ertragen, ohne auszu⸗ 
vn; Eine gewifle Biegſamkeit muß indeffen der Ue⸗ 
zug immer behalten; er darf daher nicht auſstrocknen. 
an wenn er ganz trocken würde, fo müßten die Faͤ⸗ 
ſtark an einander Bleben, und fowohl die Wirkungen: 
Kammes und des Weberfhiffhend hemmen, al& _ 
y die Fäden felbft zerbrechlic machen. Die thieri& 
n Reime find bekanntlich ſehr zur Faͤulniß geneigtz 
» Kleiftet aus Weißenmehl, den die Weber ebenfall® 
rauchen, enthält außer der Stärke noch ben Schleim⸗ 
F und die zuckerartige Materie, folglich alle die Gaͤh⸗ 
g befördernden Beſtandtheile. Die Schlichte wird 
er und greift die Zähne oder Stifte ded Kammes ans 
Poppe technolog. Lexicon V. N Y | 
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Sind diefe von Eifen, fo oxybirt fie diefelben, und ver; 
urſacht nicht felten da große Roftfleden, mo der Kamm 
während tes Feyerns der Weber ftehen blieb. 


Aus diefem Grunde wählt man alfo gern feuchte Zims 
mer zum Weben. Man Fönnte aber auch ein heiteres 
helles Zimmer wählen, und jene Erforberniffe dadurd 
befriedigen, daß man den Boden mit Waffer beffrengte, 
oder einige grobe ſchwammigte in Waſſer getauchte Sroffe 
an der Wand aufhaͤngte. Nach O'Reilly's Vorſchlage 
koͤnnte man auch ein feuchtes Tuch unter der Kette hin⸗ 
ziehen, und es dadurch feucht erhalten, daß man es in 
Waſſer hineinhaͤngen ließe, Im Winter koͤnnte man ein 
Gefäß mit weiter Mündung: an den Dfen ftellen und es 

mit Woffer füllen. Durch die Ausdünftung deſſelben 
hätte man dann immer Feuchtigkeit genug. In Indien 
arbeiten die Weber über fließenden Waſſer, fo daß ihre 
Kette fehr nahe an der Oberflaͤche des Waſſers liegt. 
Dadurch. bleibt ihre Schlichte beſtaͤndig feucht. — Um 
ben Gradher Feuchtigkeit in einem Zimmer wahrzunebs 
men und erforderlicher Weiſe zu reguliren, Eönnte ein 
Hygrometer (am beften ein Fifhbeinhygrometer oder 
» ein Haarhygrometer) dienen. 


Man koͤnnte auch unter den thierifchen_Leim fette 
Beſtandtheile mifchen, oder die gewöhnliche Mehlichlichte 
durch einen Kleifter aus Stärke oder Neismehl erfes 
Gen, mit einem Zufaß von Dlivenöhl, Schweingfett 
oder Talg. Nach Beſchaffenheit der Jahrszeit müßte 
man freylich die Verhaͤltniſſe dieſer Zuſaͤtze beſtimmen. 

Sie faulten nicht, und weil das Fett die Berdampfung 
des Waſſers hinderte, fo würden die Faͤden längere 
Zeit feucht bleiben. Wenn die Weber ihre Zeuge ges 


a ſchlichtet haben, fo überfahren fie bekanntlich die Fäden 


mit einer fetten Buͤrſte. Hierbey kommt alfo das Fett 
auf die Dberfläche, ftatt daß es nad) jenem Vorſchlage 
in die Maffe des Kleifters kaͤme. Ä 
Wenn die früher gefchlichtete Kette, fo weit ald es 
ging, aufgearbeitet ift, fo muß der Weber mit Weben 
einhalten, um erft wieder frifche Kette zu ſchlichten. 
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8 Sinhalten muß. aber fchon dann flatt finden, wenn 
gefhlichtete Kette dem Hinterblatte des Geſchirres 
auf 2 oder 3: Zolle nahe gekommen ift, damit zum 
ügen des gefchlichteten und nicht geſchlichteten Theile 
Kette noch Raum genug if, | 
Das Weben ſelbſt. = 

Bey dem Weben der gewöhnlichen Zeuge kommen 

drey einfache Arbeiten vor: 1) das abwechſelnde 
chkteuzen der Kettenfäden vermöge des Miedertres 
der Zußtritte (der Pedale); 2) dad Hindurchwer⸗ 
des Schuͤtzens durdy die Defnung, welche jene Durchs 
zung bildet; und 3) das Hin- und Herfchieben oder 
lagen der Lade, worin das Riedtblatt fich befindet 
den Einfchlag anzufhlagen. Bey dem gewöhnlichen 
uͤtzen geſchieht das Hindurchwerfen abwechfelnd mit 
Rechten und Linken; bey dem Schnellſchuͤtzen aber 
3 mit der rechten Hand; Hat man mit-der Lade ans 
hlagen, fo ſtoͤßt man fie wieder an das Geſchirr zus 
. Bey dem Schnellſchuͤtzen geſchieht das Schlagen 
der linken Hand; bey der alten Webermerhode mit 
den Händen zugleih; ſ. auch Weberftühle, 
Benn man ein Stuͤck glattes Zeug unterfucht, fd 
t man deutlich, daß es aus zwey oder mehreren bes 
ımten Abtheilungen von Fäden befteht, welde in 
jegengefeßten Richtungen ſenkrecht gegen einander 
en, Diejenigen Faden, weldye nad) der Länge des 
138 laufen, und die Kette ausmachen, halten die 
ze Länge ded Stuͤcks von einem Ende bis zum ans 
n. Die Einfhlagfäden hingegen liegen quer 
v dem Zeuge in waagrechter Richtung. Letztere 
hen eigentlih nur einen einzigen durch das ganze 
uͤck Zeug fortlaufenden Faden aus, der abwechfelnd 
er und unter jedem Kettenfaden durchgewebt ift, 
er an die Außenfeite kommt, Alsdann kehrt er 
er und unter jedem Kettenfaden durchlanfend, aber 
umgekehrter Ordnung, wieder zurüc und verbindet 
v mwebt auf bdiefe Art dad Ganze zuſammen. Der 
jere Faden des Kettengarnd, um welchen der Eins 
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ſchlagfaden ſich herumſchlingt, heißt Egge (Gälbens 
de, Sahlleifte); er kann, ohne. den Einfchlagfaden 
zu zerreißen nicht aufgetrennt werben. Gewoͤhnlich 
vimmt man groͤhere Fäden: zudem Gälbende, 


Soll das Zeug Streifen enthalten, fo werden 
biefe entweder durch Die Kette, oder durch den Einſchlag 
gebildet... Im erſtern Falle liegt die veränderte Bes 
handlungsweiſe hauptſaͤchlich dem Scheerer (Rettenaufs 
zieher) ob, im letztern Falle dem Weber ſelbſt. Wei— 
cher von beyden die Streifen verfertigt hat, laͤßt ſich 
beym Auftrennen oder Ausfaſern eines jeden Laͤppchens 
geſtreiften Zeugs leicht entdecken. — Würfelmufter 
erfordern die gemeinſchaftliche Behandlung des Aufzies 
hers und Webers, — ar 
- Bey Bildgemeben (z. B. Zwillid) greifen nicht, 
wie bey glatten Zeugen, die Fäden der Kette und des 
Einſchlags abwechſelnd in einander, fondern es durch⸗ 
kreuzen ſich zur Bildung der Muſter nur immer bie 
dritten, vierten, fünften, fechsten ꝛc. Faͤben. Sn den 
gröbften Sorten durchkreuzt ſich der dritte Faden; in 
den feinern erſt der 4te, zte,.6te, ‚te, gie und bey 
ginigen fehr feinen Gebilden erſt der 161€ Faden. 
Durch Vervielfältigung und Abwechſelung der Gele 
fe in dem Geſchirre bringt man-das Gebild zum Vor⸗ 
ſchein; feraer durch Unmendung eined Hinter = oder 
Doppelgeſchirres; durch Vermehrung der Fäden im ja 
der Blatifpalte (Defuung zwiſchen den Rohrſtaͤbchen 
bes Blattes ;; durch eine unendliche Verfchiebenpeit dei 
Durchziehens der Fäden durch die Augen; und entlich 
durdy Vermehrung der Tretſchemel und eine verfchiedene 
Weiſe zu. treten. Müßte die Anzahl von Tretſchemelu 
fo groß ſeyn, daß Ein Mann fie nicht regieren Fönnte, 
fo nimmt ver Weber feine Zuflucht zu einer Einrichtung 
bed Weberftuhls, wobey an den Augen noh Schnuͤre 
u. dgl. oder fogenannte Züge angebradyt werden, und 
dann ift noch ein eigner Arbeiter (der Ziehjunge) ers 
forderlih, um die gehörige Durchkreuzung der Fäden 
zu bewirken, indem er an den Schnüren zieht, welche 
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ben betreffenden Gelefen des Hintergefcirred befes 
t find. und vermoͤge unten. baran hängender Bleyge⸗ 
te in ihre erſte Lage gebradyt werden. Dies iſt die 
eſte Methode, deren die Weber ſich bey zuſammen⸗ 
tzten Muſtern von großem Umfange bedieuen; man 
it ein ſolches Geſtelle den Zugſtuhl oder zieh 
He (Kegelſtuhl und Zampelftuhl). | 
zeym Weben fehr feiner Bildwerke in Seidenzeu⸗ 
3. B. folder von 16 Geleſen oder Kreuzſpruͤngen 
ie Anzahl der durch jeden Zwiſcheuraum des Blat—⸗ 
gezogenen Faͤden ſo groß, daß ſie, wenn man ſie 
mit einem einzigen Blatte weben wollte, beym 
igen und Fallen nicht nur ſich feſtſetzen, ſondern 
das Kreuzloch (die Durchkreuzung der Faͤden) zum 
hinderten Durchgange des Schuͤtzens nicht gehörig 
ı gelaffen wuͤrde. Zur Vermeidung dieſer Schwie— 
it werden hinter dem Blatte, welches den Einſchlag 
hlaͤgt, noch mehrere: Kaͤmme angebracht und die 
enfaͤden fo gerichtet, daß diejenigen, welche im ers 
Blatte zuſammen durch einen Zwiſcheuraum 
n, ſich beym Durchgange im zweyten Kamme thei⸗ 
und: abermals im dritten Kamme ſich wieder trens 

woburd das Feftfeßen der Faͤden, wo nicht ganz, 
größtentheild vermieden wird, 
eym Weben dicker wollener geköperter Zeuge» 
zus der Dichtheit des Aufzugs und aus der Raub 
ber Fäden leicht Heminungen der vorhin genannten 
entflehen Fönuen, vermindert man dies dadurch, daß 
:inem Tretſchemel immer nur der vierte Theil ber 
e auf und nieder gezogen wird, während man einen 
ten Schemel niedertritt, um in der Zeit bed jedes, 
jen: Durchſchießens des Einſchlaggarns die gehoͤrige 
ung zu laſſen: nUeberhaupt geſchieht das Köpern 
ine ſolche Weiſe, daß der Einſchlag nicht über 
ne, ſondern über zwey oder mehr Faden zügleid 
war ſchraͤg hinzulaufen gezwungen iſt. 

»ppelte Arbeit oder- Doppeljeug wird aus zwey 
‚ben zuſammengeſetzt, deren jedes and einer beſon⸗ 
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dern Kette und Einfchlag befteht,: welche man in gehoͤ⸗ 
rigen Zwifchenräumen in einander webt. Die Verbins 
bung der beyden Gewebe wird durch gelegentlicyes 
Durchſchießen des einen durch das andere hervorgebracht, 
naͤmlich fo, daß jeder einzelne Theil von beyden bald 
oben, bald unten liegt, Diefe Urt von Weberey bes 
ſchraͤnkt ſich faſt ausfchliegend auf Verferiigung von 
Teppichen. Der dazu angewandte Gtoff ift gefärbte 
Wolle, und da faft alle Teppiche mit bunten Mluftern 
geziert werben, fo ſind auch die Farben der: beyden 
Gewebe verſchieden, die man nad Maßgabe der beabs 
fihtigten Muſter in gehörigen Zwifhenräumen eines 
durch das andere ſchießt. Daher kommt es deun aud, 
daß die Mufter. auf jeder Seite des Teppiche zwar eis 
nerley, aber die Karben derfelben umgekehrt (entgegens 
gefegt) find. Gewoͤhnlich werden ſolche Teppiche auf 
dem Ziehftuhle gewebt. — en 
Gaze unterſcheidet fi in feiner Werfertigung von 
andern Zeugen dadurch, daß. die Kettenfäden nicht parals 
lel, fondern Ereuzweis über einander liegen. Sie wers 
ben dadurd) bald. rechts, bald links gedreht, und jeder 
Durchſchuß des Einfhlags erhält: die ihm . gegebene 
Drehung. Dies gefhieht durdy eine befondere Art der 
Durchkreuzung. — Zur Kreuz⸗ oder Netzweberey 
gehoͤrt ein beſonders eingerichteter Stuhl. — Die wei⸗ 
tere Beſchreibung aller Arten von Webereyen findet 
man in den Artikeln Weberftühle, Wollenmas 
nufakturen, Seidenmanufalturen, Keinens 
manufafturen, Gazemanufalturen, Bands 
fabrifen ꝛc. 


Weberglas nennt: man ein in England und zwar in 
den Manufakturen zu Perth zuerft gebrauchtes Mi⸗ 
Froftop, womit man die Feinheit und Gleichfoͤrmigkeit 
der wollenen, baummollenen. und leinenen Gewebe prüft, 

Weberkaͤmme f. Kimme und Krempeln. - 
Weberſchiff ſ. Weberftähle. 

Weberſpuhlfedern ſ. Weberſtuhle. 
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Beberftühle heißen die fchon im hoͤchſten Alterthum 


mnten Mafchinen, worauf allerley Zeuge gemwebt 
den. Eine jede Hauptgattung von Zengen verlangt 
‚andere Einrihtung des Stuhls. Deswegen giebt 
teinmwandftuhle oder Leinmweberftühle, Das 
fiftühle, Baumwollenſtuͤhle, Mandefters 
bie, Zuhmaderftühle, Zeugmaderftühle, 
idenweberftühle u.f w. Auch die Bandma— 
rftühle und Strumpfwirtftühle fann. man 
falls mit hierher rechnen. Se Eünftliher das zu 
ende Zeug ift, defto Fünftlicher ift aud) der Weber: 
l. Zu ben Fünftlihern Arten von Stühlen gehört 
er andern der Zampelftuhl oder Zugftuhl, 
Kegelftubl ꝛc. I 


Yen Mechanismus der Weberftühle in Allgemeinen 
t man Fig. 3. Taf. VIII. kennen. Aus waag—⸗ 
ten und aus ſenkrechten Balken ift dad Geſtelle ges 
et, deſſen Baſis ein laͤuglichtes Viereck ausmacht. 
‚gel verbinden die Balken gehörig mit einander. In 
em Geftelle ruht hinten der Garnbaum vber die 
ilze K, worauf die KRettenfäden in paralleleu Lagen 
en einander gewickelt find, Vorn ift der Zeugs 
im L befindlidy, oder diejenige Walze, weldye zum 
wickeln des fertigen Gewebes dient. Sie wird 
h ein Sperrrad gehalten, damit das einmal, aufs 
idelte Gewebe nicht wieder zurückgehen koͤnne. 
er dem Zeugbaume liegt auch oft nody ein Bruſt—⸗ 
m, woran ber Weber beym Weben fi anlehnt. 
an ift bie Seitens Aufiht des Geſchirres, durch 
hes die Kertenfäden geleitet find. Das Geſchirr 
ht aus einer Menge Schlingen und Lißen, deren 
ahl fidy nad) dev Zahl der Kettenfäden richtet. Es 
zwey Abtheilungen, Kaͤmme und Schäfte, burd 
nüre, welche über Rollen geleitet find, in Verbins 
ı gebracht, fo, daf wenn der eine Kamm nieders 
8 gezogen wird, ber andere in die Höhe gehen 
. Im Zuftande ber Ruhe hängen die Kämme 
h body neben einander. Die Kettenfädennn find 
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durch bie Ligen des Geſchirres in waagrechter Lage nes 
ben einander hingeleitet, fo, daß abwerhfelnd ein Ketz 
tenfaden durch eine Kiße des einen Kammes und ber 
andere Kettenfaden durd) eine Kiße des andern Kammes 
gen Im Zuſtande der Ruhe nehmen die Kettenfaͤden 
e Rage der punktirten Linie zwiſchen K und L ein, 
Alle find fie an der Walze L feft und durch ein Gewicht 
Q gefpannt, welches von der Walze-K herabhängt umd 
deſſen Schnur fich bey dem Abziehen der Kette auf die 
Walze wicelt. | 


Die Schnüre der Kaͤmme find über eine Rolle o 
geleitet. Man hat wenigftens zwey folder Rollen zur 
Haltung des Geſchirres nöthig. Jeder von den beyden 
einarmigen Heben CA, welhe man Schemel, 
Pedale oder Tritte negnt, ſteht durch eine Schnur 
mit einem Kamme des Gefhirres fo in Verbindung, 
daß der eine Schemel, wenn er niedergedruͤckt wird, 
auch den mit ihm verbundenen Kamm und durch Diefen 
die Hälfte der Kettenfäden nieberzieht. Dagegen wird 

mittelſt der über die Molle gehenden Schnüre ber ans 
dere Kamm des Geſchirres mit den hindurch geleiteten 
Kettenfäden und dem daran hängenden andern Schemel 
in die Höhe gezogen. Sm Zuftande der Ruhe Liegen 
dieſo Hebel neben einander in ber punktirten Linie CA. 


Die Lade ca (welche man hier von ber Seite fieht) 
befteht aus einem horizontal liegenden Kreuzholze, dem 
Lagerbaume a, und aus zwey damit parallel liegens 
den Ratten b und c, wovon b ber Ladendeckel beißt. 
Durch zwey andere Katten, die Kabenarme, ftehen 
diefe Stuͤcke mit einander in Verbindung, indem bie 
Arme an beyden Enden des Ladenbaums ſenkrecht in 
denfelben eingelaffen und befeftigt find, an den Enden 
des Ladendeckels und der obern Lade c aber bloß vers 
fhiebbar hindurchgehen. Zwifchen dem Ladenbaume und 
dem Ladendeckel befindet ſich das Riedtblatt, neben defs 
fen Stiften die Kettenfäden bindurchgeleitet find. Die 
Lade dient zum Anfchlagen des zwifchen a und b im die 
Winkel der Kettenfäden eingeworfenen Eiuſchlagfadens. 


/ 


⸗ 
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Sie iſt als ein pendelartiger Hebel zu betrachten, deſſen 
Ruhepunkt oder Aufhaͤugepunkt bey c ſich befindet. Im 
zuftande der Ruhe nimmt fie die Lage der punktirten 
inie cd ein. — Das Schiffchen (der Schuͤtze oder 
ie Shußfpuhle) Fig. 4, ſteckt auf einem kleinen 
Spehlden an einem Drabte, Es enthält den Ein⸗ 
hlag, deffen Ende durch ein an der vordern Seite des 
Schiffihens angebrachtes Koch hervorgeht. | 


Beym Weben mit einer folhen Maſchine ſetzt ſich 
er Arbeiter auf die an dem Geftelle angebrachte Sitz⸗ 
anf vor die Walze L, und zwar fo, daß er mit den 
züßen auf die Schemel bey B treten, mit den Händen: 
ber die Lade bey b ergreifen Fann. Jetzt tritt er den 
inen Schemel nieder, und theilt mittelft des Geſchir— 
ed die Kettenfäden fo auseinander, daß diefe zwifchen 

und b Winkel bilden, deren Spiße fid) an das. ſchon 
tige Gewebe auſchließen. ft diefes gefheben, fo 
egreift der Weber mit der einen Hand die Lade, ſchiebt 
e von ſich und flöße nun das Schiffchen, welches den 
"infhlag enthält, duch alle Winkel der Kertenfäden 
or der Lade hindurch. Waͤhrend der Zeit, wo das 
Schiffchen unterweges ift, ergreift der Weber die Lade 
ıit derjenigen Hand, in welcher er vorber das Schiff⸗ 
en hielt, und braucht nun die andere Hand zum Aufs 
ngen bed Schiffhens, fobald dafjelbe feinen Weg zu: 
ickgelegt hat, Jetzt zieht er die Lade mit der Hand 
ieder nad) fi, und ſchlaͤgt dadurch den Einſchußfaden 
ı allen Winkeln der KRettenfäden fe. Mährend dies 
r Zeit zieht er zugleich den Fuß von dem Schemel zus 
ick, wo denn das Gewicht, welches die Kettenfäden 
annt, die auseinander getheilten Kettenfäden, feiner 
Zirkung gemäß, wieder zufammenbringt und zugleich 
e Kaͤmme mit ben daran hängenden Schemeln in deu 
uftand der Ruhe verfeßt, bis durch dad Niedertreten 
s andern Schemeld die Bewegung von neuem ans 
ugt. 


Es Komme alſo bey einem ſolchen Weben vorzuͤglich 
rauf an, die zwilhen-K and L. ausgefpannten Ket⸗ 


— — 
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tenfäden andeinander zu theilen, damit der Einſchuß—⸗ 
faden dazmifchen gebracht werden koͤnne. Es mwechfeln 
dabey bie Kaͤmme des Geſchirres in ihrem Steigen und 
allen beftändig mit einander-ab, fo daß nun die vorher 
über dem Einſchlage befindlichen Kettenfäden beym 
MWechfeln der Kämme unter denfelben zu liegen kom⸗ 
men. Dadurch erhält denn das Gewebe feinen Zufam: 
menhang. — Uebrigens machen diejenigen Fäden ber 
Kette, welche zu einer und bderfelben Zeit oben find, 
dad Dbergelefe oder den Dberfprung außz bie 
andern, welche zu berfelben Zeit unten ſich befinden, 
bilden dad Untergelefe oder den Unterfprung. 


Eine noch genauere Anſicht von den vornehmſten 
Zheilen des Weberftuhls giebt Fig. ı. Taf. XL., wels 


he den Stuhl von oben angefehen Horftellt, und zwar 


mir dem Schnellfhügen (ſ. Schnellſchutze). A ift 
der Kettenbaum, zum Anfpannen mit einer Schnur U, 
die ein Gewicht hält; M ift der Bruftbaum, vor wels 
em der Weber fißt. B find die Stäbe, wodurch die 
Kettenfäden geordnet werben; man fieht, wie bie Kets 
tenfäden abwechſelnd über und unter den Stäben 
bingehen. C Sind die Schäfte, welche das. Heben der 
Kettenfäben mittelft des Geſchirres verrichten; LL ift 
bad Sperrholz (Tömpel), wodurch das Tuch oder Zeug 
in gleicher Spannung erhalten wird; H ift die Fade mit 
dem Riedtblatte. II find die Büchfen, welche die Treis 
ber KK des Schnellfhügen aufnehmen. Won den Trei⸗ 
bern aus, welche dad Fortftoßen oes Schuͤtzen verrich⸗ 


‚ten, gehen die Schnüre cc.nad) dem Handgriffe h, den 


ber Weber in ber rechten Hand hält. Indem er diefen 
bald rechts bald Links zieht, fo bringen die Treiber den 


Schuͤtzen zum Hindurchfliegen durch die durchkreuzten 


Kettenfaͤden in dem Kanale ff. Durch die Tritte NN 
werden die Schäfte C (deren hier vier find) in Bewe— 
gung gefeßt. | | . 
Der Schnellſchuͤtze felbft ift Fig. 2. dargeftellt. 
Man fieht daran deutlich. die Waͤtzchen, worauf er 
läuft, und die Spuhle mit dem Garu, wildes feits 
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waͤrts zu einem Röhrchen herausgeht. ig. 3. und 4. 
fieht man ein Paar Mafchen, durch weldye die Kettens 
füden mit dem Gefchirre in Verbindung gebracht wers 
den. ar 2 
Diefes. wäre Im Allgemeinen bie Einrichtung und 
Wirkung ber Weberftühle. Faſt immer liegt die Kette 
horizontal; "bisweilen. kommt fie aber audy in vertikaler 
Lage auf den Weberſtuhl. Im erftern Falle iſt der Stuhl 
tieffhäftig (Basse-lisse), ini andern hochſch aͤf⸗ 
tig (Haute-lisse). Indianer und Amerikaner weben 
auf hochſchaͤftigen Stühlen; Europäer aber alle ihre 
Zeuge (Gobelindtapeten ausgenommen) auf tiefſchaͤfti⸗ 
en. Ä | 
Bon den MWeberfiühlen zur Verfertigurg fo vieler 
Zeuge ift der Tuch macherſtuhl einer der vornehms 
ſten. Bey breiten Tüchern iſt diefer Stuhl, wenn 
man feinen Schnellſchuͤtzen gebrauht, zwey maͤn⸗ 
nig, d. h. es arbeiten auf: ibm. zwey Weber. Der - 
Garnbaum, gemeiniglidy achtecfigt, damit er bie 
Kette feft halte, liegt ganz frey in einem vorfpringens 
ben Zapfenlager, und wird durch den Ubfteher (ein 
Bret mit: runden Zapfen) umgedreht und befeftigt. Er 
ift nämlich an einer Seite mehrfach durhlödert, In 
ein Loch ſteckt man nad) Befinden einen Zapfen des Abs 
ftecher8, und fo dreht man mir diefem den Baum nad) 
ben Innern ded Stuhls zu um. Dadurch wickelt fi 
bie Kette ab. Der Abſtecher wird dann wieder gegen 
zinen vorfpringenden Abſatz der Säule des Stuhls ges 
lehut. Der Bruftbaum ift mit oder ohne Spalte, 
je nachdem das gewebte Tuch durch ihn hindurd) oder 
ıber ihu bingezogen wird. Der Zuhbaum, Uns 
:erbaum zum Aufwickeln des fertigen Tuchs, liegt 
inter dem Bruſtbaume. Cr hat wie gewöhnlich ein 
Sperrrab und einen Sperrkegel, damit er beym Um⸗ 
rehen in jeder Lage ftill ſtehen kͤnne. Das Syerrs 
»olz, die Sperrruthe, der Toͤmpel, Tompel, 
ſt ein ſchmales mit Haken verſehenes Bret zum Span⸗ 
ıen des Tuchs, damit es ſtets gleiche Breite behalte, 
a8 Geſchirr befteht blos aus zwey Schäften mir 


* 
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Ringen. ober Augen aus feinen Bindfaͤben. Beyde 
Schäfte find an jeder Seite mit einem Riemen verei> 
nigt und beyde gehen. über eine Rolle. Gebe Rolle 
bängt an einem Stellholze oder Richtholze, wels 
ches nach feiner Höhe verſchiedene Köcher hat, wudurd) 
man die Rolle,» folglih auch dad Geſchirr, höher und 
uiedriger richten kann. Jeder Schaft hängt unten ver- 
moͤge einer Schnur mit: einem oder dem andern von 
zwey Paar Fußſchemeln zufammen. Bey einem zwey⸗ 
maͤnniſchen Stuhle naͤmlich muß jeder Weber ein Paar 
Fußtritte in Bewegung ſetzen. Der rechte Fußſchemel 
jedes Paares iſt mit dem vorderſten, der linke aber 
mit dem hinterſten Schafte verbunden; denn beym 
Weben muß ein Schaft um den audern in bie Höhe ges 
ben, Die Lade mit ihrem Riedtblatte hängt zwiſchen 
dem Gefdhirre und dem Bruſtbaume. Gewoͤhulich 
theilt man die Lade in die Unterlade und deu Ladendek— 
fel ein, die das Riedtblatt zwifchen. fi haben. Oft 
bat das Riedtblatt nur: an beyden Enden geplättete 
Drahrftifte und in der Mitte: Stifte aus ſpauniſchem 
Mohr, Dur die erftern werben dann die: Fäden des 
Saͤlbendes und durch die Rohrſtifte die Fäden der Tuch⸗ 
kette gezogen. Die Lade hängt gegen den gewebten Theil 
des Tuchs geneigt, um mit ihr die ———— deſto 

kraͤftiger anſchlagen zu koͤnnen. 


Der Leinweberſtuhl bat dieſelben — 
als der Tuchmacherſtuhl; er iſt nur noch einfacher. 

hat hinten einen Sarnbaum pder Kettenbaum, der - 
etwas höher als der Bruftbaum liegt, damit die Kette 
nah dem Bruftbaum bin etwas geneigt ſey. Dann 
fommt nah vorn zu der Streichbaum und etwas 
hinter dieſem der Keinwandbaum, Bey einigen \ 
Leinwandsarten Tann der Stuhl durch X leichte Bor: 
richtung verlaͤngert werden. 


Der Zeugmach erſtuhl hat mit dem Leinwandſtuh⸗ 
le Aehnlichkeit. Er iſt nur noch ſchmaͤler. Auch der 
Seidenweberſtuhl iſt eben ſo eingerichtet. Der 
Kegelſtuhl, Zug: oder Zampelſtuhl, worauf 


| 
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Damafte: ind andere geblumte. Zeuge gewebt werben, ift 
viel kuͤnſtlicher. Das Geftelle des. Kegelftuhls ift wie 
das Geftelle der uͤbrigen Meberftühle eingerichtet. Die 
Säulen des Stuhls find alle gleid) hoch und oben durch 
Duerriegel mit einander verbunden. Oben: auf dem 
Geftelle fteht die Caffine oder das Rollendad-mit 
den Rollen. worüber die Rahms oder Schwanz 
Eorden (die.horizontalen Fäden) laufen, Dieſe wers 
den, um fie in Ordnung zu. erhalten, durch das 
Schmwanzbret (ein Bret mit: Löchern) gezogen, das 
unter den Rahmkorden ſchwebend angebracht ift.. Au 
jede der Rahmkorden werden Halsletzen (dünne 
Schnuͤre) angebunden, und an dieſe wieder mehrere 
Harniſchletzen, welche man durch die Loͤcher des 
inter ihnen ſchwebenden Harniſchbretes zieht. Uus 
en an die Harniſchletzen find Die Bleylegen mit den 
Bleyen angebunden. Durch tie Augen (Ringe oder 
Maillone). der einzelnen Harnifchleßen werden Ket—⸗ 
enfäden, gezogen, bie bey der. zur Bildung noͤthigen 
Bewegüng ded Kegels mit dem Zuge der Harnifch 
eßen in die Höhe gehen. Außen find nody andere vers 
chiedene Schnüre angebradyt, die von der Einrichtung 
er Patrone (oder des Mufters) abhängen, nad 
yelcher' gemebt werden fol, Nun kommen noch die 
zranſcheuſchnuͤre, deren an jede Rahmkorde fo viele 
ngebunben werden, ald dad Muſter in der Patrone Rei: 
en punftirter Quadrate hat, Die Branſchen, wel 
ve zu einem Kegeh gehören, vereinigt man zufammen 
it einer Kegelſchnur, indem man fie durch die Köder 
es Kegelbrets zieht. Die Kegel felbft, wovon der 
ztuhl feinen Nainen hat, find kleine kegelfoͤrmige Hoͤl⸗ 
r, die in Reihen hinter elnander unter dem Kegelbret 
ı ihren Kegelſchnuͤren haͤngen. Der Harniſch aber 
ftebt aus (gemeiniglich ſenkrecht) berabhängenden 
Schuhen, welche bey gebluͤmten Zeugen in großer 
Renge vorhanden find. Zu ihnen gehören denn dudy 
e oben angrführten Hals-Harniſch⸗ und Bleyletzen. 
jen jedem andern Mufter müffen auch die Harnifche 
ders eingerichtet werden, damit Die verlangten Blu⸗ 
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men; Figuren ꝛc. zum Vorſchein kommen. Das Durch⸗ 
ziehen der Harniſchletzen durch die Loͤcher des Harniſch⸗ 
brets muß naͤmlich die Letzen ſo vertheilen, daß jede an 
ihrem Orte zur Bildung der Figur das ihrige beytraͤgt. 
Bey dem Zampelſtuhle ſind, ſtatt des Kegels, 
blos Zampel, d. h. eine Menge feiner ſenkrechter 
Bindfaͤden zum Zuge angebracht. „Un der einen Seite 
des Stuhls ift der Zampel befeftigt; oben aber vereint: 
nen ſich feine Enden durd) ein Auge mit einer Rahms 
korde, und unten find die Enden an den Zampelftocd 
befeftigt: ° er RN en 
Bey gebliimten wollenen Zeugen, fo wie bym Mans 
hefter, liegt der Ketteubaum mehr nad) unten zu, weil 
für die Poilfäden (die mit der Kette gleichlaufenden 
Fäden, die hernach aufgefchnitten werden) noch ein ans 
derer Baum angebracht werden muß. Bey dem Mans 
hefterftuhle ift zwifchen den Hinterftändern ftatt des 
Garubaums eine ftarke Rolle gelegt, und zwar fo, daß 
die Kette nach dem Weber hin geneigt zugeht. Zum 
Aufpannen derfelben dient ein Sperrrad mit dem Sperr⸗ 
kegel. Die Stelle des Tuch- oder Zeugbaums vertritt 
ein Stiftbaum, deffen Stifte den fertigen Manche⸗ 
fter ergreifen und fefthalten.“ Denn durch das gewoͤhn⸗ 
liche Aufrollen des Manchefters würde der Flor deffels 
ben zerdruͤckt werden, Rolle und Stiftbaum befeftigen 
die Kette und fpaunen fie beym Weben aus, — Alle” 
Arten von MWeberftühlen lernt man genauer in denjenis 
gen Artikeln kennen, wo die Fabriken befchrieben find, 
zu denen fie gehören; ſ. Leinenmanufafturen, 
Seidenmannfalturen, Wollenmanufattus 
zen, Bandfabrifen ıc. u ; 


Gehen wir einmal wieder zu dem allgemeinen Mes 
chanismus der Weberftühle Kig. 3. Taf. VIIL zurüd, 


ſo iſt in Hinſicht der Wirkung dieſer Maſchine noch fol⸗ 


gended zu bemerken, Die eigentliche zu uͤberwindende 
Loft beftcht in dem Gewichte Q. Die Ueberwindung 
geſchieht durdy den einarmigen Hebel CA, woran der 
Zug tes Arbeiters, ald Kraft, bey B in der Richtung 
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P wirkt, Nimmt man zwey Schemel und zwey Kaͤm⸗ 
me von gleicher Größe und gleihem Gewicht an, wels 
he durch Schnüre mit einander..in Verbindung ftchen 
und an zwey Mellen aufgehängt find, fo müflen die 
beyden Schemel und Kaͤmme einander dad Gleichge⸗ 
wicht halten, . Denn die Rolle wirkt als ein gleichars 
miger Hebel, der auf Feiner Geite finfen kann, ſobald 
die angehängten Gewichte einander glei find.. Das 
Gewicht ‚der. Schemel und der Kaͤmme mit. ihren 
Scnüren trägt alfo, wie die Rollen, zur Vermeh— 
rung oder Verminderung. der Kraft an: und für ſich 
nichts bey, Daffelbe thur auch die Walze K mit. der 
um fie gewicelten Schuur des Gewichtes Q nidt. 
Dad Gemist Gkanu man anfehen, ald ftände es un: 
mittelbar mit den Kettenfäden in Verbindung. Man 
hat e8 daher nur mit dem Hebel CA zu thun, wenn 
man die Reibung ber Mafcyinentheile unter ſich und auf 
ihre Unterlagen nicht mit in Betrachtung zieht. In der 
Mechanik wird. gelehrt, daß beym Hebel die Kraft 
zur Loft ſich umgekehrt verhält, wie ihre Entfernung 
vom Ruhepunfte, Da nun beym Weberſtuhle die Fait 
(oder die Stelle wo die Kettenfäden durd das Geſchirr 
aus einander getheilt werben. follen) um die Hälfte 
weiter als die Kraft vom Ruhepunkte C entfernt ift, 
fo gehört auch ein um die Hälfte. größerer Aufwand yon 
Kraft Dazu, um der Laſt das Gleichgewicht zu halten. 
Soll tie Bewegung wirklich ftatt finden, fo ift zur. 
Veberwindung der Friktion nody ein Zufhuß von Kraft 
erforderlich.” Dann erft hebt man die Laſt wirklich und 
theilt, die Kettenfäden auseinander, 


Wirklich findet ein folcher größerer Aufwand von 
Kraft bey einigen Weberſtuͤhlen ftatt, aber nur bey fols 
chen, mo entweder die Kettenfüden, welde gehoben. 
oder auseinander getheilt werden follen, eine geringe 
Anzahl ausmahen, wie z. B. bey den ſchmalen Ges 
weben auf den Pofamentirerflühlen, und da, wo bie 
Kerrenfäben zur einer geringen Spannung bebürfen, 
wie auf den Keinwandftühlen und Katunftühlen, Hier 
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iſt auch nuk eine geringe Kraft, kaum der zehnte Theil, 
der Kraft eines erwachſenen Menſchen nöthig, und der 
Arbeiter hat noch den Wortheil, daß ihm durdy den 
größern MWiderftand der Laſt das Gewicht feiner Füße 
und Lenden unterftüßtz et ermüder nicht fo leicht, als 
wenn er das Gewicht von beynahe der Hälfte fein-s 
Koͤrpers durch eigne Kraft zu tragen hätte. Bey ans 
dern fchweren Webereyen aber, wo die Kettenfäden nicht 
blos eine fehr große Zahl ausmachen, fordern auch ei⸗ 
ner ſtarken Spannung bedürfen, und wo überdies nod) 
zu ihrer Haltung an den Kämmen oder Kißen bedeuten 
de Gewichtsmaͤſſen gehängt werden, da müffen auch die 
Schemel eine andere Rage erhalten, wenn die Kraft des 
Meuſchen hinreichend ſeyn foll, die Kaft zu heben und 
die Arbeit zu verrichten. Man muf bier nämlich ents 
weder längere Schemel anwenden, d. bh. den Muhepunft 
C weiter hinauslegen und die Arme des Hebeld dadurd) 
verlaͤugern, oder, wenn nunmehr die Kraft eined Mens 
ſchen doch nicht hinreichend wäre, den Ruhepunkt bey 
D anbringen, folglih die Schemel nady der Linie DE 
legen, Alsdann würde die Kraft bed Arbeiters bey E, 
folglich‘ in einer größern Entfernung vom Ruhepunkte 
als die Laſt wirken, und der Arbeiter im Stande feyn, 
eine verhaͤltnißmaͤßig größere Laft zu überwinden. - Ge⸗ 
ſchickte Weber kennen diefen Vortheil aus der Erfah 
rung, aber ohne daß fie den Grund davon anzugeben 
wiſſen. Man fieht hieraus zugleih, wie die Schemel 
für Kinder oder Lehrlinge angelegt werden müßten, 
Peider wird diefed aber nur von wenigen Meiftern bes 
achtet. Die Kinder mäffen auf den für Erwachſene bea 
ſtimmten Stühlen weben, auf Stühlen, die gar nicht 
ihrer Kraft und ihren Gliedmaßen angemeſſen find: 
Was Wunder, daß mander Menfh durch die Arbeit 
verkruͤppelt wird, | 


And die zweckmaͤßige Anlage der Lade hat auf bie 
Einrichtung eines guten Weberftuhls vielen Einfluß; 
Die Rabe ift als ein einarmiger Hebet+n betrachten, defs 
fen Ruhepuukt fi am Ende bey e befindet. Die Kraft 
| \ ni 


\ 
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wirkt bey-b in der Richtung p. Die Laft, befteht aus 
dem MWiderftande , welchen die gefpannten Kettenfäden 
bey dem, Anfchlagen des Fintrags in die Winkel der 
* Kette verusfachen,, + Dadurch, daß die Lade ſenkrecht 
aufgehaͤngt iſt und daß der Ladenbaum durch ſeine Staͤrke 
ein bedeutendes Gewicht hat, wirkt ſie zugleich als Pen⸗ 
bel. "Der Ladeubaum hat naͤmlich das Beſtreben von 
ſelbſt nach der Linte-d’c'fich Zu Bewegen, oder zu fallen; 
wenn er vorher Sur Furügkfäfehen nt Lade gehoben 
worden if. Da nun die Kräften dieſem pendelartigen 
Hebel bey b wirkt, die Wirkung der’ Laſt über etwas 
weiter dor Ruhepunkte des Hebels entferntift, fo muß 
auch dad Verhaͤltniß beyder in ihren Wirkungen umge 
Eehrt fegn, wie ihre Entfernungen vom Mühepunktei 
Es wird‘ alfp, um einen Schlag oder Dru von einem 
gewiſſen Grade auf den Einfchlagfaden zu geben, dm 
mer eine um fo viel größere Kraft erforderlich fein; 
als die Differenz der Entfernungen der Kraft und kaſt, 
bividirt durch die Ringe des Hebelsarms, a welchemn 
die Kraft wirkt, "beträgt: Waͤre ji Vi die Differem 
ber Entfernungen von Kraft und ET, die Länge 
des Hebeld ch — 8, Tb würde Eine Kraft &-F 4 wir 
Ten tnüffeh, um den Einſchußfaͤden einen Brad — R 
Ben, Der Kraft kommt indeſſen wieder die Wir⸗ 
ung des Hebels als Pendel zu Stalten, well dad Ge— 
wicht des Ladenbaums bey dem Zuſchlagen mit der Lade 
einen gewiſſen Druck Auf’ den Einſchlagfaden ausübt, 
und alfo der Kraft einen groͤßern Nichdruck giebt: Dies 
geſchieht aber muy data“, wenn die Kertenfäden nicht fo 
fehr zahlreich find und die Schwingung der Lade durch 
ihre Reibung im Niedtblatte nicht ‚aufhalten koͤnnen. 

enn im Gegentheil, wie.beym Wollen Zeuamweben, 
die Mauhheit des Mollgefpinnfted eine ſtarke Reibun 
verurſacht und dadurch die Schwingung der Lade fall 
ganz aufhebt, fo muß man auf eine.andere Art den er⸗ 
forderlihen Nachdruck, der Lade zu.erhalten fuchen, ‚Die 
meiſten Weber ‚helfen ſich blos dadurch, daß fie bas 
Gewicht des Ladenbaums durd Anhängen von Bley 
and andern fchweren Körpern We Hieraus 


* 
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entſteht aber der Nachtheil, daß ihnen nun das Zurück⸗ 
ſchieben oder Heben der Lade zu ſchwer faͤllt und ihnen 
die Arme bald zu ſehr ermuͤdet. Ein anderes ſehr 
zweckmaͤßiges Mittel iſt das folgender SE zer 

Wenn „an: einer, gegebenen, Lade die Wirkung ber 
Kraft des Arbeiterd vermehrt: werben foll, fo. braucht 
man nur ben Ruhepunkt der Lade höher zu legen, folge 
lich die Arme des Hebels zu verlängern, Hier bleibt 
dann zugleich bey der Entfernung der Kraft und Laſt 
vom Ruhepunkte die Differenz ihrer Entfernung unter 
fi). dieſelbe. Wenn naͤmlich die Entfernung ber Laſt 
vom Ruhepunkt S 9, und die Eutfernung der Kraft 
be = 8 war, fo iſt die Differenz dividirt burch be⸗ 
Wird aber die Länge der Lade um, ı vermehrt, alſo be 
= 9 angenommen, fo ift nun die.Differenz — durch 
be ⸗ 4. Ein Neuntheil iſt kleiner, als ein Achttheil, 
folglich wird jetzt der Arbeiter nur F mehr Kraft, oder 
x + 9 anzuwenden haben, um den erforderlichen Druck 
x hervorzubringen; oder die Wirkung der Kraft wird 
nur nody;Z verlieren, da fie.dody vorher 4 verlor. Zus 
gleid) Tann man nun aud),. um ber Kraft durch die 
Schwingung ‚Fer Lade einen-größern Nachdruck zu ges 
ben, das Gewicht des Ladenbaums verhaͤltnißmaͤßig ver, 
mehren, ohne daß dadurch der Arm des Arbeiters er⸗ 
muͤdet wird. Da naͤmlich dex Ruhepunkt der Lade hoͤ⸗ 
her gelegt worden iſt, ſo hat jetzt der Arbeiter vom Ge⸗ 
wicht des Ladenbaums beym Zuruͤckbewegen der Lade we⸗ 
niger zu tragen, es kann alfo keine ſolche Ermuͤdung, 
wie vorher, ſtatt finden. — 


Der Englaͤnder Almond hat,‘ um die Wirkung 
der. Kraft an ber Lade zu vermehren, mit ber Lade fols 
gene Einrichtung getroffen. Er bringt den Ruhepunkt 

N Lade am Fuß des Meberftuhls bey e am, die Lade 
ſelbſt legt er mithin nad) der Linie eb. Die Kraft kann 
dann in’einer größern Entfernung vom Ruhepunkte als 
Die Laft wirken, wodurch erftere natürlich gewinnen muß: 
Nur die pendelartige Wirkung geht bey diefer Einrichs 


sung verloren, Indeſſen kann fie in einigen Fällen fehr 
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niczlich ſeym, z. B. an ſolchen Weberſtaͤhlen, wo die 
Kette keiner ſehr großen Spannung bedarf. 


Sowohl die gemeinen Weberſtuͤhle, als die kunſti— 
hen Arten derſelben find in den neuern Zeiten zum 
Theil init guten Exfel 3 vollfommmner eingerichtet wors 
den. Schon im 5.1737 eufand der Engländer Ray 
einen Stuhl, worauf er duch einen Mann die breite⸗ 
ſten Tuͤcher weben laſſen konute. Die Einführung dieſes 
Stuhls unterblieb aber noch mehrere ‚Jahre lang: Auch 
der Spanier Rodondo erfand im J. 1777 einen Webers 
fuht,- worauf er mit wenig Mühe bie breiteften Tücher 
verfertigt haben fol, Einen ähnlichen ſehr kuͤnſtlichen 
Stuhl. brachte Pages zu Berlin im. 1791 aus Licht. 
Noch vor wenigen Jahren verbefferten die Engländer 
Hall und Clulow ‚die Weberſtuͤhle ſehr. Lehzterer 
richtete fie unter andern. aud) fo ein, daß man darauf 
Zeuge chlindriſch (in Schlauch⸗ oder Sackgeſtalt) we⸗ 
beu konnte; das gewoͤhnlich mit dem Weben verbun⸗ 
dene Gerauſch hörte man dabey nicht. Der Eunglaͤn⸗ 
‚der Scholl machte ſich um die Erfindung, eines neuen 
vortheilhaften Seidenweberſtuhls verdient Aehnliche, 
viel kuͤnſtlichere, vorzüglich 30-400 Bien Zeugen, brach⸗ 
ten bie Seidenweber Favre zu Wien und Triller 
Zu Berlin ans Licht, Det. Manufakturift Meyer 
in Berlin erfand auch vor. einigen Jahren einen foges 
nannten Lappetſtuhl zur Verfertigung der auf bey⸗ 
den Seiten rechts brochirten Mouſſelins. 


J Der Franjofe Despiau, machte es auf folgende. Art 

unndthig, dad Schiff mit der Hand zu werfen. . Wenn 
der Weber. feirien Fuß auf die Tretſchemel feßt, um die 
Kette zu Öffrien, fo bewegt er zugleich zwey Springfes 
dern, welche su jeder. Seite des Weberſtuhls anges 
bracht ſind. Hierdurch wird dad Schiff indem Augens 
blicke eingeworfen, werin der: Rahmen ſich erforderlich 
weit ruͤckwaͤrts ‚entfernt; daher bleiben feine Hände ii 
völliger Freyheit; et fanti den Rahmen entweber abs 
wechſelud mit dev. einen oder mit der a Hand, oder 

o 2 
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mit beyden Händen auf einmal zuruͤckziehen, wenn or 
das Gewebe dichter zu machen wunfht. | 


So kam in den neuern Zeiten noch manche andere 
Ahnliche Erfiuvung zum Vorſchein, womit man ein 
kuͤnſtlicheres Gewebe befler. oder. leichter verfertigen 
Konunte, Am allermerfwürdigften waren aber wohl die 
felbftiarbeitenden Weberftühle, die in England 
von Miller, Todd und Horrod, in Franfreid) 
von Biard, inder Schweiz yon Brudener zc. ꝛ⁊c. 
erbaut und in Gang gebradht wurden. Man pflegt fie 

MWebemafhinen zu nennen, und unterfceider fie 
durch diefen Mamen von den bloßen Weberftühlen. 
Zudiefen Webemafhinen geben Thiere, Waſſer, 
Wind oder Dampfmafdinen die bewegende Kraft her. 
j Sie beftehen eigentlich auß vielen Meberftühlen, die 
‚zu gleicher Zeit ohne einen Weber in Bewegung‘ gefeßt 
"werden. Das Ziehen der Kaͤmme ober Schaͤfte, das 
Werfen dis Schiffchens, das Schlagen des Blatts, 
das Umdrehen des Garn» und Tüchbaums ꝛc. wird 
durch die Maſchinerie felbft verrihtet, Ju England 
feßt. eine Dampfmaſchine oft mehrere hundert Webers 
fühle in Bewegung. "Der Mechauismüs, welcher das 
Schiffchen durd die Kette hin und her wirft, iſt befons 
‘ders fehr Fünftlih. Das Schiffchen ift ein Schnell 
fhüge (ſ. Schnellſchütze und MWeberey) mel 
cher hier durch eine hebelartige Vorrichtung von felbft 
gezogen wird. Der Medyanismus zum Schlagen bed 
Blıtie iſt fo eingerichtet, daß das Blatt den Eintragfas 
den mehr oder weniger feſt anfchlagen kann, je nachdem 
dad Gewebe dichter oder dünner ausfallen fol, Eine 
“einzige Perfon ift für hundert Stühle hinreichend, die 
Fäden wieder anzulnüpfen und neue Spuhlen einzules 
gen. Hebel, einfach und doppelt gebogene Kurbeln, 
elliptiſche und andere eccentrifche Scheiben, dienen haupts 
ſaͤchlich die hin⸗ und her⸗ fomie die aufs und niederges 
henden Bewegungen (des Schüßend, der Rabe, ber 
Shäfte 2c.) zu bewirken, Gezahute Räder mit Sperw 
sädern bringen die umdrehenden Bewegungen hervor (3. 
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B. langſame Abwickelungen der Kette vom Kettenbaume 
und Aufwicdelungen über den Bruſtbaum und auf den 
Zuhbaum). Man Fann auch einen von den MWebers 
ftühlen nad Belieben aufhalten, während die andern 
ihre Bewegung fortjeßen. Cine ganze Kette von 8o 
- Ellen wird verfertigt, ohne daß man an der Maſchine 
etwas zu thun braucht, Weberhaupt find die Wortheile 
folder Webemaſchinen vorzüglid, folgende: 


: I) Man gewinnt. wenigftens in einerley Zeit brey 
Viertheile mehr am Gewebe, | 


29) Das Fabrikat fälle vollkommener aus. Da die 
0 Bade immer gleich ftarfe Schläge thut, fo ents 
fteht ein gleihförmiges Gewebe, wie ed die uns 


— Wirkung der Menſchenhand nicht erreichen 
ann, 


3) Man Eann darauf Stüde von ungemöhnlicer 
Breite weben, d. h. von 4, 3 bis zu 2 Ellen und 
noch darüber. 

4) Sie Iaffen ſich eben fo gut zur Werfertigung der 
feinften und Eoftbarften, als der gröbften Stoffe 
anwenden. 


» 5) Man: erfpart die Lehrjahre dabey, Zehn Tage 
.. find hinreichend, um einen Urbeiter. völlig einzus 
ideen. | | 
6) Sie laffen ſich durch diejenige Kraft in Bewegung 
feßen, welche für das Lokale am paffendften if. 

Bey der Webemaſchine des Eſcher in Züri 
wird ber Schliße durch das Schlagen der Lade gewor: 
fen, der Aufzug und die Pedale auf und nieder geiogen 
und der ganze Stuhl in Bewegung gefeßt. Die Frans 
zofen Despiau und Reuon haben den Weberſtuhl 
fo eingerichtet, daß dadurch ein Arbeiter in den Stand 
gefeßt wird, die Arbeit Länger auszuhalten und weniger 
zu ermüden, ald bey den gewöhnlichen Stühlen, daß 
ein Weber in 12 Stunden 144 Meter (jedes zu ı$ 
Elle) Tuch darauf weben kann, während er auf gewoͤhn⸗ 
lichen Stählen nur 43 Meter in derfelben Zeit webt. 
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Außerdem -Faun man dieſen Stuhl zu jeder Art von 
Weberey gebr"chen,; und jeber gewöhnliche Stuhl laͤßt 
ſich leicht dazu umaͤndern. Die Herftellung ded Mies 
hanismus, welcher dem Scüßen wirft, iſt einfach, 
und erfordert keine Unterhaliungstoften. | 


Fig. 2. Zaf. VIII. ftellt diefen Weberſtuhl vor. 
AA find die Schwellen des Giftelles; BB die vors 
bern Säulen oder in die Höhe gehenden Balken; CC 
die Säulen, welhe den Weberbaum halten; D if ein 
Duerriegel des Stuhls; EE find die obern Quuerftücke, 
welche mit den vorhergehenden Theilen das Geftelle des 
Stuhls bilden; Fiftdas obere Querſtuͤck der Lade, wels 
ches in einem eifernen Gezaͤhne aa liegt, um dieſelbe 

arückzuſchieben oder vorzuruͤcken; G G find die Scylags 

* der Lade; HH ift der Ladendeckel; I ift das 
Riedtblatt oder der Kamm; K daß Gehäufe des Schuͤ⸗ 
Bens; LL find hölzerne Fußtritte oder Schemel, wor: 
in ſich Falzen für die Örgentritte befinden; um die Bes 
wegung zu erleichtern hängen dieſe Fußtritte mit ihren 
Terfen in ben Biegeln bb; MM find eiferne Gegen; 
tritte, an deren jedem zwey Schnüre befeftigt find, wo⸗ 
yon die eine h zum Defnen der Kette, die andere i aber, 
welche über bie.Rollen k und | geht, zum Aufziehen 
Der Feder N dient; NN find die Federn anf ben 
Platten cc, bie von einem Sperrrade d mit einem 
Sperrkegel e getragen werden, (fie find ſpiralfoͤrmig 
um eing ‚piereckigte Are f gedreht); OO find eiferne 
Schwengel, unter den Platten € c angebracht, die dem 
Regulator g nieberziehen, fobald fie von dem untern 
Theile des Schuͤtzengehaͤuſes k gedruͤckt werden; P 
iſt ein Stüd Holz um die Biegel der Tritte aufzuneh⸗ 
men, 


Das Weben ſelbſt auf dieſem Stuhle geſchieht fols 
gendermaßen, Man tritt die Schemel LL, um bie 
Kette zu oͤfnen und thut die Lade zuruͤck. Der untere 
Theil des Schuͤtzengehaͤuſes k-brüdt dann ben Schwens 
gel O., Diefer zieht den Regulator G nieder und treibt 
den Arm der Feder N hervor, hen Ende gegen den 
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Knecht x fhlägt, welder.den Schüßen treibt... Indem 
man einen Schlag giebt, tritt man von. neuem auf die 
Schemel und treibt und zieht dadurch den Arm der Yes 
ber. mittelft dee Schnur i in die Höhe. Die Schnur 
geht über bie Rollen k und 1; ihr eines Ende iſt au deu 
Gegenſchemel M, ihr. andered an die Feder befeftigt. 
Ein Gegengewicht, dad an einer ſchwachen Schnur 
hängt, die mit dem Regulator g in Verbindung fteht, 
hebt diefen wieber empor, damit er ben Arm ber Feder 
zurüchalte. Diefer ganz einfahe Mechanismus erlaubt 
dem Arbeiter, feine Hände frey zu behalten und fie 
bloß zum Schlagen zu gebrauden, welches er mit einer 
Hand oder mit beyden zugleich verrichten Tann. - 
Die fpiralfdrmig gemundenen Federn N N, welche 
ſich an den beyden Außern Seiten des Stuhlgeftelles bes 
“ finden, hat man auf Platten cc angebradyt, die an bie 
Säulen befeftigt find. . Diefe Federn ruhen auf, einem 
Sperrrade d, zwifchen deſſen Zähne ſich ein Sperrkes 
gel e ſtemmt. Man Eann fie mit Hülfe eines Schlüͤſſels, 
der auf ihre vierkantige Axe f geftect wird, nad) Wer 
lieben anziehen und fo die Schlagkraft ded Arms diefer 
Tedern nad) der. Stärke des Fadens reguliven, welder 
auf dad Röhrchen im Schüßen gewickelt iſt. Renon 
hat dieſe wichtige Vervolllommnung hinzu gefuͤgt. Es 
ift nämlich zuweilen der Fall, daß ber Faden reift, 
menn der Schlag der Feder zu heftig ift, oder daß der 
Schuͤtze nicht bis am das andere Ende des Gehäufes 
läuft, wenn er einen zu ſchwachen Antrieb befommen 
hatte, Beyden Widerwärtigkeiten wird durch das von 
Renon ausgedachte Mittel abgeholfen. Die Schnur 
welche beſtimmt iſt, die Feder wieder aufzuziehen, geht 
in zwey Rollen k und J, wovon die eine | in einem Eins 


ſchnitte an dem Außern Rande des kleinen Brets anges 


bradt iſt. 

Die unter der Platte cc angebrachten Schwengel 
OO werden von zwey Kleinen. Biegeln m getragen 
und ziehen den MRegulator g nieder, fobald fie der uns 
tere Theil des Ochüßengedäufes drückt. Diefer Regus 
lator g, welcher auf der Platte c befeſtigt ifl, geht mite 


vr. 
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telft eines Gegengewichts 0 wieder in die Höhe, ſobald 
er den Arın der Feder N ausgelöst hat. Der hölzerne 
Knecht x, der ih im Schuͤtzengehaͤuſe befindet, ſteckt 
an einem Eifendraht, und der Fuß deſſelben bewegt fi) 
in einer Falze. a 


Der Schüße läuft, um ihm ”eine moͤglichſt leichte Bes 
wegung. zu verfhaffen, auf vier meflingenen Raͤdchen 
oder Rollen; eine Feder z im Innern der Lade hält ihn, 
and verhindert, daß er nicht von felbft durch feine eigne 
Geſchwindigkeit zuruͤckkommt, ‚che er Yon der Feder N 
getrieben wird, wi 

Louis Abeking in Berlin hat vor einiger Zeit 
gleichfalls fehr gute Webemaſchinen erfunden, wofür er 
von feiner Megierung ein Patent erhielt. Dieſe Wes 
bemafchinen verrichten’ alles, wozu fonft Menſchenhaͤnde 
erfordert werden, 3» B. dad Abwinden ber Kette 
und dad MWiederaufwinden der fertigen Waare, bad 
Wechſeln Ber Kette, die Bewegung der Zritte, das 
Durchſchießen des Schiffhens, den Schlag mit der Ras 
de ıc. Auch ift die Vorrichtung daran, daß, wenn durch 
geriffene Fäden eine Unordnung ae wollte, die 
Maſchine gleich von felbft ſtill ſteht. Biy zwey Mas 
ſchinen iſt zum Fadenknuͤpfen nur ein Knabe noͤthig. 
Ein geuͤbter Arbeiter verſieht vier Maſchinen. Das 
Schlichten geſchieht waͤhrend des Webens, ohne daß 
angehalten wird, Jede Maſchine ſchlaͤgt in einer 
Stunde 4800 Fäden ein, und liefert (nach allem Auf—⸗ 
enthalt, 3. B. Fadenknuͤpfen, Spuhlens Einlegen, 
Spersruthen: Fortfeßen, Kettens Andrehen 20.) im 
zehn Tagen eine Kette von 120 Berliner Ellen acht⸗ 
ziger und neunziger $ Ellen breiten Calico. Bey Pria 
magarn, wie e8 die Engländer in der Megel verarbeiten, 
liefert fie täglich 18 bis zo Ellen, alfo in 6 bis 7 Tagen 
eine Kette. Bey diefer bezahlte man fonft in der Ges 
gend von Berlin 1o Thaler Arbeitslohn; die Mafdine 
aber liefert fie in Allem für 3 Thaler, fo daß fie dem⸗ 
nach an der Kette eine Erſparniß von 7 Thalern bes 
wirkt. Denn die Mafchinenweberey von 109 Stuͤck lie 


Pu 
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fert jährlid -3000 Ketten. Dabey find folgende Uns 
often: 

50 fleine Maͤdchen oder Knaben zur Aufſicht, 
täglich zu 4 gr. jedes, macht in soo Ar- Rthlt. 


beitötagen . . . . : 2500 ° 
24 Spuhler zu 4 gr.. 1200 
12 Schlichter und Anbrchemäbihen, zu | 
8 gr. F 1200 
4 Scheerer zu 12 gt. 600 
4 Pferde zum Betrieb der Maſchinen und 
| 4 zum-Ablöfen . 1500 
An Schlichte, Garnkochen, Pröpariren 
die Kette zu 3 gr. . 1000 
- Heißung und Erleuchtung im Winter . ' 500 


5000 Thaler Utenfilienkapital, wovon jaͤhr⸗ 
lich 10 Procent Abnutzug 500 
| Zufammen 9000 
Wendet man ein Wafferrad zur bewegenden Kraft‘ 
an, fo Fann man die Pferde fparen, und macht man von 
einer Dampfmaſchine Gebraub, fo erhält man die vr 
wegende Kraft um die Aälfte billiger. 


Noch ein fehr wefentlicher Vortheil diefer Webema⸗ 
ſchinen beſteht in dem ſehr egalen Gewebe, weil der ſich 
ewig gleich bleibende Mechanismus eine beſtaͤndige 
Gleichfoͤrmigkeit zur Folge hat, welche der Weber durch 
den unſichern Schlag mit der Hand nie erreichen kann. 
Die Entwendung des Einſchlags kann nicht ſtatt finden, 
weil ein eignes Stellrad beſtimmt, wie viele Faͤden in 
die Elle eingeſchlagen werden ſollen, wonach fich wills 
kuͤhrlich dünnes oder dichtes Gewebe erzeugen läßt. — 
Zifhler und Schloſſer follen die Abekingiſche Maſchine 
für 30 bis 40 Reichsthaler verfertigen Fönnen, 

Rozier, Observations sur la Phisique etc. Tom Hl. 


Paris 1771. Sept. p.258 f. Briſſon's Weberftugl, und 
Leinen ohne Ende zu weben. 

Transactions of the society for tbe enconragement ot 
Arts etc. Vol. VII. an 1790 8 107 f. ScholP’3 
neuer Seidenweberftuhl. — XX.  Kondon ı 380, 8 — 
345. f. Clulows era ‘. +; 
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R. Oreilly, Anpales des Arts &c. Vol, VII. Paris 
8. p. 72. Webemafchinen in Frankreich; und neue Eins 


richtung des Weberfchiffö (navette volante), 


Journal für Fabrik ıc. Bd. XVI. Leipzig 1799. 8. 
März. ©. 230, f. Robert Millerd Webemaſchine. — Bd, 


XXXIII. 1807. December. ©. 475. f. Verbefferte Webers 


fühle. — Neues Journal für Fabriken ꝛc. Leipzig 1809. 
Januat. Heeren's Webemaſchine. 

Das Neueſte und Nuͤtzlichſte der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
ſcaft ıc. Bd. VIII. Nürnberg 1805. 8. ©. 58. f. Einige 
DVerbeflerungen der Weberey. — Bd. XI. 1808. ©. 177. 
fe Neuer Webftuhl, mit einer Abbildung. 

John Duncan, practical and descriptive Essays on 
the Art of Weaving. Il, P. Glasgow 1807. 8. 1 
John Murphy, tke manufacturer or weavers com- 

panion &c. Glasgow 1810. 8. | 
3. G. May, Anleitung zur rationellen Ausübung der 
Webekunſt. Berlin ıgır. 8 . 
- Thom. Martin, die englifhe Baummollen = und bie 
Wollenzeug: Manufaktur nebft-der Weberey; a, d. Engl. 
über|, von Poppe. Peſth. 1819. $. 
Wechſelrad In der Uhr f. Uhrmacherkunſt. 
Wecker ober Läutevorrihtung einer Mehls 
mühle, Graupenmuͤhle x. ſ. Mehlmüller und 
Öraupenmühle | “ 
Meder einer Uhr f. Uhrmacherkunſt. 
Weckuhren f. Uhrmacherkunſt. 


Wedgwood, Wedgwood⸗Porcellan ſ. Stein⸗ 
gutfabriken. | | 
Wedgwood⸗Farben f. Steingutfabrifen, 

Wedgwoods Pyrometer f. Pyrometer, Steinguts 
fabriken, Porcellanfabriken, Fajancefabriken. 

Weduels, eine Art wollene Zeuge; ſ. Wollen⸗ 
manufakturen. | 

Wefelſpuhlen beißen die Eleinen Rollen oder Spuh⸗ 
Ien von Rohr, worauf der Einfhlag gefpuhlt ift. 
Mit demfelden wird eine Spuhle auf einer Spindel in 
das Schiffchen zwiſchen die Schneller aefeßt, um fo 
den Einſchlagfaden in die durchkreuzten KRettenfäden zu 


\ 


werfen; fe Weberey und Weberfiühle,. 
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Wefelzwiſte, Doppelfhäffe find zwey Fäden 
Cinfcylag in einer Defnung der Kette; fe Weberey 
und Wollenmannfakturen, 

Weger des Leinwebers Hierunter verfteht man 
einen aus Federſpuhlen zufammengebundenen Büſchel, 
womit man zuweilen die geſchlichtete Kette bewedelt, 
damit die Schlichte trockne. 
Wegdiſteloͤhl ſ. Oehlbereitung. 
Wegmeſſer, Odometer. So nennt man eine Räs 
dermafchine mit mehreren Zifferblättern und Zeigern, 
womit man die Länge eined Weges mißt. Man ſchnallt 
die Mafchine entweder an ein Kutfchenrad, oder an ein 


Bein.‘ Im letztern Falle heißt fie Schrittzaͤhler, 
Pedometerz ſ. Uhr macher kunſt. 
Wehre bey Muͤhlwerken ſ. Mehlmüller. 
Weichbottich ſ. Bierbrauerey. 

Weiche Seide ſ. Seidenmanufakturen. 
Weiche Seife ſ. Seifenſiederey. 
Weiches Eiſen ſ. Eiſenhuͤtten. | Bi 
Weiches Siegellack oder Siegelwachs ſ. Sie⸗ 
gellackfabriken. 
Weichkuͤbel zum Einweichen des Papiers ſ. 
Pappbereitung. | 

Weichzerrenhammer f. Eifenhätten. 
Weiden zu Faßreifen fe Boͤttcher. 

Weiden zu Koͤrben ſ. Korbmacher. 

Weife ſ. Haſpel. 9 

Weifen ſ. Haſpeln. 
Mein f. Weinbereitung. | 
Weinbeerenbranntewein ſ. Brannteweinbrennerey. 


Weinbereitung. Im weitlaͤuftigen Otune verſteht 
man unter Wein alle Fluͤſſigkeiten, welche durch Gaͤhrung 
geiſtig geworden ſind. Der Obſtwein, das Bier, der 
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Merh-und-andere ähnliche Getränke find alfo In dieſem 
Sinne Weine. 


Alle vegetabiliſche und animaliſche Subſtanzen, welche 
einen ſuͤßen, angenehmen mehr oder weniger zuckerartigen 
Geſchmack haben, ſind der geiſtigen Gaͤhrung faͤhig. 
Wirklich kann man auch aus allen mit. dieſen Eigenſchaf⸗ 
‚ten verſehenen Kräuters und Baumfäften, Mehlaufs 
güffen und Mehlauffohungen, ja felbft aus der Milch 
foldyer Thiere, die von Pflanzen leben, und endlich aus 
den Säften aller reif gewordenen faftreichen Früchte 
Wein bereiten, Freylich laſſen ſich nicht alle diefe Gas 
hen in einen gleidy guten und edlen Wein verwandeln. 
Der aus den völlig reifen Weintrauben -ausgepreßte 
Saft, welcher Moſt heißt, giebt den beſten Wein, 
welchen man im engern Sinne vorzugsweiſe auch nur 
allein unter dem Namen Wein verfteht, 


Nach der Art der Weinrebe, nad) der Natur des 
Bodens, worauf fie wähst und nach der Verſchieden⸗ 
heit des Klima und der Witterung, ſo wie auch nach 
der Art der Behandlung der Trauben, des Moſtes ıc. 
ift der Mein fehr verfchieden an Farbe, Geruch, Ges 
ſchmack und Gehalt. Das färbende — iſt in den 
Huͤlſen der Weinbeeren enthalten; daher kann man auch 
aus rothen Trauben, wenn fie nicht ſcharf ausgepreßt 
werden, weißen Nein ——— Da der Faͤrbeſtoff erſt 
gehoͤrig aufgelöst wird, wenn durch die Gaͤhrung ſchon 
Weingeiſt gebildet iſt, ſo muͤſſen auch rothe Weine, 
wenn ſie recht ſtark gefaͤrbt werden ſollen, laͤnger uͤber 
den Treſtern bleiben, als andere. Die ausgepreßten 
Treſtern (Traubenhuͤlſen) werden zur Bereitung des 
Weingeiſtes, des Weineſſigs, des Gruͤnſpans, zu 

Viehfutter und zur Gewinnung einer guten Potaſche 
verwendet, — Die rothen Weine fi — in der Regel 
geiſtiger und leichter als die weißen. 


Der Wein iſt ein Produkt der Kunſt. Die Natur 
macht keinen Wein; ſie liefert blos die Beſtandtheile 
dazu, und wenn der Menſch dieſe nicht beuußt, fo läßt 
die Natur fie blos verfaulen. Es giebt ı eine Menge 
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Berfahrungsarten, den Moft zu behandeln, die fi 
blos auf Gewohnheit und Herkommen beziehen. _ Viel 
beſſer kommt, man aber weg, wenn man die Sache wifs 
ſenſchaftlich betreibt, d. h. wenn man fie nad) richtiger 
Einfiht in die. Natur und Befchaffenheit des Moftes, 
in die Gefeße der Gährung: ze, behandelt, Jede Wein 
beere ‚hat naͤmlich zwey fehrsverfchiedenartige Haupt⸗ 
ftoffe in fih: eine Saͤure und einen Zuderftoff 
Diefe. hat die Natur in der Beere felbft in befondere 
Bläschen oder Saͤckchen eingefchloffen und fie dadurch 
‚außer Berührung gefegt. Wären fie nicht: abgefondert, 
fo würden fie ſchon in der Beere in Gährung geratben. 
Ein Nebenbeftandrheil ift noch Wafferz jeder Körs 
‚per, welder in eine geiftige Gaͤhrnug übergehen Toll, 
muß -einen verhältnißmäßigen Antheil Waſſer enthals 
ten. Der Zucderftoff ſelbſt zertheilt fi in eigents 
Tihen Zuderund in einen zuckerartigen Schleim. 
— Auf das richtige Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile 
zu einander kommt ed nun an, ob der Wein gut wird, 
Wenn jenes Verhaͤltniß nicht richtig ift, fo kann 
man ed aber auch durch Kunſt berffellen. Denn. vor 
der Gaͤhrung haben fich Die Beſtandtheile des Moſtes 
noch nicht ind chemiſche Gleichgewicht gefeßtz und doch 
entſteht erſt der Wein, wenn dieſes gefchehen ift. Sieht 
man alfo voraus, daß der eine Boftandtheil zur Gaͤhrung 
nicht die gehdriae Stärke: hat: fo kann man ihn ohne 
alle Gefahr das Fehlende mittheilen, weil «6 dann 
durch die Gährung in einen ganz andern Zuftand vers . 
feßt. wird. Hat die Traube zu viel Säure, fo kann 
man dem Moft folhen Zucker zuſetzen, den bie Natyr 
einzeln hervorbrachte; hat fie zu viel Waſſer, fo haft 
man diefes durch Verdampfung oder durch's Gefrieren 
hinweg u. ſ. w. N don 


Man kann fogar Mein ohne alle Trauben machen. 
Der Stoliener Fabbroni machte aus einem Gemenge 
von 388 Theilen Waffer, 36 Theilen Zuder, 2 Theis 
len Weinftein, ı2 Theilen Gummi und ı Theile Weis 
ſteinſaͤure einen Moft, der nachher in Wein vergohr, 


598 Weinbereitung 


Der Franzofe de Bouillon machte ebenfalld- einen 


kuͤnſtlichen Wein aus 614 Theilen. Waſſer 2 16, Thei⸗ 
len Zucker, 9 Theilen Weinftein und 79 Theilen Hol 
Yunderblumen, die vorher mit dem Waſſer aufgegorien 
und gefchlagen: worden waren. Diefer Moſt gohr, und 
lieferte nad zwanzig Tagen einen guten Mauskateller⸗ 
wein, — Können nun dieſe Dinge ſchon allein einen 
Wein hervorbringen, fo ‚fieht man leicht ein, daß es 
nicht etwa eine Verfaͤlſchung, fondern seine „wirkliche 
Verbeſſerung ift, wenn man irgend’ einem in den Trau⸗ 
ben enthaltenen Theile nachhilft. Wie diefed am beſten 
geſchieht, wird ſich aus folgendem ergeben. - . 


Der Gefchmack ſagt jedem Kenner, was din guter’ 


Moft fey. Durch dag, Einfenken eines Ard om eders 
in den Moſt wird man gewahr, wie viel Waffer der 
Moſt enthält, Bon der Menge Eure, die. im Moft 
befindlich ift, uͤberzeugt itan ſich durch ein Stuͤck mit 
Lackmustinktur blau gefaͤrbtes Papier. Man laͤßt naͤm⸗ 
lich einige Tropfen Moſt auf das gefärbte Papier füls 
len! Es entſtehen daun "rothe Flecken. Nun Wwiegt 
man eine Quantitaͤt Weiuſteinſalz ab und wirft davon 
nad) und nach etwas in den zut Unterfuhung beſtimm⸗ 
ten Moſt. Man rührt ihn jedesmal ſtark und etwas 
lange um und troͤpfelt immer wieder etwas Moſt auf 
das Papier; bis er endlich das Papier nicht mehr roth 
färbt: Jetzt wiegt man nach, wie viel. Weinfteinfalz 
Man gebraucht hat, um alle Spuren von Saͤure zu vers 
tilgen. Ge mehr man nun auf eine beſtimmte Quanti⸗ 


tät Moft Weinfteinfalz hat hinzuſetzen müffen, deſto 


mehr Säure hat der Moft (den man vorher forgfältig 
durchgefeilyet hatte). Will man auch ben :Weinftein 
im Moſte kennen, fo feihet mau wieder eine beſtimmte 
Menge Moſt durch, läßt fie über Feuer‘ bis auf die 
Hälfte abrauchen und gießt fie dann behutfam ab. Uns 
ten im Gefäße hat ſich dann der MWeinftein in Geftalt 
eined Salzes angelegt, weldien man berausnimmt 
trocknet und wiegt, 


Es giebt Jahre, wo die Natur in einem richtigen 


— — 
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Verhaͤltniß die Beſtandtheile ſchaft, woraus denn ein 
treffliher, ‚angenehmer, fenriger und haltbarer. Wein 
entfteht. "E86 giebt aber auch Jahre, wo die Natur 
diefen  Verhältniffen untren "wird. Dieſes find die 
Sahre, wo Regen, Trockenheit, Kälte, frühe Fröfte 
2c. den Weinſtock hindern, die Traube zur völligen 
Reife zu bringen. In ſolchen Zahren ift der Moſt zu 
wäfferig, der Zucer und: der Zuderfhleim find. in zu 
Heinen Odantitäten da, und nun iſt es Sache des Mens 
fhen, die Natur auf ihre gewöhnlichen Geſetze zuruͤck⸗ 
zufuͤhren. Dies kann der Menſch wirklich. Denn ihm 
ſtehen der Zucker und der Zuckerſchleim, beſonders der 
Zucker zu Gebote, der in allen Koͤrpern, woraus man 
Ihn in der Natur erhalten kaun, ganz der naͤmliche iſt. 
Moſt, welcher zu waͤſſerig iſt, verbeſſert man 
‚auf folgende Art. Man nimmt dazu den reinern —5 — 
der Preſſe gelaufenen Moſt, den man bis zur of 
Fälte aufbewahrt. Das Eid nimmt man ab, denn Di 
ſes iſt blos geftorenes Waſſer. Oder, man dampft 
ben Moſt folweit ab, bis er. (an dem Araͤometer) das 
Gewicht ded guten Moftes zeigt. Zu fauren Moft 
verbeſſert man am zuverläfligften durch binzugefeßtes 
Pulver von Kalk⸗ oder Marmorſteinen, weil dieſes 
mit der Weinſtein⸗ und Citronenſaͤure des Moſtes 
vereinigt, als ein unaufloͤſsliches Pulver niederfaͤllt. 
Man kann den ſchlechten Moſt auch durch ganz einge⸗ 
dickten, des Weinſteins beraubten Moſtſaft oder durch 
Mehlzucker verbeſſern. Um den angel des befigten 
Stoffs im Moft zu erfeßen, fo füg man Schaum von 
braufendem Moft oder auch Brod in allen den Fällen 
Zu, wo ſich die Gährung verzögert. er 


WMan kann fi) die Meinbeere in brey verſchiedene 
Theile getheilt gedenken. Zunähft an der Haut liegt 
ein Mark, welches ein Uebermaaß von Säure enthältz _ 
dann folgt ein akdered Mark; in welchem ſich Yorzügs 
lich der Zuckerftoff befindet und welches am flüfligften 
unter-allen it Mitten im der Beere (um dem Saamen 
herum) fißt das dritte oder innerfie Mark, weldes 
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gummiartig und zaͤhe iſt und den Stoff-für die — 
bildet. Der Farbebeſtandtheil aber, welcher dem Moft 
die rothe oder gelbe Farbe giebt, Liegt nicht’ etwa in der 
Außerften Haut ſelbſt, ſondern in einem dicht Darunter 
befindlichen mit jenem feſt zuſammenhaͤugenden Haͤut⸗ 
chen. Werden nun die Beeren zerſtoßen odey;gexbrückt, 
fo wird die. Saͤure, der zuckerartige und gummiartige 
Theil unter einander gemiſcht. Das Haͤutchen hinge⸗ 
gen, in welchem die Farbe enthalten iſt, behaͤlt ſehr 
viel von den Farbeſtoffen zuruͤck, welches ſich erſt dann. 
aufloͤst, wenn ſchon Weingeiſt gebildet iſt. Eben der 
Weingeiſt iſt das Aufloͤſungsmittel fuͤr den Färbefto 
‚and dedwegen muͤſſen auch rothe Weine länger über den 
Treftern-- bleiben, wenu. fie recht ſtark gefaͤrbt werden 
ollen, - - Ä 
ne Gaͤhrung beißt, wird man aus dem Artikel 
Gährung gewahr. "Stellt man den‘ Moft in einent 
Thiclihen Gefäße rubig an einen gehörig warmen Ort 
bin, fo zeigen ſich nach Verlauf einiger Zeit, merkliche 
Veraͤnderungen. Die Fküſſigkeit ſchwillt und dehnt 
ſich, fo daß fie, wenn dad Gefäß ganz damit angefuͤllt 
war, überläuft und zum Theil herausfließt. Es ent» 
de, eine Bewegung der Theile, mit einem Braufeh 
egleitet, fo wie fie an Stärke zunimmt, Es fteigen 
Blaſen auf die Dberflädye und zugleich entwickelt ſich ei 
große Menge Eohlenfäures Gas (oder fire Luft). Auch 
werden in dieſer gaͤhrenden Fluͤſſigkeit gröbere Theile, 
als Kerne, Schaalen u. dgl. mit fortgeriffen und dur 
die. adhärirenden, Yin — leichter gemacht, ſo daß 
fie nad) der Oberfl he hin fteigen, wo fie eine ſchwam⸗ 
migte Minde bilden. Nach und nad) hört Die Sährung 
auf, und die Rinde zertheilt fi. Manche Stüde dx 
von finfen dann'za Boden. Man zieht num den Wein 
ab, welcher nichts‘ mehr von dem füßen zucderartigen 
Geſchmacke des Moſtes beſitzt. Sein Geſchmack iſt 
zwar immer noch angenehm, aber von gan; anderer 
Urt. Er hat etwas Höheres und fogar etwas Stehen 
des an fih. Auſtatt dag der Moft unterwärts abführt, 
fieigt der Wein in den Kopf, Deftillirt man ihn, fe 
B** giebt 
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giebt er den brennbaren Geift ober Weingeift, wel 
chen man als neues Wefen.anfehen kann. 


Sn manchen Gegenden behandelt man den Mein fo, 
daß die Säure den Zuckerftoff nicht völlig zerfeßen kann. 
Soldye Beine find ald unausgegohrne Weine zu betrach- 
ten. Won diefer Art ift der fogenannte Tofaier 
Ausbruch. Man nimmt zu demfelben die füßeften 
Meintrauben, weldhe man in auten Jahren und bey bes 
quemer Witterung bis zum December am Stode läßt, 
Man läßt fie aud; wohl noch auf dem Dfen nachwelfen, 
ja zum Theil faft ganz trocken werden, Nun erft preft 
man fie. Die Säure ift zum Theil mit dem waͤſſeri⸗ 
gen Stoffe verbunftet; die übrig gebliebene wird bald 
von den häufigen Zuceriheildyen eingehuͤllt; aud) der 
Weingeift, welcher fid) erzeugt, hindert den Fortgang 
der Gaͤhrung. Daher bleibt ein folder Wein trübe;z 
erft nady längerer Zeit kaun er mittelft der Saͤuerung 
durch atmofphärifche Luft in unmerkliche Gährung kom⸗ 
men, beil, viel ftärker und geiftiger werben. 


Der Zutritt der aͤußern Luft ift eine Bedin⸗ 
gung zum Gähren. Die Gaͤhrung erfolgt dadurch eher, 
Fin einmal gährender Körper aber, welcher der Bes 
rührung der Luft nicht ausgefeßt ift, wird dody die 
Gährung nicht vermeiden Fönnen, vorzüglid in einer 
warmen Temperatur. Er gährr dann im Stillen, und 
bringt mit der Länge der Zeit eine geiftige Flüffigkeit 
bervor, welche um fo vortrefflicyer ift, je weniger fie durch 
Ausdünftung einen von den Gtoffen (befondrrd das 
kohlenſauxe Gas) verloren hat, durch den der Wein gut 
wird, | 

Eine andere Bedingung zum Gähren ift die Wärs 
me, welche aber auch ihre Gränzen haben muß. Je 
weniger warm es bey der Weinleſe ift, deſto langſamer 
geht die Gährung von flatten. Fülle man Moft in 
eine Tonne, und fenkt diefe auf den Grund eines Flufs 
ſes oder. eines. Brunnens, fo bleibt der Moft milde 
und zuckerhaft. Wäre die Witterung bey der Weinleſe 
nicht warın, fo follte man die Trauben doch, wo mögs 
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lih, an die Sonne ftellen, ebe man fie in den Bottich 
bringt. Man muß daher immer in dem Keller einen 
Thermometer haben, und darauf fehen, daß die Tem⸗ 
peratur immer 10 Grad Reaumur iſt. Unter dieſem | 
Grade geht die Gährung zu langſam vor ſich; über | 
demfelben ift fie zu ſtuͤrmiſch. Man kann den Moft 
auch Fünftli erwärmen; den VBottich aber muß man 
mit ſtarken Tuͤchern bebecken. Die Waͤrme begleitet 
dann die Gaͤhrung bis zu Ende. Durch Umruͤhren 
mit langftieligten Krücken verbreitet man, die Waͤrme 
gleihmäßiger in der Maſſe. 1 


Auch die Groͤße der Maſſe hat auf die Gährung eis | 
nen entfheidenden Einfluß. Se größer die Maffe ift, 
deito mehr Wärme enthält fie; es ift dann mehr Bewes 
gung in derſelben. Auch machen die Kaͤmme, Hülfen 
und Kerne bie Gährung ftärker. Uebrigeus gönnt man 
dern Moft defto weniger Zeit zum Gähren, je weniger 
zucderhaft die Trauben find, Sind fie nicht ſehr zufs 
ferhaft, fo läßt man den Moft hoͤchſtens nur 6 bis 12 
Stunden lang im Bottich. Will man einen ſchaͤumen⸗ 
den Wein (einen Champagner) haben, fo läßt man den 
Moſt 24 Stunden lany auf dem Bottich. Die Gähs 
zung dauert dann noch in den Faͤſſern fort, Iſt die 
Gaͤhrung höher ald 10 Grad, und die Maffe größer, 
fo ift die Sahrung ſtuͤrmiſcher; man füllt alfo auch den 
Mein eher ein. Will man einen fehr gewürzhaften 
Mein baben, fo füllt man ebenfalld den Wein eher 
ein, weil fonft das Gewürzhafte durdy eine lange Gaͤh⸗ 
zung verloren geht. ine lange Gährung aber wird 
erfordert, wenn man einen ftark gefärbten Wein er⸗ 
balten will. 


Man kann nämlih die Farbe nah Belieben. flärs 
fer oder ſchwaͤcher machen. Jede MWeinbeere, fie fey 
roth oder weiß, giebt einen farbeuloten Saft, folglich 
würde, ohne weitere Umftände, der Wein aus beyden 
Arten von Beeren weiß bleiben. Der färbeude Stoff 
lieg 3: ar in dem zweyten Haͤutchen der rothen Beeren; 
das blope Serſtoßen aber m dem Dof nicht Zeit, ſich 
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zu färben. Er muß im Bottich vergähren, wenn er 
eine gute rothe Farbe erhalten foll, weil der färbende 
Stoff ſich nur bey der Mildung ded Weingeiftes volls 
fommen auflöst. Se länger die Maffe im Vottich 
bleibt, deſto mehr faͤrbt ſich der Wein. Aber auch je 
reifer die Traube iſt, deſto mehr faͤrbt ſich der Wein; 
denn auch der Faͤrbeſtoff muß erſt reif — wie alle 
übrigen Stoffe, woraus die Traube beſteht. Der fär: 
bende Stoff verbeflert aber den Wein eben nicht; oft 
macht er ihn ſchlechter. Wenn aud der aromatifdye 
Beygeſchmack feinen Sitz in dem Haͤutchen ber Beere 
‚ bat, fo bat der Erdgefhmad feinen Sig ebenfalls 
darin. Diefelbe Traube, melde einen angenehmen 
weißen Wein giebt, liefert einen viel meniger anges 
nehmen rothen Wein. Diefe Verfchiedenheit rührt bes 
greiflich vom längern Stehen im Bottich und von dem 
ausgezogenen färbenden Theile ber, deſſen Erdgeſchmack 
den natuͤrlichen Geſchmack des Weins verſchlechtert. 

Nach dieſer vorausgeſchickten Theorie der chemiſchen 
Operationen bey der — werden ſich die 
praktiſchen Vorſchriften beſſer faſſen laſſen. 
Da die Trauben einen deſto beſſern Moſt geben, je 
reifer ſie ſind, ſo muß die Weinleſe nicht eher vor⸗ 
genommen werden, als bis die Reife der Beeren ein⸗ 
getreten iſt. Pie untrüglichften Kennzeichen der Reis 
fe find: — 

1) Menn der Stiel ber Trauben braun gefärbt iſt. 

2) Wenn die Traube wegen bed welfen Stiels pers 

pendikulair herabhängt. 


3) Wenn die Traube leicht vom Stiele abgeht. 
4) Wenn die Beere weich wird und leicht losgeht. 


5) Wenn die Haut bin und durchſichtig geworden 
iſt. 


6) Wenn ber Saft der Traube einen gewärzhaften 
Geſchmack erhalten hat. 


7) Wenn der Kern auögebildet ift. 
‚PP 2 


- 
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Alle übrige Kennzeichen ſind trüglih. So iſt das 


Abfallen der Blaͤtter ein truͤgliches Kennzeichen, eben 


ſo wie die Faͤulniß der Beeren; denn erſteres iſt oft 
Folge eines Froſtes, letzteres der Naͤſſe und Kaͤlte. 


Indeſſen wird man bisweilen gezwungen zum fruͤhern 
Leſen, z. B. wenn ein Froſt eingefallen iſt. Alsdann 
wuͤrde die Traube doch nicht reifer werden; fie würde 
grün bleiben, in Faͤulniß übergeben, und je länger fie 
binge, einen defto ſchlechtern Wein geben. Im Ges 
gentheil giebt es auch Faͤlle, wo man die Trauben noch 
ſehr lange hängen läßt, auch wenn ſie fchon reif find, 
oder wo man fie eine Zeitlang auf Horden oder-Stroh 
legt, ehe man ſie keltert. Dies thut man 3. B. beym 
Zofaier Ausbrud und bey dem Strohwein. 
en find ſüße Weine. Letzterer bat feinen Namen 

avon erhalten, daß mun die reifen Trauben in einer 
Kammer auf dem Stroh aufbewahrt. 


Wenn ed auf die reifen Beeren regnet, fo muß man 
fie erfi trocken werden laffen, ehe man ſie liest. Auch 
darf die Weinleſe nie unterbrochen werden: Man darf 
ferner nicht lefen, wenn ein Nebel eingefallen iſt. E8 
giebt dann wohl mehr Wein, aber ſchlechteren, wegen 
des mit dem Traubenſaft fi vermifchenden Regenwafs 
fers oder Thaues. Diejenige Leſe, welche nach Sons. 
nenaufgang nur 24 Theile Wein. geben würde, giebt 
25, wenn man im Sen ı und 26, wenn man im Nebel 


* 


Will man ſehr guten Wein — ſo muß man 
zwey— bis dreymal leſen. Man erhaͤlt dann von der 
erſten Leſe den beſten Wein, weil man dazu die beſten 
Trauben genommen hat. Die beſten Trauben ſind na⸗ 


türlich die, welche am meiſten der Sonne ausgeſetzt 


waren, Sie ſitzen gewoͤhnlich unten am Weinſtocke; 
ihre Beeren find gleich groß, und gleich gefärbt. Der 
von ihnen erhaltene Wein wird fehr milde. Wer alle 
Trauben in eine Maife zuſammenſchuͤttet, follte doch 
wenigſtens die unreifen und grunen Trauben weglaſſen; 
es müßte denn ſeyn, daß er dieſe durch einen Zuſatz 
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von Zucker verbeſſert, Die faulen Trauben aber inüfs 
fen dutchaus megbleiben. In Hinſicht der grünen Traus 
ben-ift es am beften, fie ganz -abgefondert zu Eeltern, 
and dem Moft' mach einer angeftellten Probe den ndthi⸗ 
gen Zucker zuzuſetzen. 

Die Trauben ſollten eigentlich immer mit guten’ 
Scheeren kurzſtielig abgeſchnitten werden, ja nicht mit 
Hippen oder’ Garterinefferh. Mod) weniger darf man 
fie mit den Raͤg (m abkneipen. Mit Borfi cr legt man 
die Trauben in die Tragebuͤtten und in die Vottiche 
ſelbſt. Es laͤuft naͤmlich ſehr leicht der beſte Saft ver 
Traube durch den Druck aus; und diefer Saft ift bes 
Fanntlich-fehr zur Gährung geneigt. LEr würde alfo 
Derderben, "ehe er mit dent Sbrigen‘ Saft zur Gährung 
Fame, 

y; Da. die, meifte Weinfteiufiure in den Kaͤmmen, Hüls 
Pa und Schaalen enthalten.iit, fo folte.man die Trau⸗ 
ben eigentlich auch abbeeren, vorzüglid) alsdann, 
wenn die. Trauben ſelbſt nicht viel Zuckerſtoff haben 
und wenn man keinen dicken Wein verlanat. Die Ers 
fahrung hat aber auch ‚gelehrt, daß die abaebeerten 
Trauben nicht ſo geiſtigen Wein geben; denn der 
Kamm der Trauben macht den Wein geiſtiger. Mein 
aus abgebeerten Trauben haͤlt ſich auch nicht ſo gut. 
Sindedie Trauben nicht: reif geworden, ‚fo beert man fie 
auf jeden Fall ab; aquch weun ‚vor der, Leſe ein Froſt 
eingefallen iſt und die Leſe befchleunigt werden muß; 
Ucberhaupt aber muß man das Abbeeren dann verriche 
ten, wenn die Meine ſtark genug find, üm der Bey⸗ 
hülfe des Rammes eitbehren” zu - -Eönnen: Wenn die 
Trauben nicht ganzreif find, ſo kann man auch wohl nur 
zum Theil abbeeren, je nachdem man einen mehr ans 
genehmen oder feurigen und ſtarken Mein haben will. 

Das Abbeeren felbft Kefchieht vermöge einer Gas 
F Gi mit drey Zinken, mit der man innerhalb des Vots 
tichs rund "herum rithrt. Dadurch gehen die Veeren 
von dem Etiele ab. Die Kaͤmme werden mit elſt der 
Gabel auf die Oberflaͤche im Vottich gebracht, mo man 
ſie dann niit ber Hand biinvegnfnmt, 


\ 
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Auf dad Abbeeren folgt das -Zerdrüden ober 
Zerfioßen. Man bringt die Beeren oder Trauben 
in die Tretbütte, Kufe oder Mofterbütte, Der 
Boden dieſes Gefüßes hat Löcher; unter ihr ſteht noch 
eine andere Buͤtte, die den ausgepreßten Saft aufs 
nimmt. Sn. jener werben nun die Beeren durch Trets 
kuechte, weldye ſich dabey ihrer nadten vorher gewas 
fhenen Züge oder einer befondern Art von Ötiefeln 
ohne Sohlen bedienen, zermalmt, fo daß der Saft in. 
bie untergefeßten Gefäße fließt. . Sonſt braucht man 
aber auch Stampfen oder Keulen dazu. Auch 
durch Walzen kann das Zerdrücen geſchehen. Fu 
der That ift das Treten mit Füßen gefährlich, theils 
wegen ber leicht davon zu tragenden Erkältung, theils 
wegen der auffteigenden Dünfte, 


Wenn man Teine Beere unzerquetſcht Taffen will, fo 
nimmt man das Zerftößen in Eleinen Partien vor, und 
bringt diefe kleinern Maſſen in den Bottich, worin fie 
gähren. Der Bottich, fey er von Holz oder von Stein, 
muß vorher forgfältig mit warmem Waſſer ausgewas 
ſchen werben, ehe man die abgelefenen Trauben hinein⸗ 
fhüttet. Inwendig reibt man ihr mit einer feinen 
Zünde aus Kalk, den man dazu loͤſcht, und zwar 
indem man 8 bi 10 Maaß Waſſer auf ı Pfund Kalt 
nimmt. Die Winde ded Bottichs bewirft man nach 
a Antünden mit zwey ober drey Schichten biefes 

alte, | | z 


Eine andere Behandlung erfordern diejenigen Trau⸗ 
ben, aus denen man Strohwein oder überhaupt füße 
Meine mahen will. Sie find ald unausgegohrne 
Meine zu betrachten und das ganze Geheimuig ihrer 
— beruht blos darauf, daß mau die reifen 

rauben lange Zeit in einem ſolchen Zuſtande erhaͤlt, 
wo der waͤſſerige Stoff und mit ihm die Saͤure groͤß⸗ 
tentheils verdunſten kaun. Die übrig gebliebene Säure 
wird bald von den häufigen Zucertheilen umhuͤllt, und 
auch der MWeingeift, welcher fi erzeugt, hindert dem 
Fortgang dev Gaͤhrung. .. Daher bleiben auch, foldye 











. jenigen Orten uͤblich, die ſchon betraͤchtlich nach Nor⸗ 


+ 
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Weine truͤbe; erft nach längerer Zeit klaͤren fie fi durch 
Die Säuerung ans der artmofphärifchen Luft. SSudeflen 
iſt diefe Fünftliche Zubereitung füßer Weine nur an dens 


den liegen ;_ in Griechenland, Spanien, Stalien, den, 

kanariſchen Juſeln zc. erhält man ſchon gleid) beym Abs 
nehmen der reifen Zrauben einen Moft, det einen bins 
reichend füßen Wein giebt. Das Hoͤchſte, was man 
in diefen warmen Kändern thut, ift, daß man den Moft 
über Feuer biß zur Sonfiftenz eined Syrups vor ber 
Gaͤhrung einkocht, wodurch die füßen Weine nur noch 


mehr Stärke und Feſtigkeit gewinnen. 


x 


- Man wählt nämlid bey der Weinleſe die beſten 
Tranben aus, und liest von ihnen alle verborbenen, 
unreifen und faulen Beeren ab. So gefäubert legt 
man fie in einer Kammer auf Stroh, ohne daß ein 
Kamm den andern berührt. Jeden Monat liedt man 
bie perborbenen Beeren abz and) legt man. die Trauben 
auf andere Geiten und verändert jeden Monat das. 
Stroh, : Gegen Dftern bringt man die ziemlich einged 
fhrumpfte Beere auf die Kelterz den ausgepreßten Moft 
überläßt man in Eleinen pölgernen Faͤßchen oder in grofs 
fen gläfernen Flafchen einer langfamen Gährung. Nach 
einigen Jahren giebt er einen an Gerud) und Geſchmack 
ſehr angenehmen und ſehr ſtarken Wein. 


Trauben, die ſo auf dem Stroh lagen, verloren faſt 
drey Viertel ihres Gewichts, ehe man ſie zerſtieß oder 


kelterte. Daß man fie abbeerte, verſteht ſich von felbft. 


War auch Fein Saft mehr in dem Kamme, welder der 
Süßigkeit des Weins ſchaden Fonnte, fon wuͤrden doch die 
Kämme wegen ihrer Trockenheit einen Theil des Saf⸗ 
tes in fich gezogen haben. — Nach dem Zerſtoßen läßt man 
die Trauben 24 Stunden lang ſtehen, ehe man fie Fels 
tert, Der Moft ift fo dick wie Syrup; erft am achten 
oder neunten Zage fängt er zu gähren an, Die Gaͤh⸗ 
rung geht fehr langſam von flatten; fie dauert 8 bis 
10 Monate, Die unmerklihe Gährung, welche hier⸗ 
auf erfolgt, dauert oft 5 Jahre. Man thut daher wohl, 
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wenn man den Wein 4 Zahre lang immer abzieht, Im 
fünften. Jahre wird er trinkbar, und feine. Güte-nimmt 
immer zu,.je-Alter er wird. 0.0" 0m ! 
Das. Aufbewahren der Trauben den" Winter über 
koͤnnte man erſparen. Der Zweck des Hinlegens auf 
Stroh iſt blos die Verduͤnſtung des waͤſſerigten und 
ſauren Beftandtheild der Trauben; denn reifer werden 
fie eigentlidy nicht mehr, weil fie fhon im zzften bis 
zoftenLage' des Aufbewahrens die größtmöglichfte 
Reife erlangt haben. Wenn man fie nun auskelterte 
und den: Moſt durchs Abſieden über dem Feuer feiner 
wällerigten Beftandtheile venitledigte, fo würde man eis 
nen vollfommenen Strohwein erhalten. Auch koͤnnte 
man durch den Zufag von Zucker den Moft ohne Abſie⸗ 
den verbeſſern und fo einen fügen Wein erhaltens,, .. 
Wenn die gedachte unmerklihe Gährung den Wein 
verbefiern ſoll, ſo gefchieht dies nur in ſofern, als die 
merkliche Gaͤhrung ordentlich erfolgt und zu: rechter Zeit 
unterbrochen worden iſt. Hat mamdiefer Gaͤhrung nicht 
ſo viele: Zeit gelaſſen, daß fie ähre ganze Bahn. durch⸗ 
laufen konnte, fo-bleibt eine: weit größere Mienge: von 
ſolchen Theilen in dem Weine, welche noch: nicht ge⸗ 
gohren. haben, Gerathen hernach dieſe⸗Theile in. Den 
Flaſchen oder. in andern. verfchloffenen Gefäßen: in’s 
Gähren, fo verurfachen-fie zuverlaͤſſig um ſo viel merk— 
lichere Erſcheinungen diefer Art, je zeitiger man die 
erfte Gaͤhrung unterbrochen hat. Man unterbricht aber 
die metkliche. Gährung folder Weine mir Fleiß, dem 
ihnen die ſchaͤumende Eigenfchäft zu geben, welde don 
dem ſich fortdauernd entwickelnden Eohlenfauren Gaſe 
berührt. a NE 
Der übergahrne- Wein erhält leicht verderbliche 
Eigenſchaften. Sobald nämlich diesgeiftige, Gährung 
zu Ende Abo, ja,bisweilen ee fo fängt der 
Wein an, indie. faure Gährung uͤberzugehen. Dieſe 
zweyte Gährung,ift ſehr laugſam, uud unmerklich,. wenn, 
ber Wein in — Gefaͤßen und an einem kuͤh⸗ 
len Orte liegt. Sie geht aber ununterbrochen fort, 


Weinbereitung 601 


und: gewinnt nach und nach ſo die Oberhand, daß der Wein 
nach einer gewiſſen Zeit ſich verſchlechtert und ſaͤuerlich 
wird. Man muß ar die — are ja recht 
forfältig regieren. 


Was das PEN des gegohrnen Moſtes aus 
dem Bottich betrift, ſo darf man nicht warten, bis et⸗ 
wa weder Schaum auf der Oberflaͤche, noch Blaſen an 
den Seiten des Gefaͤßes mehr ſichtbar ſind. Sobald 
der Moſt gegohren bat, fo zieht man ihn von dem Bots 
tih ab, Sit er abgezogen, fo finft der obere Kuchen 
und „vereinigt fi mit dem untern Satze. Dies giebt 
die Treſtern, weldye noch eine Menge Wein eurhals 
ten, ben man mittelft der Preffe oder Kelteriabs - 
ſcheidet. Ehe man das Auspreſſen verrichtet, muß 
man forgfäleig die Dberfläche des Kuchens abnehmen; 
denn dieſer Theil, welder der Berührung: und Wirs 
kung der: aͤußern Luft ausgeſetzt war, ift ſchon über bie 
geiftige Gaͤhrung hinweg und hat ſich zum Theil ſchon 
u Weineſſig- verwandelt. Oft iſt er ſogar ſchon mit 
Schimmel. bedeckt. Preßt man daher biefe Theile aus, 
fo erhält. man: fogleich einen guten Weineffig. Mit 
dem übrigen. Wein aus dem Bottich darf man dieſen 
Wein ja nicht vermiſchen. Auch jeuer würde fonft bat 
ſelbſt zu einem Weineſſig werden, © 


Beym Preffen der Treftein bekommt man erſt den 
eigentlichen Drückwein, d. h. den durch den erſten 
Druck abeſonderten Wein, uud dann Wein vom ers 
fien, zweyten und dritten Verhauüen. Man 
zerhaut nämlich, die Treſtern mehrere Male mit einem 
Beil, um fie defto beffer auspreffen zu koͤnnen. Der 
Mein vom erſten Verhau ift am ftärkften und am meis 
ften gefaͤrbt. Diefer Theil ift- der heftigften Gährung 
fin B ottich entgangen. Die Kaͤmme, welche die Gäbs 
rung verftärken, und die Haute, in welchen die, aͤrben⸗ 
den Stoffe ſich aufhalten, haben ihren Sitz in dieſem 
Weine gehabtrund: haben ihm Stärke und Farbe gege⸗ 
ben. Der Wein vom zweyten Verhau iſt dieſem ſehr 
aͤhnlich; und eben fo der vom dritten. Vermiſcht man 
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ben Wein von ben drey verſchiedenen Verhauen, ſo ers 
haͤlt man einen ſehr ſtark gefaͤrbten, ſtarken und dauer⸗ 
haften Wein. Man kann ihn auch mit dem. aus dem 
Bottich abgezogenen Bein vermifchen, um jenem mehr 
Stärke, .Zarbe und Dauer zu geben, Mill man 
aber Weineflig aus den Treſtern madyen, fo nimmt 
man nur den Saft vom erften Verhau zum Weine, — 
Aus den Kernen der Weinbeeren kann man durch Aus⸗ 
preflen nod) ein fehr brauchbares fettes Oehl gewinnen; 
100 Pfund Kerne follen 7 bis 10 Maag Oehl liefern. 


Bon Weinpreffen oder Weinkeltern bat 
man zweperley Arten: die Baumpreffe und die 
 Spindelpreffe. Die Baumpreffe hat fogeriannte 
Zwingbäume, Schmwellen.und Zangen, die mit: 
telft- dee Spindel und Druckbaͤume zufammengezogen 
werben. Nämlich zwifchen den Ständern des Preß⸗ 
gerüftes befindet fi der Arm einer. fdyweren Zange, 
welche an der einen: Seite des. Geftelles ‘Durch ‚die ber 
weglichen Riegel hindurd) geht. In einen Kaften uns 
ten im Gerüfte werden die Trauben geworfen und dann 
mit einem Preßklotze bedeckt. Die Schraubenfpindel 
ſteht neben dem Geftelle der Preſſe zwiſchen der Gabel 
der Zange. Wird nun die Schraubenfpindel mittelft 
eined ftarken Hebels umgedreht, fo wird die Zange 
heruntergebrüdt,, ihr einer oben erwähnter Arm drüdt 
die Druckbaͤume, zwiſchen weldyen er fteckt, gleichfalls 
nieder, folglich auch den Druckklotz mit den Trauben in 
dem Kaſten. Bey der Spindelpreſſe geht eine 
bloße Spindel zwiſchen ihren Nadeln und Kranzhoͤl⸗ 
zern. Wenn ſie herumgedreht wird, ſo druͤckt ſie mit 
ihrem Kopf auf den in der Kelter untergelegten Satz und 
preßt die Trauben oder die Treſtern aus. Der Kelter⸗ 
kaſten hat ſowohl bey dieſer, als bey jener Art unten ein 
Loch, durch welches der ausgepreßte Saft in die unters 
geſetzten Behältniffe auslaufen Fannz ſ. auch Preſſe. 

Ehe der Wein eingefüllt wird, muß man bie 
Fäffer zur Aufnahme deſſelben tüchtig machen. 
Neue Faͤſſer müflen naͤmlich ausgewaſchen und mehr, 


MWeinbereitung ö 603 


mals mit heißem Maffer und dann mit Salzwaſſer aus⸗ 
geſpuͤhlt werden, damit ſich der bittere Holzgeſchmack 
dem Weine nicht mittheilen kann, Iſt ſchon Wein auf 
dem Faſſe gemefen, fo fchlägt man den Boden aus, 
nimmt den au den Faͤſſern fißenden MWeinftein heraus 
und fpühlt es mit warmem Waſſer. Ein großer Vor⸗ 
theil ift ed, wenn man Wein auf foldye Faͤſſer bringen 
faun, auf weldyen vorher fehr guter Wein gelegen hat; 
ber Wein wird dadurch fehr veredelt, wahrfcheinlich 
weil ſich gerade die edelften und geiftiaften Theile des 
MWeins in die Wände des Faſſes eingefogen haben, 
Man hat aber aud) darauf zu fehen, daß man feinen Wein 
auf ein Faß zieht, in weldyem ein Wein von ganz vera 
ſchiedener Art .gelegen hat. So würde einem feinen 
Weinkenner der Franzwein unausftehlih ſchmecken, wels 
her auf einem Mallagafaffe gelegen bat. Ä | 


Nach dem Ausfpühlen kann man einige Maaf fies 
denden Moft: oder heißen Mein in die Fäfler gießen, 
und dann auch einen Aufguß von Pfirſichblaͤttern. 
Haben die Fäffer einen ſchimmlichten oder fonft einen 
bäßlihen Geruch, fo werden fie ausgebrannt. Zum 
Spühlen der Fäffer kann man auch die jungen Triebe 
and Spröffen der ausſchlagenden Pfirfihbäume neh⸗ 
men, fiein guten Weingeiſt werfen und dieſen Aufguß, 
aufberahren, bis man ihn nöthig bat. 


Nun folgt dad Auffüllen des Weins. Nämlich 
der auf die Faͤſſer gebrachte Wein ift noch nit volls 
kommen gut; erft die unmerkliche Gährung, die er auf. 
dem Kaffe erleidet, vervolltommnet ihn. Der Wein 
reinigt fi immer mehr und Fohlenfaured Gas entbindet 
ſich beftändig fort. Dadurch wird bie Fluͤſſigkeit im 
Faffe verringert. Man muß ihn alfo ftets wieder 
auffüllen, Mährend des erften Monats füllt man 
täglich auf, während des zweyten Monats alle. vier 
Tage und von da an bis zum Abziehen alle acht Tage. 
Mit der Zeit bilder ſich unten im Faſſe und an den 
Minden deffelben ein Satz, weil ber Wein alles ab» 


\ 
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ſetzt, was ſich nicht ganz auflöſen laͤßt. Man zieht 
ihm deswegen ab, Dad Abgeſetzte iſt namlich bie 
Hefe, ein Gemenge von Weinſtein, von Faͤrbeſtoff u; 
dal. Obgleich nun: diefe Stoffe ſich geſetzt haben, fo 
können fie dody durch Ruͤtteln oder durch die-Veräm 
derung. ber Temperatur fid wieder mit ı dem 
eine vermifhen und ihn auf diefe Arertrüben, wos 
durch er aufs Meue in Gährung gerathen. und. endlich 
zu, Weineflig werden würde Diefem: vorzubeugen, 
zieht. man ihn zu. verſchiedenen Zeiten ab. w 


Das AUbziehen nimmt man’ am vortheilhafteften mit 
einem Heber oder mit einer Pumpe vor; denn beym 
Abziehen durch deu Hahn koͤnnten die Hefen leicht aufs 
eſtoͤrt werden. Der Durchzug der Luft verbeſſert 
hu oft. Man muß aber mit dem Abziehen wars 
ten, bis der Mein ganz hell ift. Im Allgemeinen 
iſt eine trockue und kalte Witterung dik/befte’Zeit zum 
Abziehen, weil feuchte Witterung und Suͤdwinde den 
Wein trübe machen. Herbe und rauhe eine zieht 
man ziemlich fpät, erfl'geaen die Mitte des Mays oder 
zu Ende Julius ab. Oft iſt man fogarı gemöthigt, fie 
wieder anf die Hefen zu ziehen und fie mit: derfelben 
ſtark zu:vermifchen, um fie in eine Gaͤhrungsbewegung 
zu bringen, meiche-fie allein verbeſſert. Aus, ebendem⸗ 
felben Grunde läßt man: mohl den Nein zumeilen auf 
Buͤchenſpaͤhnen digeriven, ‚die man vorher abgefhält, 
dann im Waſſer gefotten und au der Sonne oder im 
Dfen getrocknet hatte. Auf 4 Eimer nimmt man 5 
Pfund ſolcher Spaͤhne. Die Folge davon iſt eine Gaͤh⸗ 
rungsbewegung, wilde den Mein in 24 Stunden klar 
macht. Auch wird dadurch der üble Geſchmack verbefs 
fert, weldyen der Wein etwa angenommen hat, 


Wenn der Wein:durd) das Abziehen nicht hell ge⸗ 
worden iſt, fo nimmt man zum Abklaͤrenſſeine Zus 
flucht. Die Hefen find naͤmlich oft fo zart und leicht, 


daß fie mit der Flüffiafeit im Gleichgewicht ſtehen und. 


alfo durchs Abzieben nicht abgeſchieden werden können. 
Man. 1661 deswegen Haufenblaje in etwas Wein auf; 


I) 


a 


RK. 
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bie dadurch entftehende gallertartige Maſſe gießt man in 
die Faͤſſer und vermengt fie. mittelft einer Ruthe von 
Meifern fo genau ald möglich mit dem Mein. "Die 
Hauſenblaſe breitet fih dann wie eine Haut’ aus, geht 
durch die ganze Flüffigkeit und ſinkt endlich mir den Hes 
fen, die fie umwicelt hat, nieder. Hat fich hierauf 
der Satz gebildet,“ fo fchreitet man zum AUbziehen.“ Sys 
weiß kann oft noch befjere Dienfte thun, als Hauſen⸗ 
blafe, en | en: * X 


Se größer und dichter ein Faß iſt, deſto beſſer hält | 
fih der Wein in demfelben. Auch bey Bouteillen 
findet diefes ftatt, je dichter ihr Glas iſt, defto beffer 
halt fid) dev Wein in ihnen, Gute Keller tragen 
außerordentlich viel zur Güte des Weins bey. Feuchte 
Keller erzeugen Schimmel und Faͤulniß, machen. den 
Wein übel ſchmeckend und verderben ihn gar. Man 
Faun aber die Feuchtigkeit in den Kellern durch folgende 
Mittel hinwegſchaffen. Man made ein kleines Feuer 
von leichten Brennmaterialien, von Stroh und Neifig 
an, und Öfnet dabey alle Zuglöcher und Ihüren deg 
Kellers; oder, noch befjer, man läßt dann und wann 
einige Schwefelfäden im Seller verbrennen, durchraͤu⸗ 
chert den Keller fleißig, bejonderd mit Wacholderbees 
ren; oder, man bringt trocdnen Sand in den Keller; 
diefer Sand fhluct eine große Menge Feuchtigkeit ein, 
und fobald er feucht geworden ift, ſchaft man ihn wies 
der heraus. Wenn es im Frühjahr zu thauen anfängt 
und die Thüren und Wände des Killers auszufhligen- 
anfangen, fo muß man die Thüren und Wände abs, 
fraßen, dad Übgefallene herausfchaffen und bisweilen 
an beitern und nicht zu kalten Tagen einige Stunden 
Zugluft in Keller machen. Auch die Faͤſſer muß man 
fleißig abbürften und ſaͤubern. | 

Was die Lage der Gewölbe betrift, fo find biejents 
gen die vortheilhafteftien, welche nach Norden liegen. 
Es darf nicht zu viel Xicht in fie fallen; fonft wird alles 
trocken. Es darf über auch nicht zu finfter in ihnen 
ſeyn; fonft fault alles. Das Gewölbe muß ferner vor 


äh, » 
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Erſchuͤtterungen ficher liegen; denn ſelbſt Leichte Er⸗ 
ſchuͤtterungen, die durch das ſchnelle Fahren eines Wa— 
gens auf dem Pflaſter veranlaßt werden „ bringen die 
Hefen in Unruhe und rütteln fie im Meine auf, wor 
durch der Wein zur Säuerung geneigt wird, — Ues 
brigens darf in einem Weinkeller auch nichts von Fleiſch, 
Brod, Bier, Wurzelwerk, Sauerkraut, kurz, nichts 
ans dem Thier- und Pflanzenreiche liegen, weil diefe 
Dinge der Gährung fähig find, Ein folder Keller darf 
ferner weder durch Dachtraufen, Miftgruben, noch fonft 
etwas dergleichen leiden. — Sehr geiftige Weine bebt 
man am beften in Speichern auf. 


. Der Wein geht nach und nad) durch verſchiedene Als 
ter. Er hat ein jugemdliches, ein männliches und ein 
Greifens Alter. Daher ift er auch nicht von Krankheit 
frey; er wird oft fauer oder fett. Daß der Mein 
fauer wird oder zu MWeineffig umſchlagen will, ift eine 
Folge der geiftigen Gaͤhruug, auf welche die Eſſiggaͤh⸗ 
rung ſehr ſchnell folgt, wenn man ihr nicht durch die 
gehörigen Mittel zuvorkommt. Dies kann nun dadurch 
geſchehen, daß man den Wein vor ganz vollendeter 
Gaͤhrung anf die Zäffer bringt, ehe alfo aller Zuders 
ftoff zerießt iftz denn fo lange im Meine noch einiger 
folder Stoff vorhanden ift, wird er nicht fauer. Dede 
wegen macht man aud) in Frankreich von folgenden 
Mittel Gebrauch. Wenn der ſchaͤumende Shampagner - 
anf Flaſchen gezogen wird, fo wirft ınan ein Suͤck 
Zuder in die Flafhe und erhält dadurch den Mein 
vollfommen gut. Bey Weinen, die zu Schiffe vers 
fendet werden follen, wendet man aud) wohl die Vor— 
fit an, daß man dem Beine etwas Moft zufeßt, der 

porher bey einem langfamen und mäßigen Feuer abges 
ſotten worden ift. Diefer Moft, welder nicht gegoh⸗ 
ren hat, enthaͤlt den Zuckerſtoff noch unverletzt in ſich. 
Außerdem kann man das Sauerwerden auch durch Ab⸗ 
klaͤren verhindern. Denn wenn der Wein alle ſeine 
Hefe abgeſetzt bat, fo iſt er nicht mehr im Stande fauer 
zu werden. Die Abhaltung der atmofphärifchen Luft 
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von dem Meine, verhindert gleichfalls das Sauerwers 
den des Weins. — 


Zu gewiſſen Zeiten bed Jahres iſt der Mein vorzüg« 
lich zur Säuerung geneigt, nämlid wenn der Weinſtock 
treibt, wenn er blüht und wenn die Beeren anfangen 
ſich zu färben. Man fuhrt dann das Sauerwerden das 
durch zu verhüten, dad man gefottenen Moft zugieft, 
oder aufgelößtes Harz und Honig in den Wein fhüttet. 
Diejenige Säure, melde ſich ſchon gebildet hat, neutra⸗ 
liſirt man durch Aſche, Kalk, Kreide oder Laugenfalze 
überhaupt, weil diefe Salze fidy mit ber Säure verbins 
den. Zuweilen kündigt fi) das Sauerwerden dur 
den Kahn an. Der Kahn ift der erfte Urfprung von 
Vegetationen, melde fih unter allen den Umſtaͤnden 
entwickeln, unter welchen ſich organifche Materien zers 


jagen. . 

Das Fettwerden tritt bey Weinen ein, die wenig ges. 
gohren haben, von abgebeerten Zrauben gemacht oder 
ſchwach find. Man verbeffert diefe Weine dadurch, daß 
man die Flafhen und Fäffer in einen Speicher feßt,, 
wo’ bie. Luft ſtark durchzieht. Die Abwechſelung der 
Temperatur am Tage und in der Nacht bringt eine Bes 
wegung hervor, melde den Nein oft miederherftellt. 
Man kanu ihn aud) dadurch oft wiederherftellen, daß 
man ihn mit Haufenblafe fhönt, worunter dad Weiße 
von Eyern gemifchtrift. Indeſſen iſt doch das befte 
Mittel dagegen, fo wie überhaupt faft gegen alle Kranke 
heiten des Weins, das Schwefeln, 


Man nimmt Streifen von Papier oder Leinwand 
und taucht fie in wohlgereinigten geihmolzenen Schwe⸗ 
fel ein, .fo daß fie ganz von ihm überzogen werden. 
Diefe Streifen ılindet man an, hängt fie in das Faß, 
fhlägt den Spund zu, und läßt fie verbrennen. Die 
innere Luft dehnt fih nun aus und wird mit einem Zis 
ſchen berausgetrieben. Man wiederholt dafjelbe zwey⸗ 
oder dreymal und zieht dann ben Wein auf dad fo eins 
gefchwefelte Faß. Das Schwefeln flört. den Wein 
auf und heilt ihn wieder, Dover, man gießt zwey bis 


608 Weintweitung 


drey Waſſexeimer voll: Wein in das Faß, brennt die 
Schwefelftreifen an und rüttelt dabey das Faß. Zwey 
Stunden naher macht man es wieder fo, und fo fort, 
bis dad Faß voll iſt. Schwefelt man auf diefe Art 
einen eben gepreßten Moſt, fo gährt er nit. Er bes 
hält feinen Moſtgeſchmack bey, hat aber einen- ftarken 
Schwefelgeruch. Gießt man nun etlihe Flafhen von 
ſolchem geſchwefelten Moft unter ein Faß Wein, fo 
ift e8 eben fo gut, ald wenn dag ganze Faß geſchwefelt 
worden waͤre. 


Wichtig iſt die Entdeckung des —— von 
Soͤmmering in Muͤnchen, daß durch thieriſche 
Haͤute mehr das Waͤſſerigte, durch Haͤute aus 
Pflanzenftoffen aber mehr das Geiſtige einer aus Waſ⸗ 
fer und Weingeiſt beftehenden Fluͤſſigkeit verdunfter;. 
fie kann befonders für. Vereblung. der Weine von grös 
gem Nutzen ſeyn. Zu dem Ende muß man den Wein 
in einem mit Rindsblaſe oder einer andern Blaſe oben 
überbunderen wohl verwahrten Zuckerglafe oder Ahns 


lichen Gefäße, an einem Drte, wo eö nicht gefriert, fo 


lange ftehen laſſen, ald man es für qut findet. . Won 
der geiftigen Subſtanz geht dadurd) faft nichts verloren, 
wohl aber von dem wäfferigten Theilen. Die geringe . 
Mühe und der Verluſt an Quantität ftehen dabey in fehr 
geringem Verhältniffe gegen den Grad der Veredlung. 
Diefe Veredlung befteht aber nicht blos in einer. Cons 
centrirung, fonbern hauptſaͤchtlich darin, daß ein Theil 
des Weinfteind und der erdigen Theile, die im Waſſer, 
nicht aber in den geiftigen Beftandtheilen aufgelöst _ 
waren, fid) anfangs auf der Oberfläche und au den Geis _ 

tenwänden anfeßen und endlich zu Boden fallen. Durch 
Einfrieren eines Theil ded Weins erreicht man diefen 
Zwec nicht fo gut, weil bey dem Gefrieren ein Theil 
bed Weins zerfegt wird, und auch das Eis noch ims 
mer einen beträchtlichen Theil von weinigen Subftanzen 
enthält. — Die Erfahrnug hat die Nüglichkeir dieſer 
Entdeckung erprobt; in * Gegenden Schwabens 

| benußt 
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benutzt man ſie auch ſchon unter der Benennung: den 
Wein blaͤſeln. 

In den verſchiedenen Weinen iſt auch immer die Men⸗ 
ge des Weingeiſtes verſchieden. Man kann dieſe 
Menge auf folgende Art in Erfahrung bringen. Man 
tröpfelt-in eine. beliebige Quantität Wein fo lange eine 
Auflöfung von effigjanrem Bley (Bleyzucker), bis 
Eein Niederfhlag mehr erfolgt. Der entftandene Nies 
derſchlag befteht auß dem Extractiv- und Färbeftoffe des 
Weins in Verbindung mit der Subftanz, welche ben 
Niederſchlag bewirkt hat. Man filteirt dann das Flui⸗ 
dum durch Löfchpapier und thut fo viele gereinigte Pota⸗ 
he oder Sal tartari hinzu, ale ſich aufib dfen will. Die 
yurchgefeihete Flüffigkeit befteht aus dem im Meine 
nthaltenen Alkohol und Waller. Hat fi ch die reine 
Potaſche oder Sal tartari mit dieſer Fluͤſſigkeit vers 
niſcht, ſo verbindet ſich das Waſſer mit dem Laugen⸗ 
alze, der Weingeiſt aber wird frey und ſchwimmt oben 
uf. Gießt mau, dieſe Flüffigkeit in. eine Glasroͤhre, 
velche in 100 gleiche Theile getheilt iſt, ſo kann man 
ie Menge ded Alkohols gleich durch bloßes Anſehen 
n Erfahrung bringen: a 

So hat man in voor Teilen Bein gefunden 


— Uepfelmein 


“= 


— Birnenwein — 

— Stachelbeerenwein — | 

— Hollunderbeerenwein = 173 
Statt des Bleyzuckers koͤnnte man jü deufelten Ver⸗ 
chen auch ſehr fein gepulverte Bleyglaͤtte anwenden. 


Jeder Zuſatz, den man nach der SGaͤhrung dem Weine 
Poppe technolog. Lexicon. yVP. Q q 


in Portwein bis 324. Thei u 
— Keredwein 168 — 214, — 

— Mabera id =. — 
— Borbeaur — — 72. — — 
— Burgunder beftr Sorte HE ,—. — 
— — geringe . 7. mn — 
— Hochheimer — 36 — = 
— Graves — 6—— = 
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beymiſcht, wird gewoͤhnlich MWeinverfälfhung ge 
nannt. Mun giebt ed aber unfhädlihe und ſchaͤdli⸗ 
he Weinverfälfhungen. Unter die erften gehört 
das Färben der Weine mit unfhädlihen Sachen. Go 
iſt dad Färben der weißen Weine mit geröftetem Zucker 


hoͤchſt unfhuldig, und dabey gar Bein. Nachtheil zu bes 


forgen. Auch das Färben der rothen Weine mit fehr 
zeifen Heidelbeeren ift gar wicht ſchaͤdlich. Wenn man 


‚aber den Wein mit Beeren Yon Zwerghollunder (Sam- 


buc. ebulus) färbt, fo ift dies eine fhädlihe Wein⸗ 


verfälfhungz; denn diefe Beeren find heftig laxirend. 


Allzu ſtarke dur Kunft gefärbte Weine verrathen 
ſich oft dadurch, daß, wenn man einige Tage lang eine 
laſche voll davon ſtehen laͤßt, der Faͤrbeſtoſſ fih zu 
oben fenkt. Auch bleiben beym Durchſeihen burdy feis 
ned Löfchpapier die Farbetheile zurüd. Meine, die 


auf unausgelaugten eihenen Faͤſſern gelegen haben, find 


daran zu erkennen, daß eine Aufldfung von Eijenvitriol 
diefelben ſchwarz färbt. Oft pflegen aud die Weins 
bändler zwey verſchiedene Weine mit einander zu vers 
miſchen. Diefe Berfälfhung ift zwar nicht ſchaͤdlich, 
aber unangenehm. Man entdeckt fie an der Art, wie 
ſich die Eryftalle des Weinſteins anfeßen. | 
Folgende Proben dienen die anfchuldige Verfälfhung 
des Rothweius zu unterfcheiden. Durch eine Auflöfung 
von effigfaurem Bley (Bleyzucker) in deſtillirtem Wafs 
fer wird der aͤchte Rothwein grünlich niedergeſchlagen; 


- hingegen der buch Heidelbeeren, Blauholz 
ober Hollunderbeeren gefärbte, indigblau; der 


durch Fernambuk und Sandelholz gefärbte 
aber roth. | | 

Um Wein, welcher ſchon bis zu einem gewiſſen Gras 
de verborben ift, ‚oder welcher von Natur eine fehr 
Scharfe übermäßige, Säure befißt, trinfbar zu maden 
und ihm zugleid, einen füßlichen nit unangenehmen 
Geſchmack bepzubringen, wenden Betruͤger, bie man 
ohne alles Bedenken unter die Giftmiſcher zählen kann, 
Bley und Bleykallke, vorzäglih den Bleyzuder 
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au. Es loͤſen ſich dann nämlih Bley und Bleykalke 
in der Säure des Weins auf, geben ihm einen jucker—⸗ 
haften Geſchmack, bi: dern die faule Gaͤhrung des Weins 
und bringen ihm Feine verdaͤchtige Farbe bey. Dafür 
aber verurfahen fie nach einem bäufigern oder fparfas 
mern Genuß und nad der fomägern oder ſtaͤrkern 
Körper:Conftitution des Trinkers, einen ſchnellern oder 
langſamern Tod, heftige Koliken und alle die Uebel, 
welche einer Blepvergiftung gewohnlich nachfolgen. 
Der Staat kann wirklich nie zu ſtrenge gegen ſolche 
Giftmiſcher verfahren. 

Eine geuͤbte Zunge, die ſchon einmal etwas Bleyzuk⸗ 
ker oder Bleyeſſig aufmerkſam gekoſtet hat, unterſchel⸗ 
det leicht, die erzwungene Suͤßlgkeit der Weine von der 
natürlichen. Bisweilen kann man auch ſchon vor dem 
Faſſe die Verfaͤlſchung des Weins durch Bley erken⸗ 
nen. Man entdeckt da oſt in den Hefen Alängende Bley⸗ 

glimmerchen oder glaͤnzeude gelbliche Schuppen wie von 
Silderglätte. Kocht man die Hefen ein, bis fie ganz 
trocen find, - und fhmelzt fie dann mit Kohlenftaub 
und etwas Porafche, fo bemerkt man bald die Verwand⸗ 
lung in wahres Bley; Das eiufachſte und leichtefte 
Prüfungsmitsel ift aber doch die Hahnemaunſche 
Weinprobe. 

Man nimmt ‚Aufterfchaalen und Schwefel zu gleichen 

Theilen und bringt beydes in eine folhe Hitze, daß es 
12 Minuten laug weiß gluͤht. Das Pulver, weldes 
man erhält, fieht weißgrau aus, und heißt Kalkleber. 
Man Eann fie andy ſchon zubereiter kaͤuflich erhalten, 
Macht man fie felbft, fo kann man fie in ‚gut verſtopf⸗ 
ten Glaͤſern aufbewahren. Von dieſem Pulver nimmt 
man 2 Quentchen, nebſt 7 Quentchen fein geriebenem 
Weinſteinrahm (cremor tartari). Man thur diefes 
in eine Flafche, in welche mehr ald ı Pfund Waſſer 
geht, ſchuͤttet die Flafche voll laues Flußwaſſer, rüttelt 
bie Mifhung. eine gute Biertelftunde lang recht ſtark um 
und laͤßt ſie ſich ſehen. Das Dicke ſinkt in einigen Mi⸗ 
nuten nieder und darüber ſteht eine milchichte Fluͤſſigkeit. 
Von dieſer gießt man einen eig in 4 oder 6 Loth 
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Wein. Iſt der Wein unverfälfht von Bley, fo ent 
ſteht ein weißlicher, fonft aber ein bräunlicher oder 
ſchwaͤrzlicher Riederſchlag. Wil man diefelbe- Probe 
bey rothbem’ Wein anwenden; ſo muß man denfelben 
erſt dadurch) 'entfärben, daß man ihn mit gleichen Thei⸗ 
len Milk vermifcht und durdy Loͤſchpapier filtrirt, wo 
er farbelod hindurchfließt. 
Der mit Bleyzuder verfälfchte Wein muß confiscirt, 
"aber, nicht weggegoffen werden, theild um auf jeden Fall 
zu derhüten, daß nicht arme Leute ibn noch trinken 
moͤchten, theils um noch einen. bleyfreyen Weingeift 
‚aus, ihm deſtilliren zu koͤnnen. Der Giftmiſcher aber 
‚muß, noch außerdem als ein ſchwerer Verbrecher beſtraft 
‚werben, 4 h; TR EEE —7* 3 u ET 
8* Die, Verfaͤlſchung des Weins mit Alaun kann man 
leicht vermoͤge bes im Salmiak enthaltenen aͤtzenden 
‚and flüchtigen Laugeuſalzes, welches unter dem Namen 


‘ 


kauſtiſcher Salmiakſpixitus befaunt iſt, in Ers 


fahrung bringen. Von dieſem Spiritus troͤpfelt man 
etwas nach und nad) in den Mein; je mehr derſelbe 


weißlich truͤbe wird, deſto mehr Alaun befindet ſich in 


demſelben. 


Eine ſehr gewoͤhnliche, für ganz unſchaͤdlich gehaltene 
und eben deswegen ſehr häufige Verfaͤlſchung des Weins 
iſt die mit Weingeiſt. Koͤnnte man denſelben fo ins 
nig mit. der Gewaͤchsſaͤure verbinden, als ed bey der 
Gaͤhrung geſchieht, ſo waͤre an der Beymiſchung nichts 
zu tadeln. Uber der Wiingeift bleibt frey, und wirft 
daher eben fo, mie jeder ftärfere oder ſchwaͤchere Branns 
tewein auf: die Häute ded Magens und auf die Verdis 
ung der Lymphe im Korper. Da diefer freye Weins 
geiſt eher beym Deftilliren übergeht, fo liegt hierin das 
Mittel, die Beymiſchung zu entdecken. Aber auch der 
bloße Geruch verraͤth (don den fremdartigen Zuſatz. 
Man darf nur einige Tropfen davon in flacher Hand 
‚reiben und bie Hand dann beriechen. 
Iſt der Wein zu ſtark gefchmwefelt, fo ſchadet das a 
ſich der Güte des Weins nicht. Aber ſtark geſchwefelte 
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ober überfhwefelte Weine erzeugen body auch oft 
allerley Uebel, z. B. Kopfweh und Schwindel. Gols 
de Weine darf man nur mod) eins ober zweymal abzies 
ben, um alle jene üble Folgen des Ueberſchwefelns zu 
heben. Man erkennt dad Ueberfchwefeln daran, daß 
ein Stuͤckchen glänzendes Silber (z. B. eine Münze) 
in folhen Wein gelegt, von bem barin enthaltenen 
Schwefel ſchwaͤrzlich anläuft. Ein hineingelegtes Ey 
wird dann ebenfalls ſchwarz. Viel gefährlicher ift die 
Methode einiger Weinkünftler, Schwefelſchnitte zum 
Schweſeln anzuwenden, die man mit Wismuth beſtreut 
batte. 


Unter dem Obftwein ober Cyber iſt der Aepfel⸗ 
wein ber vornehmſte; er halt fich, wenn er gut ifl, 3 
. bis 7 Jahre. Im erften Jahre nad feiner Berei⸗ 
tung ift er freylich am beften. Den vorzüglichften Ae⸗ 
pfelwein liefern die fogenannten Champaguermweinäpfel, 
bie Hochzeitaͤpfel, die Borftorfeläpfel und die Renetten. 
Der meifte Aepfelwein aber wird aus den rothbädigten 
Maͤtaͤpfeln gemacht. Sieben Malter Aepfel (Frank; 
furter Maaß) geben zwey Ohm Wein. Man muß 
bie Acpfel aber erſt recht reif werben laffen und ſogleich 

vom Baume weg zerinalen; alsdann geben fie ein Fuͤnf⸗ 
tel mehr Moft, als, wenn man fie längere Zeit liegen 
ließe. 

Der Birn — — in Frankreich mehr 
Liebhaber als in Deutſchlaud findet, iſt ſuͤßer als der 
Aepfelwein. Die Birnen, beſonders die Weißbarts⸗ 
birnen, geben auch mehr Moſt, als die Aepfel. Man 
kann aber auch recht gut Birnenwein und Aepfelwein 


unter einander miſchen, um ein recht RpEHUINED * | 


trän? zu erhalten, 


Der erſte Act bei ber@iberbereitung ift das Zer ma blen 
oder Zerquetſchen bes Obſtes. Dies geſchieht entweder 
durch Stoßen in einem Troge mir hölzernen Stößern 
oder in einem Mahltroge, der eine Cirkelkruͤmmung 
bat nnd worin ein duͤnner Muͤhlſtein zum Zermahlen des 
Odbſtes an einem langen horizontalen Hebel, der an dem 


— 
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entgegengeſetzteñ Eude feinen Umdrehungspuukt Hat; 
hin und her getrieben wird, oder durch zwey horizontal 
liegende um ihre Are ſich waͤlzende etwa 18 Zoll lange 
und 8 bis 10 Zoll dicke ſteinerne Walzen,’ welche die 
Aepfel, Birnen ꝛc. zwiſchen ſich nehmen und zerquet⸗ 
ſchen. Letztere Methode iſt die allerbeſte, leichteſte und 
bequemſte, man gewinnt bey ihr am 10 bis 12 Ohmen 
wohl ı Ihm Obſtwein gegen die beyden erſt genaunten 
ge Die Aepfel zc. werden in’ einen 
umpf (ein tridterförmiged Behaͤltniß, wie der 
Rumpf in Kornmühlen) gefhüttet, der fich-über der 
Vereinigungsftelle der beyden Walzen befindet. Ueber 
den Walzen: paffiven fie aber erſt eine eiferne Welle mit 
—— oder Meſſern, welche die Aepfel in grobe 
tuͤcke zerſchneiden, ehe die beyden ſteinernen, am cy⸗ 
lindriſchen Umfange rauh gehauenen Walzen ſie zum Zer⸗ 
quetſchen aufnehmen. Zu Stuͤtzpuneten für die von 
den Meflern zu zerfchneidenden Aepfeln ift nahe unter 
der Meſſerwelle einsfefter Boden mit Rißen, im wels 
he bie Meffer ſich bey Umdrehung der Welle hineinbes 
wegen. Dieſe Ritzen find breit’genug, um bie Obſt⸗ 
ſtuͤcke hindurch zwifhen die Walzen fallen zu laffen. Die 
beyden Walzen koͤnnen durch Stellſchrauben näher aw 
einander geſtellt werden. Gie und:die eiferne Meffers 
welle find an ihrer Are durch ein Paar Eleine Stirnräs 
der und Getriebe, welde ineinander greifen, fo mit eins 
ander in Verbindung gebracht, daß, wenn man. ein.Öes 
triebe, welches in das eine Stirurad greift vermoͤge ei⸗ 
nes daran befindlichen mit einem Handgriffe verſehenen 
Schwungrades umwaͤlzt, auch die Walzen umlaufen 
und dad Obſt zerquetſchen. Letzteres fällt zermalmt, 
als Brey in eine Buͤtte unter den Walzen. | 


" Mit einer Kelter wird .jeßt (wie beym Keltern 
der Trauben) der Saft oder Moft ausgepreßt und 
dann folgt das Gähren des leßtern in guten Faͤſſern 
Diefe Gährung geräth deſto vollfommener, je größer 
das angefüllte Faß, je dicker das Holz des Faſſes, je 
‚ yeifer das Obſt, je gleihförmiger und übereinftimment 
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der der. Grab feiner Reife iſt und je ſchneller die Kelte⸗ 
rung felbft vollzogen wurde, Am beften läßt man den 
Moft unter ſich gähren, wobey nämlich dad Faß 
. nicht ganz voll gehalten, der Spunt etwas aufgedruͤckt 
und, fo lange der Moft gährt, nicht aufgefüllt wird, 
Er wird dann ſtaͤrker und behält mehr geiftige Theile, 
Beym Ueberfihgähren wird er nur etwas früher 
bel. Alles Unreine, das der Wein beym Gähren aus⸗ 
ftöße, muß man möglichft. forgfältig binwegnehmen, 
Daher ift. eine tridyterartige Umgebung um den Spunt 
berum ſehr gut, auf welche ſich ber audgeftoßene Uns 
rath hinlegen kaum. , | 

Stark und trefflid wird der Eider, wenn man dem 
Moft.von der Kelter weg in einem Keffel abkocht, dann 
in ein Faß thut, welches mit warm gemachtem rheinifchen 
- Branutwein ausgeſchwenkt war, und ihn darin gähren 
läßt. Ein folcher Dbftwein-grängt in Minficht des (Ges 
ſchmacks und der Güte au den Rheinwein. Den Obſige⸗ 
fhmad verliert jeder Cider dadurch, daß man ihn über 
getroduete Hollunderblüthe vergähren läßt, und 
daß man davon beym Anfange des Gährens ein Paar 
Haͤnde voll in das Faß wirft. Durch Vergaͤhren über 
gepülverte Angelikawurzel erhält er eine fchöne 
gelbe Farbe; auch durch geröfteten Weißen, wel 
cher ihn zugleich verbeflert, wenn er fauer werden will. 

Sehr merkwürdig ift die Erfahrung, daß felbft ges 
frorne Aepfel und Birnen, gleih im Frofte 
weggefeltert, den trefflichften Wein geben, der an Klara 
heit, Stärke und Suͤßigkeit alle übertrift und ſich bis 
auf den legten Tropfen ſuͤß und gut erhält. Die gefrors 
nen Aepfel ꝛc. geben aber nur halb fo vielen Saft, als 

die ungefrornen, | 


Wenn die Gährung des Moſtes — iſt, ſo 
muß man die Faͤſſer im Keller einen Monat lang ſtets 
auffüllen, um fie immer voll zu erhalten, weil ſonſt 
leiht Schimmel und Kahn entfteht. Auch muß man 
den Spunt immer feft einfhlagen. Dad Abzichen 
‚oder Abzupfen in andere Faͤſſer ift nicht catbfam, außer 
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dann, wenn der Wein einen uͤbeln Gefhmäd —— 
men hat, und ſchaal werden will. TRY | 


" Sehr gut ift ed, wenn man bie Fäffer Auf folgende 
Art mit Schwefelfänitten aufbrenut, Mau läft 8 
Loth Schwefel, 2 Loth gebrannten Alaun und 4 Loth 
MWeinhefenbranntwein zufammen in einem irbenen Ges 
| I über glühenden Kohlen ſchmelzen und zerfließen. 
an taucht Rappen von neuer grober Leinwand hinein 
und beftreut fie gleich nady dem Herausziehen mit einem 
Pulver von Muskatblumen oder Muskatnüffen, Ges 
würznäglein und Koriander, Mit diefen Schwefels 
ſchnitten werden die Faͤſſer erft aufgebrannt, ebe man 
den Aepfelwein hineinthut. Beym Shwadhwers 
‘den ſtaͤrkt man dem Eider duch Weinhefen, ge— 
trocknete Roſi inen, Zucker, Saͤgeſpaͤhnen von Foͤhren⸗ 
holz zc. worüber man den Obſtwein zieht. Zerquetſchte 
Sh lee n verbeffern den Cider außerorbentlich; fie mas 
hen ihn’ ſtaͤrker und- feinen Geſchmack gewürzreicher und 
angenehmer. Auch etwas hinzugefetzter rheinifcher 
Brontitwein (Z Maag auf eine Ohm) giebt den Obfte 
wein: 1 Staͤrke und ‚einen fehr augenehmien Se 
ſchmack. = wm; 

"Vorzüglich gufer Wein läßt ſich aus dem Safte der 
| zerftoßenen Fohannisbeeren und der Stachel bee⸗ 
ren machen, wenn man ihm nur vor der Gaͤhrung feis 
zerſtoßenen Zuder zufeßt: Auch der Mein aug 

Schleen, Waholderbeeren, Heidelbeeren, 
Quitten, Orangen, Rofinen, ſelbſt aus Schlüfs 
ſelblumen, Hollunderblüthen, Kartoffeln, 
Stärkejuder, Birkenfaft, Rosmarin u. dgl. - 
iſt oft ſehr gut. Die meiſten derſelben erhalten durch 
einen Zuſatz von feinem Zucker ihre Guͤte. 


Der ſchaͤumende Wein oder Champagner wird in 
England beynahe nur allein aus Stachelbeeren bereitet. 
Man wendet aber auch ein anderes, verwerfliches, Mittel 
an, ihn aus andern fauren Weinen zu machen. Man 
- feßt nämlich denſelben, wenn man fie in Flaſcheu füllt, 

epleafaune —8 ober Soda zu, Wenn ſich dann 


— 
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die Saͤure des Weins mit dem Kali verbindet, ſo treibt 
fie die Kohlenſaͤure aus; dieſe tritt in den" Wein über 
und madt ihn ſchaͤumend. | 

Bon Bereitung ded Weins zur Gefundheit und Nugbarkeit 


des Menſchen. Stradburg 1606. 4. 


— 


Curieuſer und offenherziger Weinarzt. Stuttg 1753. 8 

v. Maupin, Verſuche über: die erſte Gaͤhrung, wie fie 
die Verſchoͤnerung aller, Weine bewirkt. Zerbit 1773. 8. 

Das Ubftehen. ded Weines zu verhindern; in der Königs 
berger Zeitung v. J. 177. ©. 112. | 

Ausführliche, getreue und bewährte Anleitung: zu einer 
erh unſchaͤdlichen ꝛc. Verbeflerung der Weine in 

eutichland. Frankfurt 1775. 8. 

Rozier’s Abhandlung von der beften Art, die Weine zu 


machen und zu behandeln; a. d. Franz. Zerbſt 1773. 8. 


- Die Kunſt, Wein zu machen ıc. Wien 1779-8, 

J. Beckmann, Beyträge zur Oekonomie, Technologte ıc. 
Th. IV, Gbttingen 1781. 8. S. 114, f. Allerley Weinberei⸗ 
tungen. Ba SE | | i 

‚Bibliothöque :physico - &eonomique, Paris 1783. 12. p. 
579. Mittel, jungen ſchlechten Wein herrlich zu verbeffern. 
A. Fabbroni, Kunft, nad vernünftigen Grundſaͤtzen 
Wein zu verfertigen; a.d. Ital.v. S. Hahnemann. Leip⸗ 
zig 1790, 8. Zur — | 

Der Weinkünftler oder geheime Weinkuͤnſte eines Weinkuͤ⸗ 
perd. 1790. 8. | 

L’Art’de convertir en Vins fins et d’une beaucoup plus 
grande, valeur par les proc6des particuliers et inconnus 
les Vins les plus communs, les plus vats, les plus &pais 
et les plus grossiers, par Maupin. Paris 1791. 8. - 

Praktifcher Unterricht.in dem bewährteften und vortheilhaf⸗ 
teften Bereitungsarten und. Berbefferungen der natürlichen 
und fünftlihen Weine (von Ch, 5. Neuß). Leipz. 1795. 


8. Neue Aufl, 1804. ° 

J. D. v. Derczen, über Tokay's Weinbau und bdeffen 
Ferung und Gährung. Wien 1796. 8, 

P. P. Dallinger’s dEonomifch =technifche Abhandlung 
über den Saflor, und Weinbau. 1799. 8. 


J. C. Chrift, vom Weinbau, Behandlung des Weins 
und deffen Verbefferung. Frankf. a. M, 1800. 8. 
4. A. Cadet-de-V aux, instruction sur l’ärt de faire 
le Vin; Paris 150% 8. | a — —— 


} 
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UM. Eadet de Baur, wa Nr Berfertig 
bes Weins; a, d. Frauz. von 5. C. 5. Müller, Zranff. 
a. M. :802. 8. ade am ai: 
I & 5 Müller, Deutfchlands Weinbau ꝛc. Leipzig 
1803. 8. | 
Magazin zur Befdrderung der Induſtrie ꝛc. Lieferung 1. 
Leipzig 1802, 4. Ueber Weinmuͤhlen. — Lieferung 4. Leip— 
ig 1503. Ueber die neuen Weinmuͤhlen, von Tſchukke. 
Riebs- praktiſcher Weinbau, oder Anweifung zur richtie 
gen Behandlung des. Weinſtocks. Hamburg 1806. 8. - 
M. J. Funke, Kunft die rothen Weine zweckmaͤßig zu 
bereiten und aufzubewahren zc“ Köln 1811. 8. 


Das Neueſte und Nuͤtzlichſte der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
ſchaft ꝛc. Bd. VI. Nürnberg 1803. 8. S. 115. f. Bon der 
Kunſt Wein zu machen. — Bd. XT. 1808, ©. 97; f: Neue 
BVerbefferung in der Bereitung ver Weine. — Bd. XVL 
1818. ©. 185. f. Alle Arten Weine künftlich zu bereiten. — 
Bo. XVII. 1819. Fortſetzung jenes Aufſatzes. 


G. J. Ritter, die. Weinlehre, oder Grundzige des 
Meinbaues, der Gährung ıc. Mainz 1817. 8. 


Weinbranntewein fs Bronuteweinbrennerey. 
Weineſſig f. Efigbraueren. 
MWelneffigbereitung f. Eſſigbrauerey. 
Weingaͤhrung ſ. Gaͤhrung und Weinbereitung. 
Weingeiſt ſ. Branntemeinbrenneren, — 
Weingeiſtfirniſſe ſ. Firniſſe und Lackirfabriken. 
Weinglaͤſer⸗Verfertigung f. Glasfabriken. 
Weiunhefenbranntewein ſ. Brannteweinbreunerey. 
Weinkelter ſ. Weinbereitung. rn 
Weinkernoͤhl f. Oehlbereitung. 
Weinpreſſe ſ. Weinbereitung und Preſſe. 
Weinrebenaſche ſ. Potaſchenſiederey. 
Weinſteinfabriken, Weinſteinraffinerien. 
Hierunter verſteht man Anſtalten zur Reinigung oder 
Laͤuterung des Weinſteins. Dieſes Salz ſetzt ſich 
naͤmlich von ſelbſt au die. Wände der Faͤſſer an, worin 
Wein ſteht Ch. Weinbereitung), und je nachdem 
der Wein roth oder weiß ift, bilder ſich auch rother 
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ober weißer Weinftein. So wie ber MWeinftein 
aus ben Faͤſſern kommt, wird er in den Künften fehr 
wenig gebraucht; man wendet ihn in diefem Zuftande 
nur ald Schmelzungsmittel bey einigen metallargifchen 
Arbeiten an, Sobald man ihn aber in Weinfteinfabris 
Ten gekäutert und von ſeinem Färbeftoffe befreyt- hat, 
fo benüßt man ihn unter dem Namen Weinfteins 
rahm haͤufig in Faͤrbereyen, Metallgießereyen ‚uud 
‘andern Metallfabriken (unter andern zum Weißſieden 
des Metalld), in Apotheken ꝛc. — 
Die vornehmſten Weinfteinraffinerien befinden ſich 
in der Gegend von Montpellier, zu Calviſon 
‚and Antanc, zu Venedig; auch giebt es verſchiedene 
‚iu. Franken, namentlich zu Werthheim. Dis We— 
ſentliche der Fabrikation beruht auf der Reinigung des 
Weinſteins von erdigten, beſonders aber von oͤhligten 
Theilen, wodurch er faͤhig wird, zu einem weißen Salze 
anzuſchießen. Schon ſeit undenklichen Zeiten beſaß man 
in Montpellier und der umliegenden Gegend das Ger 
heimniß der: Weinſteinreinigung, wie ich es jetzt bes 
ſchreiben werde,’ Bun ern 
‘ Man nimmt den kbrnigſten Meinftein, zertheilt ihn 
“gehörig, und fättigt damit das Waſſer eines Keſſels, 
welches man zum Aufıwallen gebracht hatte. Dann läßt 
"man ed kalt werden, und klaͤrt bie Auflöfung Über dem 
ſich gebildeten Bodenſatze ab, um fie in weit geöfnete 
Terrinen jünteßen. Es ſchlaͤgt ſich an den Waͤnden 
eine ziemlich dicke Schicht von Weinſteincryſtallen nie⸗ 
«der; bie von dihemn guten: Theil; ihres Faͤrbeſtoffs bes 
freyt- find. Dieſe Cryſtalle loͤst man in fiedendem Waſ⸗ 
ſer auf, in welchem man 4 bis 6 Theile Thonerde 
durch 100, Theile Salz zergehen laͤßt. Nun dampft 
man ab, bis ſich ein ſtarkes Haͤutchen auf der Ober⸗ 
flaͤche bildet und laͤßt Alles kalt werden. Man erhaͤlt 
dadurch weiße Cryſtalle, die man einige Tage Tang-auf 
Leintüchern in die Sonne legt, um fie trocknen zu laffen 
and ihnen dadurch den Ießten Grad von Weiße zu geben. ' 


Der auf dieſe Art bereitete Weinſteinrahm ift immer 
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ſehr weiß und bildet ſchoͤne Cxyſtalle. "Da ed: aber auch 
darauf anfommt, aus den. Mutterlaugen Nutzen zu 
ziehen, die immer einen Theil des Faͤrbeſtoffs in ſich 
enthalten, ſo pflegt man die Auflöfung, welche über den 
Cryſtallen ſchwimmt, forgfättig abzuklären und fie in 
Keffel zu thun. Hier. werden fie dann aufgelöst: Man 
ſieht nur darauf, : daß man bloß. ſolche Lauge nimmt, 
die klar iſt. Die ſchmutzige Fluͤſſigkeit gießt man in 
eigne Gefaͤße, damit ſie durch das Stehen darin ſich ab⸗ 
klaͤre. Klaͤrt man fie ſorafaͤltig ab und filtrirt ſie ge⸗ 
| sig, fo befreyt man fig faft yon allem Ertraftiv, und 
Arbeſtoff. Um aber, alle diefe Rückftände zu beugen, 
0 kann man fie fu kleinen Portiouen bey jeder Opera⸗ 
tiön anwenden, oßet fiähdefonkerk Aind forgfättig bes 
handeln, um den önfte Frahm bis “auf das Fleiufte 
Theilchen zu erraten. 7 
Es werden bey. diefem Verfahren folgende drey 
Grenndſaͤtze augewendet: 1) in kochendem Waſſer löst 
ſich der Weinftein leichter auf, als in kaltem; =) die 
Thonerden haben bie Eigenſchaft fib der Faͤrbe⸗Ertrak⸗ 
tios und holzigten Stoffe zu bemaͤchtigen, Pflauzenauf⸗ 
loͤſungen und falzigte Solutionen klar zu machenz 3) 
durch das Aus ſetzen an die. Luft wird der Faͤrbeſtoff der 
Pflanzen geſtoͤrt und folalich dadurch dem Weinſteinrahm 
‚ber hoͤchſte Grad von Weiße mitgeth * Die Thon⸗ 
erde, welche man als Beyhuͤlfe A TEE anwens 
bet, muß recht weiß ſeyn; darf aber, keinen Kalk ents 
halten (mit Säuren nicht Aufbranfen),...; ü 


In Venedig reinigt man den: Weinftein. auf fols 
gende Art. Mam trocknet dew rohen Meinftein und 
MWeinhefen in eiſernen Keſſeln bey eiuem mäßigen Feuer, 
Hulverifirt den Ruckſtand, "und vertheilt diefen in. Küs 
bel, bie mit warmem Waſſer angefüllt: find, Ju ihnen 
befördert man ‚die Aufloͤſung durch Bewegung. Durd 
das bloße Kaltwerden ſchlagen ſich die Unreinigkeiten 
am Boden nieder; die Weinfteinergftalle aber-fegen ſich 
on die Wände, Man löst fiein Waller auf, laͤßt fie 
in einem Eupfernen Keſſel aufkochen nud verrichtet das 


= 
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Abklären mit dem Weißen vom Ey. Zu gleicher Zeit 
wirft man ein wenig friſche Afche in deu Keilel, wel: 
ches ein betraͤchtliches Aufbraufen erzeugte und vielen 
Schaum auf die Dberfläche bringt, den man mit einem 
Schaumlöffel fleißig abſchͤpft. Wenn man dieſe Ope— 
ration 14 bis 15 mal an einem Keffel wiederholt, fo 
bleibt endlidy eine farbenlofe Flüfigkeit zuriick, die bey 
einer anhaltenden Evaporation fehr weiße Cryſtalle abs 
ſetzt. — Die Montpellierfhe Laͤuterungsmeihode ift 
vorzüugligers -- a M Ä | 
Man’ hat au einen Zuſatz von Kohlenſtaub zur 
Raffinirung fehr tauglich befunden ;- noch vortheilhafter 
Milch, oder Milh und Koblenftaub. Zum Einfieden 
ber Zange werben gewöhnlich fupferne Gefäße gebraucht; 
diefe find aber zur Cryſtalliſation vermwerflich, weil. die 
mit Kupfer mehr oder weniger gefättigte über flüffige 
MWeinfteinfäure ſich mit den Cryſtallen vermengt und 
ihre Güte verringern kaum. Irdene find daher. die bes 
ſten; ſie muͤſſen nur dauerhaft gemacht feyn. 
Glaubers gruͤndliche und wahrhafte Beſchreibung, wie 

m us Weinhefe guten Weinftein ziehen ſoll. Nürnberg 

1654. 8. 

Mewoires de l’Acad, roy. des sciences à Paris 172 . 

p- 346. f._ Fizes Belchrelbung der Weinfteinfabriten ” 
ontpellier | | 

Manufaktur in Frankreich, wodurd der Weinftein ges 
teinigr und zu Cryſtallen gebracht wird; In der Realzeis 
tung 1755. ©. 354. f» | RN 
. „Razier's Observations sur la Physique &e. Tom. I. 
"Patis 1771. 8. ©. 211. f. Bon Reinigung des Weinfteins. 

L. v. Erells chemifche Annalen, 1786: Bd. I. ©. arı. 
f 3 788. Bd. Il. S. 36. f. 2791 Bd. J. S. 308, f. Ue⸗ 
ber Reinigung des Weinſteinss. 

Ueber die Weinſteinfabrik oder die Bereitung des gerels 
nigten Meinfteind und des MWeinfeinfalzes: in. J. 4. 
er er alner 1X, Gotha 1792» 

. ©, 92. f. a 
. ZEN Chaptal, die Chemie in ihrer Anwendung auf 
Künfte und Handwerke. Bd. U. Berlin -+BA8y gu Br 381 f. 

Weinſteinrahm fr Weinfteinfabriten, 


6 Weinſteinraffinerien — Weißer Firnif 
Weinſteinraffinerien ſ. . Weinfteinfabriten, 
Weinſteinſalz f Weinſteiufabriken. 
Weintreſter zu Sränfpan oder Potafhe ſ. 
Gruͤuſpanfabriken und Potaſchenſiederey. 
| Weinverfaͤlſchung * Weinbereitung. 
Weinzucker ſ. Zuckerfabriken. ER 
— oder‘ ‚Beiger: der Uhr f Uhrmacher⸗ 
u 
Weiſer oder ones Eifen vor den Plaͤtt⸗ 


walzen zum Hinleiten bes Drahts zwiſchen 
die Cylinder ſ. Gold⸗und Silberfabriken. 


Weiſerdraht zum Durchſtechen der — 
nen feifenwalze ſ. Pfeifenbrennerey. 

Weiſerwerk der Uhr f. ——— 

Weiß ſ. Bleyweißfabriken. 

Weißbaͤcker ſ. Baͤckerey. 

Weißbinder oder Kleinbinder, ein Svwei der 
Bittcher; f. Böttcher. 

Weißbinder heißt auch derjenige Haebaerkie, wel⸗ 
cher Wände uͤbertuͤncht und mit Kalkwaſſer oder mit 
Farbe uͤberſtreicht. Er ſtreicht Haͤuſer und Zimmer 
mit Oehlfarbe oder mit Waſſerfarbe an; oft —— er 
auch die Kunſt, Zimmer zu bemahlen. 

Weißblech fe Blechfabriken und Klempner. 

Weißbrod f. Bäderey. 

Weiße Farbe f. Vleyweißfabriten , Farbelabriken 
und Sadirfabrifen. 

Weiße Stafur f. Töpfer, Fajancefabriten, Stein 
gutfabriten und Porcellanfabriten. | 

Weißer Lack ſ. Ladirfabriten. 

Weiße Legirung ſ. Legirung und —— 

Weißer Effig ſ. Eſſigbrauereh. — 

Weißer Firniß ſ. Firuiſſe. 


x 


MWeißer Vitriol — Weißgerberey 
Weißer Vitriol ſ. Vitriolfabriken. 
Weißes Bier ſ. Bierbrauerey. 
Weißes Eiſen ſ. Eiſenhuͤtten und Blechfabriten 
Meißes Glas f. Glasfabriken. 
Weißes Gold f. Platin. 
— Kupfer ſ. Metallcompoſition und 


— Pech ſ. Pechſiederey. 

** Tafelglas ſ. Glasfabriken. 

Weißgahres Leder ſ. Weißgerberey. 
Weißgerber ſ. Weißgerberey. 

Weißgerberey nennt man das Verfahren, Reben 
:(vornehmlid, and Hammelfellen, Kalb: und Rehfellen) 
ohne Lohe durch Alaun gahr und zwar weißgahr (im 
Gegenfaße von lohgahr) zu mahen. Ju Deutſchland 
ift der Weißgerber von. dem Saͤmiſchgerber 
nicht verfchieden, weil er auch Leder ſaͤmiſch ih: macht. 
Viele Mittel und Werkzeuge hat der Weißgerber aber 
auch mit dem Lohgerber gemein. 


Zuerſt muͤſſen die Felle gewaͤſſert werben. Grüne 
Haͤute oder Felle weicht man zu dem Eude nur einen 
Tag in Waſſer einz trockne hingegen läßt man länger 
im Waſſer liegen, um fie gefchmeidiger zu machen, ob⸗ 
gleich fie an manden Stellen dody nicht durchweichen, 
“fondern blechig, d. b. feft oder hart bleiben. Run 
bringt man fie auf den Streihbaum oder Abftof 
baum. Diefer ift wie der Schabebaum des Lohger⸗ 
bers eingerichtet; nur hat er an dem vorbern hoͤhern 
"Ende einen Kaften (dad Stehhaus), in welchem ber 
Weißgerber fteht, wenn er das Streichen mit dem 
Streichmeſſer oder Abſtoßmeſfer verrichtet. Er 
legt vaͤmlich einen Decher oder zehn Stüd Felle auf 
den Baum, und ſtreicht eines nach dem andern, Kalbe 
amd andere haarigte "Kelle blos auf. ber Fleiſchſeite, 
die — aka ⸗und —— aber * 


— 
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auf der Narbenſeite, um zugleich die Wolle zu deinigs. 
Hierauf werden ſie wieder gereinigt. 


Von jetzt an weicht die Behandlung der wolligten 
Felle merklich von derjenigen der haarigten ab. Denn 
wollte der Gerber jene, wie dieſe, in den Kalkaͤſcher 
bringen, ſo wuͤrde die Wolle unbrauchbar werden; und 
doch iſt es kein unbedeutender Gewinn fuͤr ihn, fie no 
an den Manufakturiften verkaufen zu Eönnen. Daher 
ſchwoͤdet er die wolligten. Felle. Er nimmt nämlid 
gleiche Theile geldſchten Ralf und gefiebte Aſche, feuch⸗ 
tet dieſe Mifhung mit reinem Waſſer an und macht fie 
zu einer dien Brey. Nun legt er die Felle auf den 
Boden (mit der Haarſeite unten) und beſtreicht bie 
Fleiſchſeite mit jenem Breye. Ex bedient fi) dazu bed 
Schwobdewedels, ben er von ben längften Haaren 
eines Ochſenſchwanzes gemacht und an einen Stiel bes 
feftigt hat. Er darf dabey durchaus Feine leere Stellen 
laſſen, weil diefe fonft blau und mürbe werben, und 
‚leicht zerreißen. Seßt werden Kopf und Füße ber Kelle 
ſo einwaͤrts gelegt, daß die Schwöbe die Wolle nicht 
berührt, Dlan wirft hierauf die hatten oder trodnen 
Felle in ein Faß, gießt Waſſer darüber und. läßt fie fo 
etwa 8: Tage liegen. - ‚Die frifchen hingegen wirft man 
blos auf einen Haufen, den man zudeckt. Alle zwey 
Tage legt man die Felle um, vorzüglidy weil fie ſich 
wegen der Wolle leicht erhitzen. Sosalb man merkt, 
daß die Wolle leicht abgeht, fo wäfcht man die Zelle; 
deren Wolle durch dad Schwoͤden beſchmutzt ift, und 
fortirt fie dann nach Beſchaffeuheit ihrer ſchlechtern oder 
beſſern Wolle. auseinander. Nun brivigt man fie auf 
den Abſtoßbaum und pflüct die Wolle mit ben Händen 
ab; Die grobe, Wolle an den Füßen, fo wie das hier 
amd. da ſtehen gebliebene Grundhaͤar, weiß man durch 
Reiben mit einem. Stabe loszubriugen. — Die ale 
ſortirt und trocknel man, a 


Hat man nun die Felle in kaltem Weſe —* 
den, ſo bringt man ſie in den Kalkaͤſcher, der eine 


init geloſchtem Kalk angefuͤllte Wanne oder. One ift: 
an 


% 
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Man breiter nämlich eine Haut nad) der andern auf dem 
Kalkwaſſer aus; ein Arbeiter ftößt, fie dabey mit einem 
Stabe zu Boden. Diefe Arbeit muß ſchnell gefhehen, 
fo daß alle Felle hineinkommen, ehe fi der vorher ums 
gerührte Kalk wieder feßt. In dem Kalkaͤſcher werben 
die Felle nach ihrer Verfchiedenheit einen Tag bis vier 
Tage getrieben, dann herausgenommen (auf: oder 
aunsgefhlagen) und über der Wanne auf Latten ges 
hängt, damit der Kalk abtröpfele. In demfelben Yes 
ſcher feßt man die Blößen bernah noch einmal um, 
nachdem man friſches Waſſer zugegoffen hat. So läßt 
man fie etwa 8 Zage liegen. | 
Mit den haarigten Fellen werben nicht fo viele Ums 
ftände gemacht. Man bringt fie ſogleich nady dem Strei⸗ 
chen and nohmaligem Waͤſſern in den Aeſcher. In 
biefem müffen fie freylidy) (nicht wie die wolligten Felle 
durch das Schwöden milder gemacht) defto länger bleis 
ben. Sm übrigen verfährt der Gerber auch hier, wie 
bey den mwolligten Fellen. Sobald er fie herausgenoms 
men hat, bringt er fie auf den Schabebaum, ftreicht 
die Haare mit einem Ötabe ab (mit einem Meffer aber, 
wenn er fie ſaͤmiſch gahr machen will). 


Jetzt vergleicht man die Felle auf dem Schabebaume, 
d. b. man fchneidet die unnüßen Enden, die Spißen der 
Beine, des Kopfes, der Dhren ıc. ab, Diefe Theile 
verkauft der Weißgerber an die Leimfieder, Nun wäfs 
fert und ftreicht man fie mehrere Male. Das letztere 
geſchieht aber immer auf der Narbenfeite und mit einem 
ftumpfen Meſſer. Mehrere Stück Leder wirft man 
in ein reined Gefäß und läßt fie durch einige Perfonen 
mit Pumps und Stoßfeulen ein Paar Stunden 
lang walfen, worauf fie mit warmem Waſſer ausge⸗ 
wafchen werden, Alle Gefäße, welche man bey diefen 
Arbeiten braucht, muͤſſen von Fichtenholz feyn, weil 
eichene Geraͤthe das weiße Leder nur fleckigt machen 
würden, | 

Nachdem man fie nochmals auf der Narbenſeite ges 
ftrichen bar, fo bringt man fie in die K ey en beitze⸗ 

Poppe technolog. Lexicon. V. Nr 


! 
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Die Rleye geht namlich, mir Waſſer vermifcht, in eine 
Art von Sährung über, woburd daß Gewebe der Felle 
gedfnet, das Leder milder gemacht und zum eigentlichen 
Gerben mit Alaun vorbereiter wird. Zu 100 Gtüd 
Leder nimmt man etwa einen Scheffel Weitzenkleye und 
6 Eimer Waſſer. Beydes wirt mit etwas Salz in 
einer Wanne angerührt.e Gewöhnlich zieht man die 
Telle erft eins oder zweymal hindurch, wirft. fie dann 
in ein Faß, giefit die Kleyenbeitze darliber und deckt 
das Gefäß mit einem Tuche zu, damit die Beige nicht 
kalt werde. Um die Gaͤhrung zu befördern, feßt man 
ihr Sauerteig, Effig u. dgl. zu. Innerhalb 12 Stuns 
den erfolgt dann die Öshrung. Die Felle fieigen dabey 
in die Höhe. Sie werden aber täglich mehrere Male 
niedergeftoßen, weil fie fonft an den Stellen, wo bie 
Beitze fie nicht bededfte, blau werden würden. Gewoͤhn⸗ 
lich bleiben fie zwey bis drey Tage in ber Berge. Man 
nimmt fie dann heraus und ringt oder winder 
fie aus. Nachdem man fie naͤmlich in Wiffer aus⸗ 
gefpühlt hat, fo wirft man fie über eine Stange, vie 
Mindeftange, und zwar fo, daß fie an jeder Seite 
derfelben herunterhaͤngen. Man ergreift fie zufammıen 
mit dem Windeeifen oder Windefnüppel, einem 
ſtarken zu zwey Schenkeln gebogenen Eiſen, und macht 
einen Wund, d. h. windet fie tuüͤchtig zuſammen und 
ringt dadurch die Bruͤhe der Kleyenbeitze ſo rein als 
moͤglich heraus. Hierauf ſchwingt man ſie noch Fell 
vor Fell burch die Luft. Es faͤllt dann alle noch uͤbrige 
Kleve heraus. An den Füßen reckt man fie endlich, 
damit fie nicht finfhrumpfen. | 


Ohne daß fie nur eine Macht liegen, müflen fie jeßt 
mit Alaun ımd Salz gahr g macht werden. Die Alaun⸗ 
brübe beftebt aus Salz, Alaun und Waſſer, welches 
alles in einem Eupfernen Reflel aufgelöst wird. . Etwas 
von diefer Brühe gießt man im ein Faß und zieht bie 
Leder io lange bindurdy, bis es fängt, db. h. bis die 
Flüfigkeit fib an allen Orten eingefogen hat, Die 
‚Stellen, welche nicht völlig davon durchdrungen find, 
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werben nit gahr. Man wirft fie hierauf in ein Faß, 
worin fie 24 bis 30 Stunden lang bleiben, damit bie 
Alaunbrühe recht durchziehe. Dann hängt man fie mit 
inwendig eingefchlagener Narbenfeite auf Stangen und 
läßt fie. einlaufen und trodnen, | Ä 


Durch den Alaun find bie Leber hart geworden, Das 
ber muß man fie vor der weitern Bearbeitung erft in 
einen feuchten Keller legen oder mit Waffer befprengen. 
Nun werben fie noch geftollet und geſtrichen. Jes 
nes gefchieht auf der Stolle, einer halben eifernen 
Sheibe mit nicht gar ſcharfem Rande, die auf einem 
eifernen Stiele ruht, welcher wieder auf einem hölzers 
nen Geſtelle befeftigt ift; Ueber ihre aufwärts gekehr⸗ 
te ſtumpfe Schneide freift der Gerber die Felle: hinweg, 
ſchaft dadurch alle. Falten fort und dehnt die Felle aus, 
Hierauf hängt er fie auf eine kurze Zeit zum Trockuen 
bin, und fireicht fie dann auf ber Fleifchfeite. Der 
Streichſchragen, den er hierzu gebraucht, ift ganz 
fo eingerichtet, wie der Schlihtrahmen bes Loh⸗ 
gerbers,..und die Streiche felbft gleicht faft der Stols 
le. Shre: ebenfalls nicht ſehr ſcharfe Schneide ift an ein 
nem eifernen Stiele und diefer auf einem hölzernen mit 
Reber gepolfterten Handgriffe befeftigt,. welcher fchief 
ſteht, damit ihn der Gerber.bey diefer Arbeit bequem | 
unter den Arm nehmen Fann, Er ftreicht damit das 
Reber Stelle vor Stelle,: erft nach der Länge und dann 
nach der Duere, Nun iſt die ganze Arbeit beendigt- 
Das ſtarke ſogenannte Ungariſche Leder ober 
Alaunleder, welches beſonders aus ſtarken Dchfens 
haͤuten ſchon vor Z00 Jahren in Frankreich verfertigt 
und ſeit dieſer Zeit ſehr viel von Riemern and Sattlern 
verarbeitet wurde, erhaͤlt ſeine ſchnelle Zurichtung blos 
durch Alaun, durch Walken und durch Traͤnken mit 
Talg. Die Haͤute kommen naͤmlich, ohne vorher iu 
dem Kalkaͤſcher geweſen zu ſeyn, in eine Alaunbruͤhe, 
worin man fie ſo lauge ſtaucht ober. walkt, bis fie gahr 
nud weiß ſind. Nun trocknet man das Leder auf Stans 
gen.und reckt es auf der ae" hai ben bey⸗ 
2 
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den Stenbern oder Pfoſten dieſer Bank liegt naͤinlich 
sehn Baumwelcher inf Dem einen Ständer an feinem 
einen Ende Mitieinentt. Gewinde befeftigt iſt. Sein its 
deres Ende iſt micht / befeſtigt, fondern Liegt nur in einer 
Vertiefung des andera Staͤnders. Der Gerber hebt 
den Beum auf, legt in jene Vertiefung bie. Dany theil⸗ 
weile, und; walft auf diefe Ari ‚mit ‚dem Baump eine 
Stelle nad der andern. Zuletzt wird die Haut iu einer 
‚beißen Stube, worin ‚ein großer fupferner Keſſel mit 
Zalg- ſteht, getalgt, eine Minute ana fiber efücm 
Kohleufeuer hin⸗ und hergezogen, und zuleßt zum Trock⸗ 
nen au die freye Luft. gehäͤugt. 
Der Engländer Watt hat folgende neue Zubereis 
kungeakt" der: Laͤmmer⸗Ziegen⸗ und Hundsfellenerfun⸗ 


den, um daraus Hundſchuhe, Muͤtzen und andere Klei⸗ 


dungsſtuicke zu verfertigen. Man leat die Felle inflas 
res Waffen und läßt- jiererwa 24 Stunden laug darin 
weiche. "Dann legt aan fir anf den Gerbebnittir, mit 
der- Fleiſchſeire aus waͤrts und ſtoͤßt die Faſern auf die 
gewdhuliche Ari mit dem Schibemeffer ab, an Num legt 
man die Felle'wigder ı2 Stunden lang im Wuſſtr, om 
beften in dag, "in welchem fit vorher lagen; Als dann 
werden fie wieder mit dem Schabeeiſen wie vorhin be⸗ 
haudelt. Man haͤngt ſie hernach in einer Kammer oder 
Stube auf, bis ſich auf der Fleiſchſeite eine: ſchleimgte 
Subftanj zeigt, He man mir dem Meſſer anf vet Wirs 
bebaume" wieder ·aabſchabt. Mun brlugt man. diesfille 
wiedey, eine Zeitlang ‚in jene Kampıer» bis Haare, oder 
Wolle keicht.. abgeben. Ob or Sal. ALT "prüfs 
man, dadurch daß man an, dem Nalaftüce einige Harte 
auszuziehen vertuht. Finder man & Haare od, „fo. 
une fie, auf die, gemähnlichz Mrs abgeitoßen, 


Man dagt hievauf die enthaartent Felle wieder 5: bis 
ek Lang im Waſſer weichen; daun trocknet man 
fie, bringt ſie nvch tt. mal Auf den Baum und ſchabt die: 
haͤutige Subftaiig auf der Fleiſchſeite lvollends ab. : Zus: 
‚gleich ſchne idet · naa Jetzt der Mals aad Die Scheutelſtuk⸗ 
ke ai E Sr pioie: ——— gan; gerejuigt,.fo 


. 
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legt man die Felle ‚wieder, 4 ‚bie 5 Stunden Lang iu 
klares Waffer, um den Schmutz, der ihnen eima noch 
ankleben möchte, vollends aufzumerchen, Dun legt man 
fie zum Trocknen etwa eine halbe Stimde lang in einen 
Weidenkorb. Gind ſie trocken, fo kommen fiein wär: 
mes Waller mit Alına, Bellen. jie abey aefärbt wer⸗ 
deu, fo muß dies geſchehen, eye ſie in das Alaunmwafs 
fer kommen, — Na Bir TE 
Zu dem Alaunwaſſer nimmt man auf 12 Unzen ‚gez 
meinen Alaun vhn erätit' einen Eimer holl warmes 
Waſſer, und‘ zwar für, jade 136. Felle von mutlerer 
Groͤße. Hat man mebrere.gder groͤßers Felle, ſo muß 
man verhaͤltnißmaͤßig aud mehr Alazun und Woſſer 
nehmen. Dieſe Alauvplauge muß, damit ſich der: Alaun 
ganz aufloͤſe, —— —— wer⸗ 
die Haͤlfte davon in 
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auf man fie wieder iañ einem: Weidenkorbe trocknen läßt. 
Sind die Felle trocken, ſo macht man einen Liquor aus 
einem halben Eimer Waſſer und dem Dotter von 49, 
Huͤhnereyern auf 1:0 Ziegenfelle,: und mi eben jo rich 
Waſſer, aber dem Dotter vpn zo Eyern auf ı 20 Lamms⸗ 
felle (beyde von mittlerer Größe), Dieſer Bſüox muß 
blutwarın feyn. In ihn legt man die Felle, und läpı fie, 
‚eine WViertelftunde lang von einer Perfon mit Fußen 
treten.‘ Haben die Felle den Liquor ingeſogen fo haͤugt 
man fie. zum Trocknen auögejpannt in: die:Buft. Nach 
dem Trocknen bringt. man fie, auf.&;oder, 10 Otunden 
in einen, feuchten Keller. Die legte urichtung erhalten « 
fie endlich auf die gewöhnliche, Art," —Das Gabrma⸗ 
hen des Yeberg duf fämifhe Arı, lehkr der Artikrl 
GE. SL Zee 1.43 DH — 9 
(Die zn MWetiaerberen'gehörfge Literatur findet 
man unter dem Artitel Kobgerberey angegeben). 
\ 


630 Wecigßgerberwolle — Welle i 
Weißgerberwolle f. Weißgerberey und Wollenma⸗ 
nufafturen. N | 
Weißglas f. Glasfabrifen, 
Weißgluͤhen ſ. Eifenhütten. und Stahlfabriken. 
Weißkupfer ſ. Metallkompoſitionen. 
Weißloth des Guͤrtlers ſ. Guͤrtler. 
Weißmahlen, durch das erſte Aufſchuͤtten weißes 
Mehl erhalten ſ. Mehlmuͤller. 
Weißnagelſchmied ſ. Nagelſchmied. 
Weißputzen des Zinns ſ. Zinngießer. 
Weißſieden der Münzen, des Drahts, der 
Stednadeln 2. ſ. Muͤnzkunſt, Nadelfabriken, Sil⸗ 
berarbeiter 20, ꝛc. nn. 
Weißſiedofen f. Nabelfabriken. A, 
Weißſod, Weißfud der Nadeln, Münzen, 
f Nadelfabriken und Muͤnzkunſſt. 
Weißwiſchen, das zu verzinnende Blech f. Vers 
zinnen und Blechfabriken. _ | Er 
Weiterhammer des Rupferfchmieds iſt ein. ges 
Frümmter Hammer‘ mit glatter Bahn zur Bildung des 
Teſſelbauchs und zum Glattfchlagen der Kante am Bo⸗ 
»en; f. Rupferfhmied, Ze 202252 
MWenungen bedeutet fo viel ald Hoͤhlungen oder 
‚Gruben. —— BA ae 
Weitzenſtroh zu Huͤten ſ. Strohwaarenfabriken. 
Welgern oder Walgern ſ. Walzen, Töpfer, Pfei⸗ 
fenbrennerey u. dgl. | ERS 
Wellbank vor der Töpferfcheibe ſ. Töpfer. 
elle, Wellbaum nennt man einen Cylinder, ber 
an jedem Ende einen Zapfen hat, womit er ſich in Pfans 
nen ober Loͤchern herumdreht. Gewoͤhnlich ift eine fols 
he Welle mit einem Rade verbunden, wie bey ben 
Wellen in Uhren. Muͤhlen ꝛc. (ſ. Raͤder we vd). 
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Wellbaͤume mir Sperrrädern fieht man in Webers 
ſtuͤhlen. 

Wellenſchnuͤre in Bortenmacherſtuͤhlen ſ. Band⸗ 
fabriken. 

Weller in Pfeifenfabriken ſ. Pfeifenbrennerey. 

Wellfuͤße ſ. Daͤumliuge. 

Wellſchiff unter der Schiffmuͤhle ſ. Mehlmuͤller. 

Wenderiche heißen Einſaͤtze, die man oft macht, um 
darin die Hihe von zu ſchmelzend en Sachen beyſammen⸗ 
zuhalten, wie in Glasfabriken. 

Wendering ſ. Zimmermann. 
Wenderohr der Feuerſpritzen ſ. Spritzenfabriken. 

Wendeſpindel und Wendeſtock des Handſchuh⸗ 
machers |. Handſchuhmacher. 

Werd oder Bierwürze ſ. Bierbrauerey. 

Werdbuͤtten ſ. Bierbrauerey. 
| Werfen heißt fo viel als krumm ziehen. Diefed 
kaͤnn dur Waͤrme, durch Kälte, durch eindringeude 
Feuchtigkeit ꝛc. mit allerley Körpern geſchehen. So 
wirft ſich das Holz bey Schreiner⸗ und Drechslerarbei⸗ 
ten; ſo wirft ſich der Stahl beym Haͤrten; ſo wirft 
fi) das Porcellan und andere irdene Waare beym Brens 
nen, Mittel das Werfen zu verhüten, kommen in den 
zugebörigen Artikeln vor. 5 | 
Werfen, das Weberſchiffchen |. Weberey. 
ZBerft oder Einfhlag fr Weberey und Weber⸗ 
ſtuͤh e. 
Werftbruͤche ſind Fehler beym Weben, welche durch 
zerriſſene und wieder angekuuͤpfte Einſchlagfaͤden ent⸗ 
ſtanden; ſ. Weberey und Weberftühle. 
Werftenhaͤnge nennt man ein Geftelle zum Trock⸗ 
nen der geleimten Tuchkette; ſ. Wollenmanufabs 
turen | " 
Werftenſtuhl, eine Art Strumpfwirkerſtuhl; ſ. 
Strumpfwirkerey. 
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Werg, Hede ſ. Leinenmanufakturen und Flachsbe⸗ 


reitung. 
Wergverarbeitung ſ. Flachsbereitung und Leinen⸗ 


manufakluren. 
Werk iſt vollendet ſ. Salzwerke. 

Werkbley ver Klempner ſ. Klempner. 
Werkbottich inder Pappenmühle ſ. Pappbereitung. 
Werkbuͤtte oder Werkbottich ſ. Pappbereitung 
und Papierfabriken. 

- Werken iſt das alte deutſche Wort für arbeiten. 
Daraus ift denn entflandens. Handwerk, Werk 
ſtätte, Werkmeffer, Werfzenge ic. . | 

Werker in Glasfabrifen f. Glasfabriken. 

Werkmeiſter heißt in Fabriken gewöhnlich derjenige 
Geſelle, welcher das Gefchäft leiter. WVey Handwers 
ker. beißt er au) wohl Dbergefelle 

Werkmeſſer der Riemer oder Sartler ſ. Riemer 
und Sattler. 

Werkmuͤhlen nennt man die — großen 
Maſchinen, welche man in. Manufakturen zur Erſpar⸗ 
nie von Zeit und Menſchen eingefuͤhrt hat, z. B. bie 
Kratz⸗- Krempel- und Spinnmafdinen,.. die Zwirn⸗ 
mublen, die Webemaſchinen, Tuchfcheermaſchinen ꝛc. 

Werkofen oder Schmelzofen auf FE 
ten ſ. Glasfabriken. 

Werkproben ſ. Probirkunſt. | 

Werkruthe zur Abfonderung der Settenfiden ſ. 
Weberey und Wollenmanufaktureu. 

Werkſalz ſ. Salzwerke. 

Werkſilber, Bruhfilber nennt man entweder 
das aus altem Silbergeſchirr zufammengefchmolzene 
Metall; oder das Silber, welches im Schmelzen ſich 
mit bem Bley oder mit andern Metallen verbindet. 
Werkſtaͤtte, Werkftelle heißt, der Ort, wo ber 
Künftler oder Handwerker arbeitet, | 
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Werkſtelle ſ. Werkſtaͤtter 
Werkſtube iſt das Zimmer, worin gearbeitet wird. 
Werkſtuhl des Lichterziehers ſ. Lichterfabriken. 
Werktiſch wird derjenige Tiſch genannt, woran {er 


Handwerker und Künftler ſitzend oder ſtehend feine Ars 
beit verrichtet, ———— ni 
Werkzange des Goldfchlägers f. Goldſchlaͤgerey. 
Werkzeuge, Inſtrumeute. Hierunter verfieht 
. man die Gerätbfchaften, melde man in Haudwerken, 
Künften und Fabrifen gebraudt, um dadurch mittelft 
der Hand die Verarbeitung der verſchiedenen Materia⸗ 
lien zu veranftalten; f. Handwerke und Manufak— 
turen, | | 
Wert oder Werd, Würze f. Bierbrauerey. 
Wertbuͤtte, Wuͤrzbütte f. Bierbrauerey. 
Weſentliche Oehle ſ. Oehlbereitung. 
Weſerlinnen ſ. Leinenmanufakturen. 
. Keen ſ. Schleifen, Poliren und Meſſerfabriken. 
Wetzſtein, Schleifſtein, Abziehſt ein. Hier⸗ 
unter verſteht man einen Stein, womit man Metalle, 
KCbefonders Meifer, Scheeren, Grabſtichel und andere 
fchneitende und ſtechende Werkzeuge) ſchleift. Ein foldyer 
Stein muß aus einer fehr feinen Maſſe beſtehen. Haupt⸗ 
ſaͤchlich gehören hierher diejenigen feinförwigten, gelbs 
lichen, gruͤnlichen, graulichen und ſchwaͤrzlichen thonars 
tigen Schieferfteine, welche an der Luft und von Dehl 
immer härter werben und die man deswegen Deblfteis 
ne nennt. Solche Steine find unter audern.die Boͤh⸗ 
mifchen Steine, die Levantifhen oder Türkis 
fhen Scleiffteine u. f. m. — Man hat aud) 
Eünftlihe Wepfteine aus Steingutmafle ; f.Steins 
gusfabriten, Mefferfabriten und Stahl waa⸗ 
venfabrifen. Ä 
Wichſe nennt man einen glänzenden Ueberzug über 
Holz⸗ und Kederwaare, hauptſaͤchlich ͤber Schuh und 
Stiefel. Man verfertigt die Wichfe, auf verſchiedene 


— 
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Art, z. B. aus geſchlagenen Eyern und Kienruß (die 
nur leicht wieder abſpringt); oder aus aufgelöstem Gums 
mi mit alEoholifirtem Waſſer; ; oder nody befler aus einer 
Gummiauflöfung mit einer Abkochung von Campeche⸗ 
holz, mit Alkohol, Zucer und einigen Tropfen aufges 
loͤsſtem fhwefeltaurem Eifenz f. auch Glätten, Pos 
liren, Polirwachs, Firniffe und Ladirfabris 
fen. + EN % 


Wickelblaͤtter ſ. Tabacksmanufakturen. 


Wickelmaſchine. Diefen Namen führt in Seiden⸗ 
manufakturen eine Maſchine, womit man vor dem 
Zwirnen die Seide auf Bobinen wickelt. An eine klei⸗ 


‚ne eiſerne Stange, die mit ihren beyden Spitzen in Laͤu⸗ 


fern ruht und ein Fleines.eifernes Schwungrad an ſich 
hat, wird die Bobine geſteckt. Auf die Bobine wickelt 
fi) die Seide durch das Drehen der eifernen Stange 
fehr glatt auf,. indem fie durch einen gläyernen Ring 
läuft, der an der Spiße einer mit einem Gewicht vers 
fehenen Stange angebradjt iſt. Das Umdrehen der eis 
ferıren Stange felbft wird durd) ein Handpolſter bewirkt. 
Diefes Polfter wird naͤmlich mit der rechten Hand auf 
der eifernen Stange bin und ber gerieben, und eben das 
durch kann auch die Bobine nach Gefallen gefhwind oder 
langfam umgedreht werden. Man nennt diefe Mafchis 
ne bie franzöfifhe Widelmafhine Die engs 
lifche befißt vor diefer no Vorzüge. Die Shweis 
zer Wickel maſchine zeichnet ſich vornehmlich durch 
ihre Einfachheit aus. Sie wird deswegen auch in den 
beutfhen Sridenmanufolturen gebrauht. Mehr von 
der GSeidenwicelmafhine und von dem Wickeln ber 
Seide überhaupt findet man in dem Artikel Seidens 
manufalsturen. | 

Eine eine Art von Wickelmaſchine ift nody die A bs 
winde zum Abſpuhlen gewiſſer Fäden, 3. B. in Gold: 
und Silberfpinnereyen. Sie beftcht aus einem an eis 
ner etwas langen Welle geftecften Schwungrädchen. An 
dem Ende des. langen Theils' der Welle geht ein etwas 
ftarker fpißiger Draht hervor, woran man das Rölldyen 
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oder den Kloͤppel feſt anſtecken kann, auf welchen der 
Faden gewunden wird. Wenn man nun mit ber flas 
chen Hand die lange Welle der Maſchine, die auf einem 
Tiſche ſteht, berumtreibt, fo bewirkt das Schwungräds 
chen, welches dann befländia im Gange ift, die gleiche 
förmig fortdauernde Bewegung der Maſchine; und fo 
läßt fich in Eurzer Zeit von einer Spuhle, die ebenfalld 
an einem Draht oder an einer Spindel beweglich ift, 
vieles abwinden oder abfpuhlen. — Die Tabacks wi⸗ 
ckelmaſchine lernt man im Artikel Zabadsmanus 
fakturen kennen, Yon / 
Wickelmaſchine zu Tabak ſ. Tabacksmanufaktu⸗ 
ren. J | u 

Wickeln, die Seide f. Seidenmanufakturen. 


Wickeln, die Tabadsblätter ſ. Tabadamanufaks 
turen. a. N, — 

Wickelſtrick ſ. Seiler. 

Widerdruck f: Buchdruckerkunſt. 

Widerſtand der Luft muß bey Uhrpendeln und bey 
den Unruhen der Taſchenuhren verringert werden; ſ. 
Uhrmacherkunſt. 

Widerſtand der Luft iſt oft nuͤtzlich, um eine Ges 
fchwindigkeit zu mäßigen, wie bey dem Windfange der 
Schlaguhren; f. Uhrmacherkunſt. 

Wiederkehr, Wiederkuhr neunt man beym Drell⸗ 
weben zuſammenſtoßende Koͤperſtreifen. 

Wiege des Kupferſtechers ſ. Kupferſtecherkunſt. 

Wiener Wagen ſ. Wagner und Kutſchenfabriken. 

Wifelſpuhlen ſtatt Wefelſpuhlen; ſ. Wefel—⸗ 
ſpuhlen und Weberey. 

Wilde Handwerker werden bisweilen unprivilegir⸗ 
te Handwerker genannt. | x. 

Wilde Ragenpelze f. Kürfhner, 

Wilde Waſſer f. Salzwerke, 

Wildrufdreher ſ. Drechsler. 


636 Willer Stahl — Windenmacher 
Willer Stahl ſ. Stablfabriten. u? mio. 
Wille, ein dicker gewalkter wollener Filz, den die 
Zortaren zu Decken gebrauchen. Ba 
Windbreter ſ. Windmühlen. TERN 
Windbuchſen zum Schießen f. Gewehrfabrifen. 
Winde bedeutet im weitläuftigern Sinne diejenige 
einfahe Maſchine, welche gemeiniglich Rad an der 
Axe genannt wird, d. h. eine Welle mit daran befinde 
lihem Made. Letzteres kaun gezahnt feyn; oder aus: 
einer bloßen Scheibe oder aud) aus kreuzweis gefetzten 
Stöden oder auch aus Kurbelnu. dgl. beſtehen. Von zus 
ſammengeſetzten Winden (Binden, die aus meha 
teren Rädern, Getrieben und audern Theilen zuſammen⸗ 
aeteßt fin‘) gehören vorzüglich die Wagenwinden 
hierher, die der Windenmacher“ verferrigt. Won 
den übrigen Winden find in der Technologie am merk 
würdigftien die Winden zum Ansrimgen gewas 
[heuer Sahen,die.-MWinden an Weberftühr 
len um Spannen der Kette und.die Öeidem 
win DE oder der Seidenhaſpel, — 
Winden zum Ausringen ſ. Wollenmanufakturen, 
Faͤrbekunſt und Lohgerberey. —V——— 
Winde zum Spannen der Weberkette ſ. Webe⸗ 
rey, Weberſtühle und Wollenmanufaktureu. | 
Windebreter am Seidenhaſpel ſ. Seidenmanu— 
fakturen. | ! — — 
Windedraht oder Bindedraht der Nadle 
ſ. Nadelfabriken. ae Se a 
Windeifen an Fenftern find duͤnne eiferne mit den 
abmen ober dem Bliye verbungene Stangen; fü 
Glaſer und Schloſſer. 
Windeiſen oder Windek 
gerber ſ. Weiß erberey. | | | 
Windenmacher’heißt ein Arbeiter, welcher verſchie— 
bene Arten von Winden, aber duch uroße ſtark⸗ 
Schrauben zu Preſſen, Bratenwender; Kaffeemuͤhlen 


nüppel der Weiße, 
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u. dala verfertigt. Seine. Werkzeuge find grofe Arms 
feiben.ckleineve Feilen, Rafpeln, Bohrer, 
vornehmlih Flahbohrer und Verſenkbohrer, 
frählerne mit. Schraubengewinden verfehene Stems 
pel, wexſchiedene Meifel, hauptſaͤchlich Haumeis 
fel md sein» Sperrhorn, weldes in einem hoben 


Klotze ſteckt. 


Der Windenmacher verarbeitet beſonders ſchwediſches 
Eiſen und zu großen Sifenmaffen bedient er ſich eines 
in freyer Luft lienenden Heerdes, welcher blos eine 
Rückenmauer hat. "Eine feiner gewöhnlichen Arbeiten 
ift die Verfertigung der Wagenwinde, deren Mäs 
derwerk in einem bledhenen Gehaͤuſe befindlich ift, das 
auf einem hölzernen Stocke oder Klotze ruht. Das 
Raͤderwerk befteht aus eiſernen Stirurädern, Getries 
ben und einer ſtarken eiiernem gezahnten Stange. Lebs 
tere, in deren Zähne das eine Getriebe eingreift, kanu 
in die Hoͤhe gewunden und niedernelaffen werden, Man 
ftüß: ihren obern Antaß oder Haken (Kabel) unter die 
Laſt (3:8. unter beladene Wagen), die folglic mit in 

“die Höhe geht, oder ſich niederfenft, je nachdem man 
Die Kurbel, weldye an der Belle des erften Rades oder 
Getriebes fißd,. rechts oder links umdreht. Damit fie 
aber in dem. erftern Falle nicht ganz herumgedreht wers 
den könne, fo wird fie unten mit einem Knopfe verjes 
ben. An anten Wagenmwinden verftärkft man dıe Kraft 
dur eine Schraube ohne Ende; man fpart dadurdy zus 
glei Mäder und Gerriebe, die man dody wegen des 
geringen ihnen befchiedenen Raums nicht gründlidy bauen 
könnte, ' | 


Das Gehaͤuſe befteht aus zwey großen Vlechen, 
dem Deckel und aus vier Querriegeln oder Steften, 
die an dem einen Ende im Bieche veruietet find, an dem 
andern durdy einen Splint over durch eine Schleufe 
gehalten werden, damit man das Gehaͤuſe aus einander 
nehmen könne, Oben und unten befinden ſich auch nod) 
zwey Ötefte,. Die ſo weil von einander enifernt find, 
als die Windeftangerbreit iſt. Zwiſchen den beyven obern 
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Steften ift auf jeber Seite. des Gehäufes ein Stuͤck Ei— 
fen, die Kruppe, angenietet, und zwar von den ans 
dern in einer fo weiten Entfernung, als die Dicke der 
Windeftange beträgt. Diefe kann ſich alfo beym Aufs 
fteigen nicht anders, als ſchnurgerade in die Hoͤhe wins 
den. Du indefien die. Gehaͤuſebleche allein zu ſchwach 
find die Zapfen der Welle zu tragen, fo nietet man an 
jebed Blech ein ftärkeres. Eifen, nämlich inwendig den 
zweyfachen Ring, der von feinen beyden Köcern für 
die Zapfen der Bellen den Namen führt, und auswärts 
ein Eleineres, wiewohl dickeres Eifen, den Knauf. 
Der Zapfen bed untern Getriebes trägt die Kurbel. 


Alle diefe Iheile ſchmiedet und. bearbeitet der Wins 
denmacher mit ebendenfelben Handgriffen, wie ber 
Schloſſer. Mit dem Sperrhorne, welches fid) in 
feinem Kloße herumdrehen läßt, bilder er. die Zähne 
der Räder und der Windeftange aus, Um fie auf dem 
Sperrhorne unverrüct zu erhalten, wirft.er eine.eifers 
ne Kette darüber, in, welche er mit dem Fuße tritt, 
Mit den Verfenkbohrern arbeitet er ‚die Köcher ‚weiter 
aus, die er vorher mit einem Dorne in das glühende 
Metall geſchlagen hatte, | | 
Iſt die Winde fertig, fo wird fie in. den hölzernen 
Stock befeftiat. Diefen muß man deshalb nad den - 
innern Theilen ded Gehäufes ausmeifeln, insbefondere 
aber mit einem Loche verfeben, um der Windeftange 
Platz zu verfhaffen. An zwey Seiten oben am Kloße 
laͤßt man einen Streifen Holz'ftehen, zwifchen den das 
Gehäufe eingefhoben wird. Mit einem Ringe befeftigt 
man ed. Zu der Winde mit ber Schraubedreht man Ieg- 
tere erſt aufeinem Drehrade ab nnd mit einem Schr aus 
ben: Schneibzeuge bilder man die Schraubengänge, 
5% ©. Geißler, Auszug aus den Transaktionen der 
Socierät zu London zur Aufmunterung der Künfte, Ma— 
nufakturen ꝛc. Bd. I. Dresden 1795. 8. ©. 279 f. Ber: 
befferung der Wagenwinde, — 
3. €. Hoffmann, Beſchreibung und Abbildung einer 
Dagenwinde vom außerordentlicher Wirffamkeit, "Leipzig 
1801. 4 FE EP / — — 
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Magazin zur Befoͤrd der Induſtrie. H ⸗ 
zig 1803. Mott oft ana IE 
3.9 M. Poppe, Encyclopädie ded gefammten Mas 
fhinenmweiens. Th. VI. Leipzig 1810. 8. ©. 718 f. 
Winvdeftange oder Windefiod der Färber f. 
Färbekunft. 
Windfackeln f. Lihterfabrifen. 
Windfang einer Schlag; und Repetiruhr ſ. Uhr 
macherfunft. 
Windfangsgetriebe f. Uhrmacherkunſt. 
Windfangsrad f. Uhrmaderkunft. / 
Windfligel oder Windmählflügel ſ. Winds 
müblen. | 
Windfaften der Orgel f. Orgelbauer. 
Windkeſſel der Feuerfprigen f. Spritzenfabriken. 
Windlade ſ. Orgelbauer. 
Windmaſchinen ſ. Blaſebaͤlge. | 
Windmeſſer, Gebläfemeffer, Balaprüfer. 
Hierunter verftcht man eine Borridtung, womit man 
auf Hüttenwerken die Stärke oder Menge der durch 
eine Blasmafchine eingepreßteg Luft beftimmt. Sie 
gründet fib auf den Druck diefer Luft auf eine Queckſil⸗ 
bers oder Mafferfäule, deren Höhe man an einer Sale 
zu beobachten im Stande ift. | | 
Windmeſſer, Anemometer ſ. Windmühlen, 


MWindmühlen nennt man alle diejenigen Mahlmuͤh⸗ 
fen, Stampfmählen, Sägemülen, Schleifmüblen, 
Bohrmühlen zc., welche vom Winde durch Huͤlfe arofs 
fer breiter Flügel in Bewegung gefeßt werben, Auch 
diejenigen Windkuͤnſte begreift man oft mit unter dem 
Raͤmen Windmühle, welche, ebenfalls durch Winds 
flügel vom Winde getrieben, Pumpwerke in Aktivität 
feßen, Haſpel oder Goͤpel bewegen u. dgl. 
Die Windmahlmühlen haben im Allgemeinen 

folgende Einrichtung. Die Windf lügel, welde an 
einem großen Wellbaume, der Flügelmwelle fißen, 
beftehen, wie auch bey allen übrigen Windmühlen, aus 
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vier großen nach dem Winde bingefehrten Flächen, 
Zwey Bäume, die fogenannten Windrutben gehen 
fo durdy den vordern Kopf (den dickern Theil) der 
Welle, daß fie unter fi und mit der Welle rechte 
Winkel mahen und auf der Are der Melle perpendifus 
Yär find, Die eine Ruthe heißt die Feldruthe, die 
andere die Hausruthe. Die Fläche der Flügel ſelbſt 
hingegen ift unter einem gewilfen Winkel gegen die Are 
der Welle geneigt. Die Känge der Flügel bat genen 
die Breite gemeiniglich ein ziemlidy großes Verhaͤltniß. 
Brivgt man die Are der Welle in die Richtung des 
Windes, fo trift der Wind alle vier Flünel zugleid), 
ſtatt daß bey MWafferrädern vom Waſſer gewöhnlich nur 
eine Schaufel getroffen wird, Deswegen fann aud) bie 
Luft bey ihrer geringern Dichtigkeit, wenn fie nur in eis 
niger merklidden Bewegung ift, mit fo vieler Gewalt 
in die Maſchine wirken und fo anſehnliche Effekte hers 
vorbringen. Die Geftalt der Flügel ift gewöhnlid) viers 
eckigt. An die Wiüdruthen werden Querhölzer oder 
Sproffen, Scheiden befefigt, die gehörig breit 
und lang feyn müfjen, woraus fid) denn felbft die ges 
hörige Breite und Laͤnge der Flügel ergiebt. Die Flüs ‘ 
gel werden entweder mit Segeltuch bedeckt, oder mit 
Schilf ausgeflochten oder uud mit Thüren (Wiers 
erben aus dünnen Bretern) verfehen. 

Die Flügelwelle enthält ein Kammrad, welches uns 
terwärts in ein Getriebe greift, deifen fenfredhte Welle, 
die Koͤnias welle, das Muͤhleiſen und den Läufer 
enthält. Die Muͤhlſteine find bey den Winpmühlen 
größer als bey den Waſſermuͤhlen, weil der Wind nicht 
beitändig von gleicher Stärke, foudern ruckweiſe bläst. 
Die durch einen Windftoß erzeugte Bewegung muß das 
her eine Zeitlang mit möglichft gleicher Stärke fo lange 
erhalten. werden, bis ein neuer Stoß gefdieht. Der 
Schwung der Windfiügel bewirkt dies zwar felbit (dom 
einigermaßen, allein der in Bewegung gefeßte Mühls 
fein erfüllt jene Forderung in einem noch genauern 
Grabe, | 

Oft iſt es noͤthig, die Mühle in ihrer Beweaung 

| ploͤtzlich 
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plöglich aufzuhalten und zu bremfen. In biefer Abs 
ficht geht um das Kammrad ein aus etlichen Gliedern 
beftehender Kranz (ein Bremsfranz),. der durch 
Hülfe eines Hebebaums (des Bremsbaums) nieders 
gedruͤckt und dadurch fo feſt an dad Kammrad augepreßt 
werben kann, daß die Bewegung des Rammrades gehins 
dert und dadurch die Welle ſammt den Winpdflügeln ftill 

zu ftehen gendthigt wird. | 


Da die Windflügel dem Winde gerade entgegen ges 
ftellt werden müffen, wenn die Mühle ordentlich geben 
fol, fo hatte man’zum Ötellen der Flügel beſondere 
Einrichtungen noͤthig. Man kann naͤmlich vermoͤge dies 
fer Einrichtungen entweder die ganze Mühle fammt 
den Flügeln oder blos das Dach mit ben Fluͤ⸗ 
geln umdrehen. Eine Mühle erſterer Art bat ein 
Geftelle, einen Bock, worauf fie ruht, und dedwegen 
heißt fie Bodmühle: Solche Bockmühlen werden 
ganz von Holz gebaut, und da man fie. hauptfädhlic fu 
Deutfhlaud, wo die Stürme nicht gar heftig find, fins 
det, fo nenut man fie auch deutſche Windmühlen. 


Die Bocmuͤhle ruht auf einer vertikalen Welle, um 
welche die ganze Mühle mittelft einer Deichfel oder 
eines langen hebelartigen hölzernen Balkens, des Stets 
zes ober Öturzes, hetumgedreht werden kann. He⸗ 
tige Stürme find im Stande, eine folhe Mühle ſammt 
dem Öeftelle über den Haufen zu werfen; daher werden 
die Windmühlen an foldyan Orten, wo die Gewalt des 
Windes oft fehr groß ift, nur im Dache beweglich ges 
macht. Dieſe Mühlen find theild von Holz in der Öes 
ſtalt eines abgekuͤrzten Kegeld an der Erde feftgebaut, 
theils auf ein unten ftehendes ſteinernes Gebände gelegt, 
Dad Dad) oder die Kappe der Mühle ruht auf Rols 
len. : . Auf: denfelben kann das Dad) eritweder durch 
Huͤlfe eines daran befeftiaten Hebeld, dem man durch 
eine unten ftehende Winde zieht, umgedreht werdenz 
oder der Kranz, auf welchem das Dad) liegt, bat Zähne 
wie ein. Stienrad, melde in ein Öetriebe greifen. Im 
legtern Falle wird die an dem Getriebe m. — 

Poppe technolog. Lexicon. V. 


* 


— 
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durch Hebebaͤume umgedreht. Solche im Dache beweg⸗ 
liche Muüͤhlen werden hollaͤndiſche Windmühlen 
genannt. Dieſe Windmuͤhlen kann man auch zu Schnei⸗ 
demuͤhlen einrichten; da hingegen die Vockmüuͤhle ſich 
nur zum Mahlen und Schroten anwenden läßt, 


"Zur Schneidemühle läßt fi) die Windmühle auf fol⸗ 
gende Art einrichten. Das Kammrad der Fluͤgelwelle 
greift ebenfalls unterwaͤrts in ein vertikal ſtehendes Ge— 
triebe. An feinem untern Ende hat die Welle tiefes 
Getriebes ein zweytes Kammrad, deffen unterwärts fies: 
hende Zähne in ein horizontal ‚liegendes Getriebe eins 
° greifen. Die Welle dieſes zweyten Getriebes enthält 
an ihrem einew Ende ‚eine Kurbel, von welcher eine 
Stange des Sägegatterd herabhängt. So mie alfo die 
Kurbel ſich umdreht, fo geht das Gatter mit der Säge 
auf und nieder. — Auf ähnliche Art werden durch Wind⸗ 
mühlen die Rolbenftangen der Wafferpumpen in Bewer 
‚ung gefeßt. | — 

Die bisherigen Windmüuͤhlen; deren Fluͤgel ſich in 
einer vertikalen Fläche drehen; heißen vertifale 
Windmühlen. Man hat aber auch horizontale 
Windmühlen oder folde,. deren Flügel der Wind 
horizontal umtreibt. Bey diefen Mühlen wirkt ‚die 
bewegende Kraft parallel mit der Bewegung des Mühls 
ſteins. Sie find fo eingerichtet, daß die Ruthen in 
einer vertikalen Welle waagrecht ſtecken und einige Fuß _ 
von der Welle anfangen, dem Winde die gehörige Größe . 
von Flaͤche entgegenzufegen, - Diefe Fläche muß für den 
anſtoßenden Wind nur auf einer Seite der ſtehenden 
Welle feft und. widerftehend feyn, auf der andern; aber - 
dem Windftofe ausweichen fönnen, weil fonft gleiche 
entgenenfeßte Stöße einander ausweichen würden; Dies 
läßt ſich z. B. durch Klappen oder Elappenförmige Thuͤ⸗ 
ren bewirken, welche ſich oͤfnen, ſobald der Flügel dem 
Winde entgegengeht. Bis jetzt ift aber noch feine 
horizontale Windmühle bekannt, welche die erwünfchten 
Vortheile einer leichtern Bewegung mit der nöthigen 
Dauerhaftigkeit verbaͤnee.. — 
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Die Stärke und Geſchwindigkeit des Windes zu mefs 
fen, giebt e8 eigne Windmeffer, Anemometer, 
welche auch auf Salzwerken nüglih feyn können, 
MWoltmanns Windmeſſer (oder hydrometriſcher 
Flügel) ift fo eingerihter: Bier leichte Flugbreter 
ſtecken mit ihren dünnen ftählernen Ruthen, wie die 
MWindmühlflügel, in einer ftählernen Welle, die fo 
außerordentlich leicht um ihre Zapfen beweglich ift, dag 
ſchon ein leiſer Haudy die ganze Vorrichtung im Bewe⸗ 
gung feßt. Die Peripherie der umlaufenden Flügel ift 
genau 10 Fuß. In der Mitte der Welle befinden ſich 
ein paar Schraubengänge, welche in ein-Ötirnrad von 
100 Zähnen greifen. Vey jeder Umdrehung der Fluͤ⸗ 
gelwelle wird_ein Zahn. des Rades fortgefhoben; das 
ber kommt das Rad einmal herum, wenn die Flügels 
welle 100 Umläufe vollender bat. Richtet man bie’ 
Flügel gegen den Wind und laͤßt ſie z. B. 10 Sekun⸗ 
den lang umlaufen und fie machen darin 40 Umläufe, 
(welches man an bem bezeichneten Zähnen fehen kann) 
fo wäre die Gefhwindigfeit ded Windes in 10 Ges 
funden 400 Fuß, folglid in einer Sekunde 40 Fuß; 
u. f. w. | | 2 

J. H. M. Poppe, Eusycelopädie ded gefammten Mas 
ſchinenweſens. Th. V. Reipjlg 1810. 8. S. 523f. Th, VI. 
1816. S. 724 f. 

Windmuͤhlenraͤder ſ. Windmuͤhlen. 
Windoͤfen ſ. Oefen. 


Windpfeifen des Schmelzofens der Glocken⸗ 
gießer ſ. Glockengießer. 

Windraͤder in Gruͤtz⸗ Graupen- und Hirſemuͤh⸗ 
len ſ. Grügmühlen, Graupenmuͤhlen und Hirſemuͤhlen. 

Windraͤder ober hölzerne Raͤder mir Windfluͤgeln 
werden auch wohl auf Meſſingwerken gebraucht, 
um den ſchaͤdlichen Meſſingſtaub, der beym Haͤmmern 
entſteht, hinwegzuwehen. 


Windruthen in Windfluͤgeln ſ. Windmühlen. 
Windſchief ſagt man von Koͤrpern, deren Seiten⸗ 
So 2 
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flaͤche ſich nicht an: allen Stellen in einer. und eben dev, 
felben Ebene: befinde‘, 

Windſtock iſt die Benennung einer feinen Wind⸗ 
buͤchſe oder Windpiſtole. 

Windſtreben heißen die Stechenn an den unter Wins 
den eined Gradirhauſes; f. Salzwerke. | 

Windtrocken oder Wafferhart ſ. Toͤpfer. 

Windwerke, Blaſewerke f. Blaſebaͤlge. | 

Windwerke zum Fortblafen von Huͤlſen, 
Mehl, Unreinigkeiten u. d. gl. ſ. Grügmühlen, 
Graupenmuͤhlen, Hirſemuͤhlen. | | 

Windwerke in Orgeln f. Orgelbaner. 

Winke beißt eine Art Waagbalken zur Verelntanug 
der vi ſchiedenen Schaͤfte am Leinen-Damaſt weber⸗ 
ſtuhle. 

Winkelbaͤnder ſind eiſerne Bänder um Eden; ſ. 
Süloifer, 

Winkeleifen, Winfelmaaf,. Winkelhaken 
heißt das bekaunte hoͤlzerne, eiſerne oder meſſingene 
Meßinſtrument aus zwey Echerfeln oder Linealen bes 
—— die unter einem rechten Winkel zufemmenftofs 
fen. Man beſtimmt dadurchtrechte Winkel, lötpreche, 
Linien zc. | 

Winkelhaken f. Winfeleifen. 

Winkelhaken des Setzers |. Buchdruckerkunſt. 

Winkelinſtrumente oder Juſtrumente zur Meſſung 
der Winkel verfertigt der Mechanikus von rag 
ley Art. L 
Winkelklammern ſind eiferne unter; einem rechten 
Winkel: — Klammern, womit man Steine; 
Holzwerk u. d. gl. verbindet. | 

Winkelmaaß f. Winkeleifen. 

Abippe. bey der Muͤnzpreſſe f. Münzkunft, 

; QABippe des Nadlers f. Nadelfabriken. N 

Wippe oder Maagbalfen an Weberftühlen 
MWeberfiühle und SEID IRRINGHAVERSEN, - | 


Wippenſaͤule ꝛc. — Wohltiehende Seife 645 

Wivppenſaͤule auf’ der Wippe des Nadlers fe 
Nade fabriken. 
Wippentritt am Sammetmacherſtuhl ſ. Weber⸗ 
ſtuͤhle und Seidenmanufakturen. | 
Wirbel am Klavier und Wirbel an andern mis 
fitatiihen Shiteninfirumenten find die Stifte 
und Zapfen," um welche bie Saiten — ſiad. Sie 
laſſen ſich in Loͤchern umdrehen. * 

Wirbel an Fenſtern und Thuͤren ſind bie eifernen 
kurbel⸗ oder hebelartigen Stuͤcke, womit die Feufter 
und Ihüren feſtgehalten werden. Sie ſiud eine Arbeit 
des Schloſſers. 

Wirbel der Reitſtangen „Steigbiegel u. d. al. 
find dornartige Stücke, welche Ringe und andere Theile 
an einander fefthaltenz ſ. Sporer. 

Wirbel oder Ringe am Wenseropre der 
Fenerfprigen ſ. Spritzenmacher. 

Wirbel oder Dorn eines Säloffes in der. 
Mitte des Schloßblechs ſ. Schloſſer. 

Wirken iſt ſo viel wie w ben; ſ. Weberey. 
Strümpfe wirken iſt eigentlich ein falſcher Ausdruck; 
eben fo wie Strumpfvirkerſtuhl. Man oblte 
fagen: Striimpfe firiden und Sriumpfiir.ders 
ſtahl; ſ. Strumpfwirkerey.— 

Wirken oder Kneten f. Bilder, 

„2giforücer der Kupferdrucker ſ. Kupferfichers 
unft. 

Wismuth zu Sompofitionen undzumRärhen 
fe Merals Compofitionen und Ziungießer. 

Wismuthen, durch ein Schnellloth aus Wiswuih, 
Bley und Zinn zuſammenloͤthen; ſ. Metall Coms 
pofitionen, Orgelbauer und Zinngießer, 

Wismuthkoͤrnung ſ. Granuliren. En 
— am: Spinnrade ſ. Spiunen und Spinns 

er 

Wohlrie hende Selfe ſ. Seifen? dercyh. 
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Wboͤlbeziegel ſ. Ziegelbrennerey. 
Wolf oder Teufel zum Zertheilen * Wolle 

iſt ein runder mit Haken oder Zähnen beſetzter Kaſten, 

uͤber die eine Winde mit eben ſolchen Zähnen ſich bins 
bewegt, womit man, flatt des Flackens oder Schla⸗ 

‚gene, die Wolle zertheilt, oder wie, es bier, heißt, un as 

chinirtz f. Wollenmaunfafturen ; 

Wolfsklingen f. Gewehrfabriken. SERIE? 

Wolfsoͤfen f. Huͤttenweſen. 

Wolfspelze ſ. Kuͤrſchner. 

Wolfsſtahl ſ. Siahlfabriken. 

Wolle ſ. Wollenmanufakturen. a, 

Wollenbaͤnder f. Bandfabriken. 
Wollendeckenfabriken ſ. Dedenfabriten und Wei⸗ 

lenmanufakturen. 


ZBellendeudenn ſ. Wellenwamfkuron und Fi | 
Eunft.. 


Wollene Handſchuh fe Steiderey * Strumpß⸗ 


wirkerey. 


MWollene Strümpfe ſ. Steidreg und Strap 


wirtereg, 

Wollene Tücher f. Wollenmannfalturen, 
Wollene Zeuge ſ. Wollenmanüfakturen. 
Wollener Atlas f. Wollenmanufakturen. 
Wollener Damaſt f Wollenmanafakturen. 
Wollener Sammet f. Wollenmanufakturen. 
Wollener Pluͤſch ſ. Wollenmanuſakturen. 
Wollenfaͤrberey ſ. Faͤrbekunſt. 
Wollenfabriken ſ. Wollenmanufakturen. 
Wollengarn f. Garn und Wollenmanufakturen. 
Wollengras zu Huͤten f. Hutfabriken. 


Wollenmanufakturen, Wollenfabriken. So 
nennt man diejenigen großen Anſtalten, worin Sch aaf⸗ 


Wollenmanufakturen 847 
wolle zu Zeugen und Tuͤchern verarbeitet wird. 
Die Hauptarbeiten imden Wollenmanufakturen find: das 
Reinigen, Kraßen, Spinnen, Weben, Wal 
ken, Scheeren und Prieffen der Tücher und Zeuge. 
Die vornehmſte Arbeit unter allen dieſen iſt das We⸗ 
ben, oder das regelmaͤßige JIneinanderſchliugen der 
Wollenfaͤden, um daraus ein Ganzes zu bilden. Die 
Menſchen, welche das Weben verrichten, werden We⸗ 
ber genanut (f. Webere y) und zwar Wollen we⸗ 
ber,„wmenm jene Fäden aus Wolle beſtehen. |: | 

Da man im engern Sinne Zeuge iind Tuͤcher 
von einander unterfcheidet, "fo zerfallen: die Wollenwe⸗ 
ber in Zeugweber oder geugmaderumd ih Tuch⸗ 
weber oder Tuchmachen. Die Tuͤch erubeſtehen 
aus einem dickern, wolligtern, filzigtern Gewebe; bie 
Zeuge hingegen find glaͤtter, dichter gewebt, leichter, 
dünner und ohne Filz auf der Oberflaͤche. Beyde Ars 
ten von Gewebe gehen aber durch mancherley Modifi⸗ 
kationen oft fo in einander uͤber, daß man ſie kaum von 
einander: unterſcheiden Fannz Wie nahe ift z. B. nicht 
Kafimir und feines Tuch mit einander verwandt? 
Erſterer gehört mit unter die wollenen Zeuge 


Unter den vielen Arten von Tuͤchern und wollenen 

Zeugen find folgende die befanntefien; nn 

1. Anakoſte, weich und glatt. —— J 

2. Atlas, wollener Atlas, ein fehr glattes 
glänzendes Zeug. Sr : 

3. Banned, ebenfalls glatt. 

4. Batavia, brodirt mit Blumen. RE 

5. Baracan, Berkan, Perkan, fonft aus Ras 


21 


meelhaaren gemacht, jetzt auch aus Schaafwolle. 
Es gleicht dem Camlot. F 
6. Bergen op Zoom, 
Zeug. en 
7. Beuteltuch, aus drall gefponnenen geleimten 
Fäden. Es dient für'die Müller zum Beuteln 

des Mehls. Ba ehr 
8. Boy, Boie, ein flanellartiged Gewebe, 


ein tuchartiges wolligtes 


! 
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9. Bürotd, glatte wollen⸗ Zeuge.. N 
10. Cadis, ebenfalld glatt md: leicht. 
11. Caffa, ein fammtartiges Zeug mit: Blumen. 
32, Calamanf,, Calmanf, Kalmink, ein 
aeftreiftes oder geblümtes, jett aus der Mobe ges 
kommenes Zeug. 


| 13. Samloı, Camelot, ein —— leichtes 
wollenes Zeug, welches noch häufig zu Sommers 
2; wdeRen: der Männer gebraucht. wird. Es wurde 
ehedem von Kameelhaaren gemacht. ———— 
ber Name. — 
i a Capes, ein glattes Zeug. 03 es 
15: Safimirz ein feines weiches wollenes Zeug; 
welches jetzt ſehr (hauptſaͤchlich zu- Beinkleidern) 
inm Gange iſt. Es hat wahrſcheinlich ſeinen Mas 
immer. mgen einer enıfernten Aehnlichkeit mit dem 
ey Gerrbe von Safhemir (vou den‘ Bruſthaaren 
der tibetanifchen und cachemirſchen Bergziege) er⸗ 
halten. | 
ah. Saffian, : vielleicht: von ber Stadt Saffian 
in. Perfien,: ift: bh: und hat BE eingebrudte 
Zeichnungen. 


17: Chalong iſt dem Raſch aͤhnlich und hat wahr⸗ 
ſcheinlich ſeinen Namen von de in — 
reich erhalten. * 

18. —— ein lattes Zeug. 
19 Damaft, Bat en Damaftift eine Art Sas 
lamank mit Blumen und Figuren. _ 

20. Demande, ein glaftes Zeug. 

21. Demilondres, ebenfalls glatt und fein. 

22. Drap des Dameb, von zartem und weichem 
Gewebe. 

23: Droguct, ein ‚alättes Zeug, vermusplich von 
der Stadt Drogeda'in Irland. 

24. Duffields, eim glatted englifches Zeug. 


25. Stamine, dünn. und glatt, und bisweilen 
nicht aus Wolle allein, — auch aus Wolle 
und Seide. 
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26. Everlafting „ Strüd ift fehr Dauerhaft. 
x 22 Felpel, Velpel iſt ein langhaariger Pluͤſch. 
28. Flanell, Flonell, ein zu Unterfutter und 
al "Hauskleidern fehr nutzbares ungeſchornes, wes 
uig oder gar nicht gewalktes tuchartiges Zeug. 
29. Flor, wollener Flor und Florxette, ein 
duͤuues ſehr lockeres Gewebe. 
80. Frieß, Friſaten, getöpert, geraubet, a aber 
+ yugefhoren und auf der einen Seite frif irt oder 
mit Zaͤpfchen verſehen. 
"3. else, englifher Flanell, 08 
Flanell heißt der bedruckte Flanell. 
82. Griſette, eine gemeine graue Zeugart, welche 
aber auch, beſſer mit Seide und Baumwolle vers 
Emiſcht vorkommt. 
33. Grobgrün, in älteren Zeiten ein grobes tuch⸗ 
artiges Zeug. | 
34. Hayrbins find glatt und Teihto 
35. Kalmuck, ein fehr dickes ungefejorned. ud, 
365. Kerfeyift gekopert und auf beyden Seiten ſehr 
wolligt. 
37. Krepp, Kreppflor iſt ein krauſer Flor. 
38. Londres find glatt. | 
39. Lüftrins find ebenfalld glatt. | 
40. Mandefter, wollener Mandefter(Woo- 
lencords), ein neues ſchoͤnes gefüpertes und dickes 
wollenes Zeug, nad) Urt ded baumwollenen Mans 
che ſters. 
Ar Molton, Molleton, Multum kommt 
dem Boy und Kerſey gleich. 
in Naiu⸗Londrinues ganz von ſpaniſcher Wolle 
gemachte. feine englifhe Tuͤcher. 
43. Papeline find glatte Zeuge. 
‚44 Perpetuel ift ein ſchoͤnes fagonirted Zeug. 
45: Pinchina gehört mit unter die ftärkften wols 
lenen ‚Zeuge. 
46. Pluͤſch ift ein glatted oder gebluͤmtes, gefaͤrb⸗ 
tes oder gedrucktes ſammetartiges Gewebe, 


4 
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47. Polimite iſt ein glattes Zeug · 
48. Raſch, Ras iſt aͤlatt und gekoͤpert und wurde 
ſpouſt weit mieyr wie jetzt zu Unterfutter, zu Moͤ⸗ 
belüberzügen u. d. gl. gebraucht. Man: hatte 
Ras de Polvgne, Ras de Perfe, "Ras 
be Caſtor u. ſo we BE 40 \ 2, DR 
49. Ratin, Ratine, ein geföpertes Zeug. 
50. Serge, wollene Sarſche, gleichfalls ein 


gekoͤpertes Gewebe. er we 
. 51. Shawls, Challed aus Cafhimir, dieals 
Ierfeiniten ‚und koſtbarſten am meiften zu Um⸗ 
ſchlagetuůchern ber Damen beftimmten Gewebe, 
Sie find gewöhnlich 3 Ellen lang und ı Elle breit, 
‚und oft Euftet das Stuck 200 bis 800 Reichstha⸗ 
sr ex. Man webt eh ſchoͤnen Zeugg uuter der 
„Erde, damit die Wolle nicht fpröde werde, 
52 Gwansdomn, ein neues weiches englifches _ 
‚de enge —R Aue 
"530 Zabourets fehr:lödere florartige Gewebe, 
54. Zapeten und Teppiche, unter welchen die 
Gobelius bie fhönften, die Bergames bie 
geringiten find. Es | — 
55. Tammy, Datmy,- ein fehr glänzendes bichs 
tes leichtes, aber aus der Mode gekommenes 
zug. —— 
56. Trip, ein wolligtes tuchartiges Gewebe. 
57. Tuchratin, ein tuchartiges gekoͤpertes Zeug. 
58. Weduels, glatte wollene Zuuge. 


Die Weber, welche das eine oder das andere von 
dieſen Zeugen oft ausſchließend verfertigen, erhalten 
davon den Namen Raſchmacher, Kamlotmacher, 
Kalmuckmacher, Flanellweber, Zapetens 
weberzc. Und fo hat man auch an manchen Orten 
eigne Raſchfabriken, KRamlotfabrifen, Fla⸗ 
nellfaäbriken, Tapetenfabriken ꝛc.— 


— 
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nt Berfhiedene Wohforten - -: 
Man theilt alle Wolle in einfhirige und tn 
zweyfhürige Wolle ein, Die einfhürige Wolle 
ift von ſolchen Schaafen, die jährlid nur einmal, naͤm—⸗ 
lich gegen‘ Pfingften, gefchoren werden. Es find dies 
gewoͤhnlich ſolche Scyaafe, die man auf hohen Gegenden 
und auf einer nicht fonderlich fetten Weide hütet. - Die 
Faͤden diefer Wolle laſſen fich fehr Fang ausziehen, 'ntid 
Fe länger fie fih "ausziehen laſſen, deſto beſſer ift, die 
Wolle Sie kann dann fein und feft gefpounen und 
mit Nußen zu Wolkenzengen gebraucht werten: Die 
zweyſchuͤrige Wolle gewinnt man von foldyen Schaafen, 
welche man zweymal im Fahre, im Fruhlinge und im 
Herbſte ſcheert. "Diefe Wolle iſt kurz, hat aber wieder 
‚den Vorzug vor der einſchuͤrigen, daß fie ſich leicht fil⸗ 
zen laͤßt, weßwegen Man fie gern’ zu Tuͤchern verarbei⸗ 
tet. — 8weywüchſig wird die Wolle, wenn man 
die rechte Schurzeit hat vorbeh ftreichen laſſen. Hun⸗ 
gerfilzig iſt fie, wenn die Schaaſe im Winter ſchlecht 

gefüttert worden waren; futter icht, wenn fie durch 
Kletten, Flachsſchewen, Serohhaline und allerley aͤhn⸗ 
liche Subftanzen verunreinigt iſt. Blut⸗ oder Bl öts 
wolle ift von geftorbenen oder getödteten Schaeſen ges 
ſammlet; Raufwolle ift diejenige, : weldye die Weißs 
gerber von. den Fellen abgehaart haben. . Schmiers 
wolle ift. die allerfchlechtefte, "Ueberhaupt aber geben 
die Hammel nicht fo gute Wolle, ald die Mutters 
{hau fe = 


Gute Wolle muß fein, weich, feibenartig, Yang, 
ſtark, ungemifcht, unflebrig, elaftifh, füß riechen, 
nicht ftihelhaarig und nicht zweywuͤchſig feyn. Die befte 
europäifhe Wolle, welche ſolche Eigenfchaften in 
fi vereinigt, ift bie ſpaniſche, portugiefifdhe 
amd eugliſche und unter diefen drey Arten iſt die (pas 
nifche die allerbefie. Aus. ihr wurden daher {dom 
laͤngſt, nicht blos in Spanien, fondern nody mehr iw 
Italien, in den Niederlanden, in England, Frankreich, 

Deutſchland ꝛc. die feinften.uud fhönften Zeuge gewebt. 
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Das eigentliche Vaterland der Schaafe iſt Afrika. 
Aber hier trugen dieſe Thiere noch keine eigentliche 
Wolle, fondern wirkliche Haare. Erſt als das Schaaf 
in kaͤltere Gegenden verführt wurde, verfeinerten ſich 
die Haare immer mehr, und verwandelten ſich in wirkliche 
Wolle (in feine gekräufelte Haare), Go wie ſich Dies 
fes Thier immer. weiter auf der Erde ausbreitete, fah 
man erſt recht, daß es die beſte Wolle nur datrug, wo 
Jahr aus, Jahr ein faft. eine und diefelbe. Temperatur 
herrſcht, wo Sommer und Winter in Wärme und Kälte 
nicht ſehr von einander abweichen. Denn Wolle, wels 
he in der ſtreugſten Hiße waͤchſt, kanu nur grob aus⸗ 
fallen, da fie, hingegen in ſtarker Kälte ſehr fein wird, 
Jeue giebt eine große, Duantirät von geringer Gütez 
diefe eine Eleinere Quanziiät von vorzüglichem Werih, 
Deswegen laͤßt man die. ſpaniſchen Heerden ſtets herum⸗ 
wandera, im; Sommer auf die hoͤchſten Gebirge, im 
Minter wieder in die Thaͤler, und jo werden fie durchs 
ganze Jahr immer in einerley Temperatur der Luft erz 
balten, » Die gute Fütterung wirkt nicht, fomohl auf 
die Qualität, als auf die Quantität der Wolle, 


- Die befte fpanifhe Wolle ift die Leonifche: (Reos 
wer Sie kommt von den Schaafen, melde den 
Sommer über bis in den Dftober auf den Gebirgen von 
Leon meiden, hernach aber der dort herrſchenden Kälte 
wegen bi iu den April nah Eſt ramadura aeführt 
werden, two jie eine angemeffenere Temperatur finden, 
Hier bleiben fie bis in den April, und wandern dann nady 
- Kaftilien, um geſchoren zu werden. Sonſt wufd 
man fie mit Ocker, wodurch fie eine rörhliche Farbe bes 
famen, aber fchon feit mehreren Sahr’u ift diefe ſonder⸗ 
bare Methode, weltie das Wachsthum der Wolle beiörg 
dern ſollte, abgeſchaft worden. 


Die feine Segoviſche Wolle (Segobina) er 
zwar auch vorzüͤglich ſchoͤn; bat aber doch nicht ganz 
die ſeidenartige Feinheit wie die Leoniſche, und iſt auch 
nicht fo gekraͤuſelt. Die ordinäre Segoviſche 
fommt von den Heerden, bie dab gang Jahr hindurd 
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in. Saftilien, , beſonders in den Gegenden von Pens 
naranda, Buitrago und Burgos meiden. Die: 
Wolle aus. der-Segend um Pennaran da iſt aſchfar⸗ 
big, weil die Schaafe ſich da in der Aſche wälzen, melde 
von. der gewöhnlidyen Verbrennung der Stoppeln herz 
umlieat. Die Soria ift eine ‚eben fo fehöne Sorte, 
gemeiniglich nur nicht fo weih. Die Oiguenza und 
Sigoviana find von hellgelber Farbe, Ä 


Manche fpanifhe Heerde befteht aus 60,000 Stud 
Schaafen, die alle in befondern Käufern (Esquileos) 
gefboren werden. Auch dort herrſcht nody die unvers 
nünftige Gewohnheit, die Thiere kurz vorher in engen 
Staͤllen ſchwitzen zu laſſen. Es feßt ſich dann viel 
Staub in den Schweiß, der das Gewicht der Wolle 
vermehrt. Vor 40 und mehreren Jahren wurde die 
Wolle nicht anders verkauft, als bis ſie gewaſchen warz 
jetzt aber kommt ſie gemeiniglich ungewaſchen in die Hand 
des Kaufmanns, der nun das Waſchen ſelbſt in eignen 
Waſchhaͤuſern verrichten läßt. In Ballen wird die 
olle zn ihrer Beftimmung weggeſchickt. Dieſe Bals 
len find gewöhnlidy mit R, oder mit F, oder mit S, 
oder mit T, oder mit K bezeichnet, welche die befte bis 
zur ſchlechteſten AUrt andeuten, - R heißt Refloretas, F 
Finas, S Segundas, T Terceras und K Cahides. 
Leßtere Art ift blos Abfall. 


Die fein wolligten Schaafe in ben nörblichften Laͤn⸗ 
dern wuͤrden freylich, ſobald man ſie ſtets in gleicher 
Kaͤlte hielte, die allerfeinſte Wolle geben. Braͤchte man 
fie aber in heiße Oeuenden der Erde, fo würden fie 
ausarten, und grobe Wolle, ja zuleßt fogar eigentliche 
Haare befommen. Die Ertahrung bat dieſes ſchon oft 
bewieſen. Man hat z. B. aus England Schaafe in's 
mittaͤgliche Amerika verf Et und diefe haben indgefammt 
Haare erhalten. Mac, Deutſchland ließ man ſchon oft 
fpanifhe Schaafe fommen, um in unferm Vaͤterlande 
ſpaniſche Wolle zu ziehen. Das. deutſche Klima war 
nicht dazu geeignet, obgleich die Wolle allerdings Vor⸗ 
züge vor der gewöhnlichen einheinufhen hatte, - Man 
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verfah auch hin und wieder deutſche Heerden mit ſpani⸗ 
(hen Schaafboͤcken, um eine beſſere Rage zu befommen, 
Dies hat denn freylich auf die Veredlung der deutſchen 
Wolle einen unverkennbaren Einfluß gehabt, wenn: 
gleich dieſe Wolle von der ſpaniſchen Feinheit noch 
entfernt blieb. In Frankreich hat man gleichfalls mit 
Gluͤck die einheimiſche Wolle durch ſpaniſche Schaafe 
veredelt, und fo fuͤr das Beſte der inlaͤndiſchen Ma⸗ 
nufakturen nicht wenig, geſorgt. a 


Naͤchſt der fpanifhen Wolle ift die Portugfefis- 
fbe und Engliſche die beſte. Wortrefflih ift die 
Wolle aus Suͤdwallis, weldhe vor wenigen Jahren 
genau ünterfuht wurde... Gie erregte bald die Aufmerk⸗ 
fümteit der Manufafruriften. Die Polhdhe iſt dort 
auch faft diejelbe wie in denjenigen fpanifchen und portu⸗ 
giefifhen Provinzen, wo die feinfte Wolle erzeugt wird, 
Auch der Himmelsſtrich kommt ihnen gleich, und in ans 
dern Punkten bemerkt man fogar nody Vorzüge, vor⸗ 
nehmlich was das Erdreich und die Weiden- betrift. 
Wenn die Regierung die begonnene Unternehmung nur 
mäßig unterftüßt, fo hoffen bie Englänter bald große 
Vorraͤthe von fehr feiner Wolle aus Suͤdwallis zu ers 
halten,’ - Ganz vorzüglidy ſchoͤne Wolle lieſern auch bie 
Schaafe in den höhern Gegenden von Aberdeenſhire 
und in demjenigen Theile von: Schottland, der jener 
Gegend. nördlid) liegt. . Die Wolle der Schaafe von den 
Sherländifhen Inſeln ift außerordentlid, feidens 
baft und glänzend, ja noch feiner als die fpanifhe, obs 
gleich nicht fo kraus als diefe. Alle Thiere, fogar die 
Schweine follen dort feinered und dichteres Haar haben, 
Man fheert den Schaafen die Wolle nicht ab, fondern 
man rupft fie ihnen aus, wie dies in den älteften Zeis 
ten in Griechenland gefhah und wie es auch noch jeßt in 
einigen Perfifhen Provinzen üblich iſt. Man läßt auch 
wohl die Wolle von felbft ausfallen, 


Die feinwolligten Schafe find meiftend von größes . 
rer und flärkerer Natur als andere, So find. z.B, 
die Schaafe im Koͤnigreiche Liber und. Cahemir, 


\ 


⸗ 
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welche die allerfeinſte Wolle tragen, die man kennt, viel 


größer und: breiter als alle engliſche. Die aͤußerſt feine 


Vigogne-Wolle kommt von dem Peruaniſchen 


Xhiere :Camelus pacos, Die herrlichen feidenartigen 
Cachemir⸗Shawls aber macht man von den Brufthaaren 
der tibetanifchen Bergziege. Unter dem Namen ang.oris 
ſches Ziegenbaar (von ber Stadt Angora, fonft 
Ancyra in Kleinafien) ift und mod) ein anderes ebens 
falls fehr feines Haar befannt, woraus ſchoͤne Zeuge 
gewebt werden. Am beften. gedeihen die Ziegen auf 
den dürren alt vulfanifdyen Hügeln. Am Winter wird 
ihr Haar. nody feiner und dichter. Auch die Hunde neh⸗ 
men um Angora herum ein ganz feines langes Haar an, 
ſo wie die Haafen uud Luͤchſe, ja foft alle Thiere. Frank 
reich befaß vor, einigen Jahren eine Heerde angorifcher 
Ziegen, fie befand fih zu Rambouillet. Man madte 
“ mehrere vergebliche Verſuche, dad Haar fpinnen zu: lafe 
fen; man Eonnte feinen Arbeiter finden, der bey dieſem 
Gefhäft aushalten wollte, Sept hat es wieder eine 
Heerde kommen laffen. 

"Bor mehreren Jahren wurden in Deutfchland, Frank⸗ 
reich und einigen andern Ländern viele angorifhe Ras 
niuden oder Öeidenhaafen gezogen, die ebenfalls 
aus Angora abflammen. "Die Haare dieſer Thiere 
find feidenbaft, Yang und glängend, In Deutfchland 
und Frankreich machte man nicht bloß Strümpfe, Hands 
ſchuh, Hüte zc. daraus, fondern auch Tücher, nach— 
dem man der größern Stärke wegen gemeiniglid) etwas 


Wolle oder Baumwolle darunter gemifht hatte. Der . 


Schortmanniſchen Tuchmanufaktur zu Butts 
ftedt glückte es vor fiebzehn Jahren, felbft ohne allen 


Zufaß von Wolle eine berrädjtlihe Quantität leichter : 


und fhwerer Heidenfaninhentüder zu Sommers ' 


und Winterkleidern in den Handel zu bringen. Sie 


nahmen fich trefflicy) aus, find aber doch bald wieder aufe ' 


fer Cours gekommen. Eben fo gieng ed aud) den Geis 


benhaajen » Zeugen, weldye die Franzoſen verfertigten, 


und fo wird ed auch wohl den Seehundstüdhern ger 
ben, für deren Verfertigung sin Engländer vor einigen 


⸗ 
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Jahren ein Patent erhielt. Tuͤcher aus Seehundshaa 
ven ſollen außerordeutlich weich und zart ſeyn und ſich 
"noch ſaufter als der beſte Sammet anfühlen. Man 
verſuchte es ferner, wie es ſchon die Alten thaten, un⸗ 
ter die Wolle zu feinen Zühern Haaſen ha are zu mis 
fhen, wodurch eine angenehme Sanftheit zuwege ges 
bracht feyn fol. In Rußland verarbeitet man fogar 
die Kuhhaare, welde, in LXohgerbereyen abfallen, 
Man macht fie dadurch zum Spinnen geſchickt, daß man 
fie. drey Tage lang in einer ftarken Lauge von Birken⸗ 
afche einweicht. | Ä 
"So merkwürdig und nahahmenswerth auch die Vers 
ſuche bleiben, aus allerley Thierhaaren Zeuge zu verfer⸗ 
tigen, fo behält Schaafwolle dod immer den Vors 
zug. — Zur Prüfung der Feinheit der Wolle kann 
man Mikroſkope 'und genaue Waagen, aber audy 
das Mikrometer ded Daubenton anwenden. 


"Vorbereitung der Wolle zum Spinnen, 

Die erſte Arbeit in einer Wollenmanufaktur ift das 
Sortiren der. Wolle zu Kette und Einſchlag und 
zu den verfchiedenen Arten von wollenen Zeugen. Jede 
Zeugart, ja jede Abänderung eined Zeugs verlangt der 
Feinpeit nach eine andere Art Wolle. Es gehört zum 
Sortiven fehr viele Uebung. Die fürzefte und feinfte 
Wolle, welcye man abfondert, heißt gemeiniglih Fetts 
wolle; fie wird zum Einſchlage leichter und ‚glatter 
Zeuge gebraucht und in der Abſicht erft mit Baumoͤhl 
beneßt. Die Wafhmwolle, die, mit Seife gemwas 
ſchen, zur Kette kommt, ift länger. Jede dieſer Gats 
tungen wird zu den verſchiedenen Zeugarten wieder in 
mehrere Mebengattungen ‚getrennt. . 
Um die Wolle von groben Unreinigkeiten und. vom - 
Staube zu befreyen, wird fie gezauſet oder gezupft- 
und: ausgelefen, hernady wird fie geflackt, loder ges 
macht, getheilt, d. b..auf hölzernen oder eifernen Hor⸗ 
' den vorfihtig‘gefhlagen. Statt biefer Arbeit wird 
fie. audy wohl in, dem "Wolfe: (Engl. Giggiugmill, 


To- 
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Towingmill, Machine for twitchiug wool), einent 
runden Kaften mit Haken oder Zähnen, über die eine 
Winde mit eben folhen Zähnen fi hinbewegt, mas 
chinirt. 


Darauf folgt das Waſchen, entweder in kaltem oder 
warmem Waſſer, mit oder ohne Seife, oder au in 
einen: Urinbade, welches bey der Wolle zu guten Tüs 
ern felbft dann noch nöthig ift, wenn fie audy ſchon 
vor der Schur gewafchen worden war, Das Waſchen 
mit Waſſer geſchieht in einer Wanne, worin man fie 
init einem, Stocke eine Viertelftunde lang umrührr, 
Dann thut man fie in Körbe, die in fließendem Waſſer 
ftehen, worin man fie wieder mit einer Art Rechen bes 
wegt. Beym MWafchen im Urinbade (aus 7. Theilen 
Waſſer und ı Theile Urin bereitet) wird das Fett befs 
fer aufgelöst. Daſſelbe kann aber aud) durd) Dawple 
von kochendem Waſſer geſchehen. 


Hat man die Wolle auf eine oder die andere Art voͤl⸗ 
lig von Fett und Schweiß befreyt, an ber Waſchbauk 
im Waſchkorbe ausgeſpuͤhlt, durch eine uͤber dem' 
Waſchkorbe befindliche an einem Seitenpfoſten ber Bauk 
angebrachten Winde, die ſich in einen eiſernen Haken 
verlaͤuft und einem unbeweglichen Haken an dem andern 
Seitenpfoſten gegenüber liegt, ausgerungen, im Schat⸗ 
ten oder in geheißten Zimmern getrodnet, fo wird fie 
erft noch einmal durch Fladen aufgelocert, ehe man in 
der Bearbeitung weiter geht. Wolle zu harten Zeugen 
von u Farben wird in der Sonne getrocknet. 
Zu melirten Zeugen wird fie gleicy nad) dem Waſchen 
gefärbt. Beym Meliren felbft wird die gefärbte 
Wolle von mehreren Perfonen nad) Verhältnif — 
weiſe mit Stoͤcken untereinandergeworfen. Soll z. B. 
eine Farbe mit einem Drittel anderer Farbe vermiſcht 
werden, fo find dazu drey Perſonen erforderlich. 3. B. 
zu einem Drittel Dunkelblau und zwey Dritteln Roth 
wirft eine Perfon die dunkelblaue Wolle und zwey Per⸗ 
ſonen werfen zugleich die rothe Wolle zn gcer — 

Voppe technolog. Lexicon. V. Tt F 
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Zu ganz weißen Tuͤchern wird die Wolle oft durch 
Schwefeldaͤmpſe gebleicht, d. h. geſchwefelt. 


Die aͤltere und bis auf uns gebrachte Methode, um 
Wolle und Wollenzeuge (auch Seide und Seidenzeuge) 
weiß darzuſtellen, iſt folgende. Man haͤngt die Waare 
in Schwefelkammern, welche feſt verſchloſſen ſind, auf, 
und zümdet den dazu erforderlichen Schwefel an. So⸗ 
bald die Verbrennung ihren Anfang nimmt, abforbirt 
der Schwefel Sauerftoff aus der Atmoſphaͤre und bils 
det dadurd) eine Verbindung von Schwefel und Sauer⸗ 
ftoff, - welche als fchwefelihte Säure in Gaggeftalt auf 
die zu bleicyenden Subftanzen einwirft. Hat die Säure 
allmälig binreichenden Sauerftoff aufgenommen, fo ers 
ſcheint fie ald wirklihe Schwefeljäure. Hierauf arüns 
det ficy die Bleichwirkung. Die fhmefelihte Säure, 
welche ein ſtarkes Beſtreben befißt, Sauerftoff aufzus 
nehmen, entzieht diefen den zu bleichenden Gubftanzen 
und nähert fidy dadurch mehr der Schwefelfäure, in 
welchem Zuftande ihre bleihende Wirkung aufhört. Da 
nun ‚die gelbe unfheinbare Farbe der thierifhen Wolle 
von gebundenem Sauerftoff herrührt, diefer aber von 
der ſchwefelichten Säure aufgenommen wird, fo ift die 
Folge, daß dad Zeug weiß und in farbenloſem Zuftande 
erfceint. Die Quantität ded anzumwendenden Schwe⸗ 
feld richtet ſich nach der Quantität der zu entfärbenden 
Waare. 


Dieſes faſt allgemein angewandte Verfahren erfordert 
I) eine eigne Einrichtung ‚- naͤmlich eine Schwefelkam⸗ 
mer; 2) firenge Vorſicht der Arbeiter, weil die ftedyens 
den Dämpfe bie Kunge ftarf afficiren und der Gefund: 
beit hoͤchſt nacırheilig find, und dann erhält 3) die fo 
gebleichte Waare eine für das Gefühl rauhe und unans 
genehme Oberflaͤche; fie eignet fih dann weniger zum 
Färben und am wenigften zum Drucken der jeßt fo bes 
Jiebten wollenen Bordüren und Shawls, ein Umftand, 
welcher bey derjenigen Waare, die mit der liquiden 
fhwefelihten Säure behandelt worden ift, nicht 
eintreten kaun. Ä 
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Herr von Kurrer im Augsburg, durch Hermbs 

ſtaͤdt in Berlin aufmerkfam hierauf gemacht, verſuchte 

es vierſt, mittelft liquider fehwefelichter Säure wollene 

Geſpinnſte und Gewebe im Großen zu bleiben. Die 
Reſultate hatten ganz den gehoften Erfolg; 


Die Wirkung der liquiden ſchwefelichten Säure bes 
ruht auf derfelben Urſache, welche bey dem Bleichen in 
der Schwefellammer flatt findet. Vorher-aber mußten 
erſt alle fetten fhweißigten und fonftigen unreinen Thei⸗ 
le der Wolle durch ein ſchwaches Seifenbad hinmwegges 


nommen werden, | 


Die verbünnte fhwefelichte Säure felbft bereitet mar 
auf-folgende Art. In einem großen glöfernen Ballon 
von der Form derjenigen, worin gewöhnlich das frans 
zoͤſiſche Vitriolöhl verfendet wird, bringt man 6 Pfund 
trodne Saͤgeſpaͤhne. Man feßt den Ballon in ein das 
zu vorgerichtetes Sandbad. Eine krumme gebogene 
Entwickelungsroͤhre, welche vom Ballon in das Waſ⸗ 
ſerfaß uͤbergeht, und in letzterem gegen 2 Zoll vom 
Boden abſtehen kann, verbindet man mit einer Einguß⸗ 
xoͤhre, durch welche die Schwefelſaͤure in den Kolben 
gebracht werden kann; beyde von Glas; Iſt alles gut 
mit Kitt lutirt und hat dieſer beylaͤufig eine Stunde 
lang angezogen, wodurch er erhaͤrtet, fo wird die Eins 
gußroͤhre gelocdert, damit man fie nad) Eiuguß dev 
Schwefelſaͤure fogleic in die Höhe ziehen und einen 
mit weichem Kitt befhlagenen Kork einftecken kann. 
Das mit einem Quirl verfehene und auf Dreyviertel mit 
Faltem Flußwaſſer angefüllte Wafferfaß verſchließt man 
ebenfalls ziemlid) luftdicht, und da, wo die Entwicke⸗ 
lungsröhre hineingeht, mit demfelben Kitte: 

Iſt alles fo eingerichtet, fo gießt man tmittelft eines 
aläfernen Trichters 24 Pfund rauchende Schwefelfäure 
Gẽaͤchſiſches Vitrioldhl) durd die Eingußröhre ununs 
terbrochen im den Ballon, zieht die Möhre ſchnell herz 
aus, ſteckt den Kork chen fo ſchnell in die Defnung, [us 
tirt alles gut mir Kitt und Ne den gau⸗ 
Ä ware © 8 2 
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zen Ballon, fo weit er mit Kitt Intirt worden ift, mit 
eingeweichter Blaſe und Bindfaden, 


Schon beym Eingießen der Schwefelfäure entwidelt 
ſich ſchwefelichte Säure in Menge, wie man an den übers 
gehenden Dämpfen und der Bewegung im Waſſerfaſſe 
bemerken Faun. JIn diefem Zuftunde läßt man die 
Entwicelung einige Zeit ihren Gang nehmen und une 
terftüßt dDiefelbe naher durdy angebrachtes Feuer fo 
lange, bis Feine ſchwefelichte Säure mehr übergeht, 
was ſich an dem aufhörenden durch die Entwicdelung 
verurſachten Geräufh im Waſſerfaſſe bemerken läßt. 
Ein Arbeiter muß von Zeit-zu Zeit den Quirl im Wafs 
ſerfaſſe drehen, damit bie ſchwefelichte Säure ſich mit 
dein Waſſer um fo eher verbinden fönne, nn 

Bey der Darftellung der ſchwefelichten Säure feßt 
die Schwefelfäure einen Theil ihres Sauerftoffs an die 
Sägefpibne ab, welde verkohlt werden. Die ſchwe⸗ 
felichte Säure entweicht unter Gasgeſtalt, tritt durch 
die Entwicelungsröhre in das Waſſerfaß und verbindet 
ſich mit dem Waller. Iſt das Waſſer mit fchwefelichs 
ter Säure hinreichend gefättigt, fo erkennt man dies 
daran, daß das hineinftrömende Gas nicht mehr abfors 
birt wird. Es ift daher rarbfam und der Dekonomie 
angemefjener, die Waſſermaſſe im Verhaͤltniß der zu 
entwickelnden Subftanzen immer fo groß anzuwenden, 
daß fein Gas unndrhigermeife verloren geht. 


Da das Waſſer in der niedrigften Temperatur die 
ſchwefelichte Säure reichlicher aufzunehmen vermag, als 
ed in einer höhern Temperatur zu gefheben pfleat, fo 
iſt es rathſam, das Waſſer fo Falt wie möglid) dabey in 
Anwendung zu bringen, auch ben Ort, wo die Berei—⸗ 
tung gefchieht, im Sommer möglicherweife vor dem 
Zutritt der Sonne zu bewahren. Im Winter verineis 
det man daher aucd gern alle Fünftlibe Hitze, um bie 
Temperatur des Waſſers nicht zu erhöhen, 


Kurrer gebrauchte zu feinen Verfuchen 60 Maaß 
oder 120 Pfund Waſſer. Er erhielt dann ein concens 
trirtes Produkt, womit er, in Hinſicht der bleichwir⸗ 


/ 
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kenden Stärfe no: ı bis ı 4 Eimer Waſſer (jeden zu 
60 Maaf) verbinden fonnte, um die gewünfchte mög» 
lichſt wohlfeile Vleihflüffigkeie zum Weißmachen ter 
verſchiedenen Wollenmwaare zu befonmen, 


Was die Behandlung der Waare in diefer Flüſſiakeit 
betrift, fo hat man nur folgendes zu merken. Wenn 
die Waare durch die gewöhnlichen Verfahrungsarten ors 
deutlich gereinigt ift, fo ziebt man fie durch Waſſer, das 
"mit fie gleichfoͤrmig naß ausfalle, läftt fie ablaufen nud 
brinat fie in diefem Zuftande in die MWleihflüflinkeit. 
Das Bleiben geſchieht in einem reinen geräumigen Ges 
fäße von Tannenholz, welches mit einem gut verſchloſ⸗ 
ſenen Deckel verſehen iſt. Hat man ſie ein Paarmal in 
der Flüffigkeit hin. und ber gedreht, fo taucht man fie 
locker unter und wiederholt das Hinz und Herdrehen 
alle z bis 6 Stunden... Nach 24 bis 30 Stuudeu wird 
‚die geſchwaͤchte ſchwefelichte Säure. der "Wolle: alle ent⸗ 
ziehbare Stoffe binweggenommen haben.“ In fließens 
dem Waſſer wird nun alle Säure hinweggeſpuͤhlt und 
gewaſchen, bis der, fiechende Geruch verfbmunden iſt. 
Mac. dem gebörigen Trockunen färbt oder appretirt man 
fie. — Waͤre fie noch nicht weiß genug ansuefallen, fo 
müßte man fie noch einmal in die Bleihflüffigkeit brins 
gu Fine aeg 
So erzielt das Bleichen mit: der Yiquiden ſchwefelich⸗ 
ten Säure mit-geringen Koften ein eben fo ſchoͤnes 
Weiß, ald das gewoͤhnliche Schwefeln, welches fi 
fowohl;für dab Färben, als fir das Drucken qualiftcirt. 
Die Vorzuͤge der neuen Methode vor. dem gewöhnlichen 
Schwefeln find noch die, daß fie für die Arbeiter nicht 
fo gefaͤhrlich iſt, und daß fie die Faſer der Wolle weder 
fo: rauh and fpröde macht, noch auch die Dauerhaftioklt 
Derfelben verminderts 34 - ee 
Die verfchiedenen Fabrikate, welche Rn ter auf 
dieſe neue Art bleichte, beftanden 1) m ferafwollenem 
feinem Tuch, 2) in Kaſimir, 3) in Mehto, 4) Fla⸗ 
nell und 5) im wollenen Strümpfe: Auf Merino 
wurden fowohl Bordüren in bunr-® Farben, als. aud) 
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Shawls Folorirt dargeftellt, die ein treffliches Anfehen 
befamen. Die Strümpfe wurden fo weiß, als die 
fhönften baumwollenen. 


Wolle, die zu Tuͤchern beftimmt ift, wird nun erft 
eingefhmalzt, d. h. mit Baumoͤhl oder Butter ans 
gefeuchtet und biegfanıer gemadt. Zum Einſchmalzen 
ift das grüne Sevilliſche Baumöhl das beſte. Auf jes 
ded Pfund Wolle rechnet man 4 Roth, zum Einfchlage 
5 Loth Dehl. Nun erft wird fie gefragt, gekrem— 
pelt, gefchrubbelt oder kardetſchet. Wolle zu 
Zeugen aber wird blos mit Kaͤmmen auseinander 
gezogen, bie in einem Eleinen Dfen von Lehm und Käls 
berhaaren (dem Kammtopfe oder Rammpotte) 
erwärmt worden waren. Die biegſamen Zähne diefer 
Kaͤmme, 5 bis 6 Zoll lang, find doppelt. Sie duͤr- 
fen die Wollfafern nicht zerreiffen, fondern zu. langen 
Bärten oder Zügen neben einandet legen und die 
kurzen Faͤden abſcheiden. 

Auf das Kratzen, Krempeln, Schrubbeln oder Kar⸗ 
detſchen, wodurch die Faͤden mehr getrennt, die kurzen 
von den langen abgeſondert und dann gleichfoͤrmiger ne⸗ 
ben einander gelegt werden, kommt ſehr viel an. Es 
geſchieht dieſes entweder mit Handkrempeln oder mit 
Krempelmaſchinen; ſ. Krempeln, Krempelma 
ſchinen und Spinnmaſchiuen. 

Auf ein gutes Krempeln kommt in der That ſehr 
viel an. Gut gekrempelte Wolle muß ganz locker und 
durchſichtig ſeyn; es dürfen Feine dichte oder fefte Flok⸗ 
fen darin bleiben. Daher muß die Wolle mehrere- 
Male die Zähne einer Krempel paffiren. Zu viele 
Zuͤge find aber wieder nicht gut, meil die Wolle zu 
ſeh. dadurch zerriſſen werden koͤnnte; deshalb iſt auch 
ein Alyenußtes Inſtrument der Arbeit ſchaͤdlich, weil 
man darf zu viele Züge thun muß, wodurch man bie 
Wolle zu Eraz macht, fo daß fie feinen Bart befommt. 
- Man fagt dann, fie habe ihre Seide verloren, 
Befonders ift Died bey Wolle zu feinen Tuͤchern wohl 
zu beruͤckſichtigen. Das erſte Pfund Welle, welcheg 
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man mit neuen Krempeln ftreicht, wird, weil es zu fett 
oder gebröcden ift, unter dem Namen Kardetſchen⸗ 
futter bey Seite gelegt und hernach wieder in ganz Eleis 
nen Portionen unter andere Wolle gemengt. — Cine 
gute Flöte oder wurftförmige Flocke, weldye aus der 
legten oder feinften Schrobel fommt, muß, wenn man 
fie gerade außzieht, ſich um ein merkliches verlängern; 
je mehr und beffer fie dies thut, deſto beſſer ift fie ges 
firichen. = 
Bom Spinnen, Hafpeln und Weben. 


Die gefrempelte oder gefämmte Wolle wird gefpons 
nen, db. h. zu einem Faden gedreht, welcher den Nas 
men Garn erhält. Das Spinnen geſchieht entweder 
auf der Spindel oder aufdem Spinmrade, oder auf 
der Spinumafhine. Das Spinnrad- ift entweder 
ein Handrad oder ein Tretrad. Die verfchiedenen 
Arten von Spinnrävdern und Spinnmafhinen habe id) 
in deu Artikeln Spinnräder und Spinnmafdis 
nen befchrieben; ſ. auh Spinnen. Das Xretrad 
liefert auf jeden Fall einen glattern drallern Faden als 
das Handrad und verdient bier alfo den Vorzug. Der 
Faden zur Kette muß mit offener Schnur oder 
rechts, die Fäden zum Einſchlage aber mit ges 
Freuzter Schnur ober Links gefponnen werden. 
Jeunes giebt einen drallern; dieſes einen lockern dickern 
Faden. Viel mehr als die Spinnraͤder leiſten die 
Spinumaſchinen „wovon eine einzige auf einmal 60, 
100 nnd mehrere fehr ſchoͤne gleichförmige Fäden fpinnt. 


Wenn dad Garn gefponnen ift, fo wird ed, gchas 
fpelt, d.h. mittelft des Hafpels oder der Weife 
in Strebhnen, Zahlen, Loͤppe oder Stücke und 
in Gebinde oder Fitzen abaetheilt; ſ. Hafpel. 
Man verfieht unter Strebnen und Gebinden eine 
gewiffe Anzahl nicht von ‚einander getrennter Fäden, 
wovon jeder dem Umfange des Haſpels gleich iſt. Die 
Größe der Fäden (oder ber Umfang des Haſpels) fo 
mie die zu einer Strehne gehörige, Anzahl, ift nicht 
überall von einerley Art. In einigen Rändern ift fie 
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durch oͤbrigkeitlichen Befehl beſtimmt. Sa jeder Mas 
nufaktur muß ſie freylich fuͤr immer feſtgeſetzt ſeyn. Die 
Gebinde find kleinere Theile von den Strehuen oder 
Stücden. Katz. B. das Stuͤck 22 Gebinde, ein Ge 
bind 44 Fäden und der Faden 2 Ellen, fo ift-ein Stuͤck 
Garn 1936 Ellen lang. Gemeiniglidy ift an der einen 
Seite des Haſpels ein Eleiner Hammer, welcher, wenn 
die Zabl voll ift, anfdlägt, damit’ diejenige Perfon, 
welche weifet, ohne zu zaͤhlen wiſſen Fann, wann ihr 


Gebinde die rechte Zahl. hat. 


Das gehafpelte Garn kommt auf eine Winde und 
son da auf Spuhlen oder Bobinen. Oft wird eg 
auch ungehafpelt auf Spuhlen gebracht; und bey einigen 
Zeugarten wird ed vor dem Neben auf dein Spulrade 
bubliet, dann gezwirnt, d. h. zwey oder mehrere 
Fäden werben zufammengedrebt. Dazu hat man in 
großen Manufakturen eigne vom Waſſer -getriebene 
Smwirnmühlen, welde mehrere hundert Stüde Garn 
zu gleicher Zeit zwirnen; f. Zwirnmählen und 
Spuhlräder De Ä 


Nun kommt das zum Verweben beftimnite Garn 
entweder zur Kette oder zum Einfhlage (f. Wr 
berey). "Alle parallel aufgefpannte Kettenfaͤden muͤſ— 
fen zufanimen eine Breite bilden, welche der Breite des 
. zu webenden Zeugs gleich if. Man läßt diefe Fäden 
fid) fo durchkreuten, daß, während einer unten ift, 
der darauf folgende in die Höhe ſteht, der näcyfte wies 
der "unten ſich befindet u. |. w. Indem ſich nun alle 
Faͤden auf diefe Art durchkreuzen, fo wird quer durch 
' Sie hindurch der Einfhlag oder Einſchußfaden ges 
mworfen. Diejenigen Kettenfäden, welche zu einer und 
derfelben Zeit oben find, machen das Obergeleſe, 
den Dberfprung aus. "Die übrigen bilden dag Uns 
tergelefe oder den Unterfprung. Bor dem Aufs 
ziehen der Kette leimt man ſie zuerſt, d. h. man zieht 
fie durch heißes Leimwaſſer. (Auf 40 — 45 Pfund 
Garn rechnet man? Pfund Fifhleim), Die Kette 
wird dadurch fleifer und feſter und kann nun auch das 


/ 
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Aufſpannen und das Meiben des Blatts (der Kaͤmme, 
durd) die fie gezogen wird) befjer ertragen, ohne aus 
zufafern. 

Dis Scheeren oder Schiren, d. h. dad Ordneu 
oder Abrheilen der Fäden zur Kette geſchieht wie bey 
dem Leinweber, auf dem Scheerrahmen (auf der 
Scheerfübe oder Scheergiebe), einer Art von fies 
hender Winde, mittelft der Sch eerlatte, einer Bauk, 
worauf alle zur Kette wörhigen Spuhlen in zwey Meie 
ben über einander auf Stiften ſtecken; ſ. auch Webes 
rey. Mad) diefer Arbeit folgt das Auffheeren oder 
Aufbäumen der Kette, d. h. das Aufziehen derfels 
ben auf den Weberbaum oder Garnbaum des Webers 
ſtuhls. 

In den Artikeln Weberey und Weberſtͤhle 
wird man uͤber den Mechanismus des Webens ſchon 
manche befriedigende Belehrung finden. Hier noch Fol⸗ 
gendes. 


—Fig. 1. Taf, VII. ſtellt den Tuchmacherſtuhl vor. 
Das Geſtelle deſſelben iſt ohngefähr 10 Fuß‘ lang und 
5 Fuß breit; feine Seitenpfoſten a, b, c,d find ohn⸗ 
gefähr: 8 Fuß hoch. DieDberfappen c und die Un⸗ 
terpfoften f haben die Länge von der Breite des 
Stuhls, fo wie die Querriegel g, h,i, k die Yänge 
von ber Laͤuge des Stuhls haben. Die beyben Unter⸗ 
pfoſten f find etwas länger, als der Stuhl breit ift, 
und haben au den beyden vorfiebenden Enden halbrunde 
Ausſchuitte e. Aufdiefen Ausſchnitten ruht der 10 Fuß 
lange und. 10 Zoll dicke Garnbaum m, worauf die 
Keite gewickelt iſt. Alle Pfoſten und Riegel ſind 
feſt mit einander vereinigt ı und eingezapft, damit alles 
einen guten: Halt habe. In den beyden-Dberfappen e 
find in der Mitte bey nn 5 Zoll lange Einſchnitte ge⸗ 
macht, worin ein langerreiferner Bolzen oo ſteckt. An 
dem Ende defjelben find zwey lange eiferne Bäuder p ans 
geihweißt, worin die Ladenarme qq ihre Beſeſti⸗ 
gung haben. 


Oben auf den Kappen, wo die Fugen ſi ſ ch befinden, 


666 Wollenmanufakturen 


iſt eine eiſerne Pfanne r von beyden Seiten der Zuge 
aufgenagelt. Diefe ftarken Pfannen haben verſchiede⸗ 
ne Kerben, und auf dem Bolzen über ihnen ftedt ein 
Stüd Eifen s, Meffer genannt, weldes mit feiner 
Kante in einer Kerbe der Pfanne ſteht, um dadurch 
den Bolzen mit den Ladenarmen in der unge näher ober 
weiter zu bringen. Steckt aber der Bolzen mit dem 
Meffer in der verlangten Pfannens Kerbe, fo kann er 
mittelft feines Schraubenfopfs t und einer Schraubens 
mutter u mit dem Meffer in der Pfannen s Kerbe vers 
einigt werden, um bad Mefler mir dem Bolzen in der 
felben Kerbe zu erhalten, und zu verhüten, daß es nicht 
in eine andere Kerbe fpringe. Die Kerben find übrigens 
fo tief ind weit gemadt, daß das Meffer mit den Bols 
zen darin hin und her fpielen kann. | 
Auf den beyden Ladenarmen q q ſteckt die ganze 
Lade, wovon v der obere Ladendeckel (ein ftars 
kes abgerundetes Stück Holz von einer ber Breite des 
Stuhls faft gleichen: Länge) iſt. Diefer Decel kann 
in w und x auf ben Armen aufs» und niedergefdioben 
werden. In dem untern Baume y ber Lade find 
die beyden Kadenarıne feft eingezapft. Sowohl in dem 
Dbertheile der Lade v, als in dem Untertheile y befins 
det fich eine flarke Fuge, worein das Riedtblatt ge 
ſtellt wird. Vor der Fade ruht auf den Scitenpfoften 
der Brufibaum z. Durch einen Durchſchnitt oder 
eine Fuge deffelben tz wird das fertig gemebte Stüd 
Tuh nah den Tuhbaume a a aeleitet, welcher fo 
in den unterften Seitenriegel eingelegt ift, daß er mit 
feinen Zapfen darin .beweat werben kann. An feinem 
einen Ende: hat er ein:KRreußholz; bb. und neben 
demfelben eine Scheibe.c c, melde mitrelft ’ihrer 
Zähne und des Sperrkegeld dd bewirkt, daß der Baum 
beym Umdrehen aufgebalten werden kann. Iſt er näms 
ih zum Aufwicdeln des Tuchs binteihend umgedreht, 
fo früßt man den Sperrkenel in einen. Zahn ber Scheibe 
des Eperrrades; und dann ftcht der Baum ſogleich 


ſtill. Der Bruſtbaum dient außer obigem Zwecke auch 


ber Bruft des. Webers zur Lehne, 
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Bor der Lade hängt das Geſchirr, aus den Shifs 
tem oder Kaͤmmen beſtehend. Diefe find eben fo bes 
ſchaffen, wie bey dem Keinweberftuhle; fie haben diefels 
ben Augen und Ki Ben und zwar zu demſelben Zwede, 
Wenn nemlich der eine Schemel getreten wird, fo geht 
ber eine Schaft ee in die Höhe, der andere ef beruns 
ter. Dben auf den Kappen sg, hih liegen zwey Fleine 
Stäbe ii, „woran die Schnüre mit ihren Klobenkk,ibe 
hängen. . Sn mm und nn find iu einem Fleinem Ges 
ftelle die zwey Fußſchemel auf Bolzen beweglich geſetzt. 
Diefe aber find mit Schnuͤren o o an die Schäfte ee, 
ff gebunden. Auf dem Brete ift in pp, qq, da wo 
die Weber fißen, ein kleiner Schubfaftenrr mit einer 
Latte ss verbunden; er faun von pp nady q q und fo 
wieder zurückgefchoben werden. Man nennt ihn Spy ubl 
bad. Er dient, um bie Eleinen Nölldyen mit dem 

Tiuſchlaggarn hineinzulegen. 


Die Graͤnzen der Kette (der Länge nach) (ließen 
eine gewiile Anzahl färkere, gröbere und gemeiniglic 
bunte Faͤden ein, welche hernach den fogenannten Sal— 
leiften, das Salband, Sälband oder Salben» 
de bilden. Dies gefchieht wegen des Ausſpannens beym 
Scheeren des Tuchs in einem Rahmen, wodurch ſonſt 
ein Theil von dem guten Tuche verdorben wuͤrde. Die 
Kette zu den Salleiſten wird aber nicht mit der andern 
Kette des Tuchs zugleich auf den Garnbaum m gewun⸗ 
den. Man wickelt ſie vielmehr beſonders auf Knauel, 
zieht fie uͤber die Curierbalken g und b, windet fie ber» 
nad) über den Garnbaum, und fpannt fie mit einen 
Gewichte, u u aus. 


Damit au ber Garnbaum beym Beben ordentlich 
umgedreht werben fönne, wenn es nöthig ift, fo bat 
er auf dem Ende vv feiner Stirn verſchledene Loͤcher, 
und an dem Geitenpfoften b ift ein kleiner hoͤlzerner 
Abſatz ww eingezapft. Ein ſtarkes Bret xx, weldırd 
anf beyden Enden dünne und runde Griffe hat, ruht 
auf diefem Abfage mit dem einen Ende y y; mit dem 
andern aber fieckt ed in einem Loche ded Garnbaums, 


— 
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und haͤlt denſelben in ſeiner Lage feſt. Nach geſchehe— 
nem Umdrehen des Baums ſteckt man das dünne Ende 
des Brets, Abſtecher genannt, in ein anderes Koch 
bed Baumes. Vor der Lade über den Schäften in zz 
bar jeder Weber eine Eleine Rolle mit Garn hängen, 
welches er zum Anfnüpfen gebraudt. Die Ruthen tz, 
tz fteden in dem Kreuzzuge der ansgefpannten Kette. 
Fig. 2. ift das Blatt, weldes entweder aus gutem 
fpanifhen Rohr oder aus geglättetem Draht beſteht; ſ. 
Riedtblaͤtter. x 

Zum Aufziehen ber Kette auf den Weberbaum Gum | 
Aufbaͤumen oder Aufſcheeren) bedient man fi eis 
ned Kammes mit hölzernen Zähnen, der den Namen 
Defner führt. Mir diefem und durch Huͤlfe der Le 
feruthe ordnet, man Ye Fäden zur Kette, verbindet 
fie vermöge der Augen oder Mafchen mit dem Geſchir⸗ 
ve, leitet fie durch die Zwiſchenraͤume der Riedtſtifte im 
 Blatte der Lade und bindet die Enden aller Fäden au 
eine Ruthe in der Fuge. des Tuchbaums. Sitzen noch 
Trümmer over Lädelfäden (Fäden einer alten Kets 
te) am Tuchbaume, welche nach dem Blaite hiureichen, 
ſo knuͤpft man jene Kettenfaͤden an dieſe. 


Zwey Perſonen, die den Oefner an beyden Enden 
halten, muͤſſen genau Acht geben, daß ein etwa zerriſſe⸗ 
ner Faden immer wieder an die gehörige Stelle geknüpft _ 
werde, und daß er keine Verwirrung veranlaffe, Dar | 
ber muß derjenige, welcher die Kette außer dem Garn⸗— 
baume Hält, fie recht feft und gleihförmig haften, und 
mit einer Hand niht mehr loslaſſen, als mit der ans 
dern. Derjenige, weldyer den Garnbaum immdreht, mug 
dieſes janft und gleihförmig verrichten; die Kette felbit 
aber-muß möglihft feft aufden Baum gewickelt werben, 
Sobald die Kette auf dem Garnbaume ſich befindet, fo 
nimmt man den Oefner hinweg, indem man blog 
ben Obertheil a. aufhebt, wenn die Enden Insgebunden 

find. Are it 308 

Man ſteckt nun in das obere Gefefe oder in die von 

eben ind. Kreuz geleſenen Faͤden zwey lange Ruthen, 


MWollenmanufafturen Ä 669 
um die Kreuzung in ihrer Yage zu erhalten. Damit fie 
nicht ausfallen, bindet ınam fie an den Euden zuſam— 
men. Hieranf bringt man die Kette. in Dronung, um 
fie in die Schäfte zu ziehen Iſt man genöthigt, die neue 
Kette durch die Augen der Schäfte zu ziehen, fo-muß 
man dies anf folgende Art bewirken. Zuerſt zieht 
man jeden Faden mittelft eines Kleinen eifernen jHakeus 
durch ein Auge des Geſchirtes, und zwar fo, daß der 
eine Faden des obern Sprunges in das Auge des ers 
ſtern Schafts, und dann ein Faden des Unterfprungs 
in ein Auge ded andern Schaftes kommt. Go werden 
denn auch alle übrigen Faden eingereiht,. Iſt dies mit 
dei ganzen Kette geſchehen, fo zieht man zwey Fäden 
durch den Zmwifchenraum zweyer Riedtſtifte des Miedts 
blatts, aber fo, daf immer ein Faden von dem Dbers 
Helefe und ein Faden von dem Lintergelefe eingereiht 
werden. Nun bindet man 25 bis 30 Fäden vor dem, 
Blatte zufammen. An der Ruthe, welde in eine 
Fuge des Tuchbaums gebt, beftet man die zuſammen⸗ 
gebundenen Fäden mit ſtarken Schnüren an, und fpannt 
fie durch das Umdrehen des Tuchbaums. 


Iſt auf diefe Art die Kette zum Weben eingerichtet, 
fo bringt man Schäfte und Riedtblatt in Ord⸗ 
nung. Man legt leßteres in die Fuge des Untertheils 
ber Lade y: Fig. ı., fchiebt ben Obertheil v der Lade 
darauf, und klemmt es darin feft zufammen, Dann 
befeftigt man die Scyäfte mit Schnüren durch die Klos 
ben kk, 11, fo wie aud) von unten an die Schemel, 
und zwar fo, daß, wenn durch das Treten des Sche⸗ 
mels ein Schaft heruntergeht, der andere binaufgeht. 


»..Die Länge des Blatts beftimmt die Breite des zu 
webenden Tuchs, und die Anzahl der Riedtſtifte rich⸗ 
. ter fid) nad) der Hälfte der Keitenfäden, weil zwey Far 
den in einen Zwiſchenraum zweyer Stifte kommen und 
zwanzig folder Raͤume einen Gang ausmachen. Dies 
ſes Blatt ift 4 bis 5 Zoll hoch. Die gedrehten Faͤden, 
welche die Stifte mittelft ihrer Stäbe unten und oben 
zuſammenhalten, muͤſſen gepicht ſeyn, weil fie fonft 


mr '. 
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von dem Waſſer welches ſich in dem Einſchlage befin⸗ 
det, verfaulen koͤnnten. Man leimt auch wohl Papier 
uni die gepichten Faͤden. Die Stifte müſſen recht glatt 
und von einerley Stärke ſeyn. Sind fie nicht genau 
und gleichfoͤrmig gebunden, fo wird. das Tuch, wie man 
fagt, rohritreifig, Der Wordertheil des Stuhls muß 
übrigens gegen den Weber ftehen, damit die Lade beym 
Schlagen den Einſchlag beffer treffe, 


Auf MWefelfpuhlen von Rohr fißt das Garn zum 

Einſchlage; und mit einer Spindel oder Seele be— 
finden fh diefe Wefelſpuhlen in dem Kaſten des 
Schiffchens oder Schutzens zwiſchen den Schnels 
lern, wenn dad Schiffchen ein gewoͤhnliches iſt. Ges 
fAymeidiger werden die Einſchlagfaͤden erhalten, und 
Dichter zufammen fommen fie e burd) die Schläge der Las 
de, wenn fie etwas naß find. Je mehr Einſchlag das 
Tuch erhält, defto ftärker und wolligter wird ed. Mehr 
Schläge mit der Lade vermehren bie Güte des Tuchs. 


Das Schiffchen Fig. 4. Taf. VII. iſt von Buchs⸗ 
baum oder einem andern guten Holze gemacht. Es iſt 
über 2 Fuß lang, in der Mitte a gegen 2 Zoll breit 
und an beyden Enden b geht ed fpißig zu. Der Mits 
teltheil a iſt ausgehöhlt und macht gleichſam eine Art 
von oval rundem Schachte, den fogenannten Kaſten, 
welcher über 3 Zoll lang, ohngefähr 2 Zoll breit und 
1 Etief ift.e Unten in. dem Kaften befindet ſich eine 
Defnung von ı Linie Breite und 3 Zoll Länge, durd 
welche daß Waſſer von dem naſſen Garn ablaufen kann. 
Dieſer Kaſten iſt in der Mitte etwas erhaben und geht 
gegen die beyden Enden des Schiffcheus geneigt zu. 
Dadurch verhütet man, daß die darin liegende Wefel⸗ 
ſpuhle ſich nicht an der Kette reiben und der Faden ſich 
ungehindert während des Webens abwickeln kann. Des 
leihtern Hindurchſchießens wegen iſt nicht blos der Un⸗ 
tertheil des Schiffchens än beyden Enden etwas erhöht, 
ſondern die Enden ſind auch mit Eiſen verſehen, welche 
eine krumme vorn etwas abgerundete Spitze bilden. 
* aͤußere Umfang an dem Fa iſt mir Rayfer ober 
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Meſſing beſchlagen; in der Mitte bey a befindet ſich 
ein Loch mit einem kleinen eiſernen Ringe, durch wels 
ches der Faden der Spuhle geht. An den beyden En⸗ 
den des Spuhlkaftens bey cc find noch zwey andere Loͤ⸗ 
cher angebracht, worin die fogenannten Schneller ef 
(zwey Eleine Federn) fidy befinden. In jene Löcher 
ſteckt man eine Kleine hölzerne Spindel g, die Seele, 
nachdem man erfi die Spuhle darauf gefteckt hatte. Der 
übrige Theil des Schiffhens ift mit Horn oder Stahl 
auögelegt, und ber ganze Uuteriheil des Schiffcheus 
ohngefaͤhr 1 Fuß lang etwas ausgehöhlt, 


Aus Holland kommen die beften Schiffhen. Sie find 
aber auch die Eofibarften. Seit einigen Jahren fieht . 
man auch große kegelförmige Spuhlen, die beym Durchs 
werfen nicht umlaufen und dody von der Spiße den Fas 
den mittelft eines Hakens aus einer Seitendfnung recht 
gut herauslaflen. Eine größere Dauerbaftigkeit zeichner 
diege Wefelſpuhlen vor andern befonderd aud. - Den 
trefflihen Schnellfhüßen lernt man in ten Artikeln 
Schnellfhüge und Weberey kennen. 


Iſt der Weberftuhl zweymännig, fo verrichten 
gemöhnlich zwey Perfonen das Weben, und die Webes 
rey heißt dann fpanifhe Weberey. Der eine Ar— 
beiter fißt rechts, der andere links. Letzterer feßt den 
linken Fuß auf den Scemel, der ihm zur Linken ift, 
und den rechten Fuß auf den Schemel, welcher ihm zur 
Rechten tft. Daſſelbe thut der Weber zur rechten Hand, 
Beyde treten zugleih auf den linken Schemel und bes 
wirken dadurd;, daß der Schaft vom Gefd;irre des Unter: 
fprungs oder dem Wutergelefe, woran jene Schemel ges 
bunden find, beruntergeht. Der andere Schaft gebt 
folglich in die Höhe; es entfteht alfo zwifchen den Kaͤm— 
men und dem DBlatte eine Oefnung, und die Kette theilt 
fid halb, fo, daß die eine Hälfte der Kettenfäden fi 
binauf, die andere ſich hinunter begiebt. Der Weber 
rechts hält nun feine linke Hand auf den Obertheil der 
Lade; die rechte Hand gebraucht er, das / Schiffen anzu⸗ 
ſchießen und aufzufangen. Der Weber links legt feine 


t 
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rechte Hand auf den Obertheil der Lade; feine linke ges 
braudyt er zum Einſchießen und Auffangen des Odıffs 
chens. Sobald beyde eivfchiegen wollen, ftoßen fie die 
Lade von ſich hinweg. - Haben fie einen Sheinel getre⸗ 
ten, fo ſchießt der rechte oder linke Weber feinen Eins 
ſchlag durch die Defnung der gekreuzten Fäden, Der 
audere Weber faͤngt den Einſchlag mit dem Schiffchen 
auf. Veyde ſchlagen dann zugleich den Einſchuß drey⸗ 
bis ſechsmal mit der Lade an. Je dichter und beſſer 
das Tuch werden ſoll, deſto mehr müſſen fie auſchlaͤgen. 
Sind die noͤthigen Schlaͤge gegeben, ſo laͤßt man die 
Lade wieder zuruͤck gegen die Kaͤmme, ſchießt den Eins 
Schlag wieder ein, ſchlaͤgt wieder u, f. f. — Kat man: 
aber einen Schnellfhügen, fo kann damit ein eins 
ziger Mann die breiteften Zücher weben. Man muß 
fi) wundern, daß ber Schuellſchuůͤtze noch immer nicht 
allgemein eingeführt iſt. 


Die Kette muß uͤbrigens immer gut gefpannt ſeyn; 
das Treten muß derb und gleichfoͤrmig verrichtet wers 
den; die zerriſſenen Faͤden muß man ſorgfaͤltig wieder 
anfnüpfen; Einſchuͤſſe unmittelbar auf geriffenen En: 
den, fo wie Neſter (die durd das verabfäumte Ans 
Enüpfen geriffener Fäden eniftehen) muß man durchaus 
vermeiden, eben fo Ueberſchüſſe, Unterfhüffe, 
Doppelfhüffe, Moderflecke und andere durch 
ſchlechtes Treten und Anfchlagen entftandene Ungleichs 
heiten. Ein quted Zeichen ift e8 immer, wenn das 
Tuch glatt vom Stuhle kommt. 


Appretur und weitere Bereitung des Tuchs. 


Nachdem daB gewebte Tuh von Veleferinnen 
mit dem Moppeifen (einer kleinen Zange) genoppt, 
db. b. von Haͤlmchen, Knoͤtchen, Doppelſchuͤſſen und 
andern fremden eingewebten Theilen befrent. worden iſt, 
fo wird ed gewalkt, d. h. mit gewiffen Zuthaten ges 
waltfam geſchlagen. Wie man das Walken verrichtet, 
iſt ſchon in dem Artikel Walkmühle gelehrt worden, 
Viel kommt auf ein gutes Walken ver Ticher an. Das 


Tuch wird naͤmlich RR von feinem Leim und Fett 
befrept, 


— 
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befreyt, feine Fiden werden geöfnet, und die Wollenfafern 
auf der Oberfläche werden aefilzt, fo daß alle Fäden dem 
Auge wie in einander gefloffen erfheinen. Niermit 
wächst deun auch die Dichte und Stärke des Tuchs, 
obgleich ed an Länge und Breite berrädhtlid abnimmt; 
f Walkmuͤhle. 


Beym Walken können folgende Fehler gemacht ters 
den, die man nie dulden ſollte. 


1) Zu geringer Verluft in ber Ränge aub 
Breite, namentlich in der Laͤnge, durch zu ſtar⸗ 
kes Drehen in den Löchern. Gewoͤhnliches Tuch 

muß in der Länge Jund in der Breite‘ 3 verlieren. 


+ 2) Ungleihe Walke, vornehmlich Ungleichheit 
in der Breite, wenn der Arbeiter das Tuch nicht 

5 ‚oft genug oder fchlecht gerichtet hat. Alsbann ift 
es an einigen Stellen mehr, an andern weniger 
zuſammengezogen. 

3) Flacken oder ſolche Siellen, wo: bie Faſern der 
Oberflaͤche ſich gekraͤuſelt haben, ohne. ſich zu fil 
zen. 

4) Wale oder Säripyen; bdh. Brüche ober Fab 
ten, wenn bie — nicht gerade aufgefallen 
"waren, 


FJ — Loͤcher, wenn die Hammer zn oft auf ak 
Stelle gefallen ware, auch wohl Saud in dem 
Waſſer oder in der Walkererde befindlich war. 


Das gewalkte Tuch wird, wenn es — ausge⸗ 
fpühlt worden iſt, von der. Beleferinn mieder forg: 
fältig unterfucht, und die efwa nod) darin befindlichen 
‚fremden Körper werben mit aller Behutſamkeit herauss 
gezogen. Man nenut diefe Arbeit das Rein noppen, 
da hingegen das erſtere Noppen — Fettu oppen 
genannt wurde, 


Nun wird das Zu), gerauhet — sl orei u 
Erſteres geſchieht von den Nauhern;Teßtered von 
den Tu chſchee rern. Beyde Arbeiter as Er. 

Voppe technolog. Lericon, V. 


fi 
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lich unter den Rimen Tuchbereiter in einer Perſon 
vereinigt. Das Nauhen'oder Auflockern der Wollens 
Fafeawift nothwendig, um fie gleihmäßig ſcheeren ober 
abfäyneiden zufönnen. Die Werkzeuge zum Rauhen find 
Garden oder Difteln, und zwär diejenige Art (Dip- 
sacus), welche am. beften auf Hügeln gepflanzt wird, 
krumme und feine Haͤkchen hat. Wlan ‚unterjcheider’ges 
woͤhnlich neun Sorten von Garden: nämlich: ſolche, wel⸗ 
de die gelindeſt euz oder abgenutzten Haͤkchen, haben, bis 
| He en,,.. weldye die ſchaͤrfſten, Häkchen ‚enthalten, 
Damm man muß die Tücher erſt, mit gelinten, Sarden 
rauhen, „un. die Wolle nad), und nad), Becinfängichen, 


nd allmalig ſchaͤrfere Carden aumenden. Die, prden 
— ein Kreuzhölz hefeſtigt, wie Fig: 2. "Taf. 


VI zeige Maͤn fegt immer zwey Meihen über 'einans 
ber und befeftigt fie auf folgente Urt. Das Querholz 
Ab iſt ddp, dasjenige’ cdift einfach." Man ſteckt 
eine der oberjten Reihen mit ihren Stielen zwiſchen das 
Holjaib' nad drückt fie'gegen das "gerade ſtehende Holz 
cd. Daun nimmt man eine. der. unterſten Reiben und 
drückt fie mit ihren Sticken eben fo an; darauf wieder 
eine der, obexſten Rethen. Hat man nun fo alle Stiele 
zwiſchen das Duerholz gedrückt, ſo bindet man die bey: 
den. Enden des leßtern mit einer Schnur ‚eszufammen 
“and, zieht ſte uͤber alle, Cardenkoͤpfe durch einen Einſchnitt, 
‚welcher oben auf dem Holze in.c ſich befindet. Mit 
beujsiben Binbfaben. bindet ian-eg.an bem Kuenze ft 
zufammen,, — ‚Wo e8 an Garden fehlt, braucht man 
‚abgenüßte Krempeln zum Rauͤhen. Sie find aber lays 
‚ge. nicht. |0 gut, wie die Carden. N ne 

Pe "TITEL WE Y Th, VERBNETTER ee RER PP er 2 

* Djt Ka müß vor dem Rauhen mit Waſſer beneßt 
werden. Es Age ſich dann die Wolle ziehen, ohne daß 
fie bricht; und da fie dann weicher ift, fo laͤßt fie ſich 
auch beſſer in Ordnung bringen. Am beſten dient zum 
Hagen KB! weiche und faule Flußwaſſer. Es ges 
hodreuꝰ gun Rauhen zwey Arbeiter. Diefe ſchlagen das 
Tuch win 3. Taf. VII über die Rauhbaͤume, 
zwey 6 Zoll’diche unbeweglihe Walzen und laſſen das 
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zu rauhende Stüd als Fahne in den Rauhkaſten 
berabhängen. Sie ſtellen ſich beyde einer Galleifte ges 
gen über; in ber einen Hand halten fie ein mit Garden 
befeßtes Kreuz, in der andern ein leered. Sie legen 
das Tuch zwifchen ihre Arme, und jeder greift dann 
mit einer Seite feiner Garde bie Salleiſte, indem er 
beyde Arme zufammenhält, um dad Tuch zwiſchen das 
leere und das mit Garden befeßte Kreuz zu drücen, 
Sie arbeiten nun, ald wenn fie das Tuch von oben 
herunterbürfteten. Beyde Rauher müfjen übrigens zu 
gleicher Zeit herunterziehen, Sie müffen-von der Wal⸗ 
ze an bis an dad Knie etliche und dreiffig Züge thun. 
Dabeh rücken fie immer fo viel fort, als die Hälfte ih⸗ 
zer Garde beträgt, . Dies nennen fie Schläge. Ju 
der Mitte des Tuchs (der Breite nach) kommen fie zus 
ſammen. So machen fie es aud) wieder ruͤckwaͤrts bie 
an die Salleifte. Dies feßen fie fo lange, fort, bis 
alle 30 Züge überall gleich ausgetheilt find... Ein 
Strich ‚mit. der Garde, ift allemal die Weite, die ein 
Arbeiter zuf dem Tuche von der Walze an bis an fein 
Kuie dutchgeh. | 


Die Carden muͤſſen gehoͤrig geſtellt ſeyn, gerade und 
ſachte heruntergezogen werden. Stoͤße wuͤrden die 
Fäden zerreißen und das Tuch zu ſehr auskratzen. 
Weunn die Rauher ſchaͤrfere Carden nehmen, fo muͤſſen 
ſie auch das Waſſer vermehren. Sehen ſie, daß die 
Carden voll Wolle werden, ſo duͤrfen ſie das Waſſer 
nicht ſparen, weil ſie ſonſt das Tuch austragen würden, 
Iſt eine Fahne zu Ende und find etliche 30 Zitae ge⸗ 
ſchehen, fo: ziehen fie das gerauhete Stüd in den Rauh⸗ 
xkaſten herunter, um eine neue Fahne zu erhalten. Mit 
dieſer verfahren fie eben fo. wie mit erſterer, und Übers 
- haupt feßen fie die ganze Arbeit ſo lange fort, bis fie 
an! dad Ende ded Tuchs gekommen find. Alsdann ift 
‚eine Tracht vollendet. ».Man wiederholt diefe Arbeit 
noch dreymal, und wenn-vier Trachten geſchehen find, 
foift das Tuch aus den Haaren gearbeitet oder im 
erfien Waffer gerauhet. Sind en durch 
u2 
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oͤftere Züge voll Wolle geworden, fo koͤnnen fie gar 
nicht mehr eingreifen. Man läßt fie daher mit dem 
Cardeuſtecher (einer Art Kamm oder Buͤrſte) das 
von befregen. 


Um das Tuch mit der harten und fcharfen beynahe 2 
Ellen langen Tuchſcheeve vermöge einer hölzernen 
Handhabe und eines daran befeftigten Riemens zu ſchee⸗ 
ten, fo wird ed an den Öalleiften mit Hafen über dem 
co vexen Scheertifche ausgeſpannt. Fig. 5. Taf. 
VII. ſtellt den Scheertiſch mit der darauf liegenden 
Scheere vor. Er iſt faſt 10 Fuß lang, 1 Fuß breit 
und mit einer doppelten Decke Zwillich belegt, welche 
unter dem Tiſche mit Schuuͤren zuſammengezogen wer⸗ 
den, nachdem fie vorher mit Scheerwolle (die beym 
Scheeren der Tüͤcher abfiel) ausgeftopft worden war, 
An den beyden Enden ab wird ber Ueberzug angenagelt, 
„damit er recht feſt, audy überall gleich ausgeftopft und 
"weich fey, und die Scheere allenthalben auf dem ganzen 
Tiſche an der Spitze, in der Mitte und überhaupt in 
ihrer "ganzen Länge fchneiden koͤnne. Der Tiſch ſteht 
auf zwey ſtarken Böcken c, d, wovon der Fuß des efs 
nen Bocks d höher ift, als der des andern Bod6 c, 
damit der Tiſch feiner Länge nady 10 bis 12 Zoll ab» 
hängig fen. Eben fo abhängig und fo lang ift uud) der 
unten befindliche Fußtritte. Auf diefen treten die Ars 
beiter, wenn fie fheeren wollen, 


Die auf dem Tiſche Tiegende Schere ift aus * 
ohngefaͤhr 2 Fuß langen Blättern zuſammengeſetzt; ih⸗ 
ve Arme endigen fi) in zwey Stangen.h, i, die durd) 
einen Bogen k vereinigt find. Durch diefen Bogen oͤf⸗ 
‚ net ſich die Scheere; daher muß er biegfam.und fehr 
elaſtiſch ſeyn. Beyde Blätter der Scheere find fehr 
ſcharf. Das eine Blatt g, Lieger genannt, liegt auf 
dem Sheertifche;, ed hat: eine fehr dünne gefchliffene 
Schneide, damit fie die Wolle faffen und recht nahe am 
Faden abfchneiden koͤnne. Auf diefem Blatte liegt ein 

Bleygewicht, um es in fefter unverrückter Tage ims 
„mer nahe an der Flaͤche des Tuchs zu Ba ‚Das 


\ 
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andere Blatt f, der Läufer, ftreicht über dem Lieger 
hin; feine Schneide iſt nicht- fo dünn, als diejenige des 
Liegers, aber viel breiter. | 3 

Man feßt die Scheere mittelft eined Riemens 1 in 
Bewegung, ber mit einem Ende an den Rücken des 
Liegerd, mit dem andern an dem Ötiel eines fleinen 
auf dem Mücken des Käufers fi) drebenden Zapfens m 
feft gemadıt iſt. Der Zupfen m ftedt in einem abges 
rundeten Eleinen Holze n, das unten eine Rinne hat, 
welche auf dem Rüden des Länfers fi bewegt. Man 
nennt das Heine Holz n den Stenzel. Auf. dem Lies 
ger in o befindet ſich ein halbrundes Holz, die Wanke; 
es ift mit einem Hafen p an den Rücken des Liegers ans 
gebracht. Diefer Haken hat einen Bolzen q mit Schrau⸗ 
benaängen. am Ende. Er Fann mittelft einer Schraus 
"benmutter mit dem durd die Wanfe hindurchgehenden 
Bolzen an den Mücken des Liegers geſchraubt werden. 
Durch die Wanke geht der Riemen bey r erft hindurch, 
und von da über den Zapfen m. An dem Lieger ber 
Scheere und zwar an feiner Ötange i ift ein Stuͤck Holz 
s gebunden, weiches nady dem Blatte der Scheere zu 
breit, nad) dem Bogen oder Ringe derfelben zu ſchmaͤ⸗ 
ler ift. Es dient unter dem Namen Bille die Schee⸗ 
ve im Gleichgewicht zu halten. 


Der Hauptkoͤrper der Scheere ift von gutem Eifenz 
die 3 bis 4 Zoll breite ftählerne Bahn aber ift daran ges 
fhweißt. Diefe Bahn muß vollfommen aut und gleichförs 
mig gehärtet feyn. Beyde Blätter der Scheere find auf 
ihrer Schneide hohl, liegen überall auf dem Scheertiſche 
genau auf und find gut gefchliffen. Die Sceeren find 
theuer, zumal die englifhen. Ein Paar Pfälzer Sche⸗ 
ren, bie auch gute Eigenfchaften befißen, koſten 11 Dus 
katen. — = 
Zwey Perfonen gehören: zum Scheeren, wovon jer 
der’ eine Scheere regiert. Sie legen das Tuch ‚auf. die 
Horde v und zieben- das Ende, der Breite des Tuchs 
nah, quer über den Zifh.: Dann treten fie, auf dem 
Scheeriiſch e. Das Tuch befeftigen fie erft au den vier 


! 
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- Eden bed Tiſches bey w mit einem Haken, Mit fünf 
‚oder ſechs Ähnlichen, aber Fleinern Haken wirb es vers 
möge beyder Salleiften bey t, u an den Tiſch befeſtigt. 
Man muß aAber das Tuch ſo firaff anziehen, daß fidy 
Keine Falten zeigen. Hat das Tuch falfche Falten aus 
der Walke gebracht, fo-ift man nicht im Stande, es 
‚gleich und gerade auszuſpaunen. Dann kann der Schees 
ver leiht in das Tuch einſchueiden. 


Nachdem: ‚die — des Tuchs mit einer ſcharfen 
Buͤrſte aufwaͤrts geſtrichen find, fo ſtellt ſich der eine 
Scheerer an die, Salleiſte, welche an dem hohen Ende 
des Tifches liegt; der andere ftellt fich an die Mitte des 
Tiſches. Jener fcheert von der Galleifte bis nach der 
Mitte, fo daß er da zu ſcheeren aufhört, wo der andere 
angefangen hat. Der zweyte fheert von der Mitte an 
bis zur andern Salleifte. Er legt bie Scheere fo vor 
fih, daß der Kieger g vor ihn kommt. Das Bleyges 
wicht (zumeilen gegen 80 Pfund) wird darauf gelegt 
und zwar nach ber Wanke o zu, die auf dem Lieger mit 
dem Haken p und der Schraube q befeftigt if. An 
der Wanke fißt das Bley mit Schnüren feft, fo ‚daß 
es ſich nicht verruͤcken kann. Der Niemen | wird über 
den Zapfen m des Ötenzeld gefhlungen. An der Stans 
gen-wird die Ville s angebunden, aber fo, daß fie fich 
an der Stange noch bewegen läßt. Oft findet man es 
nötbig, noch ein Gewicht mit Schnüren an das’ Ende 
der Bille in k zu binden, um bie Scheere in gehörigem 
Gleichgewicht zu erhalten. Nun faßt der vor dem Kies 
ger ftehende Scheerer mit der linken Hand den Zapfen 
des Stenzels, mit der rechten faßt er die Bille über der 
Statige des Laͤufers. Er bewegt den Zapfen des Stens 
zeld auf dein Mücken des Käufers hin und ber, und 
bringt durch diefe Bewegung den Läufer mit dem Lieger 
zuſammen, um ju ſchneiden.“ Indem er nanılid bie 
Zapfen m von fich ftößt, fe dringt ı er-den Laͤufer auf dem 
Lieger zum Schnitt, uud wenn er den Zapfen nach ſich 
zieht, ſo geht er wieder an dem Lieger hiuweg. Mit 
ber rechten Hand. bewegt er die Bille unter der Stange 
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am die Scheere in geböriger Drdnung zu erhalten, Gr 
ruͤckt bey jedem Schnitte um ein Haar brait die Scheere 
weiter fort, um immer friſche Wolle zu ſchneiden.  Cos 
bald ſie beyde ihre Haͤlfte geſchoren haben, ſo ſtreichen 
ſie das geſchorne mit der Bürſte ab, machen das Tuch 
los, und ruͤcken weiter fort, um ein neues Stück zu 
ſcheereu. Sie fahren damit ſo lange fort, bis ein ganzes 
Sthd fertig ift. A 

Fängt man einen zwsepten Schnitt an, fo muf man. 
us die Lage des Tiſches verändern, damit dasjenige, 
was vorher an der Spitze und am Ende der Scheere 
war, nun in der Mitte der Blaͤtter ſich befinde. "Das 
durch wird die Schur defto aleihförmiger Wird ein 
anderes Stuͤck Tuch zum Scniit aufaelent, fo nennt 
man diefed einen neuen Tiſch. Bey jedem Tiſche 
tauchen die Scheerer einen Finger in Baumoͤhl, und bes 
fireihhen den Kieger ein wenig damit. Auch der Käufer 
wird, wenn er auf dem Sieger. kommt, zugleich einge⸗ 
ſchmiert. Dadurch gebt nicht blos das E < chueiden biffer 
von ftotten, fondern es wird auch die Härte geſchont. 
— Natuͤrlich müuͤſſen beyde Scheerer aleihiörmig, ſchee⸗ 
ren, damit nicht eine Stelle anders geſchoren ſey, als 
die andere, damit keine Streifen, Zungen, Schni⸗ 
Gen, Bankerots oder Rattenſchwaͤnze eutftchen 
u. ſ. w. 

Nachdem man aus dem Haarmaun geſchoren 
hat, ſo folgt das Scheeren im zweyten Waſ— 
fer auf das. Rauhen im zweyten Waſſer. Es wird 
darauf beſichtigt. Soll das Tuch bleiben oder Schar⸗ 
lachroth gefaͤrbt werden, ſo laͤßt man es recht trockuen 
und giebt ihm noch vier Bis ſechs Schnitte. So oft 
man einen Tiſch gefhoren bat, nimmt man: eine alte 
Garde oder Rrempel und fireicht das Tuch zu, welches 
män vorher mit der Buͤrſte hat aufftreichen muͤſſen. 
Man nennt dieſes Scheeren das Scheeren im drit— 
ten Waſſer oder das Ausſcheeren. 


In den engliſchen Tuchmanufakturen legte man im 
achtzehnten Jahrhundert ſogar eigne Rauhmaſchinen 
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und Scheermafhinen an, wo Carden und Shen 
ven nicht von Menfchenhänden geführt zu werden brau⸗ 
hen, Im Jahr 1758 gab ein gemifler Everer die 
erfte vom Waſſer getriebene Scheermühle an. Mehr 
vere hundert außer Arbeit gefeßte, aber zu.andern nuͤtz⸗ 
lichen Beſchaͤftigungen angewieſene Menſchen ſteckten 
aus Aerger dieſe Muͤhle in Brand, wodurch Everet 
gegen 15000 Pfund Sterlinge verlor. Im Jahr 1759 
gab ihm die Regierung einen vollſtaͤndigen Schadener⸗ 
ſatz, und Everet bauete nun ſeine Scheermaſchine von 
neuem auf. Seit dieſer Zeit ift in England die Anwen⸗ 
dung folder Mafchinen immer allgemeiner geworden. 
Nicht blos die Engländer, fondern auch Deutſche, wie 
der Mechanikus Uhlhorn zu Grevenbroid bey 
Düffeldorf, der Mechanikus Nicolai in Bers 
lin, Dffermann in Brünn ꝛc. haben in der Folge 
neue Arten von Tuchſcheermaſchinen erfunden, 


Mittelſt Uhlhorns Scheermaſchine kann man ſo 
viele Scheeren, als man will, in Aktivität bringen; auch 
kann man die Mafchine durch Menſchen, oder dur 
Thiere, oder durch Wafferräder oder durch Dampfma⸗ 
ſchinen in Bewegung ſetzen laſſen. Ein Mann kann 
ſechs Scheeren durch Umdrehung einer Kurbel leicht be⸗ 
wegen, und wenn Thiere oder Waſſerraͤder oder Dampf⸗ 
maſchinen die Maſchine treiben, ſo kann er vier bis 
ſechs Scheertiſche bequem abwarten. Die Bewegung 
der Scheeren iſt ft gleichförmig und fo fiher, daß weder 
Kerben in das Tuch geſchnitten werden, noch auch uns 
gefhorne Stellen darauf zuruͤckbleiben. 


Sm Jahr 1800 hatte Uhlhorn feine erfte Tuch—⸗ 
ſcheermaſchine fertig; fie beftand aus zwey Scheertiſchen 
uud wurde mit der Hand, vermöge einer Kurbel, in Bes 
wegung gefeßt. Kin Jahr darauf verfertigte er eine 
Scheermaſchine, aus 16 Scheeren beſtehend, die durch 
ein Waſſerrad getrieben wurde. Mit dieſer, welche 
noch jetzt (zn Hagen in der Grafſchaft Mark bey dem 
Fabrikant Moll) in gutem Gange ift,; hat es folgende 

Bewandniß. 


Wollenmanufakturen 681 


An der Welle eines Waſſerrades befindet ſich ein 
Kammrad, welches in den Trilling einer aufrecht ſtehen⸗ 
‚den Welle greift, und dieſelbe herumtreibt. An dieſer 
Welle iſt oben ein Kammrad befeſtigt, welches in den 
Trilling einer borizontal liegenden Welle greift, die alſo 
gleichfalls umlaͤuft, ſobald das Waſſerrad in Bewegung 
iſt. Die horizontale Welle enthält an jedem Ende eine 
Kurbel, (einen Krummzapfen) womit zwey Lenkſtan⸗ 
gen verbunden find, weldye einen über den Scheertifchen 
an Pendeln hängenden Rahmen eine hin» umd berges 
hende Bewegung mittblilen. Acht Scheeriiſche ſtehen 
naͤmlich der Breite nach, wie gewoͤhnlich, in einer Reihe 
hinter einander; uͤber jeden Tiſch geht der Laͤnge nach 
eine Latte, welche in den vorhin genannten Rahmen bes 
feftigt iſt. Diefe Latten erhalten demnach ebenfalld mit 
den Rahmen eine bins und hergeheude Bewegung. 
Hierdurd) werden die acht Scheeren in Gang gefeßt. 


Auf diefelbe Art werden durch eine zweyte Welle, 
die ebenfalld mit Kurbel, Renkftangen zc. verfehen ift, 
acht andere Scheeren, folglich zufammen 16 Scheeren 
in Gang gebracht und im Gange,erhalten. 


Der Mechanismus an jeder Scheere und an jedem 
Scheertiſche ift auf folgende Art eingerichtet. Au der 
vordern Seite eines gewöhnlichen Scheertiſches ift nad) 
ber Laͤnge deffelben eine gezahnte eiferne Stange Anger 
bracht. An dem Lieger oder dem untern Blatte eis 
ner gewöhnlichen Tuchſcheere ift ein eiferned Mad befes 
ſtigt, deffen Öetriebe in die oben erwähnte Stange greift. 
Wird nun das Mad herumgedreht, fo muß fi die 
Scheere begreiflic längs dem Tiſche fortbemwegen, 


An dem Lieger der Scheere ift auch eine aufrecht fies 
hende Kruͤcke befeftigt, welche fi um einen Zapfen dreht 
und. durch die vorhin genannte Latte in eine hin- und 
bergehende Bewegung verfegt werben kann. Mit dies 
fer Kruͤcke ftebt ein Winkelhebel in Verbindung, mits 
telft welchem der Läufer oder dad obere Blatt der 
Scheere in Bewegung gefeßt wird. Zugleich greift auch 
ein mit der Krüde verbundener Haken in bie Zähne bed 
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oben erwähnten eifernen Rades, treibt daſſelbe herum 
und bewirkt auf diefe Art auch zugleich das Fortrücken 
der Scheere auf dem Tiſche. Um aber die Scheere im 
Gleichgewicht zu erhalten, fo iſt in dem Lieger eine 
Stange befeftigt, welche über den Tiſch hinausgeht und 
mit einem-Öewichte verfrhen wird. Mittelft diefes Ges 
wichts iſt man im Giande, die Scheere fo; zu ftellen, 
daß die Schneide derfelben. überall gleich tief. in die Fa⸗ 
fern des zu fheerenden Tuchs eingreift. z 


Das Fortrüden der Scheeren zu erleichtern, ift an 
dem hintern Ende des Liegers eine Schnur befeftigt, 
weldye an dem Ende des Tiſches um zwey Mollen 'ges 
ſchlagen und mit einem Gewicht zum Fortzieben der 
Scheere verfehen wird. Und um die Scheere bequem 
wieder zurücziehen zu koͤnnen, foift an der hintern Seite 
des Tiſches eim Bret oder eine Brücke angebracht. An 
dem Lieger der Scheere ift ber diefer Brücke eine Rolle 
befindlich, welche man auf die Bruͤcke hinunterfchieben 
kann. Dadurch wird dann die Scherre von dem Zifche 
aufgehoben. Ferner laͤßt ſich aud das Getriebe aus 
ber gezahnten Stange zurückſchieben; man ift dann im 


Stande, die Scheere leicht bins und herzuziehen umd 


wieder an ihren vorigen Drt zu bringen, „ 

Das Anſpannen des Tuchs gefchieht auf folgende 
Weiſe. - An jedem Ende des Sceertifches ift eine Wals 
3e, der Breite nach, über den Tiſch gelegt nnd an dem⸗ 
felben befeftiat. Diefe Walzen find mir Eperrrädern 
und Sperrhaken verfehen. Auch ift an jeder Walze ein 
Stick Zwillich befeftigt, in welchem die Hafen zum Ans 
ſpannen des Tuchs angebracht find. 

Das Scheeren des Tuchs geſchieht mit dieſer Maſchine, 
wie beym Scheeren mit der Hand, quer uͤber das Tuch, d. 
h. von einer Sahlleiſte bis zur andern, Iſt die Scheere 
bis an die Sahlleiſte gekommen, fo muß ſie ſtill ſtehen, 
welches auf folgende Art geſchieht. Oben iſt ein, uͤber 
den Scheertiſchen beweglicher Rahmen er waͤhnt worden, 
woran die Latten befeſtigt ſind, welche die Rrücen an 
ben Scheeren in. Bewegung ſetzen. Dieſe Latten ſtehen 
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vertikal und-faffen vor den Krücen. Werden num die 
Schneiden der Scheere bis vor die Sahlleiſten gelegt, fo 
bemerke man fidy die Stellen, wo die Krüden vor den 
Ratten ſtehen und mache Ausfchnitte hinein, damit dann 
die Katten die Krücken nicht mehr faſſen können, In 
dieſem Falle fteben die Scheeren ftill, wenn aud der 
Rahmen mit den Latten in Bewegung if. — Unter 
dein Scheertifche ift ein Kaften oder eine Horde anges 
bradyt, worein fomohl das ungefchorne, ald aud) das ges 
ſchorne Tuch zu liegen kommt. 


Um die Maſchine zu gebrauchen, ſo wird erſt das 
Tuch uͤber den Tiſch gelegt und durch die bewußte 
Walze mit dem Hafen glatt- angefpannt. . Das Ans 
ſpannen geſchieht, indem man die Hafen indie Sahlleiſte 
des Tuchs einhaker und dan die Walze am obern Ende 
des Zifches fo Hark herumdreht, . ald zum Auſpannen 
noͤthig ift, und fie dann durd) den Sperrhaken feft feßt. 
Hierauf bürftet der Tuchbereiter die Wolle des Tuchs 
mit der Bürfte auf. Nun wird neben ver obern Sahl⸗ 
leifte angelegt und die Rolle, dur weldye die Scheere 
vor dem Tiſche gehoben wurde, beraufgezogen, als— 
dann das Getriebe in die gezahnte Stange geſchoben 
und endlidy die Krüce, wodurd die Scheere in Gang 
gefeßt wird, vor die Latte bed beweglidyen Rahmens ger 
bracht. Diefer Rahmen ift immer in Bewegung, wenn 
gleidy die eine oder die andere Scheere audgefchoren hat 
ober fonft ftill gefeßt werden muß. 


Durch die Bewegung, welche die Krüce auf diefe Art 
erhält, wird der Läufer in Bewegung gefeßt, und dann 
fehneidet er die aufgebürftete Wolle ab. Zugleich bes 
wegt fi) aud) die ganze Scheere von ber obern biß zur 
untern Sablleifte langfam und regelmäßig fort, bis die 
Krücke in den bewußten Ausſchnitt der Latte kommt, wo 
dann die Scheere fill ſteht. Jetzt wird die Krücke zus, 
rücgezogen, die Scheere durdy Hinunterdrücden der 
Rolle von dem Tiſche gehoben, das Getriebe aus der 
gezahnten Stange gefhoben und dann die Scheere bis 
an dad obere Ende des Tiſches wieder zuruͤckgebracht. — 


— 


* 
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Hierauf wird das Tuch wieder eine Tiſchbreite uͤberzo⸗ 
gen, aufgebuͤrſtet und die vorige Arbeit fo lange wieder⸗ 
holt, bis das ganze Stück Tuch gefchoren ift. 


Bei Nikolai's Maſchine liegt die Scheere feft an 
einer eat; während ſich diefelbe abwechſelnd üfnet 
und fchließt, ruͤckt der Tiſch mit dem Tuche unter der 
Sceere fort. Diefe Maſchine hat nur. die Unbequem: 
lichkeit, daß fie wegen des Fortruͤckens des Tiſches vies 
len Raum nöthig bat. 

Die gezahnte Stange bey Uhlhorns Mafcine, 
welche zum regelmäßigen Fortrücken der Scheere dient, 
bat man auch auf folgende Art durch eine Schnur erfeßt. 
Statt des in die gezahnte Stange greifenden Getriebes 
ift eine Rolle angebraht, um melde die Schnur ges 
ſchlagen wird. Diefe Schnur wird ftraff angezogen und 
an beyden Enden des Tiſches feftgebunden, Wird nun 
diefe Molle mit dem daran befindlihen Rade herumges 
trieben, fo befommt badurd die Scheere eine fortrüßs 
kende Bewegung. | 2 

Bey noch einer andern Einrichtung ift an der Scheere 
eine Schnur befeftiat, die um eine an dem untern Ende 
des Tiſches befeftigte Molle gefchlagen wird. Diefe 
Wolle wird durch eine auf- und niedergehendeXatte, wel: 
he zugleidy die Scheere in Bewegung feßt, herumges 
trieben, Auf diefe Art muß die Scheere längs dem Tis 
fhe hingehen. — ine gezahnte Stange ift aber viel 
zuverläffiger. | | 

Fig. 1. 2. und 5. Taf. IX. ſtellt gleichfalls eine” 
Scheermaſchine, und zwar nach verfchiedenen Anfichten 


vor. Die Größe und Geftalt derfelben kann nad) Ber 


lieben verändert werben. Sie kann auf einem hölzers 
nen Gerüfte ftehen, welches wie ein Weberftuhl eingeriche 
tet ift. Ale Buchſtaben in den drey Figuren beziehen ſich 
auf einerley Gegenftändee 

Die Bewegung diefer Mafchine wird mittelft der Kurs 
bel a duch die Hand eined Menfhen bewirkt. ie 
Fann aber auch, duch ein Waflerrad oder durch eine 
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Dampfinafchine in Aktivität gefeßt werben. Un ber 
Melle der Kurbel a befiuder fi) eine Schraube ohne | 
Ende, wilde in das Stirnrad b eingreift, dad. am obern 
Theile der Welle B angebradıt iſt. Das andere Ende 
ber Kurbelwelle geht durch das Stirnrad A bindurd, 
und dreht fi) in einer meffingenen in das Zimmerwerk 
eingelaffenen Pfanne, Die Welle B endigt fi) am Uns 
teriheile in eine Schraube ohne Ende b Fig. 2., nach⸗ 
dem fie Durch einen Fupfernen Reifen hindurchgegangen 
ift, der das Hin: und Hergehen berfelben verhindert, 
Dieſe Schraube ohne Ende giebt dem Stirnrade d des 
Tuchbaums D eine fanfte Bewegung. 


Der Tuchbaum D nimmt das Tuch in dem Maaße 
hinweg, wie ed gefchoren und zugerichtet iſt. Ehe ſich 
das Tuch darüber rollt, Läuft es zwifchen den zwey Leis 
ſten EE, weldye die Falten ebnen und die Oberfläche über 
bie ganze Breite hin gleic) ausfpanuen. Von diefen hers 
aus geht das. Tuch in der Richtung von n nad E durch 
dad Bret F der Unterlage n, die einen Theil bed beweg⸗ 
lichen Rahmens f ausmadıt. - Hier aeht daun auch bie 
Dperation des Scheerens vor ſich. Der Rahmen f Faniı 
verfchiedene Biegungen machen. Cr dreht fid) auf zwey 
Zapfen gg Fig. 2. und 5. Die hervorragenden Geis 
tenäfte ff richtet man durch zmen Schrauben. Die uns 
tern Enden diefer Schrauben greifen in zwey Stichbal⸗ 
fen GG, welde die Defnung des Winkels reguliren 
helfen. So kann man den Rahmen bis auf 1555 Zoll 
fenfen, um das Tuch moͤglichſt genau zu feheeren. Der 
Kamm oder die Stange ded Mahmens, auf weldyer die 
Dperation gefhieht> ift im Allgemeinen von Metall. 
Sie muß von der untern Klinge der Öcheeren Fl fo weit 
— ſeyn, daß ſich das Tuch leicht hindurchziehen 
laͤßt 


+ 


Die Scheeren beſtehen aus drey Stücken, zwey bewege 
lihen oder Käufern II-und einent andern uubewegli: 
chen, dem Rieger H, der mit den beyben vorhergehen⸗ 
den an den Enden verbunden iſt. Diefe Klingen wir⸗ 
fen wie Scheeren und find durch zwey Federn IL zw 


f 
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ſammengepreßt. Der Druck dieſer Federn wird durch 
zwey Schrauben ii regulitt, bie fie wie, Hebel ſpielen 
laſſen. Eines der Euden jeder Feder druͤckt auf die 
Klinge I. Der Unterfiügungspunft iſt bey i, da wo 
die Klingen und Federn durch Ringnaͤgel und Schrau— 
benmütter ‚vereinigt find. Die untere Klinge ift geras 
. de, die. obere auf der. Seite der Schneide ein wenig’ 
krumm oder convex, um. bie untere Klinge immer gegen 
benfelben Winkel abzufchneiden. Aus demfelben Grunde 
find:die Kliügen von ber entgegengefeßten Geite ein wer 
uig concav. | —— 

Der Vortheil, drey Klingen mit einander zu verbin⸗ 
den, iſt ſehr bedeutend. Die kurzen Klingen koͤnnen 
ohngefaͤhr den vierten Theil des Gewichts der langen 
habenz folglich bedarf es weniger Kraft, fie in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen. Ferner durchlaufen diefe beyden Klin- 
gen zuſammen nur den halben Raum einer großen Klin⸗ 
ge, die ſich unter demſelben Winkel öfner, 


Die Klingen ſelbſt werden durch die Seitenſtangen 
LL, welche an die Welle der Kurbeln MM $ie. 1. 
befeſtigt find, in Bewegung gefeßt. Dieje Welle ent: 
Hält die Bewegung um ihre Are von dem Getriebe m, 
das in das Stirnrad A eingreift. Das Rad bat dreys 
mal fo viele Zähne als das Öetriebe; daher bringt je⸗ 
ber Umfhwung der Kurbel, drey Umdrehungen der 
Welle MM und eben fo viele abwechfelnde Bewegun⸗ 
gen ber beweglichen Klingen II hervor, indem eine dies 
fer Klingen ſich wegzieht und der andern Platz macht, 
die geſchoren hat. Die geſchornen Tuͤcher gehen hinab, 
um ſich uͤber den Tuchbaum aufjurollen. Cie gehen 
vor einem durchloͤcherteu hohlen Cylinder S Yorbep, 
welcher heiße Waſſerdaͤmpfe, die er euthaͤlt, durch ſich 
hiudurchlaßt, um das Tuch anzufeuchten und geſchmei⸗ 
diger zu machen. Wenn es vor dieſem Cylinder vor⸗ 
bey iſt, ſo geht es uͤber einen Bürftencylinder R, deſ⸗ 
fen Umſchwung in entgegengeſetzter Richtung: mit dem 
-beruntergehenden Stoffe ſteht. Die Vürfte legt die 
Haare volllommen nieder, Endlid geht das Zud 
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zwiſchen zwey hohlen metallesenen Cylindern TT bins 
durch, welche darch Dämpfe von fochendem Waſſer, 
ober auf andere Art warm erhalten werden. Dieſe Cy—⸗ 
linder geben dem Tuche zugleich feine weitere Zurichtung, 
und verjagen die Feuchtigkeit, Die das Tuch eingezogen 
hatte, — Bey der Schur von: fehr breiten Tüchern 
muß die Maſchine viel größer ſeyn. Man läßt dann 
die Scheeren am beften von Saum zu San | in Bewe⸗ 
gung ſetzen. 
Der ‚Erfinder biefer Maſchine ift ber Enßlͤnber 
Fryer. Sie iſt für ſchmales Tuch ganz vortrefflichz 
fie verrichtet das Scheeren ſehr ſchoͤn und aleihförinig, 
Der Engländer Douglas brachte eine Scheermaſchi⸗ 
ne von folgender Eiurichtung nach Frankreich. 


Ein Rad von Metall, auf deſſen Armen eine —— 
—* Menge von Klingen, die das Tuch ſcheeren fol 
len, feſtgeſchraubt iſt, ſitzt auf einer eiſernen Welle, die 
in den Mitte eine Schranbe ohne Ende enthält, Dieſe 
greift in ein Lieines Stirurad von 18 Zähnen, vermöge 
welchem die größern Räder DD.DD Fig. 4. in Bewe⸗ 
gung geſetzt werden, die außen än den Cylindetn EEEE 
angebracht find, Kia Rad’F von 14 Zaͤhnen befindet ſich 
an der Welle des Bürftencplinders, welcher das Tuch 
hebt, che e8 vor die Scheerkliugen kommt.“ Därd) eine 
Kurbel G läßt ſich die Maſchine in Bewegung feßen. 
bi ſtellt ein Stüc Tuch vor, welches Über die Leitwal⸗ 
‚zen von der rechten Hand nach der linken gebt. KK 
iſt die Plattform am Ende des Geftelles, mit einer uns 
beweglichen Klinge, die gegen das zu fcheerende Tuch 
firebt, Diefe Klingen figen an dem großen Rade A. 
— Lift bie Niederlage einer zweyten Maſchine, bey 
welcher da Tuch in eurgegengefeßter Richtung läuft, 
damit bie andere Hälfte des Scheerxades benußt und 
zwey Stüde auf einmal’ geſchoren werden Tonnen. Die 
beyden Geſtelle der Maſchinen mögen daher ſtark mit 
einander verbunden ſeyn.— 


Mieder eine andere Mafchine ſtellt Fig. 3. vor, 
"Sie ſcheert das Tuch mit Scheeren, die Gewinde haben, 
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und von einer Kurbel getrieben werden. Die Rurbel.b 
ift mitelft einer Schnur mit der Spiße der Scheeren 
vereinigt. Die Schnur gebt um zwey Mollen, die in 
dem hiutern Querbalfen q angebradit find. Nachdem 
fie an der Spitze der beweglichen Scheerenflinge m bes 
feftige ift, fo wird fie can das Ende einer Feder ges 
bunden, weldye die MWechfelbemegung hervorbringt. 
Don den Scheeren m mit Gewinde ift die eine Klinge 
unbeweglid und ruht auf dem Dberbalken des Geftelles, 
Die auf der. Seite eines ber obern Balken befeftigte 
Feder n bewirkt die bins und hergehende Bewegung; 
© ift die Keitungswalze für dad Tuch, das von der einen 
©eite dur das Stirnrad bewegt wird, Letzteres greift 
in ein Öetriebe, weldyes auf der Welle der großen Kurs 
bei b fißt, Won der andern Seite wird das Ind von 
einem ledernen Riemen bewegt, der durch die Rollen 
ber Kurbelwelle b und der Axe des Tuchbaums oder 
Leitungscylinderd o geht. — p, s find zwey Buͤrſten⸗ 
eylinder, die da8 Tuch heben, qq Querbalken der Mas 
fine, x, r- Dberbalten, 1 


Es giebt auch eine Scyeermafchine, weldye das Schees 
ren mittelft eines Cylinders verrichtet, auf welchem ftähs 
lerne Klingen fpiralförmig in lang gezogenen Schnedens 
‚gängen aufgefeßt find. Diefer Cylinder ift über einer 
andern feft fißenden Stahlklinge angebracht. welche über 
einer mit einem elaftifhen Kiffen verfehenen Eupfernen 
Matte ſich befindet. Diefe drey Stuͤcke find einander 
in paralleler Lage horizontal gegenüber gelegt. Das 
Tuch liegt der Breite nad auf der Platte, an beyden 
Enden zufammengenäht und wird von Eylindern rücs 
waͤrts geleitet und angejogen, fo daß ed nad) und nad) 
durchaus. unter ber firen Stahlflinge mit der Geſchwin⸗ 
digkeit von 3 Ellen in einer Minute hindurchlaͤuft und 
mit eben diefer Geſchwindigkeit von dem Scheercylinder 
die Schur erhält. Das fo gefhorne Tuch kommt zus 
fammengelegt in den Hiutertheil der Maſchine und kann 
auf der Stelle wieder einen neuen Schnitt bekommen. 


Alle Bewegungen ber Maſchine find mit einer folchen 
| | mathes 
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mathematifchen Genauigkeit berechnet, daß eine im hödye 
ften Grade gleichfoͤrmige Schur über der ganzen Breite 
des Tuchs dadurch hervorgebradht wird. Die meiften 
Scheermaſchinen fchnefden die Fäden unter einem rechten 
Winkel oder weniaftend unter einem beynahe rechten 
Winkel ab, jene Mafhine aber macht einen ſchiefen 
Schnitt, der Sylinder treibt die Wollfaſern fchief gegen 
den Rieger, der fie ohngefähr in einem Winkel von 45 
Graden abfehueidet, wodurd das Tuch [don eine Ark 
‚Glanz erhält. 
Vorzüuͤglich bemerfenswerth an dieſer Maſchine find 
die 160 Siahlblechſtreifen im Schlagcylinder und die 
breite Klinge des Liegerd. Ihre Berfertigung erfor 
dert mathematifche Genauigkeit. — Der Rahmen der 
Maſchine ift von Gußeifen. | 
Fehlerhaft (mit Menfchenhänden oder mit Maſchi⸗ 
nen) gefchornes Tuch hat gewöhnlich folgende Mängel: 
1) Shmißen oder Streifen, wenn die Scheere an 
einigen Stellen zu tief eingegriffen hat. 
2) Rattenfhwänze, wenn tiber einige Merties 
fungen und über die darın liegenden Haare hinwegs 
gefhoren worden ift, fo daß diefe in Geftalt von 
Streifen ftehen geblieben find, | 
3) Banferotte, wenn nicht gefhorne Stellen zu 
rückgeblieben ſinnn. 
4) Klaͤcke, wenn das Haar zwiſchen ben Scheeren⸗ 
blättern blos gequetſcht, ſtaitt geſchoren wurde. 
5) Fadenſüchtigkeit, wenn das Tuch feiner Fa⸗ 
‚fern ſo ſehr beraubt worben iſt, daß die einzelnen 
‚ Fäden deutlich erfheinen — — 


J 


Das geſchorne Tuch, (ed mag auf gewoͤhnliche Art 
oder durch Maſchinen geſchoren ſeyn) wird in einem 
“ Rahmen, woran: Nägel und eiferne Hafen (oder Clas 
viere) fidy befinden, geſtreckt und dadurdy fadens 
gleich. Dim befommt es erft feine gehörige Breite, 
und Fakten ſammt Schrippen (weiche die Hammer der 
Walkmuͤhle veranlaßt hatten) gehen hinweg. = Sol 
das Tuch ganz weiß bleiben, fo wird. es .gefchwen 
Poppe technolog. Lexicon. V. x x 


* 
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felt (ſ. Schwefeln), etwas geblaͤuet und dann im 
Kreide getreten. : Iſt es hexnach in Rahmen getrock⸗ 
net, fo wird der Staub ausgejchlagen. - Die Belefes 
rinnen noppen ed dann wieder, Stopferinnen beſ— 
fern es aus; die QZuchbereiter ſtreichen es mit einer 
Scheibe af dem Tiſche und preffen es. - Ä 


Auf die Schraube einer ſtarken Preffe wirkt ges 
meiniglid eine Winde, und Preßfpähne, Preß— 
breter, bisweilen auh heiße eiferne oder fu 
pferne Platten, nehmen das Tuch zwifchen ſich. 
Man Eann aber auch eine hydro⸗ mechanifche Prefle dazu 
anwenden; f. Preffe. Der Tuchbereiter legt das Tuch 
der Länge nach in ber Hälfte zufammen, die rechte Seis 
te inwendig. Alsdann legt er es in Zickzack, d. h. er 
faltet e8 über den Preßſpahn. Erſt legt er das Ende 
vom Tuche auf den Tiſch, einen Preßſpahn darauf, 
zieht das Tuch wieder darüber, läßt wieder einen Preß— 
ſpahn folgen, hernach wieder Tuch u, ſ. f. bis da ganze 
Stuͤck, wie man ed nennt, papiert iſt. Nun wird 
oben und unten eine Preßthuͤr (ein ſtarkes glattes 
Bret) aufgelegt, hierauf ein Blech, dann drey heiße 
Eifen. Man vennt die ganze zufammengefeßte Vors 
Echrung einen Kaſten. Oft kommen dergleichen ac 
rere über einander, bis bie Preſſe voll ift, Zuleßt wird 
obenauf ein ftarkes Preßbret gelegt, und die Preſſe zus 
geſchraubt. | 

Diefed Preffen iſt alfo ein warmes Preffen. 
Ein geſchickter Preſſer muß genau wiffen, wie warın 
ein Tuch in. der Prefle behantelt werden darf, befonders 
bey gefärbten Züchern, weil nicht alle Farben ein gleich 
heißes Preflen ertragen fönuen., Weiß, Schwarz und 
Scharlady werden kalt gepreßt (blos zwifchen Preß⸗ 
fpähnen mit Preßbretern), weil fie feinen Glanz haben 
dürfen. 


Hat das Tuch ı2 bis 15 Stunden in ber Preſſe ge⸗ 


ſteanden, fo nimmt man es aus der Preſſe zwiſchen ben 


Preßſpaͤhnen, Eifen und Bretern hinweg, d. b. mau 
enttäaͤfeltes. Nun aber müflen auch die. Stellen 


f 
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noch gepreft werben, welche Falten waren. Man legt 
alfo das Tuch noch einmal fo in die Preffe, daß die Fal⸗ 
ten mitten auf die Preßſpaͤhne Fommen, und fo läßt 
man ed nody 24 Stunden lang in der Preffe ftehen. 


: Dur das Preffen gewinnen bie Tücher ungemein im 
Auſehen; und gute Preßſpaͤhne tragen dazu das meifte 
bey; ſ. Preßfpähne und Pappbereitung. Die 
Preßſpaͤhne muͤſſen fehr dünn, feft und hart wie Horn 
ſeyn; fir müffen eine fo glatte Oberfläche haben, daß 
fie wie ladirt ausfehen, Zumeilen werden. die Tuͤcher 
beym Preſſen auch gummirt (mit fehr hellem arabifhem 
Gummiwaſſer befeuchtet) und ſchwarze laudirt oder 
vermoͤge einer Bürfte mit Baumoͤhl beſtrichen. Sole 
he VBerfhönerungen dauern ‚aber nur Furze. Zeit. Durch 
Regen eniſtehen gleich garſtige Flecken auf. ſolchem 
Tuche. Wichtiger iſt das Kareyen und noch mehr 
das Kalandern der Tuͤcher und Zeugt. Kareyen 

eißt durch Waͤrme und Naͤſſe die Faͤden einlaufen und 
einigermaßen. filzen laſſen. Hierzu dient die Karey⸗ 
maſchine, welche aus hoͤlzernen Walzen beſteht, uͤber 
die das Zeug naß und warm hingezogen und ſo im Waſ⸗ 
fer gekoͤchht wird. Die Kalandermaſchine beſteht 
gleichfalls aus Walzen (aber aus metallenen), die durch 
eingelegte gluͤhende Bolzen heiß gemacht find, um das 
über die Walzen hingefuͤhrte Zeug zu ebnen und glaͤn⸗ 
end zu machen; f. Cylinder und Glaͤtten. — Zum 

indruden der glatten Figuren in wollenen Zeugen ges. 
braucht man heiße eiferne und Eupferne Platten oder 
Walzen mit eingegrabenen Zeihnungen, * 


Ehedem wurden manche Tücher auch frifirt (r a⸗ 
tinirt, coutonirt, criſpirt), d. h. die auf einer 
Seite lang gelaſſene Wolle wurde, gemeiniglich auf einer 
riſirmühle, in kleine Zäpfchen zuſammengedreht, 
Friſiren. Nicht blos dieſe Tücher, ſondern auch 
bie geflammten und liniirten Tuͤcher find ganz aus der 
Mode gekommen, Das Kepern oder Rönetn iſt 
aber noch bey manchen wollenen Zeugen, vornehmlich 
bey der Serge uͤblich; ſ. — Weberey. 
XX 4 
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Dünne und Yocdere Zeuge werden auch gefreppet, 
oder durch Duͤuſte von kochendem Waſſer kraus ge⸗ 
macht. Wieder audere werden nach einer Patrone 
einem Muſterpapiere) gebhuͤmt und dieſe theilen 


ſich dann in fagonnirte, in gezogene und in bro⸗ 


Hirte Zeuge ein. | 
Die meiften Zeug⸗ und Raſchmacher, welde 


vielerley dünne und leichte Zeuge verfertigen, bedienen 


fi) zum Weben diefer feinen Zeuge der Blätter 
mit geplätteten Drahbtftiften, ftatt der Rohr⸗ 
fifte. Sie nehmen zu ihren Waaren gemeiniglich eins 
fhürige, feine gute und lange Zandwolle, Das dünne 
fie Zeug, welches fie maden, ift Etamin; es be 
kommt oft feine Walfe, fondern wird blos gewafchen ; 
auch, wie Kamlot und mandye andere wollene Zeuge, 
feinen Glanz. Da die wollenen Zeuge viel ſchmaͤler, 


als die Tücher find, fo hat der Zeugmacherſtuhl mit dem 


Leinweberftuhle die größte Uebnlickeit, 

“ Weber, welche buute oder figurirte Zeuge verfertis 
gen, müffen genau ausrechnen können, wie viele Schaͤf⸗ 
te zu der zu webenden Figur bey jedem Tritt herauf 
oder herunter gehen muͤſſen. Er muß daher ‘alle feine 


Mufter auf Quadratlinien abzeihnen, nachdem er vor⸗ 


her genau berechnet hat, wie er feine Schäfte zu dem zii 
arbeitenden Mufter rangiren fol, Er tritt dann feine 
Schaͤfte nach der Reihe, fo wie fie folgen, von der 
rechten nad) der linfen Hand zu. ine Verwirrung 
der Kettenfäden muß er durchaus vermeiden. — Wie 
man beym MWeben geblümter und anderer faconnirten 
Zeuge verfährt, Ffann man aus andern Artikeln erfahe 
ren; Seidenmannfalturen, Bandfabrikenzt. 


Vor einigen Jahren erfand der Kaufmann Führer 
zu Biebrid bey Mainz die Kunft, wollene Zeuge 
(auch baummollene und leinene) wafferdicdht zu mas 
hen, ohne ihnen das äußere Anfehen zu benehmen. Beutel 
von ſolchem Zeuge, in welde er Waſſer goß, follen das 
Waſſer gar nicht hindurchge/affen haben. Er madte 
aus diefer Kunft ein Geheimnißz aber ſchon in Altern 
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Zeiten Fannte man eine folhe Erfindung. Man nimmt 
2 Pfund Leinoͤhl, 2 Pſund gemeinen Firnif, 2 Loth 

"Zerpentin und ı Elöffel voll Honig, Diefe Sachen 

thut man zufammen in einen irdenen gut glafirten Tie⸗ 

gel und. läßt fie bey einem. gelinden Feuer unter beftäns 
digem Umruͤhren, gehörig auflöfen. Mau ftreicht here 
nad) das ausgefpaunte Tuch damit an,. und feßt ed zus 
legt der freyen Luft zum Trocknen aus. | 


Dieſe Kunſt, mafferdichte Zeuge zu verfertiaen, bat _ 
noch immer viele Unvollkommenheiten. Denn Reibung, 
Druck oder Preffung verſcheucht jene fo fehr gerühmte 
Eigenſchaft; und durch Waſchen verlieren die Zeuge bie 
MWafferdichtigfeit ganz und gar. Auch ter Deutſche 
Ackermann in London verfertigt wafferdihte Tür 
Ser. Das Waffer läuft aber da hindurch, wo das Tuch 
eine Falte hat, der Staub ſetzt ſich feft an dieſes waßs 
ſerdichte Tuch und laͤßt fih ohne Schaden bes Tuchs 
Nie wieder herausbringen. Fiſcher in Wien und 
Vauquelin in Paris ftelten mehrere Verfuche an, 
bie‘ Tücher und Zeuge beffer waſſerdicht zu machen, 
VBaugquelin fhlägt folgendes Verfahren vor. Man 
1d8t Seife und fiarfen Leim (ober jeden gallertartigen 
Stoff) in Waffer auf. Zu diefer Auflöfung gießt man 
eine Alaunauflöfung, weldye durch ihre Zerfegung in der 
Mirtur einen flodenartigen aus Dehl, Thonerde und 
thierifcher Materie beftehenden Niederſchlag bildet. 
Man gieft hierauf ſchwache Schwefelfäure hinzu, um 
einen Reit der Thonerde wieder aufzulöfen, den Nies 
derſchlag leichter zu machen und.ihn am Miederfinten zu 
verhindern. Da ſich aber die mit Oehl und thiefticher 
Subftanz einmal vermiſchte Thonerde nicht ganz in der 
Schweſelſaͤure wieder auflöst , fo bleibt das Dehl immer 
fehr trübe und fteigt weder auf, noch fällt esizu Boden. 
In die Compofition taucht man das Tuch ein. — Zu 
viele Schwefelfäyre durfte man, freylich nicht nehmen 
. Alle Tücher und Zeuge gehen. übrigens nicht unbes 
fihtigt aus der Manufaktur in die Hand des Kaufmanus. 
Sie werden vielmehr erft dem Schaugericht vorges 
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legt, das ſowohl Fehler der Weber, als auch Fehler 
der. Walker und Zuchbereiter zu rügen verpflichtet iſt. 
‚Schon im dreyzehnten Jahrhundert gab es in Deutſch⸗ 
land Schaugerichte. | 


Schon die Alten waren im ber Berfertigung wölles 
ner Zeuge erfahren; fogar feine und leichte Gattungen 
derſelben kamen durch die Hand der Frauenzimmer 
an's Licht. Der Zottelſammt und der Frief. ges 
hören unter bie Älteften Wollenzeuge. or dem zehn⸗ 
ten Sahrhundert waren die deutſchen Tuchmacher und 
Mollenzeupfabrifen am berühmteften. _ Sie machten 
bie Pflanzfhufe der nachmaligen Niederläudifhen und 
Stalieuifhen Wollenimanufafturen aus, Uneinigteiten 
und felbft blutige Auftritte trieben zu AUnfange des vier⸗ 
sehnten Fahrhunderts außerordentlich viele der geſchick⸗ 
teften Weber wach fremden Staaten, am meiſten na 
England bin, und vorzuͤglich durch. diefe Auswanderung 

n "gelangte England zu dem Beſit der trefflihften 
— Durdy bie ſpaniſche Inquiſition 
im ſechszehnten Jahrhundert entſtand abermals eine 
ſolche für die Niederlaͤndiſchen Manufakturen hoͤchſt 
niachtheilige Auswanderung, Doc find bis auf. bie 
neueſten Zeiten die hollaͤndiſchen und engliſchen Tuch⸗ 
manufakturen die beſten in der Welt geblieben. Die 
Anlegung der Tuchhallen oder Tuchbaͤnke trug 
ſehr viel mit zu der hoͤhern Vervollkommnung der enge 
liſchen Wollenmanufakturen bey; ſ. TZuhhallen und 
Manufakturen. — Auch die franzdſiſchen, ſchwei⸗ 
zeriſchen und manche deutſche Fabriken llelerten treffli⸗ 
che Mr und, wollene Zeuge. — * 


—— 


J 
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Crimitſchau und Dfterode berühmt, Die kuͤnſt⸗ 
lichſten Vorrichtungen in einer ſolchen Anſtalt ſind die 
großen Druckformen. Zwey zufammengehdrige ders 
felben von einerley Größe. und einerley Mufter nehmen 
den zu bedruckenden Flanell zwiſchen ſich. Mir Külfe 
von Winden, Flafhenzügen und andern medhanifhen 
Mitteln werden fie feft an einander gepreßt. Kandle 
führen die Farbebrübe von unten hinauf in die vertiefe 
ten Stellen der Formen, und biefe Brühe dringt das 
felbft in dad Zeug ein, Für verfchiedene Farben find 
verſchiedene Kanäle da, welche aber auch die Einrichtung 
haben, daß man die uͤberfluͤſſige Farbebruͤhe daraus ab⸗ 
zapfen kann. Die Umfaſſungen einer jeben Verzierung, 
einer Blume, eines Blatts ꝛc. liegen genau und feſt 
auf dem Zeuge an und begraͤnzen die Farbebruͤhe, bie 
folglich überall gleihfam in eignen kleinen Behältern 
eingefpertt ift, fo daß fie fid ‚nicht feitwärts in Blu⸗ 
men, Blätter und andere Verzierungen, bie eine andes 
re Farbe erhalten follen, verbreiten Fan. Man drudt 
auf diefe Art in ı 4 Stunden ein Stuͤck Golgas mit 
dreyerley oder viererley Farben fertig. 


"Der Scharlachfaͤrber George Jeffreys in London 
ift der Erfinder des folgenden neuen Verfahrens, wol⸗ 
lene Zeuge mit verfchiedenen Farben und nad) allen moͤg⸗ 
lichen Muftern zu färben, wofür er auch im Jahr 1791 
ein Patent erhielt. Er | * 


Man macht eine Miſchung aus gleichen Theilen gut 
gepulderter und ſehr fein. gefiebter Pfeifenerde, vers 
mengt fiemit einer gleichen Menge ruſſiſchen Talgs von 
ber erſten Güte, der vorher bis zum Aufwallen erhißt 
wirds Man fährt mit dem Erbißen 2 bis 3 Stunden 
oder überhaupt fo lange fort, bis die Mifchung ;eine 
foldye Feftigkelt bekommt‘, daß fie ſich beym Abkuͤhlen 
vexhaͤrtet. Das Feuer unter dem Keflel darf aber nicht; 
eher. eriöfchen, als bis die beyden Zutbaten ganz voll⸗ 
kommen unter einander»gemifdht find, Selbſt wenn, 
alles kalt geworden iſt, darf Fein Theil des Talgs oben 
aufſchwimmen, welcher fih nicht mit ber Erde vers: 
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einigt hate Wenn durch Zufall diefer Fehler ſich fin⸗ 
den follte, fo müßte man von neuem anfangen, diefes 
Gemiſch einige Stunden lang kochen zu laffen und um: 
zurühren, bis es verſchwindet. J | 


: Wenn man dieſe Miſchung zum Gebrauch wieder er: 
waͤrmt, fo giebt man ihr nur. denjenigen ‚Grad Yon 
Fluüſſigkeit, welchen die dicke Sahne oder-Kreme hat. 
Denn fie muß zwifchen mefallene Platten hindurchgehen, 
welche in verſchiedene Formen ausgeſchnitten find; auch 
fol fie tief in die wollenen Zeuge eindringen, Sn deu 
Ausſchnitten verbreitet fie ſich; ihre Dichtigkeit verhins 
dert aber, daß fie nicht feitwärts oder über die Graͤn⸗ 
zen. der in den Platten angebrachten Defnungen ſich vers 
breitet, Alle vermöge diefer Mifhung gezeichnete Mu⸗ 
fter werden, indem fie hindurchdringen, hart und troß 
Ten, fobald fie erfalten, Sie koͤnnen durch die Beruͤh— 
zung in den Falten nicht fleckigt werben, ein wefentlis 
her Umftand bey der ganzen Behandlung. - 


Begreiflich werden nun. die von diefer Miſchung 
durchdrungenen mittelſt einer Walze gleihförmig auss 
geſpannten wollenen Zeuge, ſie moͤgen geſtreift oder von 
irgend einem beliebigen Mufter ſeyn, faͤhig, die Wirs 
Eung einer Farbe in den Zwiſchenraͤumen aufzunehmen, 
wohin jenes Gemifch nicht gekommen iftz und. eben fo 
leicht begreift man, daß die urfprünglice Farbe des 
Stoffs überall da unberändert erhalten wird, wo er von 
dem Gemiſch überzogen und durchdrungen iſt. Das 
‚ Verfahren beym Auftragen. ber gezeichneten Farbe ges 
ſchieht durch bie befannten Mittel; nur mit der Auss 
nahme, daß die Bäder immer Falt bereitet werben muͤſ⸗ 
fen, weil die Wärme das Gemiſch ſchmelzen und folgs 
lic den porgeſetzten Zweck vereiteln kann. Die Mis 
ſchung hat uͤbrigens den unſchaͤtzbaren Vortheil, daß 
ſie aus den Tuͤchern, wenn die Farbe einmal durchdrun⸗ 
gen iſt, durch die bloße Arbeit der Walkmuͤhle heraus⸗ 
gezogen werden kann. Man muß nur dafür ſorgen, 
daß man zweymal fo viele Walkererde hinzuthut, als 
man gewoͤhnlich dazu nimmt, — 


# 
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Ein fehr merkwuͤrdiger Zweig der MWollenmanufaks 


turen iſt noch die Teppiche und Tapetenweberey 
. mit allerl;y einigewebten farbigten Figuren, Landfcafe 


— 


ten u. dal,, welche den Alten gleichfalls ſchon bekannt 


wär, und welche ſich and dem Orient zuerſt nach Frank: 


reich hin verpflanzte. Man nannte ſie tuͤrkiſche Las 
peten, hernach auch Tapeten der Savonnerie. 
Su Frankreich wurde die Tapetenweberey zur hoͤchſten 
Vollkommenheit gebracht, und zwar ſeit dem Jahre 


1667 zu Paris in den Gobelins, einem Pallaſte, 


ber, unter Ludwig dem vierzehnten von Col— 
bert erbaut, jenen Namen den’ Gebrübdern Gobelins 
zu Ehren empfiilg, melde das Gewebe fo ausuehmend 
vervollfoinmnet hatten, ° 


Die Sobelintapeten oder Gobelins haben. 
richtige Zeichnungen von natürlicher Farbe und Größe, 
Man verfertigt fie entweder auf einem hochſchaͤftigen 
ober auf einem tieffchäftigen Stuhle (fe Weberey). 


Der hochſchaͤftige Stuhl ift zuerft dazu gebraucht worden; 


und noch jeßt liefert der hochſchaͤftige Stuhl immer die 
beften Stüde, befonders was Richtigkeit der Zeichnung 
und Auswahl der Farben betrift, die der Künftler, 
auch ben der gefchickteften Behandlung des Mufters 
mittelft eines tieffhäftigen Stuhls nicht anbringen kaum. 
Mac) diefer verfchiedenen Art des Webens theilt-man. 
auch die Tapeten ein: in Hauteliffetapeten -oder 
bohfhäftige Tapeten und in Vaffelifferas 
peten oder tieffhäftige Tapeten. Ferner find. 


‚ die Zopeten entweder glatt mit Figuren gebildet, oder 


fammtartig rauh, d. h. die Figuren find als Sammt 
gefhnitten. — Zu den hellen Stellen. wird gewoͤhnlich 
Seidegenommen. nuh 

Das bemalte Muſter zu der’ Tapete: ſchnitt man im 
Streifen, welche man am die -Rettenfäden des hochſchaͤf⸗ 
tigen Stuhls fo befeftigte, daß die Linien der Zeichnung‘ 
auf die Faͤden paßten. So hatte alſo der Künfiler die 
Faͤden gerade vor ſich und er konnte nun viel leichter 
bie Richtigkeit treffen, als bey einem tieſſchaͤftigen 
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Stuhle, wo er das. unter der Kette befeftigte Mufter 
wohl ſahe, aber wegen der horizontalen Rage in der 
Vergleichung leicht Irrthuͤmern unterworfen war, um 
fo mehr, da das Gewebe auf der untern Seite und 
zwar allemal verkehrt entftand. Uebrigens wurde Die 


Kette. auf den hoch ſchaͤftigen Stuhl eben fo vertifal aufs 
gefpannt, ald auf dem tieffchäftigen Stuhle horizontal; | 
auch hatte der Stuhl eben die Haupttheile, nur in ver⸗ 


aͤuderter Lage. 

Eine vorzuͤgliche Geſchicklichkeit gehoͤrt dazu, die — 
ben der. Wolle fo zu wählen, daß fie mit dem Gemälde 
des Mufters völlig “übereinfommen,. und. Licht und 


Schatten gehörig anzubringen. Der Weber :fißt bey . 
der Arbeit fo, dag ihm das Licht von hinten auf bie - 


Arbeit fällt, Um das fammtartige zn bilden, werben 
die Fäden, 'die dies thun follen, bey jedem Auge oder 
Punkte auf einen Kettenfaden mit einer Schlinge befes 
ftigt. Dazu ift ein eigner Arbeiter an dem Stuhle bes 
ſchaͤftigt. Durch eine fehr feine Scheere wird hernach 
das Sammtartige zerſchnitten. Bey glatten mit Figus 
ren verſehenen Tapeten mt der Meber erft nah 
Vorſchrift feines Mufterd einen ober zwey Worberfäs 
ben, er fchlägt bie mit Wolle oder Seide befpuhlte 
Fliede durch, dann an den Litzen einen oder zwey Hin⸗ 
terfäden; ſchlingt die Figur⸗Fliede herum, nimmt wieder 
Vorderfaͤden und macht ed damit wieder eben fo 2c., 
und folgt auf diefe Art immer dem Mufter. Die Bils 
ber zeigen, ſich auf der hintern von dem Weber abge⸗ 
kehrten Seite; denn’ auf der vordern Seite liegen die 

aͤden verworren durch einander; er kann daher feinen 

ettenfäden nicht: nad} der Reihe nachfolgen, tr muß 
fi vielmehr nah der zeichterifchen Wendung feines 
Mufters richten, und deswegen bald mehr bald weni⸗ 
get vom dem Kettenfäden- umſchlingen, bisweilen auch 


niehrere überfpriniaew und wieder zuruͤckgehen, woher bet: 


verworrene Aublick der vordern Seite kommt. Hat er 
auf dieſe Art. eine Stelle umſchlungen, ſo muß er alle 
Schlingen mit. einem: age — Ram ‚an ber 
Kette. anteeiben, I um a Er 


i 
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+ So find im Allgemeinen die Hauptoperationen bey 
ben Hauteliffeweben. Beym Baffeliffeweben verfährt 
man im Ganzen eben fo. Der Baffeliffeftuhl har faft 
ganz die Einrichtung wie ber oben befchriebene Tuchm 
cherſtuhl, nur daß er, viel länger iſt. ie, 


Ehedem konnte man jedes Exemplar der ſchoͤnen Mu⸗ 
fter und Zeichnungen nur einmal gebraudhen. Im 
Jahr 1737 fing man in Paris zuerft an, die Zeich 
nungen auf ein durchſichtiges Papier zu. tragen, welches 
bann zerfchnitten und; fo an die Kette des hochſchaͤftigen 
Stuhls geheftet wurde. Im Jahr 1749 wandte man 
dieſes Verfahren auch bey: tieffchäftigen Stuͤhlen ans 
Man trug die Hauptlinien.der Zeichnung auf ein ges 
oͤhltes Papier; dieſes legte man unter die Kette; das 
Mufter feloft aber ftellte der Weber gerade vor fich, 
wie er ed bey ber Hauteliffemeberen gethan hatte, ‚ Auf 
dem geöhlten Papiere war die Zeihnung verkehrt; auf 
dem * hingegen wurde fie num rechts, wie die 
Urzeichnung. Hierbey zeigte ſich aber-die Beſchwerlich— 
keit, daß. das fertige Stuͤck abgewunden werden mußte, 
weun der, Kimfilsr feine Arbeit aufehen wollte, Baus, 
canfon gab deswegen im Jahr 1758 einige Erleichtes 
eungsmittel an, : bie wohl halfen, aber body nicht bewirs 
fen konnten, daß die Meberey auf tieffhäftigen Stuͤh⸗ 
len, derjenigen auf bochichäftigen an Vollkommenheit 
gleich Fam, obgleich jene Weberey um ein Drittel, ber 
Zeit. ſchneller von flatten ging. - | 


Die Gobelinsweberey wurde nach and nah auch in aus 
been Ländern eingeführt; namentlich übte man fie in 
Brüffel, in Schwabach, in Berlin und m Wien 
aus, Die geringfte Sorte von dergleichen Tapeten, welche 
aus. Berg amo abftammen follen, werden Bergames 
genannt. Ihre Kette befteht gewöhnlich aus. Kauf; mit 
Kameelgarn, „mit Wolle, mit Flockſeide oder mit 
Baumwolle find Blumen, Thierxe, bunte Streifen ui: 
dal. hineingewebt. Diejenigen, welche wie ungariſche 
Spißen ausfehen, werben Hongries genannt, : Au’ 
Fxaukreich ſchaͤzt man fie. mehr, als beyune > 


nr 
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ven Y Deutfchland. Bd. I. = 1774 8. eidreibung 
aller MWollenarbeiten. 

Ybhandlung von Tuch= und. ühbern Wollenzeugmanufalturen 
und der sa gehörigen — der Schaafwolle; a. d. 
eipzig 1779. 8. 

Roland de la Platitre, VArt de preparer et d’im- 
Primer les’ &toffes en laines &c, Paris 1780. Fol. 

Roland de la Platiere l’Art du fabricant d’&töffes en 
— rases et seches, unies et croĩsées. Paris 1780. Fol. 

J. H. G. v. Juſti, volftändige Abhandlung von den 
Manuſatturen und Fabriken. Th. I. Berlin.1780.8 

Joan Lepechin, Tagebuch ber Reife: durch verſchiede⸗ 
ne pn en des ruffifchen Reichs. im, Sahr 17713 0. d. 

überſ. von C. H. Hafe Ih. III. Altenburg 1783. 
. * 28. Kuhhaare zu Zeugen verarbeitet, 

Bactı lopedie methodique, Manufactures, Arts et ME- 
tiers. ol. I. 11. "Paris 1784. 4; il BE EEZE 

'Desetiptions des Arts et ‚Metiers. Vol XIX. Bon Wol⸗ 
Jemivebercyen.. I. SYS 


Sdoanplas der Känfe und: Handmad. 0 v. S. 125 f, 
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Tuchmacherkunſt. — Ih. VI. Tuchfriſirkunſt. — Th. VII. 

Zapetenwirkerey. — Th. XV. Kunft des MWollenzeugfabris '- 

kanten. | ’ 
Roland de la Platiere, die Kunft die MWollenzeuge 

äuzurichten und zu druden. Nürnberg 1785. 4. 
M&moires de l’Acad. roy. des sciences à Paris. 1784. 

—5 31785. p. 454. Don feinem Tuch aus franzdfiicher 
olle, | 


‘> Neue AbbandInngen und Nachrichten der Koͤnigl. Großs 
brit. und Ehurfürftl, Braunfchweig -Lüncburgiichen Lands 
wirthſchaftsgeſellſchaft in Celle. Bd, II. 1788. 8. Ueber 
die Verfeinerung aller groben Wolle. 
_ Lettres and Papers on agriculture of the society insti» 
tuted at Bath for the encouragement of agriculture, ma- 
nufactures &c. Vol. V. Bath 1790. 8. ©. 152. f. Ueber 
die Verbeflerung der englifchen Wolle. | 
. Report of the committee of the Highland society of 
otland, to whom the subject of Shetland wool was re- 
ferred &c, Edinbourgh 1790. 8. Ueber die Wolle und 
Moltenw:bery. — 
P. N. Spreugels Handwerke und Kuͤnſte in Tabel⸗ 
len; fortgeſetzt von O. 2. Hartwig. Samml. 14 und 15. 
Berlin 1790. 8. Kr * 
. Lettres and Papers on agriculture &c, of the Bath and 
West of England Society &c. Vol. VI. Bath 1792. 8. 
©. 280, f. Wolle von den Sherländifhen Schaafen. 
J. Riems neue Sammlung vermifchter dkonomiſcher 
Schriften. Th. Il. Dresden 1792. 8. Ueber Seidenhaaſen 
und Seivenhaajen: Haare, j er 
C. W. J. Gatterer, Befchreibung des Harzes. Th. IL 
Mürnberg 1792, 8. Meber die Golgasmanufalturen zu 
Dfterode, Ä — | 
Journal für Fabrik ic. Bd. V. Leipzig 1793. 8. ©. 124 
fr Ueber die Goiyasfabrifen zu Ofterode..— 3b. X. 1796; 
Apr. 8,278. Ueber Wollens Flatmafhinen. — Bd. XVL 
- 1799. ©. 370. Ueber. Grimma's Wollenmanufahturem, ; 
Vageio da Constantinopoli'a Bukoresti fattö Panno 
1779. Roma 1794. 8. Ueber Angorifche Ziegen und Zeuge 
von Deren Naar. | | | 
Die feine Tuchmanufaktur zu Eupen, ihre fänimtlichen 
Geheimniſſe, Vorthrile und Preife. Gotha 1796. 8. ‚m 
Wiltshire Clothier, practical observations on wool 
and woolen manufactures, London 1791. 8. * 


02 Wvollenmanufakturen | 
Des Fra Paolino de Sau Bartolsmeo Reife 
nad Dftindien; a, d. Franzdf. überf. von FR. Forſter. 
Berlin 1798. 8. ©. 214. Bon dem feinen Cachemir⸗Shawls. 
"A. Wansey, strictüres on wocl and the woolen ma= 
nufactury, or wool encouräged‘ without eiportation, 
London 1799. 8. — Bun 
C. P. Lefteyriers Abhandlung Über das. ſpaniſche 
Schaafvieh, uͤber deſſen Zucht, Wandirung und Schur; 
a. d. Franzdf, Hamburg 1800, 8, et 
_ Repertory of Arts and Manufactures. Vel. XV. Lon« 
don 1801. 8. S. 1. f. Harmar’s Tuchſcheermaſchin. 
C. P. Lasteyrie, Histoire de introduction des mou- 
tons à laine fine d’Espagne dans les divers Etats de PEu- 
fope, Pagis 1802..$. | | | rg * 
Magajzin aller neuen Erfindungen ꝛtc. Liefer. IV. Leipzig 
802. 4. S. 2143 Bd. II. St. I, 6% St. 4 ‘ 195 5 Bd, 
V. St. 5. ©, 288. Fladmafcbinen der Engländer Kous 
10p, Bowpden und Malmsley; aud neue Erfindung 
es Jeffrey, wollene Zeuge mit verſchiedenen Farben zu 
drucken. | — | : 
" "J. Anstice, Observation on the nature and the neces. 
sity of introducing improved machinery into the Woo- 
len-Manufactary. London 1802, 8. — 
John Parish, account of the original. patent water 
proof cloth &c. London ‘1802. 8. — = 
„Zoungs Aunals of Agriculture &c, Vol. IX. P 522. 
N. Turner, on sheep and the nature öf wool. — p, 529, 
On wool and the 'woolen - manufacture. — Vol. XXX. 
B: 165. W. Strickland statement of thie woolen:manu« 
Sc | og 


ture in Yorkshire, fi | 
Das Neueſte und Nuͤtzlichſte der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
ſchaft ꝛc. Bd. VII. Nürnberg 1804.8. ©. 87. f. Ueber 
waflerfefte Tuͤcher. — Bd. VIIL. 1805. ©. 161... Bes 
fhreibung englifher Tuchfeermaichinen, — Bd, IX. 180% _ 
©. 20 f. Berwandlung des wollenen Tuchs in Filz. — ©, 30 
fe Verfertigung wafferfefter Tücher amd Zeuge, | 
> J. Collins, on the different kinds and properties of 
wool; ‘im Commercial and Agricultural Magazine, 1803 
p. 110, f. . 
—J. G. Scheib ler, Arimbliche und praktiſche Anweiſung 
— wollene Tuͤcher zu fabriciren Breßlau und Leipzig 
J. H. M. Poppe Befhichte der Technologie. Bd J. 
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. MWollentuhmanufatturen — Wootz 703 
Goͤttingen 1807. 8. ©. 242. f. Geſchichte der Wollenmanu⸗ 
fakturen. * 


(Uebrigens kann man ganz oder zum Theil noch mit hier⸗ 
her rechnen die Litteratur unter den. Artikeln: Krempels 
mafbine, Spirnmafhbine, Weberey, Webers 
ſtuͤhle, Slätten und Cylinder),. | 


MWollentuchmanufakturen f. Wollenmanufakturen. 
Wollenweberey f. Wollenmianufakturen und Webe⸗ 
ren. | a | 

Wollenzeugmanufakturen ſ. Wollenmanufatturen, 
Wollgras zu Huten f. Yutfabriten, 


Wollkaͤmmen f. Wollenmanufatturen, 


Wollkratzen, Wollkrempeln f. Krempeln, 
Krempelmaſchiuen nnd Wollenmanufakturen. 
Wollner Damaſt ſ. Wollenmanufakturen. 
Wollner Mancheſter ſ. Wollenmanufakturen. 
Wollner Pluͤſch ſ. Wollenmanufakturen. 
Wollſeife f. Seifenſiederey. von. | 
Wollſpinnerey fr Spinnen, Spinnräder und Spinne . 


mafdinen. 


Wollſpinnmaſchine f. Spinnmaſchinen. 

Wool⸗Cord ſ. Wollenmanufakturen. - 

Wootz, Was iſt eine Judiauiſche Stahlart, wor⸗ 
aus jetzt in Eugland die feinften Federmeſſer, Raſſir⸗ 
meſſer und chirurgiſche Juſtrumente verfertigt werden. 
Die Weſtindianer brivgen den Wootz in der Form plate 


r ter Kuchen (abgekuͤrzter Kegel) in den Handel, Von 


der Bereituugsart dieſes Sıuhls weiß man nur folgens 
des. et —— 0 
+ Sie verfchließen Fifen und grünes Holz in einem 
Schmelztiegel und bringen dann leßtern in einen Schmelz: 
ofen, wobey das feuer durdy mehrere Geblaͤſe verftärkt. 
bad Holz verkohlt, das Eiſen in Fluß gebracht und zu 
gleicher Zeit in Stahl verwandelt wird. \ 
' Sn. feinem gewöhnlichen Zuſtande ift der Wong wes 
gen feinen. Härte und feines nicht hinveichenden Grades 
* | f 
M 
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von Dehnbarkeit nicht für. alle Zwecke anwendbar. 
Wenn man ihn aber einer nochmaligen forgfältigen und 
‚ganz vollkommenen Schmelzung unterwirft und durch⸗ 
aus fo behandelt wie den Schmelzftahl in England, Yo 
wird er ungemein verbeſſert. Cr erlangt in die ſem Zus 
ftande, wenn er fo dünw als Waſſer fließt, in allen 
Theilen eine vollkommene Gleichheit. 


Kür ſchneidende Werkzeuge ſoll der Wootz am beſten 
ſeyn wenn er mit ohngefaͤhr einem Zehntel des beſten 
Federſtahls — worden iſt. Fu dieſer Vermiſchung 
wird er auch in England haupiſaͤchlich verarbeitet. Ue⸗ 
brigens zeichnet fi ein aus Wootz gemachtes Suftrus 
ment durch feinen Glanz, durdy feine vollkommene wafs 
ferreine Politur und durch die Feinheit und Haltbarkeit 
feiner Schneide vor allen andern Stahlforten aus, 


Meben dem Wooß “wird in Ergland freylich auch der 
Gußſtahl, und zwar viel allgemeiner zu den Schnei⸗ 
dewerfzeugen und zu andern. feinen Stahlwaaren anges 
wendet, Won der Verfertigung diefed Gußſtahls will 
ich bier, als Nachtrag zu dem Artikel Otahlfabris 
Ten; folgendes nah Prechtl bemerken, 

Das Material zu dem englifchen Gußſtahl ift. Brenns 
Blaſen- oder Sementftahl. - Die Abfälle deffelben und 
Bruchſtuͤcke von alten Werfjeugen, welche aus dieſem 
Stahl verfertigt ſind, z. B. Feilen, werden zur Er⸗ 
zeugung einer geringern Sorte Gußſtahl verwendet. 

ingegen zur beſten Sorte nimmt man friſch gebranns 
ten Blafenftahl, ter zu. diefem Behuf etwas ſtaͤrker ge⸗ 
brannt ift, als gewoͤhnlich, um ihn mit einer groͤßern 
Menge Kohlenſtoff zu verbinden. Die Staugen dieſes 
Blaſenſtahls werden in kleine Stuͤcke zerbrochen, um 
ſo viel wie moͤglich davon in den Tieget binerörtugen 
zu fönnen: 

Der Dfen zum Schmelzen des Stahls ift ein gut 
gebauter Mindofen, welder in feiner Form mit den 
Defen zum Schmelzen von Meſſing und Eiſen im Klei⸗ 
nen überdinftiinmt. Derjenige Theil des Dfend, wel⸗ 

‚Ger den Schmelztiegel and das Brennmaterial * 
at 
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hat eine prigmatifche Form, 12 Zoll ins Gepierte, und 

2 Fuß Höhe vom Rofte an bis zur Mündung, weldye 
- mit einem Deckel verfchloffen wird. Etwa 3 Zoll un« 
terhalb dieſes Deckels befinder fich eine horizontale Zuge 
öfnung, welche unmittelbar in ben Rauchfang geht. 
Diefe Defnung hat ohngefähr 3 Zoll Breite auf 6 Zolf 
Laͤnge; fie darf nie kleiner feyn, als der offene Theil des 
Roſtes an Flicheninhalt beträgt. In einigen Fabriken 
find 10 bis «2 folder Defnungen auf einmal im Gange. . 
Sie find in diefem Falle längs der beyden gegenübers 
ſtehenden Mauern des Schmelzſaales angebracht; die 
Mauern felbft enthalten die großen Rauchfaͤnge. Die 
Müntungen ber Defen liegen mit dem Boden bes 
Schmelzfaales in gleiher Höhe. Der Aſchenfall der 
Defen, durch welchen die Luft unter den Roſt tritt, 
fteht mit einem unterhalb liegenden Keller in Verbin 
- dung, welcher gut mit Luftzügen verſehen iſt. 


Die con einem fetten Thon verfertigten Tiegel, 
worin der Stahl gefhmolzen wird, find leicht gebrannt, 
und aus dem Brenufeuer kommen fie fogleih, ohne 
vorher abzufühlen, in den Schmelzofen. Man fer 
jeden Tiegel auf eine etwa 4 Zoll hohe Unterlage, wel⸗ 
che ſich in der Mitte des Moftes befindet. Die untere 
Fläche diefer Unterlage hat einen geringern Durchmeſ⸗ 
- fer, als die obere, auf welder der Tiegel fteht, ums 
den Zutritt der Luft fo wenig, wie möglih, abzufper« 
ven Jeder Ziegel ift mit einem flachen unten wohl ges 
ebneten Deckel verfehen, damit er gut auf den Rand 
deffelben paſſe. Er iſt etwas breiter ald die Tiegelöfa 
nung, um ihn mit der Zange leichter abnehmen zu Füns 
nen. Gewoͤhnlich wird diefer Dedel aus feuerfeſtem 
Thon verfertigt, ber. etwas weniges fchmelzbarer iſt, 
als jener, aus welhem die Ziegel beftehen, damit er 
im Feuer auf der Oberfläche etwas verglafe, folglich, 
noch ehe der Stahl fhmelzt, an den Rand des Tiegels 
auſchmelze und fo allen Zugang der Luft abſchließe. 


Diefe Trennung von ber Luft ift durchaus nothwen⸗ 
dig, Denn bey dem Zutritte der Luft würde die Obere 
Poppe technolog, Lexicon, V. . 9) y 
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fläche des ſchmelzenden Stahls verbrennen und ſich das 
ber mit einer Eiſenſchlacke bedecken, welde auf deu über 
ihr Tiegenden Stahl, durch Eutziehung des Kohlen» 
ſtoffs, frifhend wirken und fo allmälig entweder den 
Stahl in weiches Eijen verwandeln oder wenigſtens 
feine Qualtitaͤt ſehr verringern würde. Um diefem 
übeln Erfolge auf jeden Fall zuvorzukommen, fo beveöft 
man den Stahl gewöhnlid mir einem Fluſſe. Diefer 
Fluß ift von. der Art, daß er bedeutend leichter ſchmelzt, 
als der Stahl, und außerdem keine Stoffe (als Schwe— 
‚ fe, Phosphor und Metalle) enthält, welche den Stahl 
verunrsinigen könnten. Dazu dient foldyes. Glas wels 
ches kein Bley enthält. Jetzt nimmt man in England 
die Aſche aus den Gebläfedien dazu. Man ſetzt von 
diefem Fluſſe fo viel’ zu, daß die Oberfläche des zu 
‚fhmelzenden Stahls davon bedecft werden kann. — 
ALS Brennmarerial; zu dem Schmelzen wendet man vie 
Coaks von den beften Pechkohlen anz f. Steinkohs 
fen rn ER | | | 


. Die Shmelzung dauert 3 bis 4 Stunden. Wen 
der Stahl vollkommen geſchmolzen iſt, ſo wird der 
Ziegel mit, eiver eoncaven Zange mit langen Stielen 
umfäßt, der. Deckel von demfelben abarftofien, der 
Tiegel aus dem Feuer gehoben, die auf dein Stahl bes 
Andlihen Schlacken auf die Seite gefhoben und der 
Stahl in die Form ausgegoffen. Während diefes Ass 
gleßens ſpruͤhet er Funken, wie der Stahl, der ım 
Sauerſtoffaas verbrenut. Die Form iſt von Gußeiſen 
ind von verſchiedener Geſtalt nach der kuͤnftigen Vers 
wendungsart des Stahls. Für die zum Anrecken in 
Stangen beſtimmten Stüͤcke iſt fie achteckigt; für 
Stiyhſplatten hat fie die Geſtalt eines Parallelepipe⸗ 
dums; für breite Sägen ift fie an jedem Ende ſchmaͤler. 
Solche zu Sägen beftimmte Stücke werden daun in der 
Rothgluͤhhitze ausgehäummert, oder, unter dem Walz— 
werke aus eplattet, oder auch in runde Stangen ges 
fort, Letztetes geſchieht theils mittelft eines -Jicheis 
feus theils mittelſt eines Walzenpaars, in. welchem 


fi 
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ſich halbkreisfoͤrmige Vertiefungen befinden, die mit ih" 
ren Kanten durch die fefte Lage der Walzen genau auf ein⸗ 
ander pafjen, fo daß zwifchen beyden Walzen eine Meia 
be von freisförmigen Höhlungen gebildet wird, dur. _ 
welche die Stäbe hindurchgepreßt werden. — Uebrigens 
. muß das Ausrecken des Gußftahls zu den im Handel 
gebräuchlichen Formen bey der gehörigen Hiße und mit 
Vorſicht gefhehen, damit der Stahl keine Brüde br - 
komme. Deswegen ift die Bearbeitung mit Walzen fo 
gut. Wird der Stahl bey diefem Ausreden zu ſtark 
erhißt, e verdirbr er und wird für feine Werkzeuge 
untaugli | | F— 
Auf einigen oͤſterreichiſchen Eiſenſchmelz⸗ und Ham⸗ 
merwerken iſt ſchon feit ein Paar Jahren Gußſtahl be⸗ 
reitet worden. Trefflich macht ihn vorzuͤglich Gerlach 
in Wien; er verfertigt ſchon im Großen ſchweißbaren 
und unſchweißbaren. Der berühmte Obriſtlieutenant 
Fiſcher in Schafhaufen fabricirt gleihfals herrlichen 
Gußſtahl. F a | 
J. G. L. Blumhof, Enchelopädie der Eifenhüttenfuns 
de. Bd. 11. Gießen 1817. 8. © 498. f. ; 
Anzeiger für Kunftz und Gewerbfleiß im Königreich 
Baiern. Jahrg. Il. Münden 1810. 4. ©; 812. f. 
Jahrbuͤcher des Faiferlichen polytechniſchen Jnſtituts in 
Wien. Bd. J. Wien 1819 8. ©. 180. f. — 
Woulfſcher Deſtillirapparat ſ. Deſtillirkunſt. 
Wrakſtahl ſ. Stahlfabriken. | \ 
Wulſt nennt man, gewöhnlidy eine bike Stelle an eis 
nem Sufttument, an einer Waare ꝛc. Dahin gehört 
3. B. der Wulft einer Röhre, der Wulft auf der Wols 
le nach den Streichen, der Wulſt an einem irdenen und 
glaͤſernen Geſchirre u. ſ. w. 
Wulſtnadel, eine ſtarke gekruͤmmte Nadel, faſt wie 
eine Packnadel, womit die Siebmacher die Raͤnder 
der Siebe an dein Siebboden nähen. 


Wulſtſtange eine runde eiſerne Stange der Klemp⸗ 
her zur Vildung der Roͤhren⸗ Wuͤlſte. F 


Da 


= 
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Br): Wunderbaumkernoͤhl — Zaffer 
Wunderbaumkernoͤhl f. Oehlbereitung. 

Wunderſalz ſ. Glauberſalz. 
Wuͤrſte ſind Produkte des Metzgers, wovon es 

verſchiedene Arten giebt, z. B. Mett- oder Schlack⸗ 

wuͤrſte, Leberwuͤrſte, Hiruwürſte, Semmel⸗ 
würfte, Blutwürfte:c Im Ganzen genommen 
beftehen die Würfte and gehacktem, gekochtem oder uns 
gekochtem Fleifh, mit Salz, Pfeffer und underm Ges 
wuͤrz, welches in Gedaͤrme gefüllt wird, Die Wuͤrſte 
ans ungekochtem Fleiſch, wie bie Mettwürfte, werden 
bernady geräuchert. Unter dieſen find die Göttinger 

Würfte (die Blafenwürfte) vorzüglih berühmt, 

Sie beftehen aus roh zerhacktem Schweinefchinfen mit 

untergemengtem Salz und Pfefferkörnern, Es kommt 

vorzüglich darauf an, daß alles diefes fo feft wie mögs 
lich in die Gedärme oder Kälberblafen hineingeftopft 
- and diefe hernady durch Zubinden auf dad Genauefte vor 
dem Hineindringen der Luft bewahrt wird. Sind fie 
voll geftopft, fo reinigt man ſie von Außen und hängt 
fie. erſt auf mehrere Tage in bie trockue Luft, che man 
fie in den Rauch bringt. In dieſem müfen fie ein 

Paar Monate hängen, ehe man fie eſſen Tann, 
Wurſtwagen f. Wagner und Kutſchenfabriken. 
Würze, Bierwärzef. Bierbrauerey, 

- Wurzeln zerreiben f. Zerreiben, 
Warztrog f. Bierbrauerey. 
Wuͤſtengerinne ſ. Mehlmüller. 

Wutz ſ. Wootz und Stahlfabriken. 


3. 


Zabbarazeuge ober Zeuge aus den Blaͤtterfaſern der 
Aloe; fü Leiuenmanufakturen. | 


ee oder Zinfen ber Gabel fı Meſſerfabri⸗ 
en. aa. Zur © 
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Zaffer ſ. Blaufarbenwerke. 


Zaͤhe — Zalnen 700 

Zaͤhe bedeutet beym Hoͤttenweſen fo viel als klar und 

fein, z. B. zaͤher Schlamm, zaͤhes Haͤuptel ꝛc.; fe 
Huͤttenweſen. 

Zahlen Garn oder — Garn ſ. Garn und 
Wollenmanufakturen. 

Zaͤhlhaſpel ſ. Haſpel. 

Zahn, Zähne ſ. Raͤderwerk. 

Zahn, Zaine, gegoffene Metallſtaͤbe; f. Münze 
Funft, Bijonteriefabriken, Gold⸗ und Silberfabriten, 
Gilberarbeiter ꝛc. | 

Zahne der Kaͤmme f. — 

Zaͤhne oder klein zerſchrotete Eiſenſtaͤbe zu Nägeln; 

ſ. Nageligmied. 

Zähne zum Poliren f. Glätten und Poliren. 

Zahnbuͤrſten ſ. Buͤrſtenmacher. Ei 

Zahneinguß oder Cingußform ber Selifäth 
ger, Bijoutierd, Münzerc. ſ. Soldſchlaͤgerep, 

Bijoureriefabriken, Muͤrzkunſt z. | 

Zahneifen, ein eifernes Thuͤr ⸗Beſchlaͤge mit Kerben 
oder Zähnen, f. Schloſſer. - 

Zahnhammer, Zainhammer ſ. gammernert, 
Hüttenwefen und Eiſenhuͤtten. 

Zahnhobel mit einer gezahnten Schneide . 
Hobel, Sihreiner und Stuhlmacher. 

Zahnfilder, Silberfiäbet. Silberarbeiter, Münze 
kuuſt und Gold s und Silberfabriken. 


‚gehntoigteile der Kammmacher fr Kammmas 


— Zaine oder Zahn, ein gegoſſener ober ge⸗ 
Hauener Metallftah; f. Bijonteriefabrisen, Goldſchlaͤ⸗ 
gerey, Münzkunft, Gold und Silberfabriken 16, 

Zaineifen f. Eifenhätten und Zainen. 

Zainen heit fo viel, ald das Zaineifen (dad krauſe 
Srabeifen) ſchmieden; ſ. — | 


q10 Zainhammer — Zangen 
- Bainhammer f. Hammerwerkeund Eifenhütten, 
Zainſchmied, Zainer heißt auf Eiſenhuͤtten 
derjenige Arbeiter, weldher das Eiſen auf dem Zainham⸗ 
‚mer kraus ſchmiedet; ſ. Eifenhütten. 

Zampel, Sempel, Cymbel, an dem Zampel— 
ſtuhle eine Menge feiner Bindfaͤden; ſ. Zampels 
ſtuhl, Seidenmauufakturen und Weber: 
fühle a 

Zampelhorden, bie einzelnen Schnüre de Zams 
pels; ſ. Zampelftuhl und Seidenmanufaktu— 
Pe art ar a Bee 

Zampelhaken zur Befeftigung der Litzen an 
dem Zampel ſ. Seidenmanufakturen. 

Zampelfnüppel, Zampelftod, der Stock am 
Zampelftuhle, woran die Zampelfchnüre befeftigt wer⸗ 
den; f. Seidenmannfafture. 
Zampelſtuhl heißt ein mir vielen Schnuͤren (oder 
‘Bampeln) verfehener MWeberftubl, worauf geblümte 
Zeuge, wollene, leinene, hauptfächlidy aber feidene, 

, sgewebt werden; fr Seidenmanufalturen, 

Zampten nennt der Damaftweber das Verbinden der 

‚Bampelfhuüre mit. den Ligen; f. Seidenmanufab 
rag ne ne 
Zamptnadel, ein dünner Stab zum Aufheben der 
einzulefenden Fäden; ſ. Seidenmanufakturen .· 
Zangen ſind ſehr nuͤtzliche Werkzeuge, womit man 
Sachen fefthält, wenn man ſich nicht dazu der bloßen 
‚Singer bedienen Tann, Zwiſchen die fürzern Schenkel 
faßt man die Sachen; die laͤugern Schenkel drüct man 
an, zufammen. So Fann man mit Zangen gluͤhende 
Sachen, welche man verarbeitet, und andere Sachen, 
j mag, recht gut halten. Solche Zangen gebraudyen vors 
nehmlich alle Metallarbeiter vom Hammer 
Thntede an gerechnet, bis zum Uhbrmader. Er 
ſterer (ſo wie der Grobſchmied, Nagelſchmied ꝛc.) hat 


die man mit bloßer Hand nicht ſeſt genug zu packen vers 


\ 
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fehr große mit langen. Schenfelu nörhig; leßterer ges 
- braucht ſehr kleine. Der Arbeiter in Glasfabriken, 
weldyer die Häfen mit der flüffigen Slasmaffe aus dem 
Dfen nimmt, hat dazu Zangen mit ſolchen Armen nd» 
thig, weldye die Häfen genau und ſicher umfuflen. Zum 
Fefthalten fehr feiner Körperden (der Räder, Schraus 
ben und anderer Tafhenuhr: Theile) dienen dem Uhr⸗ 
macher die Pincetten, weiche fi bloß durdy ihre 
Federkraft dfuen. — Auch die Zange iu Drabtzies 
bereyen, welde den Draht ergreift und ihn durch bie 
Köcher des Zieheiſens zieht, gehört. hierher. Die 
Beißzangen, Kneipzangen dienen, entweder 
zum Ausziehen von Nägeln, Stiften zc,, indem man 
Diefe mit dem ſcharfen Maule packt; oder zum Durdys 
ſchneiden (Durchbeißen) von dinnem Draht, Blech zc. 
Eigne Zangen find endlidy diejenigen mit runden Halts 
Schenkeln, die man zum Biegen des Draht und ans 
derer Metallſtuͤcke gebraucht. 


Zangen des Grobſchmieds ſind die Feuerzange, 
Stockzauge, Radezange, Oehr- oder Zieh— 
zange, Blechzange, Maulzange und Ham— 
merzauge. — Die meiſten Zangen verfertigt uͤbri⸗ 
gens der Zeugſchmied. | 


Zangenbret an der Hobelbanf f. Säreiner. 


‚Zapfen beißt eigentlich jeder duͤnne cylintrifhe Koͤr⸗ 
per, um welden fid eine Welle dreht, oder welcher 
dient, eine Defnung zuzuhalten, auch eine Verbindung 
zweyer oder mehrerer heile zu erhalten, Dahin gehd⸗ 
ven denn die Wellzapfen der Uhr: und Muͤhlraͤder, die 
Zapfen der Faͤſſer/ bie Zapfen oder runden an ar 
Möbeln ꝛc. f 


KZapfenbohrer des Bbuchers f Bbncher. 


Zapfenklotz, ein Klotz, worin die Zapfenlager für 
große Wellzapfen ſich befinden. 

Zapfenlager, Zapfenlöder,. Bapfenmätter, 
fiud die Köhlungen, (oft auch harte ebene Flaͤchen) worin 
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712 2 Zapfenmutter — Zeichenftifte | 
(oder. worauf) fi die Wellzapfen drehen; ſ. Raͤde v⸗ 
werk und Friktion. > 

Zapfenmütter f. Zapfenlager. 

Zarge heißt überhaupt jeder Mand oder jede Einfaſ⸗ 
ſung, die um eine Sache herum geht. 

Zarge oder Muͤhlenlauft fe Mehlmuͤller. 

Zaum f. Riemer und Sattler. | 

Saufen ober Zupfen die Wollef. Wollenmanu⸗ | 
fakturen. 
Zecklerhaar nennt man dad lange Haar auf der 
Dberfläche des fertigen ‚groben Frießes; ſ. Wollen⸗ 
manufakturen. | 
Zeffra f. Blaufarbenwerke. 

Zehrzoll, Nehrzoll, Erbzoll ſ. Mehlmüller. 

Zeichenpapier f. Papierfabriken. | 

Zeichenpapier oder Mufterpapier f. Patrone. 

Zeichenftifte, Srayons. Zu den Zeichenſtiften ges 
hoͤren vorzüglih die Bleyſtifte ans Reißbley oder 
Graphit, d. b. kohlenhaltigem Eifen (nicht aus Was 
ferbley, wie im ıften Theile Art. Bleyſtifte durch eis 
nen Schreib» oder Druckfehler bemetft worden ift), die 
Mothftifte und die Stifte aus (dwarzer Kreide 
Auch aus 2 Theilen Reißbley und 3 Theilen Thon, 
beydes fein zerrieben und gefiebt, dann zu einem Zeige 
gemifht, gebrannt, in Streifen zerfägt und in Holz 
eingefaßt, kann man brauchbare Zeichenftifte verfeugis 
gen. Durd) hinzugefeßte metallifche. und andere Pigs 
mente kann man diefen Stiften auch beliebige Farben 
geben. Eine ganz vortreffliche Methode aber, — gute 
Zeichenſtifte zu machen, iſt folgende. 

Man verſchaft ſich eine Kohle von ſehr keinem Rorn, 
fägt fie in, Stüde von derjenigen Form und Größe, 
die man den Beichenftiften geben will, legt diefe Stuͤcke 
dann iu eine_irdene Pfanne, bie mit gefhmolzenem- 
Wachs gefüllt iſt und Yäßt fie darin uͤber einem gelins 
bem Feuer etwa eine Stunde lang ſtehen. Nach dies 
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fer Zeit nimmt man fie heraus und läßt fie abfühlen. 
Alsdann find die Stifte zum Gebrauch fertig. 

WIN man der Kohle eine größere Härte geben, fo 
muß man zu dem Wachſe Harz hinzufügen; follen aber 
die Stifte fehr weich werden, fo feßt man dem Wachſe 
etwas Butter oder Talg zu. | | 

Die mit diefer ſchwarzen Kreide gemachten Zeichnuns 

gen laffen fi) auf dem Papier nicht verwifchen oder abs 

reiben, wie dad mit unvorbereiteter Kohle oder der ges 
wöhnlichen fhwarzen Kreide der Fall iſt. — Neßtere 
oder auch die Rothſtifte Fönnen auf diefelbe Art behans 
delt und dadurch verbefjert werden. | | 

Wenn man Bley in einem Schmelztiegel ſchmelzen 
laͤßt, dann Spiefiglanzkönig, und wenn biefer geſchmol⸗ 

zen ift, etwas Duedfilben zuſetzt, ſo erhält man eine 
zerreibliche Metallmifhung, die nicht hart ift und leicht 

zu Zeichenſtiften geſchnitten werden kann. 

Zeichnungen auf Glas, Porcellan, Fajance ꝛc. 

. Glasfabriken, Porcellanſabriken, Fajaucefabriken, 

Steingutfabriken. 

Zeiger oder Weiſer ber Uhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Zeigermacher heißen diejenigen Arbeiter in einer 

Uhrenfabrik, welche die Verfertigung der Zeiger beſor⸗ 

gen; f. Uhrmacherkunſt. | 

Zeigerrad, Weiferrad-in der Uhr ſ. Uhrma⸗ 
herkunft. | | 

Zeigerwerk fe Uhrmacherkunſt. 

—Zeilen oder Reihen zuſammengenaͤhter Fels 
Ye f. Kürjchner. | | 
Zeithalter, Seographifge Uhren ſ. Uhrmas 

cherfunft. | J 
Zellen der oberſchlaͤchtigen Waſſerraͤder ſ. Waſ⸗ 

ſerraͤder und Mehlmüller, 


Zempel f. Zampel, | | 
Zerbafe, die allgemeine Benennung der goldenen Zeu 


ge in Indien | 
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Zerdrehen.  Diefed gefhiceht mit Zinn, um feine 
Zinnjpahne zu befommen, melde die Faͤrber zu Schars 
lach, Koͤnigsgelb und andern Ähnlichen hohen Farben 
gebraudyen. u —— | 
Zerdruͤcken ift ein Zerfleinerungs oder Trennungs⸗ 
akt, der zur Veredlung mander Naturprodukte anges 
waudt wird, Oo zerdrüct man in Zuderfabrifen 
dad. Zucderrohr mit Walzen, in Stärfefabrifen 
das eingeweichte Getraide; in Bleymeißfabriten 
die zerfreſſenen Vleyplatten; in Pulverfabriken 
die Schießpulverſubſtanzen 2. Mit Steinen, die auf 
ihrer cylindrifchen Seiteuflaͤche umlaufen, zerdrücdt man 
in manchen Dehlmühlen den Dehlfaamen, in Puls 
vermühlen die Schießpulverfubftanzen, bey der Vers 
fertigung des Senfs die Senfkörner, bey Bereitung 
des Ciders die Aepfel 2. Mit Kugeln zerdrüdt 
man oft Farbematerialien, Stärke ꝛc. Mit der Zuk⸗ 
kerſcheere zerdrüct man den Zucker, und fo könnte 
man aud bey mandyen andern Gelegenheiten zweyarmiz 
ge Doppelhebel zum Zerdrücen anwenden, Oft findet 
auch bey dem Zerdrücden zugleich ein Zerſchlagen 
ftatt, 3. B. bey dem Zerfihlagen mit Haͤmmern. 
MWeinbeeren, Johannisbeeren gc. zerdtuͤckt man blos 
mit Händen und Füßen. Auch eine Preffe kann man 
zum Zerdrücen anwenden, — | 
Zerfeilen. Dieſes geſchieht oft abfichtlich mit allers . 
ley Metallen und Metallmifhungen, um Feilfpähne zu 
erhalten, die, nahen man fie auf einer beißen Tafel 
bat anlaufen laſſenn, den fogenannten Nürnberger 
Streufand abgeben, der bekanntlich zu allerley Vers 
zierungen bient, * We 
Zerhobeln kann man die Farbehölzer mit einem lan⸗ 
gen Hobel, der in feinem Gehäufe mehrere Hobeleifen 
bat: " Dadurch befommt man mit weniger Mühe und 
in Fürzerer Zeit viel feinere Spaͤhne, als durch das 
Rafpelm 7 | | 
:Zerffeinern. "Der Zwei des Zerkleinerns ber 
Körper iſt fehr mannigfaltig. Viele Körper muß man 
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zerkleinern, um ſie von gewiſſer beſtimmter Groͤße zu 
erhalten. Deswegen ſpaltet und ſchneidet man 
fie Viele Sachen müſſen zerkleinert werden, ‚um 
hernach gewiſſe Beſtandtheile beffer aus ihnen heraus» 
ziehen zu können. Deſswezgen zerreibt.man dag Ge— 
traide, um das Mehl von der Kleye und die Stärke 
von den Übrigen Veftandtheilen zu jcheiden; deswegen 
ſchrotet man das Malz zu Bier, Branntewein und 
Eſſig; beöwegen zerrafpelı man die Farbehoͤlzer; 
Deöwegen zerquerfht man Saamen, Beeren, zu 
Oehl, Wein 20.5 deswegen zerftampft mau bie 
Eichenrinde zu Rohe; deswegen zerfhlägt, ſchlaͤmmt 
and wälht man die Erje zum nachmaligen Schmel—⸗ 
zen 20. ehr viele Rörper zerkleinert man aud), um 
fie hernach zu einer beffern Mifhung fähig zu madırn, 
Deöwegen zerftampft man die Schießpulverfubftans 
zen, die Lumpen zu Papier, 16:3 d swegzn zerreibt 
oder zerftanıpft man die Mineralien zu Töpferwaas 
ven; die Gewürze zu Speifen 1c. Auch zu gleich foͤr⸗ 
miger Meberziehung und Bedeckung, wie beym Ver—⸗ 
‚golden, beym Beftreuen der Sonditorwaaren, bevm 
Beftäuben der Tapeten ꝛc. zerkleinert man viele Kür: 
per; f. au Zerdreben, Zerdrüden, Zerho— 
bein, Zerfeilen, Zerflopfen, Zerfneipen, 
Zerreiben, Zerſchlagen, Zerfpalten, Zer— 
ſtampfen, Zerfhneiden, Zerfprengen und 
mehrere der nachfolgenden Artikel, — Eine chemifche 
Zerkleinerung ift die Auflöfung, vorzuͤglich der Metalle 
und der Salze; ſ. Auflöfung 3 

Zerklopfen Dies geſchieht vorzüglich mit Steinen 


/ 


und Erzen auf Pohwerken, 
Zerfneipen, den Draht. Dieb verrichten die Mies 
tallarbeiter oft mit der Beißzange - — 
‚Berfniftern läßt man oft Steinfalz und grobes Soo⸗ 
lenſalz vor dem Gebrauch durdy ſchnelle Erwärmung. 
‚Zerlaugen heißt troden gewordene Felle wieder 
mit friſcher Lauge beſtreichen und auseinander ziehen; 
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716 Zerguetfhen — Zerſchneiden 
Zerquetſchen. Dies geſchieht meiſtens mit Saamen, 
Beeren u. dgl. durch umlaufede Steine, durch Walzen, 
auch blos durch Haͤnde und Fuͤße; ſ. Zerdrücken. 


Zerraſpeln, durch Reibeiſen, Rapen oder 


—Ramſpeln iſt eine Arbeit, die man mir Wurzeln, 


Früchten, Hölzern (Farbehölzern), Rinden 16 vor⸗ 
nimmt. Auch das Rapiren des Tabacks gehöre 


hierher. 


I — 


Zerreiben wird hit Steinen vorgenommen, welde 


(vie beym Farbereiben) die bloße Hand, oder (wie bey. 


Mahlmühlen) eine Mafchinerie in Aktivität ſetzt. Man 


zerreibt aber audy Körper in Mörjern, mir geterbten 


ftshlernen Regeln (wie bey Kıffeemühlen und manchen 
Gewärzmühlen). mit Reibeiſen oder Rafpeln (wie in 
den Tabacksfabriken) u. f, w, 


Zerren heißt dad wiederholte Schmelzen bed Eiſens 


auf dem Zerrenheerde, um es nod) weicher und ges 
fhmeidiger zu machen; f, Eifenhütten, 


Zerfchlagen ift eine Operation, die man gewöhnlich 
mit Haͤmmern und Stampfern,' (mie in Pochwerken, 


Pulvermühlen, Papiermühlen, Lohmühlen, 


Kallmühlen,) vornimmt, $ 
Zerfchneiden.  Diefe Arbeit Tann gefchehen 1). mit 

Meffern und. mefferartigen Werkzeugen, von 

dem einfahen Handmeſſer an gerechnet, bis au den 


künftlihften Schneidemafhinen (f. Schneide⸗ 


mafhinen, Tabacksmanufakturen, Papiers 
fabriken, Eifenfhneidewerte, Münzkunft 
2c.); 2) mit ftäblernen Stangen (f. Bijoutes 
riefabriken, Klempner, Ghrtler, Blumenmas 
nufalturen 2); 3) mit Hobeln (f. Zerhobeln)z 
4) mit Meifeln um Stämmeifen (f. Klemp— 


‚ner, Schloffer ꝛc.); 5) mit Scheeren, von den 


kleinſten Scheeren an gerechnet, bis zu den größten 
Tuchſcheeren und Metallfcheeren (ſ. Wollenmanus 


fakturen, Drahtzieherey, Nadelfabriken, 
Meſſinghütten, Blechfabriken ꝛc.); 0) mit Saͤ⸗ 


* Zerſchroten — Zeug 97 = 
gen, und zwar mit Holz, Korn, Knochens, Mer 
tallz und Steinfägen (ſ. Sägemühlen, Sägemas 
fhinen, Shreiner, Drechsler, Kammmas 
her, Zimmermann 2c.); 7) mit Feilen (f. Uhr⸗ 
macherkunſt, Schlöffer); 8) mit Diamant, Feuers 
ftein und ander harıen und fcharfen Steinen (f. Glas 
fer und Glasfabrifen); y) mit Schmirgel (ſ. 
Durhfhleifen); 10) mit glühenden Sprengs 
effen und ‚brennenden Raͤucherkerzen (f. 
Glasfabrifen)z; mit einem Meffingdraht, (zum 
"Zerfchneiden weiher Körper, ſ. Seifenſiederey, 
öpfer, Leimſiederey 2.) s 
Zerfchroten beißt fo viel, als, mit dem Mleifel zers 
bauen; f. Meifel, Schloffer, Eifenhütten zc. 
Zerfpalten und Zerreißen ſ. Spalten und Reißen. 
- Zerfprengen,eine Fluͤſſigkeit, Berfprigen ift eine 
Vertheilung in viele kleine Tropfen, Man taucht einen 
Pinſel oder einen Quaſt in die Fluͤſſigkeit, giebt ihm in 
der Hand eine Erfhütterung und befprißt fo mit Farbes 
bruͤhe Winde, Papierzc.z; ſ. auch Papierfärberen, 
Sertheilen oder Zerkleinern f, Zerkleinern, 
Zerftoßen oder Zerftampfen fe Zerſchlagen. 
Zerſtuͤcken f. Zerkleinern. 
Zerzupfen ſ. Zupfen und Rupfen. | 
Zettel oder Kette ſ. Weberey, Weberſtuͤhle, Wol⸗ 
lenmanufakturen, Leinenmanufakturen ꝛc. | 
Zettelrad oder Hafpel um Aufwiceln der gefhors 
* Kettenfaͤden auf Bandſtuͤhlen; ſ. Bandfabri⸗ 
en. 


j 
Zeug tft im Allgemeinen die Benennung irgend einer 
nöglidy anzuwendenden Sache, z. B. Werkzeug, Hebes 
‚zeug, Schreibzeug zc. Im engern Sinne verfteht man dars 
unter jedes Gemebe, deflen Breite zur Känge in ziems 
lichem Verhältnig ſteht, z. B. Keinenzeug, Wols 
lenzeug Baummollenzeug, Seidenzeug. Bey 
Wollenzeugen macht man einen Unterſchied zwiſchen 
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Zeugen und Tuͤchern, und nennt Zeuge die büns 
nern, leichtern und nlattern Gewebe, Tuͤcher bie dis 
ckeru, wolligtern, filzigtern. — Der Papiermacher 
nenut Zeug die gerinalmte Lumpenmaſſe (ſ. Papiers 
fabriken). | | 

Zeugbaum im Sammtweberfluhle f. Sammt⸗ 
fabriken und Stidenmanufakturen. | 


Zeugbuͤtte ſ. Papierfabriken. 

Zeugdruckerey ſ. Faͤrbekuuſt und Katunfabriken. 

zeugfabriken Zeugmanufakturen nennt man 

gewoͤhnlich große Anſtalten, worin glatte leichte wollene 
Zeuge, 3. B. Ramlot, Raſch ꝛc., verfertigt werben; 

fe Wollenmanufafturem; Dr we 


Zeugfärberey ſ. Faͤrbekunſt. | : 2 | 
Zeüghaͤus des Paͤpiermachers zum Aufbewahren 
bes Zeugs f. Pap erfabriken. | | 
Zeugkaften f. Papierfabriken. J 
Zeugmacher, Zeugweber find die Arbeiter, welche 
wollene Zeuge verfertigen; ſ. Wollenmanufaktu— 
ven Er | 
Zeugpreſſe ſ. Preffe und Wollenmanuſakturen. 
Zeugpritſche ſ. Rupierfabrifen. 
Zeugrolle fe Mangel. 
Zeugſchmied heißt derjenige Arbeiter, welcher das 
Handwerkszeug für viele Eiſenarbeiter und andere Me⸗ 
tallarbeiter und überhaupt verfchiedenes Eifengerätbe 
zit mancherley Behuf verfertiat,. 3. RB. Sägenblätter, 
Meifel, Haͤmmer Feuerzaugen, Zirkel, Bohrer u. ſ.w. Er 
führt daher auch oft den eignen Dir men Sägen fdymied 
Bohrfhmied, Zirkelihried ꝛc. Setue Werks 
jeuge, womit er jene Sachen zu Stande bringt, find 
vorziialih Schmiedehaͤmmer, Amboſſe, Richteiſen, 
Bohrer, hauprifaͤchtlich Hohlbohrer, Dorne, Feilen ꝛc. 
Seine Handgriſſe hat er mit andern Kleiuſchmieden ge 
mein. er 


SR Zeugftube ſ. Papierfabriken. | 
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Zeugiweberen f. Weberey und Wollenmanufakturen. 
Zeugmweberftuhl ſ. Webrrftühle und Wollenmanu⸗ 
fakiuren. - | | 

Zifferferblätter der Uhr ſ. Uhrmacherkuuſt und 
Emailliren. 

Zifferblattmacher ift in Uhrenfabriken derjenige Ar— 
beiter, welcher die Zifferblätter verfertigt; ſ. Uhr ma⸗ 
cherkunſt und Emailliren. 

Ziegel ſ. Ziegelbrennerey. 
Ziegelbrennnerey, Ziegelfabrik nennt man 
die Anſtalt zur Verfertigung der Ziegel, Ziegel 
feine, Backſteine, Barnfteine, Brandfteine, 
Brennſteine, oder hberbaupt derjenigen Fünftlichen 
Steine, welche man aus einer lebmigten oder thonigten 
Erde in gewiffen Formen gebildet und in Feuer hart ges 
backen hat. | 

Man theilt hberhaupt die Ziegel in Mauerziegel 
und in Dachziegel ein. Jene dienen zum Vau der 
Maueru ind Wände und zu vielen innern Theilen der 

ebäude; diefe aber nur zum Deden der Dächer. Oft 
fehlen naͤmlich zum Haͤuſſerbau die natuͤrlichen Steine, 
und dann geben gut gebraunté Ziegel ein Material ab, 
welches ebenfalls fehr daluerhaſt und wegen keiner bey 
ſich haltenden Feuchtigkeit viel geſünder, als ordentliche 

Steine if. Schon die Babylonivr kedienten ſich der 
Ziegel zu ihren Gebäuden; durch Erdpech wurden fie 
mit einander verbunden, Roͤmer und Griechen gebraudys 
ten verfchiedene Arten von Ziegelu, Vitruv hat die 
Ziegel der Alten beſchrieben. 


: Se reiner der Thon iſt, welcher zu den. Zieneln ge⸗ 
braucht wird, d. h. je weniger er mit ‘Steinen, vornehms 
lich mit Kalk, mir Mergel und nit andern minevalis 
fchen Theilen vermiſcht iſt, defts mehr Vorzüge befißt 
er; Aber felten wird der beſte Thom zu den Ziegeln ger 
nommen, weil diefer zu anderrä Arbeiten (zu Toͤpferar⸗ 
beiten) mit mehr Voribeil bepußt werden kann. Dev; 

jenige Thon iſt der ſchlechteß e zum Ziegelbiennen, wel, 
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cher viele Ralktheile und viele Eleine Kiefe bey ſich führe. 
Guter brauchbarer Thon muß fih gut zufammenballen 
‚ und ohne eigenmächtige Veränderung fidy leiht in jede 
beliebige Form bringen laffen, Ein folder Thon heißt 
ein zäher, fetter oder langer Thom. Golden 
Thon muß man mit etwad Sand verfeßen, weil er 
fonft beym Trocknen leicht berften oder Riffe befommen 
oder doch fehr zufammenfdyrumpfen würde. Der beys 

gemiſchte Sand dehnt ſich in der Hiße aus, fowie fich 
ber Thon zuſammenzieht. Magerer oder kurzer 
Thon laͤßt ſich nicht gut kneten und formen, wird im 
Brennen nit volllommen hart und muß daher durdy 
einen Zufaß von fettem Lehm verbeffert werden. Thon, 
weldyer mit Salpeterfäure aufbraust, führt Kalkerde, 
und wenn er ftarf aufbraust, viele’ Kalkerde bey fi. 
Der brauchbarfte Ziegelthon ift immer derjenige, wel⸗ 
cher zwifchen fett und mager dad Mittel hält und ſich 
dem Zöpferthone nähert. Den gelben und bläulidhten 
‚pflegt man am liebften zunehmen, Nahe an der Dbers 
flädye ift übrigens jeder Kehın unrein, Man muß das 
ber erft die Dammerde und den Abraum bis auf eine ges 
wiſſe Tiefe hiuwegſchaffen, ehe man ven Lehm felbft gras 
ben kann. Gewoͤhnlich findet man ihn immer beffer, 
je tiefer man kommt. 


Der fette Thon wird vor der Zubereitung auf dad ges 
nauefte und gleichförmigfte mit feinem reinen Sand, oder 
auch mit gebranntem Elar geſchlagenen Thon, oder aud) 
wohl mit Steinkohlenafhe vermifht, um manche Feh⸗ 
ler zu verbeffern und ihn uͤberhaupt al8 Ziegelgut zu 

‘allen Arbeiten gefickt vorzubereiten. Das befte unter 
jenen Mitteln ift freylich der Sand. Denn diefer hins 
dert das Zufammenziehen des Thons in der Hitze, wor⸗ 
aus fonft Riffe entftehen würden. Zu viel Sand darf 
ber Thon aber auch nicht befommenz denn fonft vers 


mindert ſich wieber die Fertigkeit und der Zufammens 


bang, wodurch die Ziegel leicht zerbrechlich werden müßs 


ten. Das befte Verhältniß der Menge Thon zur 


. Menge Sand ift wie 4 zur. Wenn der Thon zu viele 


Eifene \) 


— 
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Eiſenerde bey fidy bat, fo zerfpringen bie Steine oder 
blättern wenigftend ab. Mergel erzeugt diefelbe Wirs 
kung, und Kalk löfcht fich in der Naͤſſe. Manchem Fehs 
ler wird dadurd) vorgebeugt, daß der Thon im Herbft 
gegraben, einen Winter oder auch wohl zwey Winter 
über dem Froſte ausgefeßt und dabey einmal umgeftochen 
wird. Durd das Gefrieren und Aufthauen der im Ans 
fana des Winters eingefogenen Feuchtigkeiten werden 
die Theile des Thons mehr von einander gelöst und der 
Thon ſelbſt geſchmeidiger. 

Die erſte Arbeit mit der Ziegelerde iſt nun das Erwei⸗ 
chen derſelben oder das ſogenanute Einſumpfen. 
Auf dieſe Arbeit kommt ſehr viel an. Sie geſchieht 
des Frühjahrd in Sümpfen, dh. in Gruben, wels 
che mit Bohlen ausgefchält oder aud) wohl ausgemanert 
find. Die Sümpfe liegen fo nahe. ald moͤglich an der 
Trockenſcheuer und haben einen Schoppen über ſich. Die 

„Ziegelerde wird inden Sumpf gefüttert und fo mit Waſ— 
fer begofjen, bis fie durchaus erweicht ift. Hernach erft 
wird fie, wenn es noͤthig ift, mit Hand vermiſcht. 


Trefflih wäre e8, wenn man Proben aus Ziegelaut 
von verſchiedener Mifhung brennen ließe, hauptſaͤchlich 
auch um den Örad ded Zufammenzichens oder Schwin⸗ 
dens zu erfahren... Bei den verſchiedenen Thonarten 

fällt audy dieſes Schwinden verfchieden aus, Go 
kann auch die Größe der Formen gehörig darnach einges 
richtet werden. Wedgwoods Pyrometer fünnte 
bierbey ſehr nuͤtzlich feyn. | 

Auf einem eigenen Treteplage unter ber Trok⸗ 
kenſcheuer muß die Erbe mit dem Sande auf dad Befte 
Durchgearbeitet und vereinigt werden; und zwar durch 
Treten, entweder von Menſchen, oder von Pferden 
und Ochſen. Dabey werden noch alle Steinden, 
Wurzeln u. dgl. ausgelefen und weggeworfen. Am 
beften und vortheilhafteften verrichten die Menfchen das 
Durdarbeiten. Ju Holland und Schweden hat man 
eigne Mühlen dazu, die fogenannten Thonmühlen 
oder Kleymühlen, welche entweder durch Thiere 

Poppe technolog. Lexicon. | ö 
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ober durh Menſchen bewegt werden, Eine ſenkrechte 
an verfhiedenen Armen mit Meffern bef,gte Welle 
dreht fih in einem Kaften um, der über einer Kleinen 
Grube fteht. Der Thon wird oben eingeworfen und 
fällt nady hinreichendem Durcharbeiten in die Grube. 
An einigen Drten, wo die Welle in einem walzenförmis 
gen Mauerwerke fich berumbewegt, leitet man durdy bes 


fondere Defnungen Waffer auf den Thon. Das Thon⸗ 


waffer aber läßt man nad) gefchehener Arbeit in bie 
Sümpfe laufen, damit es da den gefhlämmten Thon 


abſetze. Steine, Wurzeln u. dal. waren in der Grube 


unter der Welle zuruͤckgeblieben. — Ehedem wurde 
das Ziegelgut auf einer großen Tafel von Menſchen⸗ 
bänden blos mit einem eifernen Stabe und einem gebos 
genen Meſſer durchgedrofgen und gefnetet. 


Das zu Dahziegeln beftimmte Gut muf am reins 


ſten und beften feyn. Denn Dachziegel. find den Eins 


A 


wirkangen ber Witterung am meiften ausgefeßt, und 
bey. hinreihender Stärke fordert man von ihnen noch 
die möglichfte Leichtigkeit, Damit fie das Gebäude nicht 
zu fehr belaften, Zu dünnen und doch feften Dadyzies 
geln ift daher ein ſehr gereinigter Thon und überhaupt 
ein forgfältig bereitetes Ziegelgut nöthig, worin nichts 
Fremdartiges, befonders nichts Kalfartiges ſich befins 
det, Vorzuͤglich gut (freylihd mit Mühe verfnüpft) 
wuͤrde ed feyn, wenn man die Ziegelerde vorher 
ſchlaͤmmen und dadurdy die überflüffigen groben Theile 
entfernen koͤnnte. . 


Wenn das Ziegelgut gehörig durchgearbeitet und ge: 
reinigt ift, fo kommt es in die Hand des Ziegelftreis 


chers. Diefer ſtreicht die Ziegel, d. h. er bildet fie 
durch Hülfe der Formen nad ihren Beftimmungen ald 


Mauerziegel oder ald Dachziegel. Man unters 


ſcheidet aber das Ziegelftreihen im Waffer 


und dad Ziegelftreihen im Sande von einans 
der, Jenes wendet man bey nicht fehr fetten, dieſes aber 
bey fettem Ziegelgut an, Wenn naͤmlich die Ziegelerde 


nicht fehr fett ift, jo wird fie fowohl, ald aud) die $orm: 


! 
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ſtark mit Waſſer genäßt. Der geftrichene Stein wird 
dann von einem Arbeiter weggetragen und auf die breite 
Seite zum Trocknen gelegt. Iſt aber der Thon fett, 
fo macht man von dem Streichen im Sande Gebrauch. 
Alsdann werden naͤmlich Zienelgut, Form und Streichs 
breter mit feinem wohl gereinigtem Sande beftreut, und 

hernach zum Trocknen auf die hohe Kante gefiel. 


Die Form befteht aus einem hölzernen oder eifers 
nen Rahmen, defjen innerer Raum. etwa 4 Zoll größer 
ift, als die Groͤße des Ziegelfteind betragen fol. Denn 
durch das Austrocknen wird der Ziegelitein immer ets 
waß kleiner. Bey dem Streichen auf einem glatten Tis 
fhe — entweder in der Ziegelfheune oder in freyer 
Luft — feßt der Urbeiter die Form erft vor jid) auf den 
mit Sand beftrenten Tiſch. Alsdann nimmt er von 
bem Ziegelgut einen etwas arößern Klumpen, als zu 
einem Ziegel nöthig iſt. Diefe Maſſe Enetet er mit den 
Händen fo in die Form, daß alle Ecken der leßteru aus 
gefüllt werden, Die unterfte breite Seite des Stein 
glätter fi) auf dem Tifche, die vier. Seitenflädhen gläts 
ten ſich in der Form, die oberfte Seite aber glättet der 
Ziegelftreicher mit dem Streichholze. Leßteres hat 
einige Aehnlichkeit mir einem Viegeleifen. Es ift etwa 
2 Zoll breit. — Forftziegel und andere Hohlziegel wers 
ben in Formen gebildet, die einer halben hölzernen 
Walze gleihen. Die Naſe wird mit den Fingern 
angedrückt, oder die Form har einen Boden, in welchen 
ſich eine Bertiefung für die Naſe befindet, 
Die volle Form fehiebt der Streicher fodann auf ein 
Bret, welches ohngefähr ı Fuß lang und mit einer ' 
Handhabe verfehen iſt. Er kippt fie entweder darauf 
um, oder zieht fie ab, um die geformten Siegel auf das 
Brer zu bringen. Bey Dachziegeln wird ein Theil 
des Thons hafenförmig in die Höhe gebogen. — Ue— 
brigens müffen fowohl Mauerziegel, ald Dachziegel an 
einigen Orten eine geſetzmaͤßig vorgeſchriebene Länge, 
Breite und Höhe haben. | | 
Das Ziegelftreichen geht ER ftatten, daß . 
| 3 2 


24 —— 


ein geſchickter fleißiger Arbeiter taͤglich wohl 10,000 
Ziegel ſtreichen kann. Und doch hat man zum Strei⸗ 
chen eine eigene Maſchine, die Ziegelſtreichmaſchi— 
ne erfunden. Eine ſolche Maſchine ie etwa auf fols 
gende Art eingerichtet, 


Auf den beyden Seiten eines Tifches mit Bier Für: 
en befinden ſich Keiften, deren Höhe im Ganzen genoms 
men willfüuhrlih ift. Indeſſen dürfen fie Doch ‚weder 

zu body, nod) gu. breit feyn, weil fie fonft die Wirkung 
ber Walze, die dad Streichen verrichtet, hindern wirs 
den, Gie müffen fid) daher nad), der Yänge und den 
Durchmeſſer der Walze vichten. Zwiſchen beyden Leis 
ſten liegt ein Gitter auf dem Tiſche, deſſen Fuͤcher die 
Ziegelformen ſind, welche ſich alſo nach der Staͤrke 
der Ziegel richten. Die Stangen, welche die Faͤcher 
bilden, muͤſſen ſo ſtark ſeyn, als die Ziegel dick werden 
ſollen. Durch ihre Entfernung von einander wird die 
Laͤnge und Breite der Ziegel beſtimmt. Natuͤrlich muß 
man von dieſen Gittern ſo viele haben, als man Arten 
von Ziegeln verfertigen will. Bey Dachziegeln mit 
Haken oder Naſe muͤſſen die Querſtangen ſo breit ſeyn, 
daß man den Zapfen der Naſe hineinſchneiden kann, ohne 
der Staͤrke der Querſtangen zu ſchaden. Tiſch und Gitter 
muͤſſen ſehr glatt gehobelt und das Gitter muß etwas 
ſchmaͤler ſeyn, als die Breite zwiſchen den Leiſten bes 
traͤgt, um es leicht ein» und ausſchieben zu koͤnnen. 
Auch muͤſſen Tiſch und Gitter vor dem Auftragen des 
Thons mit, Afche und Sand beftreut werden, bamit 
die Maſſe nicht anklebe. Die Walze ift aus Gußeiſen 
von 200 bis 300 Pfund an Gewicht, und gerade fo 
lang, daß fie ſich zwifchen den beyden Keiften ohne Klem⸗ 
mung herumdrehen läßt. Sie hat zwey Zapfen, wel: 
che an den Enden vieredigt find, um bie Kurbeln gehds 
rig daran befeftigen zu koͤnnen. Ä 


Wenn man nun Ziegel ftreichen will, fo ſchiebt mar 
die Walze hinter das Gitter auf dem Tifche zurück und 
trägt den zähe geflampften Thon in außgeftochenen 
Sräden von —2 Dicke auf das Gitter uͤber, 
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bis alles belegt ift. Jetzt fallen zwey Perfonen die 
Walze an ven Kurbeln an, und mälzen fie über ben 
Thon bis au dad Ende des Gitterd und wieder zuruͤck. 
Hierdurh drückt fih der Thon in die Kormen, und 
zwar dichter, als es blos mit ber Hand ded Arbeiters 
geſchehen kann. Der überflüffige Thon wird mit der 
Thonſchabe abgeftrihen und weggebradht. Hierauf wird 
da, too die beyden Handgriffe befindlich find, ein Bret 
an ben Tiſch gehalten und mit den beyden Griffen das 
Gitter fo feft herausgezogen, bis bie erfte Meihe über 
dem Brete iſt. So kann man einen Ziegel nady dem 
andern aus der Form herausdrüden. Auf diefe Art 
fährt man fort, bis das Gitter leer iſt. 


Bey Mauerziegeln kann dieſe Streihmafdyine wohl 
vorzuͤglich nuͤtzlich ſeyn. Bey Dachziegeln ift wegen ber 
Naſen noch folgende Vorſicht noͤthig. Man bringt auf 
jedem Tiſche ein beſonderes und bewegliches Tiſchblatt 
an, worin die Naſe ſo eingeſchnitten iſt, daß ſie ſich an 
jedem Ziegel zugleich mit formt. Am obern Theile des 
Gitters find hierbey immer die Rücken der Ziegel. es 
ned bewegliche Tiſchblatt wird dann, wenn die Ziegel 
geformt find, mit einem Brete bedeckt und fo mit allen 
umgemwendet, | 


Schr merkwürdig iſt die in der neueften Zeit erfuns 
bene Ziegelpreßmafdhine ded Hattenberg im 
St. Petersburg. Das Ziegelgut wird durch Stem⸗ 
pel fihnell zu Defuungen herausgepreft, welde ihm 
die Geſtalt von lauter aneinanderhängenden Ziegeln ges 
ben, bie durdy ein eigned Schneidemeſſer nach der be: 
ftimmten Länge von einander getrennt werden. Der 
zjubereitete Thon kommt in einen verfchließbaren Kaften, 
worin die Stempel, mittelft eined Raͤderwerks und einer 
Kurbel bin und her bewegt, den Thon aus den Defs 
nungen fo herausdruͤcken, daß, während, der eine Stem— 
yel auf: der einen Seite drückt, auf der andern wieder 
Ihon in den Kaften gethan wird, den hernach ber an— 
‚dere mit, jenem verbundene Stempel nad) der andern 
Ceite aus Defnungen drücdt, Fuͤr den herausgebrü ds 
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ten Thon find jenfets der Defnungen die gehörigen Uns 
terlagen und über denſelben Die Schneidemeſſer. — 
Solche Ziegel fallen viel dichter und akkurater aus, als 
die auf gewöhnliche Art geftrichenen. 


Huf dem mit Sand biftreuten Brete Cauf welchem 
ber Stein nicht ankleben darf) kommen die Ziegel zum 
Trocknen in die Ziegelfbeune oder. Trodens 
ſcheune, wo fie fo lange ftehen bleiben, bis fie trof: 
fen genug find, um, ohne Gefahr zu zerbrechen, weiter 
gebradyt werben zu fünnen. Man lehnt immer zwey 
— zwey an einander, wie ein Dach. An recht heißen 
Zagen aber legt man fie ſchichtweiſe, weil fie fonft zu 
ſchnell trocknen und deshalb auffpringen würden. Sie 
unter freyem Himmel zu trocknen, ift wegen Unficher: 
heit der Witterung nicht rathſam. Wenn naͤmlich, fo 
lange fie noch weich find, Regen erfolgte, fo müßten 
fie noshwendig wieder umgeformt werden. MMegnete 
‚ed, wenu fie fhon mehr Abtrockuung erhalten hätten, . 
fo würden fie zwar nicht an Guüte und Stärke leiden; 
fie würden aber — v befommen, die dem guten Auſe— 
ben ſchadeten. In die Sonnenhiße darf man fie gar 
nicht bringen. Uebrigens muß die Lrodenfheune zu 
Mauerziegelu fo gebaut feyn, daß die Luft frey bin: 
durchſtreichen kaun. Zu Dachjziegeln ift fie verſchloſſen 
und nur hin und wieder mit Zugloͤchern verſehen. Die 
dünnen Dachziegel würden naͤmlich Riſſe bekommen, 
wenn man fie ſogleich einem ſtarken Luftzuge ausjchte, 
— Bisweilen legt man zu einem gewiſſen vorhabenden 
Baue nur auf einige Zeit Ziegeleyen an, welchen man 
den Namen Feldziegelenen giebt. Zum Trocknen 
werden da nur leichte hölzerne mit Strduden bedeckte 
Huͤtten gebaut. 


Man laͤßt die Ziegel ſo lange in ber Scheune, bis 
man an ihnen feine Näffe mehr bemerkt. Sind fie alfo 
gehörig ausgetrocknet, fo werden fie durch Brennen 
in einen barten Stein verwandelt. Das Brennen ges 
fchieht entweder in Defen oder in Meilern. Won 
Defen giebt e8 oben gefchloffene oder gewoͤlbte 
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und oben offene oder ungewälbte, Wende find. 
in ihrer Wirkung nicht fehr von einander unterfdyieden; 
aber Holz jpart man in den gewölbten Defen allerdings. 
Oben in den Gewoͤlbe haben diefe Defen Luft- oder 
Zugloͤcher; aud zur Seite find gemeiniglich foldye 
Loͤcher angebradıt, um dadurch, je nachdem man fie öfs 
ner oder zujeßt, den Steinen eine gleihmäßige Hitze 
verichaffen zu koͤnnen. Man hat Defen mit einem Feuers 
Loche, mit zwey, mit drey und mit vier Feuerloͤchern 
(Schluft- oder Shürlöcdhern), und darnad) nennt 
man die Defen ein: zweys dreys vierfeitig, oder 
ein: zweyr drey: vierfhürig. Viele Defen has 
ben aufgemauerre Unterlagen oder Bänke, worauf die 
Ziegel geftellt werden, damit fie aud) von dem ftärfiten 
Feuer nicht fehr leiden. Uebrigens richtet ſich die Größe 
des Ofens, zu deffen Feuerung man nicht blos Holz, 
fondern audy Torf und Steinfohlen gebraucht, nad) der 
Anzabl_der darin zu brennenden Steine. Die Heitzung 
mit Zorf oder mit Öteinkohlen ift am vortheilhafteften. 
Ein guter Ziegelofen muß an einem trocknen Ort 

gebaut werden ; die Lage der Ziegel aber geht durch die 
- ganze Weite des Dfend. Man ftellt die Ziegel fo auf, 
daß die Flamme ungehindert durch alle hindurdyftreichen 


. Tann, Es .müffen daher zwey und zwey Ziegel immer 


etwas von einander entfernt ſeyn und die Reihen felbft 
müffen etwas fchief fteben, oder mit den Mauern des 
Ofens einen fchiefen Winkel machen. Ziegelöfen mit 
zwey Feuerlöchern halten felten über 18000 bis 20,000 - 
Mauer: und Dachziegel. Defen, worin 40,000 Steine 
Platz haben, hat mar in Deutfchland felten. Aber in 
Holland giebt es Defen, die 1, 100,000 bis I,200,000 


“ Steine faffen. 


Man war fhon lange darauf bedacht, den Defen eine 
recht zweckmaͤßige Geftalt zu igeben, um in ihnen 
eine gleihmäßig ſtarke Hiße hervorzubringen, und fo 
viel wie moͤglich Vrennmaterial zu fparen. Gemeinige 
lidy formiren die Ziegelöfen ein laͤnglichtes Viereck, und 
dabey legt man gern zwey Defen der Länge nad gleich. 
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neben einander an. Der Ofen ded Bauffan du 
Bignon hat eine eyfdrmige Geſtalt; derjenige bes 
Cancrin eine fonifche (wie ein abgefürzter oben offes 
ner Regel); derjenige des Eigner eine elliptifche. 
Gilly hat die Ziegelöfen befonders zum Torfbrennen 
bequem eingerichtet. Nach ihm nehmen 1000 Mauers 
ziegel 156 Kubikfuß Naum im Dfen ein; nad) andern 
Berehnungen 140 bis 145, | 


Ein holländifcher Ziegelofen befteht ans einer viers 
eckigten Mauer, die oben auf jeden Fuß Höhe einen 
Zoll einwärts überhängt. Er hat unten eine Defnung 
zum Cinfeßen; und iſt man zu einer Höhe gefommen, 
daß durch diefe Defnung nicht mehr eingefahren werden 
kann, fo wird eine zur Seite liegende höhere Defnung 
gebraucht. Iſt auch diefe wieder überftiegen, ſo har 
der Dfen in der gegenüberftehenden Mauer einen Ein: 
ſchnitt, durch den man weiter einfährt, bis der. Dfen 
gefüllt if. Das Setzen verrihten Weibsleute; das 
Anfahren Mannsperſonen. SSene haben fid) eine foldye 
Gefchicklidzfeit erworben, daß fie immer g Steine auf 
einmal den Dbenftehenden zumerfen Fönnen, die fie fans 
‚gen und einfeßen. Auf die Sohle des Dfens kommen 
zuerft zwei) Lagen ausgebrannter Gteine, um die Feuch— 
tigkeit des Erdbodens abzuhalten. In jeder Lage ſte— 
ben die Steine auf der hohen Kante. Mit den unter: 
ften. Steinlagen werden zugleich die Kanäle für den 
Zorf eingerichtet. Weil naͤmlich immer ein Stein ets 
was hereingerückt wird, fo laufen die Lagen oben fpißig 
zu; dadurch entſtehen die Kanäle für den Torf. An - 
den vier Mauern werden die Steine rund herum ges 
feßt, um den Durdygang des Feuers zu befördern. Iſt 
man beym Cinfeßen bis zur Höhe des Dfens gefons 
‚men, ſo kommen oben auf noch zwey Lagen gebrannt:r 
Steine. Ueberhaupt zaͤhlt man von oben bis unten 80 
Lagen. Regnet es waͤhrend des Einſetzens, ſo werden 
Rinnen über den Ofen gelegt, zwiſchen die Rinnen 
Matten von Rohr wie ein Dach geſetzt und unter dem⸗ 
ſelben mit Arbeiten fortgefahren, Oben ift der Dfen 
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rund herum mit einer Varriere von Vretern befeßt, 
damit die Arbeiter fiherer bin und ber gehen können. 
Daß Einfeßen dauert drey Wochen. Nachher wird 
Torf in die Feuerkanaͤle geworfen, 2 angezündet und der 
Ofen in Brand gefeßt. 

Da die Ziegel noch immer einige Naͤſſe bey fich fühs 
ren, bie man auch bey dem beften Austrockuen nicht bes 
merkt, fo darf befonderd zu Anfang ded Brennens der 
Grad der Hitze nicht zu ftark feyn. Deswegen wird 
zu Anfange auch nur ein Schmauchfeuer angemadıt, 
welches man einige Tage und Nächte ununterbrocden 
erhält, Ein dicker feuchter Manch fteigt dabey aus dem 
Ofen; erft wenn diefer fi) in den gewoͤhnlichen Rauch 
verwandelt hat, wenn eine weißeFlamme aus der Müns 
dung des Dfens fchlägt, und Feine Dämpfe mehr an die hins 

ehaltene Hand ſich feßen, fo kaun man annehmen, daß die 
Steine ausgeſchwitzt haben und voͤllig trocken geworden 
ſind. Nun iſt es Zeit den eigentlichen Brand vorzu— 
nehmen. Mit dem fogenannten Halbfeuer und 

Mittelfener wird die Operation angefangen, und 
mit dem Öanzfeuer wird ber Schluß gemacht. Das 
Halbfeuer (wozu der Hitzeort mit wenig Holz oder Torf 
belegt wird) dauert ohngefaͤhr zwey Tage und zwey 
Nächte; die Heitzeloͤcher bleiben dabey noch offen. Das 
Oanzfeuer aber, bey welchem man alles mit Holz oder 
Torf anfüllt, und die Hitzeloͤcher und Zugloͤcher vers 
fließt, wird fo lange unterhalten, bis die Ziegel 
gahr find. Man ficht dies an dem Glühendwerden 
der Steine und an der auffteigenden weißen Flamme. 
Nun wird das Feuer im Dfen erfticht, indem man alle 
Luftloͤcher genau verſchließt und die Schuͤrloͤcher zus 
mauert. — E86 gehört. übrigens viele Geſchicklichkeit 
dazu, bie Hitze in dem Dfen Überall möglichft gleich: 
förmig wirken zu laſſen. Der Ziegler muß die Hitze 
durch abwechfelndes Defnen und Verſchließen dir Schüra 
loͤcher genau zu dirigiren verftehen, damit alle Ziegel fo 

viel wie möglich gleich gut ausgebrannt werden, 
Man darfden Dfen ja nicht früher aufmachen, als 
bis eine vollkommene Abkühlung erfolgt iſt; die Stei— 


{ 


- 
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ne wuͤrden fonft dem Zerfpringen ausgefeßt ſeyn, Nach 
ganzlidy erfolatem Abkühlen aber oͤfnet man die vers 
mauerten Thuͤren wieder,. Farrt die Steine aus uub 
fege fie zum Verkauf hin. Die zu einem ganzen Zies 
gelbrande erforderliche Zeit laͤßt fich nicht allgemein ans 
geben. Es kommt babey viel auf die Veſchaffenheit 
bes Ofens und auf andere IUmftände an. Bisweilen 
gehen 0 bis 12 Tage darauf bin, bisweilen audy 14 
bis 20 Tage. Bey einem Dfen, worin etliche 30,000 
Stüd gebrannt werden, erfordert das Einkarren und 
Einjeßen der Ziegel, in den Dfen etwa 3 Tage, das 
Brennen feleft 9 Tage, dad Abkühlen des Dfens 5 
Tage ynd dus Auskarren der Ziegel 2 Tage; folglich) 
die ganze Dperation 19 Tage. In deu großen holläns 
diſchen Defen dauert das Einſetzen 18 Tage, der ar | 
15 bis 19 Zuge (je nachdem die Witterung ift). 
werden dazu gegen 420,000 Stuͤck/ Torf De 

In Frankreich hat man in neuern Zeiten Ziegeldfen nad) 
Ari der ‘Porcellandfen gebaut, welche fo eingerichtet 
find, daß, während jeder Raum für ſich Feuer enthaͤlt, 
zugleich im Allgemeinen gefeuert wird, 


- Auch bey der größten Runft und Sorgfalt Eönnen 
nicht alle Ziegel vollfommen gut ausgefallen feyn. Von 
Dachziegeln verlangt man durchqus gleich gute Eigen⸗ 
ſchafieu; deswegen muß man die ſchlecht ausgebrannten 
binwegwerfen. Unter den Manerziegeln kann man meh⸗ 
rere von verſchiedener Güte ausſuchen, um von ihnen 
einen eignen Gebrauch zu machen; einige kann man 3. 
B. zum Waſſerbau, andere zum Ausmanern inwendiger 
Faͤcher der Gebäude ıc, anwenden. Aus den holläne 
diſchen Defen kommen allerley Sorten von Steinen 
bervor, 


Oft will man, daß Ziegelfteine * PN ale 
gewöhnlich befißen und Fein Waſſer einziehen follen. 
Alsdann müſſen fie auf eigne Art und zwar fo gebrannt 
werden, daß fie anfangen, auf der Oberfläche fich zu 
verzlafen, oder daß fie auf der Dberfläche eine ber 
Witterung widerftehende Farbe befommen. Die Vers 


* 
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glafung bewirft man durch Küdyenfalz, durch Klauen, 
durch Hoͤrner 2c., die man während des Brennend in 
das Feuer wirft. 


Die beften Ziegel zum Wafferbau werden in Frießs 
land und zwar zu Harlingen verfertigt, Sie haben 
eine eifengrane etwas ind Selbe fpielende Farbe. Man 
glaubt, daß fie diefe Farbe durch grünes Ellernholz bes 
fommen, welches bündelweife in den Dfen geworfen 
wird, Aehnliche Mauerziegel, fogenannte Klinker, 
macht mau aud an mehreren ‚andern Orten, 3. B. in 
der Gegend von Flensburg, in Potsdam ꝛc. Zier 
gelfteine mit Steinkohlen Klein geſchichtet und gebrannt, 
follen ebenfalld auf der Dberfläche bald eine Verglafung 
erhalten. Kinigen Dadyziegeln, 3. B. den blauen und 
den fchwarzen, giebt man durch zweymaliged Brennen 
eine ordentlihe Slafur, Man bedient fih dabey als 
KHülfsmittel: der Silberglätte und des; Braunſteins zur 
ſchwarzen Glaſur; des Bleykalkes, des Sandes und 
des Kupferbammerfclans zur grünen; bed Spießglan— 
zes, Bleykalkes, Sandes und Hammerſchlags zur gels 
ben, Mit diefen zerftoßenen untereinandergemifchten 
Sachen werdeirhie Ziegel por dem Brennen anf eben 
die Art überitrichen, wie es der Löpfer beym Ölafis 
ven — Waare macht. 


Man hat auch fuͤr Dachziegel, um ſie waſſerdicht und 
dauerhaft zu machen, einen Firniß aus Leinoͤhl, Sil⸗ 
berglaͤtte, etwas Mennige, Kolophonium und Ziegel⸗ 
mehl vorgeſchlagen; auch wohl einen Anſtrich aus Kien⸗ 
ruß und Theer; oder aus Oehlfirniß, Kienruß und 
ein wenig Vleyweiß. 


Wenn man die Ziegel in Meilern oder Feld— 
Öfen brennt, fo fpart man wohl die Erbauung des 
Dfend, aber man verliert wieder viel ander Feuerung- 
Man errichtet die Meiler aus den noch nicht gebrannten 
‚Steinen, die man fo auf einander legt, daß nur Schürs 
heerde Schuͤrlocher und Zugloͤcher übrig bleiben. Ein 
neues Verfahren, Ziegel auf einem hohen trocken gele⸗ 
genen Plage fo in Kohlenmeilern zu brennen, dag man 
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beym Aufführen des Meilers mit einer Shiht Runds 


ol, einer Schicht Rluftholz und einer Schicht Ziegel 
abwechſelt, daß man den Meiler, wie gewöhnlich, mit 
Holz, Reiſig u, dal. zudeckt, und nad gefchehenem 
YAnzünden dad Holz langfam verfohlen läßt, ift feit et» 
lichen Jahren vorgefchlagen, aber fo viel ich weiß, noch 
nicht benußt worden. 


Unter dem Holze, welches man zum Sieglibrennen: 


anwendet, iſt Kienholz und anderes leicht flammendes 
Holz das beſte. Bedient man ſich eines härtern Holzes, 
3. B. des Birken: Eichen und Ellernholzes, fo follte 
man doc) immer etwas Kienholz darunter miſchen. Auf 
taufend Mauerfteine rechnet man gemeiniglih ı Klafter 
Holz. Friſch gebrannte Ziegel darf man aber ja nicht 
gleicdy zum Vermaueru gebrauchen, weil fie fonft dem 
Kalke alle Näffe entziehen und ihn zur Verbindung uns 
tüchtig machen würden. Iſt man aber gezwungen, ſich 
der friſch gebrannten Ziegel zu bedienen, fo muß man 
fie wenigftend erft in's Waſſer legen. Uebeihaupt haf: 
tet der Mörtel bey jedem Ziegel beffer, wenn biefer 
vorher durch Benetzung mit dem MWafli erpinſel des 
Staubes beraubt worden iſt. 


Man verfertigt ſowohl von Mauerziegeln, als auch 
von Dachziegeln unterſchiedliche Arten. Jede derſelben 
bekommt entweder nach der Geſtalt, oder nach dem 


Gebrauch oder nach einem Lande einen eignen Namen. 


die vornehmſten ſind folgende: 
1) Aegyptiſche Ziegel, alle diejenigen Ziegel, 


welche nicht gebrannt, ſondern blos getrocknet ſind. 


2) Bieberfhwänze, unten von einer cirkelrund 
zugehenden Geſtalt. Sie haben entweder eine 

Naſe zum Aufhaͤngen auf die Latten, oder Löcher 
zum Aufnageln, wie bie Schiefer, 

3) Örunnenziegel, welde zum Aus mauern ber 
Brunnen dienen, ſind an dem einen aͤußern Ende, 
der Breite nach, cirkelfoͤrmig ausgebogen, an dem 

andern Ende aber eben fo eingebogen. 


Siegelbrennerey Ä 735 

4) Dedziegel, mit tiefern Rinnen ald die gewoͤhn⸗ 
lien Dachziegel, dienen zu. Bedeckungen der 
Mauern, um die Kalkfugen zu fchonen. 

5) Falzziegel find gemöhnlide Mlauerziegel, die 
an bie Seite der Feuſter- und Thuͤroͤfnungen kom⸗ 
men. 

6) Fliefen oder Pflafterziegel, Ziegel von 
vierecligter, ſechseckigter oder anderer Geftalt, 
welche zum Pflaftern der Fußböden, in Kuͤchen, 
Vorſaͤlen zc, gebraucht werden. 

7) Forfiziegel, Hohlziegel, von der Geftalt 
eines halben hohlen abgekürzten Kegels, werden 
nicht mehr, wie fonft, zur Bedeckung des ganzen 
Dachs, fondern blos zu den Forften und zu deu 

Ecken der Daͤcher angewandt. | 

8) Gemeine Mauerziegel, welde bie Form 
eines Parallelepipedums haben. 

9) Hohlziegel überhaupt, oder Ziegel von der 
Figur eines halben hohlen Cylinders oder eines 
halben hohlen abgefürzten Kegelds. Zu ihnen ges 
bören die Forſtziegel und die Kehlziegel. 


| 10) Kaffziegel, Kappziegel find fo lang als 


bie Bieberfhwänze, aber dreymal fo breit uud 
haben in der Mitte eine Defnung zu einem kleinen 
Dachfenſter, um dadurch Licht und Luft auf den 
Dachboden zu bringen. | 


11) Kehlziegel, eine Art nicht mehr gebraͤuchlicher 


Hohlziegel zum Einkehlen. 

12) Keilziegel oder Woͤlbeziegel zu Bögen 
und Gewölben, haben eine Feilförmige Geftalt. 

13) Keſſelziegel zur Einmanerung der Keffel find 
eben fo eingerichtet, wie die Brunnenziegel. 

14) Kladziegel, Kladſteine, eine fchlechte in 
‚Holland gebräuchliche Art von Steinen, die ganz 
"mit Sand durchmiſcht find. | i 

15) Klinker heißen die zum Wafferbau nuͤtzlichen 


/ 
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Mauerziegel, die, von der beſten bindenden Erde 
zubereitet, ohne zu verglaſen am härteflen ges 
brannt. find, 

16). Lehmpatzen ſind die aus Lehm verfertigten, 
mir gehacktem Stroh, auch mit Flachs⸗ und 
Hanfſchewen vermiſchten und blos getrockneten 
Ziegel, die man bisweilen zu aͤußern Waͤnden ge⸗ 

braucht. 

17) Lehmziegel, Luftziegel unterſcheiden ſich 
von den Lehmpatzen blos dadurch, daß ſie kei— 

nen Zufaß, von Stroh oder Schewen haben. Man 

| bedient fich diefer Ziegel zu VBrandmauern, ‚su 

Schornſteinen und Kaminen. 

18) Mundſteine heißen diejenigen Ziegel, welche 
nahe an den Mundloͤchern der Oefen liegen, da 
wo das Feuer im Breunen unterhalten wird. 
Wenn fie bey einer großen Härte noch ihre Form 
behalten haben, fo find fie in der Näffe fo gut zu 

gebrauchen, als Klinker. 

19) Och ſen maͤuler oder Dachziegel von einer ger 
druckt runden Form. ie haben eben ſo wie die 
Bieberfhwänze entweder eine Nafe zum Aufhäns 
gen auf vie Katten, oder-ein Loch zum Aufnageln, 

| 20) Paßziegel, Pfannenziegel, Schluß 
jtegel, eine alte nicht mehr gangbare Art von 
Dachziegeln, von Geſtalt eines liegenden Iateinis 
{hen n. Der nievermärts gehende Theil eines 
Ziegeld griff immer in den aufwärts flehenten 
Theil des folgenden Ziegeld. Ein Dad) von fols 
chen Ziegel fließt ſchoͤn, und läßt weder Regen, 
noch Schuee hindurch; aber ed belaftet das Haus 

zu viel und verlangt ſtarkes Holzwerk. 

— Rinnziegel, Ziegel mit einer cylindriſchen 
Aushoͤhlung. Zwey ſolche Ziegel, an einander 
gelegt, bilden eine Waſſerrinne, wovon man bey 
mancherley Gelegenheiten, z. B. in Brau⸗ und 
—— Gebrauch maden fann, | 


4 
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22) Shwimmenbde Ziegel aus berfefben Erbe 
gebraunt, womit mau daß Eilber potztz auch aus 
Steinſchwamm (Agaricus minerzlis) und au 
Steinmark ober Bergmehl (Farina fossilis). 
Fabbroni bat fie aus einer Trippelart von Sr. 
Fiora im Sieneſiſchen-nachgemacht. ie find 
fo ſchlechte Wirmeleiter, daß man ihr eines Ende 

mit den Fingern halten kann, wenn daß andere 
rothalühend iſt. Sie neben daher zu Bedeckun—⸗ 
gen der Haͤuſer, Schiffe ꝛc. Schutzmittel gegen 
Feuersgefahr ab. ö | 

23) Simsziegel von der, Form ber Glieder ber 
Gefimfe an Oebäuden, zu deren Bedeckung man 
ſie bisweilen anwendet. 

Unter den Kennzeichen, wonach man die Güte ber 
gebrannten Ziegel [häßt,.find folgende die vorzügliche 
ſten. 

a) Eine gelbrothe Farbe zeigt an, daß die Ziegel 
vollkommen durchgluͤht worden find. 

b) Sie müflen beym Arfhlagen an einen harten 
Körper bel Elingen. Richt binreihend —— 
Steine geben einen dumpfen Ton von ſich. 

c) Sie dürfen Fein zu großes Gewicht habem, Se 

leichter fie bey einer gewiſſen Groͤße und Dice find, 

deſto beffer find fie. _ 

d) Gut gebrannte Ziegel ziehen das darauf gegoffene 
Maler wie ein Schwamm ein und fdheinen bald , 
wieder trocken; ein Zeichen, daß fie aud) den Moͤr⸗ 
tel gut aunehmen werden. Aber gar zu fehnell darf 
das Sinſchlucken des Waſſers doch auch nicht ge⸗ 

FJ ſchehen. 

e) Wenn die Ziegel auch Tagelaug im Waſſer lies 
gen, fo dürfen fie doch Fein größeres Gewicht als 
vorher haben, fobald fie außen trocden find. 

. D) Sie müfen im Bruche glatt und nicht grobkoͤrnig 
feyn ; fie muͤſſen im Bruce faft glänzen, aber eben 
nicht vielfarbig erſcheinen, weil letzteres nicht Die 

' 
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befte Vermifhung der Beſtandtheile verrathen 
würde. | — 
g) Wenn man fie einen ganzen Winter Über der 
freyen Luft, dem Regen, Schnee und Froſt außs 
feßt, fo dürfen fie nicht berften und nicht zerfplita 
tern. 
h) Mauerziegel, die im Feuer aushalten follen, und 
Dachziegel, welchen das Flugfeuer nicht ſchaden 
ſoll, müͤſſen die Feuerprobe aushalten koͤnnen. 
Naͤmlich gluͤhend gemacht, und dann ſogleich mit 
kaltem Waſſer begoſſen, duͤrfen ſie keine Riſſe und 
Spruͤnge bekommen, und ſich auch nicht krumm 
biegen. 

i) Wenn der Ziegel auf einer Seite verglaſet oder 
glaſirt iſt, ſo muß dieſe Seite nach Außen hinge⸗ 
kehrt werden. Deun auf der verglaſeten Seite 

bindet der Mörtel nicht mehr, wenn dieſer etwa 
noͤthig ift. | | 

Der Engländer Carthy hat folgende neue Compoſi⸗ 
tion zu fehr dauerhaften Dadyziegeln angegeben. Man 
mifht 3 Theile weißen Flußfand mit ı Theile Koch: 
falz und calcinirt alles im Dfen, bis es hart geworden 
if. Dann ftampft und mahlt man die Maffe, nimmt 
1 Theil davon, und theilt ihn unter ı Theil weiße 
Zünde und ı Theil gemahlnen calcinirten Feuerftein 
oder auch weißen Sand, Man miſcht alles zufammen, 
neßt ed mit Waſſer und arbeitet e8 wohl unter einans 
der, bis es fid) in Formen drücken läßt. 

Ziegel aus Papier und Ziegel aus Gußei— 
fen find fehr merkwürdig; ſ. Papierziegel. Aber 
auch die Bedeckung der Käufer mit Zinkblech muß 
‚bier angeführt. werden; f. Zink, 

Kougerour, du Hamel und Gallon, die Kunft, 
Mauerz und Dachziegel zu freichen und zu brennen. Ks 
nigsberg 1765. 4, 

Gebrüder Jars, die Kunft wie in Holland Ziegel geftris 
chen werden. Königsberg 1708, 4, 

Schau: 


— 


Ziegelbrennery 737 


Schauplatz der Künfte und Handwerke. Th. IV. ©. 
154. f.; 2b. VII. ©. 129. f. Ueber Ziegelbrennercy von 
Fufi, Jars und Wijablad, 

Abhandlungen der Königl, Schwed. Afad. der Wiſſen— 
fchaften. 1739. ©. 132. fe Eronftedts Erfindung von 
Dem in Ziegeleyen gebrauchten Lehm. — 1740. ©. 122, f. 
J. 3. Salberys Erfindung unalafirte Dachziegel fo gut 
und dauerhaft zu macen, als glafirte. — 1742. ©. 237. 
f. Zriewalds neue Urt Lehm zu Dachziegeln zu kneten. 
— 1761 ©. 3ır. f. ©. Willemot, neue Art Ziegel in 
Kobhlenmeilern zu brennen. — ©. 315. f. 4. Schwab’$ 
Anmerkungen dazu. — 1763. ©. 261. f. Bemerkungen 
über Schlacdenziegel. — 1771. ©. 211. X. Bergmann, 
Anleitungen dauerhafte Dachziegel zu brennen, 

Droz Abhandlung von Verbeffrung der Ziegeleyen, im 
den Abhandlungen der oͤkon. Gefelihaft in Bern. 1765. 
Str. 4. ©. 139 f. | 

Auswahl dfonomifher Abhandlungen der dfonomifchen 
Sefelicaft In Er. Peteröburg. Bd. I. & 162. f. D. 
Kofler, Auweiſung die Güte und Dauer der Dachziegel: 
dächer zu befördern. — Bd. III. ©, 284 f. Vom Glafis 
ven der Dachziegel. © Ä u 

3%. ©, Lehmann, von Anordnung eined guten Ziegel: 
brandes; in den Annalen der dfon, Geſellſchaft zu St, Pes 
teröburg. Ib. 1. ©. J. f. Ä | 
: Debonomifche Nachrichten der patriotiichen Gefellichaft 
im Schlefin, Bd. I. S. 274 f. Phyſiſche Anmerkungen über. 
die Zubereitungen und das Brennen der Ziegel. — Bd. VL 
S. 241. J. L. Friſch, Bemerkungen einiger Urſachen der 
ſchlechten Mauer- und Dachziegel. 

Bauſſan du Bignon, Abhandlung über die beſte Art 
Defen zu bauen, darin Kalk, Ziegel und Zöpferwaare zu 
brennen, Berlin 1766. 8, 

J. W. kurze Abhandlung von der Holzparkunft, nebft 
Anmerkungen vom Ziegelmachen. Frankfurt und Leipzig 
1767. 8. 0 

Technologiſches Taſchenbuch für Künftler, Fabrikanten ıc. 
Göttingen 1786. 8. S. 179. f. Bemerkungen über das Zie⸗ 
gelbrennen, 

W. Billy, ausführliche Anweiſnng zur Einrichtung und 
Erbauung der Torfzicgelöfen, und zum Zubereiten und Bren⸗ 
nen der Ziegel. Breßlau 1791, 8. | 
"EN. U Eversmaun technologifhe Bemerkungen auf 
einer Reife durch Holland. Freyberg 1792. 8. S. 14 fe 


Poppe technolog. Lexicon. Yı Aaa 
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Eigners Beſchreibung eines neuem holzeriparenden 3ie- 
gelbrennofens, nebft Kiffen. Riga 1794. 4. 

5. 2,0. Cancrins Ahhardlung von dem Fehte, der 
zweckdienlichen Anlage und der guten Wartung der Ziegel— 
hätten. Marburg 1795. 8. 

H. 4. 9. Steindel, Beichreibung der Ziegelbrennerey. 
Leipzig 1798. 8. 
Graͤndliche Anweiſung für kandwirthe zur mwohlfeilen und 
feusrfeiten Bedachung vfonomiicher Gebäude, nebft furzen 
Bemerkungen über Ziegel- und Kalkbrennereyen. Leipzig 
1797. 8: 

Die Ziegelbrennerey, wie fie behandelt wird und wie fie 
behandelt werden follte. Leipzig 1799. 8. 

F. ©. Leonhardi, über die Einrichtung der Ziegel: 
und Brenndfen zur Torf-Braunkohlen- und Sieinkohlen⸗ 
feuerung; im Magazin aller neuen Erfinoungen ꝛc. Bd. J. 
Leipzig. 4. ©. 245: f. 

- 8, 8 Riemann, praftifche Anleitung zur Kenntniß 
der Ziegeleyin und Ziegelarbeiter. Leipzig 1800. 8. 

x, €, Eifelen, Anleitung zum Zugelbrennen bey Torf 
und zur Erbauung: der dazu erforderlichen Oefen. Berlin 
"1802. 8. 

O Plels Anmweifung zu einer neuen und verbefferten Art 
Ziegelhütten zu bauen. Kopenhagen 1802. 8. 

C. Catels Vorfchläge zu weſentlichen Verbefferungen 
der Fabrifarion der Ziegel ꝛc. Berlin 1806. 8. 

J. C. ©. Weiſe, dkonomifche Technologie x. Th. HL. 
Erfurt 1804. 8 S. 114. . - 

F. I. E. Schulz, Bemerkungen über die holländifche 
Ziegelfabrifasion. Koͤnigsberg 1805. 8, 

KR. MW. ©. Kaftwer, der deutiche Gewerböfreund. Bd. 
II. Halle 1816, 4. ©. 361 f. Veichreibung und Abbildung 
vn Hattenbergs Preßmaſchine zu Ziegeln, Röhren u, 
dal. 5 

5: Derre, Beichreibung und Bauplan eines Ziegel: 
und Kalkbrennerofens, in weldem man ein Drittheil an 
Brennmaterialien erfpart, Prag 1805. 8 — 

C. G. Flix, okonomiſch verbeſſerte Ziegel-Eiſen- und 
Salpeterbere rung. Leipzig 1809. 8. — 

Ueber Verbeſſerung der Ziegeldſen von Senff und Saͤl⸗ 
ders m Magazin der neusften, Erfindungen, - Neue Folge 
Nr. 5.. Leipzig 1818. .4.. — 
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J. N. Schönaner, praftiihe Darftellung der Ziegel: 
bürtenfunde. Salzburg 1816. 8. 


Biegel aus Papier und aus Bußeifen ſ. Papiers 
ziege 

Ziegelerde f. Ziegelbrennerey. 

Ziegelfabrifen ſ. Ziegelbrennerey. 

Ziegelformen f. Ziegelbrennerey. 

Ziegelgut f. Ziegelbreunerey. 

Ziegelhütte f. Biegelbrennerey. 

Ziegeleyen ober Biegelbrennereyen f. Biegels 
brennerey. 

Ziegelmehl oder geftoßene Ziegelfteine zu 
Mörtel, Kite u, dgl.; f. Mörtel und Kitt, 

Ziegelofen f. Ziegelbrennerey. 

Ziegelfcheune f. Ziegelbrennerey. 

Biegelftreicher f. Ziegelbrennerey. 

Ziegelftreichmafchine ſ. Ziegelbrennerey, 

Ziegelthon ſ. Ziegelbrennerey. 

Ziegenfelle gerben ſ. Weißgerberey, Lohgerberey ꝛtc. 

Ziegenhaare zu Huͤten und Zeugen ſ. Hutfabri⸗ 
ken und Wollenmanufakturen. 

Zieharme oder Daͤumlinge f. Daͤumlinge, Draht⸗ 
zieherey, Hammerwerke, Blaſebaͤlge zc. | 

Ziehbander find eiferne Ringe zum Zufammenhalten 
von Wellen und Röhren, 
Ziehbank, eine hölzerne anf, worauf mehrere Holzs 
arbeiter Holz mir einem Ziehmeffer oder Zugmeſſer (da 
zwey Haudgriffe hat) abziehen, Der Arbeiter hat die 
Bank zwiſchen feinen Beinen und das abzuziehende Holz 
auf der Bank zwiſchen ein Paar Abſaͤtzen oder Bon 
ſ. Wagner. ! 

Ziehbanf zum Drahtziehen f. — und 
Bijouteriefabriken. 

BZiehbant des RUE ſ. Nadelfabriken. 
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Ziehbanf des Büchfenmachers f. Gewehrfabriken 
Ziehhanf des Glaſers f. Glaſer. 
Zieheifen zum Drabtziehen f. Drahtzichereg, Bis 

jouteriefabriten, Nadelfabriken, Gold» und Silberfa— 

brifen. Fu | | | 
Ziehen, den Draht f. Drabtzieherey, 
Ziehen, das Bley f. Stafer. 
Ziehen, das Glas f. Glasfabriken. 
Zieher des Kammmachers zum Abrunden der 

Kammzaͤhne ſ. Kammmacher. | 
Ziehgatter oder Ziehrahmen der Panſter— 

mühlen fr Mehlmüller. * 

Ziehklinge der Schreiner, Wagner ꝛc. ſ. Zieh: 
meſſer. 
Ziehkloben der Schreiner zum Einſpannen 
der Leiſten ꝛ⁊c. ſ. Schreiner. | 

— oder Bleyzug der Glaſer ſ. Glas 

er. 

Ziehmeſſer, Ziehklinge heißt ein großes Meſſer 
mit zwey Handgriffen, welches zum Abziehen der Holz⸗ 
waaren dient; ſ. Schreiner und Wagner. 

Ziehleiter, Treckleiter iſt über den Leinen-Da— 
maſtweberſtuhle der Rahmen, worin die Rollen ber. 
Rahmkorden laufen. 
+ Ziehlüfter, eine fpigige Ahle zum Bohren ber Löcher 
in die Schießklinge; |. Nadelfabriken. 

Ziehfcheibe oder Ziehrad in Panftermühlen 
fr Mehlmüuͤller. en 0 

Ziehlehm f. Glockengießer. | 

Ziehſcheibe zum Hindurchziehen der Wachsftds 
cke f. Kicpterfabriten. | 

Ziehſtange der Schlofier f. Schloſſer. 

Ziehmwelle der Panſtermuͤhle ſ. Mehlmuͤller. 

Ziehwerke oder Maſchinen zum Ziehen des 
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Metalle ſ. Drahtzieherey, Bijouteriefabriken und 
Muͤnzkunſt. 
Ziehſtange ſ. Drahtzieherey und Nadelfabriken. 
Ziermeiſel oder Stanzen ſ. Stanzen, Klempner, 
Blijouteriefabriken, Meifel ꝛc. 
Zieſel, Schnüre zum Ziehen an Weberftüb: 
len f. Bandfabriten und Seidenmanufakturen. | 
Zifferbiätter f. Uhrmacherkunſt und Emailliren, 
Zigarren ſ. Tabacksmanufakturen. 


Zimmermann. Von dieſem Handwerker, welcher 
von Holz allerley Gebaͤude aufführt, kann ich nur ſehr 
wenig veden, weil ic) fonft in die Baukunſt übergeben 
müftte, Die Werkzeuge des SRIIEEREURS find 
folgende: 


1) Der Wendering, ein Rarkerseiferner Haken, 
deſſen eined Ende fid in einen Ming verläuft. 
Durch diefen fteckt man beym Gebrauch des Ins 
firuments einen Hebebaum; dann wirft man den 
Haken über das Holz, welches behauen wird und 
wendet e8 fo un, damit man ed auch auf der ans 
dern Seite bearbeiten koͤnne. 


2) Das Winkeleifen oder Winkelmaaß. 


3) Der Klammerhaken, ein eiferner Hafen mit 
zwey Schenkeln zum Anklammern eines zu bes 
hauenden Stuͤcks Bauholz. 

4) Die gewoͤhnliche Zimmerart, welche vorn an 
der Schneide gut verftählt und mit einem langen 
Stiele (oder Helme) verfeben if. Mean führt 
fie mit beyden Händen und bebaut damit das Holz 
im Groben, 


5) Das Haudbeil mit breiter Schneide, welches 
man-nur mit einer Hand führt. 

6) Das Breitbeil, womit man bad Holz völlig 

“eben haut. Es hat eine gerade ſcharfe Schneide 
uud einen ſchiefen Stiel. 
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7) Die Queraxt, deren Schneide an einer Seite 
ſchief herabläuft. 
8) Die Stoßart, ein langes Eifen ohne Stiel, 
womit man Fugen und Zapfenlöder ausftdßt ꝛc. 

Unter dem Bauholze benußt der Zimmermann 
das Cihenbolz (befonders das von der Steineiche) 
zu Schwellen, Säulen, Riegeln, Vruͤckenjochen 2c.; 
das Holz der Weißtanne fo wie das Fichten» 
Föhrene und Lerchenbaumholz zu Trägern, Balken, 
- Sparren, Dachſtuͤhlen ꝛc. Beym Zurichten haut man 
erſt Kerben in die Rinde, und bricht dieſe dann ſtück⸗ 
weiſe los. Nun wird das Holz geſchnürt. Man 
beſtreicht naͤmlich eine Schnur mit Kreide oder Kohlen, 
ſpaunt ſie der Laͤnge nach auf dem Holze aus, haͤlt 
fie an beyden Enden feſt, hebt fie in der Mitte empor, 
und läßt fie To auf das Holz zuruͤckſchnellen. Auf diefe 
Art drückt fid) die Kreide oder der Kohlenftaub auf dem 
Kolze ab und bildet eine Linie, wonach ber Baum zu 

vier geraden Flaͤchen behauen wird. 


Das Gebäude felbft wird nad) einem Riſſe aufges 
führt, den der Banmeifter (auch) wohl der Zimmermann 
felbft) verfertigt hat. Auf den von dem Dlaurer ger 
legten Grund: kommt zuerfi die Schwelle und dann 
folgt das Zimmerwerk. Schwelle beißt jeder auf 
den Boden horizontal liegender Walken, der wieder 
andere Balken trägt. Er muß vorzäglid ſtark und 
dauerhaft ſeyn. Alle aufrecht ſtehenden Balken heißen 
Säulen, Stüßen ober Ständer; die Querhoͤl⸗ 
zer, wodurch fie mit einander verbunden find beißen 
Miegel. Die ftärkften unter allen Ständern find die 
Eckſtaͤnder. Ueber die Köpfe der Ständer legt man 
bie Haupthölzer, welde mit ihrem ſchmaͤlern Kopfe 

in die Auslohung jener paſſen. Die Streben oder 
Tragftüßenbänder paßt man als ſchiefe Stüßen in 
aufredytft. bende Hölzer 'ein,, um dad Verſchieben der⸗ 
ſelben aus ihrer ſenkrechten Lage zu verhüten. — Alle 
dieſe Bauhoͤlzer werden durch Zapfen mittelſt eichener 
Naͤgel, oder durch Verkammaungen (in einander⸗ 
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greifende Einſchnitte) oder Verſatzungen (durch 
ſcharfe Ecken an den Euden) mit einander verbunden. 
Da, wo Yalfen zerſchnitten werden müffen, um Xreps 
pen oder Schyornfteine Lurchzuführen ,„; werben kurze 
Querbalken CSchlüffel, Wechſel) angebradt, um 
die Enden der abgeſchnittenen Stichbalken hineins 
zuzapfen. 

Die Dächer unterfcheidetman in gerade und inges 
brocdene. Die geraden find entweder einhängig, wie 
‚ein Shreibepult (Pultdäder), oder .von zwey 
Seiten abhängig mit zwey ebenen dreyedigten Gier 
belm ober Seitenflihen (Oiebelfatteldbäder). 
Sind fie von vier Seiten abhängig, fo heißen fie 
Walmdaͤcher oder Zeltdaͤcher. Geht der Giebel 
bis an die Kehlbalken in die Höhe und wird von da an 
die Dahflädye geneigt, fo -entiteht ein Kuicgiebel. 
Die gebrohenen Dächer oder Manfardpäder 
(von dem franzöfifhen Baumeiſter Manfard) geben 
unter fih Platz zu Zimmern und haben ein gefälliges 
Anſehen. 

In dem Zimmerwerke des Dachs muß man das 
Geſpaͤrre und den Dachſtuhl von einander unters 
fheiden. Der Dachſtuhl, welcher der Unterſatz ift, das 
Gefpärre trägt und dem ganzen Dache Feftigkeit geben 
muß, ift entweder ein liegender (teifen Säulen ge; 
neigt find), oder ein ſtehen der. Er ruht auf dem 
Lagerbalfen und der Dahfiuhlfhwelle. — Das 
Gefpärre befteht aus den Syarren, db. h. deu 
Hölzern, welche nady der Dachflaͤche von den Balken 
bis zum. Gipfel des Dachs (dem Forfte) faufen. Auf 
die Sparten werden die Ratten für die Ziegel gena> 
gelt. Ferner gehören zu dem Gefpärre die Kehlbal⸗ 
ken, melde jedes Paar Sparren in der Mitte verbins 
deu. Dazu kommen oft noch nahe beym Forfte Kleinere 
Balken, die fogenannten Hainbalfen, J 


Wenn Balken zu lang ſind, als daß ſie die auf ih— 
nen liegende Laſt tragen koͤnuten, fo unterſtuͤtzt man fie 
burh Träger. Sollen fie aber ohne Stuͤtze liegen 
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und vor bem Krümmen und Senken gefichert werben, 
-fo bedient man fi einer Haͤngeſaͤule oder eines 
Haͤnge werks (indem man jene Balken mit beſondern 
Ständern, Streben und eifernen Biegeln in Verbins 
dung bringt). Fuͤr weite Zimmer gebraucht man aud) 
wohl ein Sprengwirt, wo der zu unterftüßende 
Balken durd einen darunter angebrachten Spannriegel, 
zwey damit. verbundene Ötreben, zwey san und 
eiferne Bolzen geftenimt! ift. 

C. G. Reuß, Anmweijung zur 3wmermannskunſt. Leip⸗ 
zig 1789. Fol. 

C. Leideritz, Ausführliche Anleitung zur Zimmerkunſt. 
2 Thle. Deſſaͤu 1800. 4. 

J. G. Hofmanns Hauszimmerkunſt. Koͤnigsberg 
1802. 8. 

F. Kochs praktiſche Anweiſung zur Zimmermannskunſt. 
Neueſte Aufl. Anſpach 1810. Fol. | 

Zimmermannsbohrer ſ. Bohrer. 

Zindeltaffet f. Seidenmanufafturen. 

Zinf, Spiauter, Spindter, Tutanego, Die: 
Sſes bekannte Metall von bläuliht weißer Farbe ift 
nachgiebig unter dem Hammer, ohne: zu zerbrechen. 
Man kann es gehörig Elein mahen, wenn es vorher 
erwärmt worden ift. - Dur den gleihen Drud der 
Walzwmaſchine kann ed in dünne und febr biegfame 
Platten verwandelt werden. Der Zink befindet fidy in 
dreyfachem Zuftande in den Zinkerzen: 1) ald Oxyd, 
2) geſchwefelt, 3) als ſchwefelſaures Salz. Das ges 
diegene Zinforyd wird Galmey ter Galmeyftein 
genannt. Der geſchwefelte Zink heißt B lendez ſ. auch 
Zinkhürten . 


Von dem Zink wird jeßt in den tehnifhen Künften 
mander wichtige Gebraudy gemadyt. Schon lange wens - 
bet man den Galmey zu der Verfertigung bes fo hödhft 
nußbaren Mejfings, zuXombad, Prinzmetall 
und andern ähnlihen Metallfompofitionen. an. 
Aber jcht gebrauht man ed auch zum Verzinken des 
Kupfers (ſtatt ded Verziunens); man gießt daraus 
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Platten zu den galvaniſchen oder voltaiſchen Säulen, 
walzt ed zu Blechen und bedient ſich des Zinkweißes, 
ſtatt des Bleyweißes, als Pigment. 

Beym Verzinken der kupfernen Geſchirre iſt das 
Zink der Geſundheit nicht ſchaͤdlich, welches beym Vers 
zinnen der Fall iſt; weil das Zinn gewoͤhnlich mit Bley 
verfaͤlſcht wird. Auch iſt das Zink dauerhafter als Zinn. 
Man kann es auch vortheilhaft mit Zinn verbinden, um 
mit der erhaltenen Mifhung Gefäße zu überziehen. Der 
Weberzug macht dann ein fehr hartes fprödes-Metallges 
mifd aus. . | 

Will man Gefäße verzinken, fo waͤſcht man fie gut 
mit einer Auflöfung von. Salmiak. Alsdann ſchmelzt 
‚man dad Zink und ſtreut etwas Wed) darauf, taucht das 
Gefäß hinein und dreht es herum, damit fi das Zink 
überall anlegen koͤnne. Nun zieht man es heraus und 
wiederholt diefe Arbeit nad) einiger Zeit, wenn das Ges 
fäß eine dickere Metalllane bekommen fol. Gleich nach 
dem Herausnehmen drückt man die Zinflage überall mit 
einem Leinwandballen gleichförmig und mir Nachdruck 
an das Gefäß. Haben ſich einige Erhoͤhungen von Me— 
tall gebildet, (wenn erwa das Metall nicht flüffig und 
heiß genug war) fo ſchneidet man fie ab. Später kann 
man ed biegen, Elopfen und wie ein verzinntes Gefäß 
behandeln. Polirt man ed, fo erhält e8 einen ſchoͤnen 
Silberglanz. — Uebrigens dauert. die Ver;infung laͤn⸗ 

ger, als die Verzinnung, und iſt wohlfeiler. 


Die gewalzten Zinkbleche find fehr ſchoͤn zu galva⸗ 
nifchen Apparaten, zu Tabacksblechen (welde für die 
Geſundheit nicht den Nachtheil der Bleybleche haben), 
zum Dachdecken, zum Beſchlagen der Schiffe, zum Ku⸗ 
pfers und Motenftedhen u. ſ. w. Die dünnften Zink; 
bleche, mie ſchleſiſche und andere Hütten fie liefern, has 
ben kaum die Dicke des Schreibpapiers, find noch glatz 
ter und ebener ald Stanniol und Tabacksbley und has 
ben vor diefem audy den Vorzug, daß dad Metall nicht 
fo. weich ift und die Blätter ſich nicht fo leicht runzeln. 
Sie find auch bedeutend wohlfeiler als Zinns und Bley⸗ 
| b) 


' 
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bleche, — Auch Leuchter hat man aus —— getrie⸗ 
ben und Orgelpfeifen davon verfertigt. 

Viel wohlfeiler als das Bleyweiß iſt bas Zink⸗ 
weiß; es hat auch nicht den ſchaͤdlichen Einfluß: auf 
die Geſundheit, als das Bleyweiß; fe Bley weißbe⸗ 
reitung. 

Man kann das Zink weiß auf folgende Art fabriciren. 
Man gluͤht den reinen metalliſchen Zink in einem ſchief 
zwiſchen gluͤhende Kohlen aelegten Schmelztiegel, unter 
Mitwirkung der Luft. Er entzündet ſich, brennt mit 
einer weißen Flamme und wandelt ſich in eine weiße 
lockere Subſtanz um,‘ welche das verlangte Zinkoxyd iſt. 
Es wird nun nach und nach von dem darunter liegenden 
noch ſchmelzenden Zink abgenommen, geſammelt und 
zuletzt mit Waſſer geſchlaͤmmt. Alsdann ſtellt es die 
verlangte Malerfarbe dar. | 

Der, man loͤst reinen regulinifchen Zink in mit 
Waſſer verduͤnnter Schwefelfäure auf, filtrirt die Auf: 
loͤſung, verdünnt fie mit Waſſer und faͤllet nun das 
darin gelöste Zinfoxyd durch in Waſſer aufgeloͤſste und 
filtrirte Potaſche. Der weiße Niederfhlag wird hiers 

af mit Waſſer ausgeſuͤßt, getrocnet, und nad) dem 
Trodnen ausgeglüht. Alsdann bleibt er als eine blens 
bend weiße Materie zurüc, bie nun das verlangte Zinks 
weiß barftellt. 

In England fabricirt man biefe Farbe ſchon im 
Großen und benußt fie ald einen Örellvertreter des 
Bleyweißes in allen Arten der Malerey. In Schle—⸗ 
fien ‚gewinnt man dur die Reduction der Galmeys 
feine ein ganz vorzüglid reines und ſchoͤnes Zink, 
und bey derfelben Arbeit fällt ein vortreffliches Zink⸗ 
oxyd ab, welches das ſchoͤnſte und reinfte Zinkweiß 
darftellt, und fo einen überaus wohlfeilen Stellvertres 
ter für das Bleyweiß darbietet. Bey dem Königlichen 
Bergwerke in Breßlau verkauft man das Pfund davon 
für 2 Groſchen (8 } Kreußer). Will man es in der 
Mildys oder Leimwaſſ ermalerey gebrauchen, ſo bedarf 
es keines Zuſatzes; in der Oehimalerey iſt es hinlaͤng⸗ 
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lich, ihm den 16ten Theil Bleyweiß zuzuſetzen, u 


feine Deckkraft zu vermehren. 2 

Zink förnen f. Granuliren, 

Zink zerkleinern, indem man ihn: vorher erhißt, 
gefhieht mit dem Hammer; f. Zink und Granulis 
ren. 

Zinkblech f. Zink. 

Zinfhütten. Hierunter kann man die Anftalten ver: 
fielen, worin der Zinf aus den Erzen gebracht wird. 
Erſt den Engländern ift ed geglückt, aus dem Galmey 
und der Blende den Zink in den metallifhen Zuftand zu 
verſetzen; in Deutfhland har dies im Großen nicht redyt 
glücen wollen. Durch eine mit Desorydation verbuns 
dene Deftillation kann der in Erzen vorhandene Zinkkalk 
abgefchieden werden, Der derbe Galmey wird vorher 
unter hölzernen Pochſtempeln zerkleinert, durch ein feis 
nes Sieb gefhlagen und zur weitern Bearbeitung aufs 
bewahrt. Der grobeingefprengte Galmey aber mußte 
vor diefer Arbeit durch einfache Handfcheidung” von den 
damit gemengten fremden Körpern getrennt werden. Den 
mit Bleyglanz und andern metalliſchen Foflilien gemengs 
ten Galmey verkleinert man unter Pochftenipeln: erft 
gröblidy, wirft ihn durd ein Gieb, weldyes blos Theile 
von der Groͤße einer Erbfe durchlaͤßt, pocht bad Groͤ⸗ 
bere wieder, bis alles durch das. Sieb gegafigen ift, glüht 
ihn im Meverberirfener in Poften von 5 bie 8 Centnern 
gelinde bis zum leichten Zerdriichen und verarbeitet ihn 
in Setzwaͤſchen über einem Geßfiebe von Eifendraht. 
Der Galmeh, als der leichtefte im Siebe befindliche Körs 


per, wird beym Eintauchen des Siebes im Waſſer zum. 


Theil auf die Oberfläche gehoben. Man zieht ihn mit 
einer bledhernen Abhebekiſte, von ben darunter befinds 
lichen fchweren Erzen (Bleyalanz, Kupfer, Schwefel: 
fies, u. f. w.) ab. Zum Theil gebt aber auch der 
Trieb oder das feinfte Galmeymehl mit dem feinften 
Bleyglanz, Kupfer, ꝛc. durdy dad Sich ind Setzfaß. 
Der im Setzfkaß ſich fammelnde Schlamm wird nod)s 
mals auf diejelbe Art auf ein feines Haarſieb gefegt, 


# z 
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and der Galmey aberniäld durch die Abhebekiſte abges 
hoben. - : en 

Der reinfte derbfte Salmey wird gewöhnlich an die 
Melfingbütten.abgelicfert, hingegen der die Aufbereis 
tung ſchon paffirte Galmey, weldyer zufällig etwas Bley⸗ 
glauz, Kalkſpath und Kalk enthält, kommt gewöhnlich 
zur DBeravbeitung auf Zinkmetall. — Die Bearbeis 
tung der Blende ift der des Galmeys ziemlich gleich, 


Die Hauptarbeit ded Zinfausbringens aus dem zus 
bereiteten Galmey ift eine Deftillation nady unten in eis 
nem Zinfofen Liefer Ofen gleicht ziemlich einem 
‚gemeinen, Ölasofen, In. ibm ſtehen rings um das Flams 
menfeuer ſechs, acht und mehrere gußeiferne Tiegel, wels 
he 4 Fuß hoch, unten 2 Fuß und oben 3 Fuß weit 
find. Diefe Ziegel find fü der Mitte des Bodens durch— 
bohrt. Jede Defnung- paßt gevan auf ein eben fo 
weites-im Gefäße des Dfens befindliches Roc, welches 
durch. den Heerd des Dfens geht und fich in einem. uns 
ter dem Dfen befindlichen Gewölbe endigt, worin ein 
eiſernes Waſſergefaͤß ſteht. In das Bodenlech des 
eiſernen Tiegels wird ein eiſernes in der Mitte mit 
einer Stoßſcheibe verſehenes Rohr eingeſetzt, welches 
mit dem untern Ente bis an die Oberflaͤche des Uns 
terfeßgefäßes reicht, dad Rohr felbft ift nur einige Zoll 
fürzer, als die. Höhe des Tiegels im Lichten beträgt. 
Da wo. das Rohr am Boden des Tiegels auffißt, wers 
den die Fugen mit Thon verfirihen; die innere Sei— 
tenflächen des Ziegel felbft aber ganz duͤnn mit Thon 
überzogen, um bad Anlegen des Zinks an das Eifen zu 
verhüten. | | 
Iſt der Ofen mit allen Tiegeln fo weit vorgerichtet, 
fo trägt man in jeden derſelben mit eifernen aufgeboges 
ven Schaufeln die Beſchickung ein, welche aus 85 bis 
99. Pfund geröftetem gejegten Galmey oder aus 100 
bis 105 Pfund gewafchener geräfterer Blende, in beyden 
Fällen mit 13 mal fo viel angefeuchteren Koblenftaub 
vermiſcht, zubereitet worden war. Das Rohr muß aber 

noch 2 bis 3 Zoll über die VBeſchickung hervorragen. 
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Nun werben die Tiegel mir eifernenauf der inrnue 
Seite mit Thon beftrihenen Dedeln bedeckt, und dann 
wird ber Dfen langſam angefeuert, hernach das Feuer ı 
‘ allmälig verftärkt, bis die Ziegel roth gluͤhend werden, 
Bey biefer Temperatur dedorydirt der Kohlenſtaub den 
Zinkkalk, das hergeftellte Zinkmetall löst fich zu Daͤm— 
pfen auf, welde durd) dad eiferne Mohr aus dem Lies 
gel entweichen, unter der Heertfläde fid) verdichten 
und im metallifhen Zuftande tropfenmweife in die tınters 
gefeßten bis zur Haͤlfte mit Waſſer gefüllten Gefäße fals 
Ten. Man feßt die Feuerung fo lange fort, ald noch ets 
was metallifher Zink aus.einem der eingefeßteu Tiegel 
erhalten wird. So wie der Zink ſchwaͤcher überzugehen . 
anfängt, erhöht man die Temperatur bid zu einem 
ſchwachen Weißgluͤhen. Tropft Fein Zink mehr durch 
das Rohr ab, fo hält man die Arbeit für bkendigt. 
Der überzogene Zink wird nım mod) einmal-in eifernen 
Pfannen mit Kohlenftanb bedeckt, eingefhmolzen und 
in cylindrifche Formen gegoſſen, die mit Harz oder Fett 
ausgeſtrichen find. — Durch Berwafchen, Reinigen und 
wiederholtes Schmelzen wird auch nod) der Ruͤckſtand 
benußt; fe au Zink, % 

Zinforyd f. Zink, | 
Zinkbvitriol ſ. Vitriolfabriken. 

Zinkweiß ſ. Bleyweißbereitung und Zink. 

Zinn. Dieſes dem Silber an Farbe ziemlich aͤhn⸗ 
liche Metall, iſt unter allen geſchmeidigen Metallen das 
ſchmelzbarſte. Biegt man es bin und ber, fo hört man 
ein Kuiftern, unter dem Namen Schreyen des— 
Zinns bekannt. Unter dem Hammer zeigt- ed eine 
große Geſchmeidigkeit. Man Fan es zu Blättern oder 
Platten (Stanniol) ausdehnen, welde dünner als 
Papier find, 

Es giebt in dem Handel folgende fünf Hauptgattuns 
gen des Zinns: | 
- 1) - Zinn aus Malacca, ‘das reinſte von 

allem. ur ’ 23* 

2) Das Zinn aus Banca, 


750 Ziunu 

3) Das Zinn aus Mexico. 

4) Das Zinn aus England. 

5) Das Zinn and Böhmen. 

6) Das Zinn aus Sachſen. 

Wie man das Zium aus den Erzen ſchmelzt, Yehrt der 
Artikel Zinnhütten. | | VE 

Das Zinn ift ein aͤußerſt nugbared Metall, Der 
Zinngießer macht allerley Gefchirre daraus, Er 
nimmt es dazu nicht immer rein, fondern verfeßt es, 
um den. Preis der Waare zu verringern, gewöhnlich 
noch mit (mehr oder weniger) Bley. Auch vereinigt 
er ed mit Spießalanz, um es härter, und mit Zink, um 
eö weißer zu mahen. Mit Bley vermifcht, dient es 
ben Zinngießern, DBleyarbeitern, Drgels 
bauern, Klempnern zc. zu einem Schnellfothe, 
Zum Verzinnen vieler Kupfer und Eifenwaaren 
wird immer eine bedeutende Quantität Zinn verbraudt. . 
Zinnfolie oder Stanniol, welde der Stanniels 
ſchlaͤger macht, dient dem Opiegelfabrifanten zum Bes 
legen der Spiegel. Zinn mit, Kupfer giebt dem 
Slodengießer, Stüdgießer und Bronzirer 
die Compofition zu feinen Waaren, Den Färbern 
ift es zu Scharlach und andern hochrothen Farben uns 
entbehrlich; und zwar zu diefem Behuf in befter Quas 
lität und Süte u. f.w. \ | 

Da es oft ſchwer ift, das Zinn von Milacca, Bans 
ca, fo wie jedes andere, welches über Meer kommt, 
zu erhalten, fo ſucht man nicht felten, dem gemeinen 
Zinne die Form und das Äußere Anfehen desjenigen 
von Malacca und Banca zu geben. Mittel, folde 
Betrügereyen zu entdecken, können daher dem Fabrikans 
ten nicht anders ald erwünfcht feyn. 

Schon die Farbe bietet ein Mittel dar, reines Zinn 
von unreinem & unterfcheiden.: Da es bierbey aber auf 
unbedeutende Schattirungen anfommt, ſo muß man vie 
wirkliche Farbe des ganz reinen Zinnes entweder fehr 
lebhaft im Sinne, oder den Gegenftand der Verglei— 
hung ſelbſt im Auge haben; Die Farbe des reinen Zin⸗ 


Zinn 751 
nes ift glänzend weiß, beynahe wie dad Silber. Bley, 
Kupfer und Eifen, die gewöhnlichften mit dem Ziun 
vermifchten Metalle, geben ihm eine andere ind Öraue 
fpielende Farbe. Arſenik hingegen, welches ſich auch 
oft darunter befindet, macht ed noch weißer und glaͤu 
zender, bärtet ed aber. Auch das Schreyen oder 
Knirſchen beym Biegen kann zur Unterfcheidung dienen. 
Mit den fremdartigen Metallen, befonderd Bley und 
Kupfer verbunden, ift dad Schreyen lange nicht fo voll 
und merflid. Ä 


Man nimmt einen binnen Stab von dem zu unters 
ſuchenden Zinne, fehneidet in die Hälfte mit einem 
Meifel ein und biegt daun nah entgegengefeßter Nichs 
tung des Schnitte. Iſt das Zinn fein, fo wird man- 
genöthigt feyn, den Stab mehrere Male in entgegens 
gefeßter Richtung zu biegen, man wird fehen, wie die 
Materie ſich verlängert, und wie der Bruch bey einer 
matten weißen Farbe gleichſam teigartig. erfcheins. 
Wenn aber das Zinn Bley, vorzüglic aber Kupfer 
und Eifen enthält, fo wird das Brechen viel leichter 
feyn, die Oberflaͤche wird ſich von einer dunklen Farbe 
und koͤrnig zeigen. | 

Man läßt eine Quantität des zu prüfenden Zinus 
fhmelzen und gießt davon Platten in einer fleinernen 
oder metallenen Form. Iſt nım die Materie fein, fo 
zeigt ſich die Oberfläche der Platte glänzend wie polirt, 
oder wie durch Queckſilber gezogen. Iſt hiugegen das 
Zinn mit Bley, Eifen, Kupfer oder diefen drey Mes 
tallen zugleidy verbunden, fo wird die Oberfläche der 

Platten mattsmweiß oder weniaftensd angelaufen jeyn, 
oder man wird einen Anfang von Sryftallifation fehen, 
— Diefe Wirkung ift ohnfehlbar; fie kann durch eine 
fehr Eleine Quantitaͤt von fremden Metallen hervorger 
bracht: werden. Arſenik verurfaht fie am wenigjien, 
wenn er nicht in ziemlicher Quantität darunter if. 


Will man wiflen, ob Arſenik unger dem Zinne ſich 
befiudet, fo ſchlage man es dunn, zerſchneide ed dann in 
kleine Stuͤcke und loſſe dieſes in einer Salzſaͤure von 18 
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Graden auf. Enthält das Zinn Arfenif, fo wird man 
in der Flüffigkeit ein röthlidy brauncs Pulver bemerken, 
von weldyem die Quantität ſich vermehrt, bis die Aufs 
köfung des Zinns vollendet ift. Der Niederſchlag, ges 
börig ausgewafchen und bey gelinder Wärme getrod's 
net, wird ſich ald Arfenik zeigen, wenn man ihn über 
eine glübende Kohle bringt. Es werden dann weiße 
Dämpfe ausgeftoßen, die einen ſtarken Kuoblauchgeruch 
haben. | | inte 

Um zu erfahren, ob Eifen, Kupfer oder Bley in 
den Zinne enthalten fey, fo behandelt mau es fein zers 
theilt mit 15. Theilen Salpeterfäure von 15 Grad, aus 
fangs allein, hernach aber mit Beyhuͤlfe von Siedhiße, 
fo lange, bis ſich fein Salpetergas mehr entbindet. 
Das Zinn füllt ald weißes in Salpeterſaͤure unauflöglis 
ches Pulver (ald Zinnoryd) nieder. Die freniden Mes 
talle befinden fi) in der fauren Aufloͤſung. Man gießt 
zu derfelsen das Waſſer, welches bey wiederholten Aufs 
güffen zum Abwaſchen des niedergefüllenen Zinnoryds 
gebraucht worden war, dampft fie ab und bringt eine 
Auflöfung fchwefelfauren Kalte hinzu, damit ſich ſchwe⸗ 
flfaures Bley niederſchlage, welches 762 Procent mes 
tallifches Bley enthält. Nach Entfernung dieſes Bleyes 
thut man in die Jlüffigfeit fo viel Ammoniak, bis fie 
bervorftehend wird, Iſt nun Eifen vorhanden, fo 
- wird ed ſich bald in gelben Floden zeigen, ‚die fih zu 
Boden ſetzen; und wenn die Flüffigkeit Rupfer entbält, 
fo wird fie bald eine mehr oder weniger lebhafte blaue 
Farbe annehmen. | 


Will man and die Menge des enthaltenen Kupfers 

oder Eiſens wiflen, fo muß man bie Flüffigkeit behut⸗ 
fam abgießen, den eifenhaltigen Niederſchlag wiederholt 
wafhen und trocnen, dann die Fluͤſſigkeit bis zur 
Trockne abdbampfen, das Ammoniak aus dem Rüde 
flande vertreiben, ihn in ſehr verdünnter Schwefels 
ſaͤure apflöfen und eine dünne Platte reinen Zink bins 
einhängen, woburd das Kupfer niedergefchlagen wird, 


Der roͤthliche Wismuth Yermindert, m. dem 
ar inne 
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Sinne zugefeßt wird, die bläulichte Farbe dieſes Mes 
talles fo, daß das Gemiſch faft filberweißierjdeint. 
— Solche Gemifche, zur Verzinnung des Eiſens 
und Rupfers angewandt, geben den Dberflichen diefer 
Metalle Silberweiße. Vermuihlich find die glänzend 
filberweißen Eifenarbeiten, 3. B. der englifchen Kuts 
fdyen, mit Wismuthzinn überzogen, — Auch Härte 
befommt das Zinn durch Wismuth; aber auch durch 
etwas Zink, oder etwas Kupfer, Arſenik u. dal. 
Zinnamalgama f. Amalgama und Metalllompofis 
tionen. | a | 
Zinnafche ſ. Zinnoxyd. 

Zinnballen f. Zinnhüiten. 
- Zinndlech f. Stanniol und-Zinngießer. 

Zinnfloßheerd zum Schmelzen des rohen 
Zinns f. Zinnhütten. = 

Zinnfolie ſ. Folieuſchlaaͤge. — | 

Zinngießer, Rannengießer heißt der Handwerker, 
welcher aus Zinn allerley Arten von Schüſſeln, Tels 
lern, Rampen, Leuchtern, Rannen, Dofen, Xöffeln zc. 
macht. Er bilder, diefe Sachen dur. Gießen, Haͤm⸗ 
mern und Drehen. — 

Zu Kuͤchen⸗- und Tafelgeſchirren würde das Zinn 
noch zu weich feyn; deswegen ſetzen ihm die Zinngießer 
härtere Metalle, als Kupfer, Mefling und Zink zu. 
Diefen Zufaß nennen fie Verſatz. Auf das wichtige 
Verhaͤltniß deffelben kommt fehr viel an; denn einzu 
‚großer Zufaß würde das Zinn nicht blos zu fpröde und 
brüchig machen, fondern auch der Schönheit deffelben 
Eintrag thun; f. Zinn. ; 

Die Formen machten den Zinngießern von jeher 
bie meiften Schwierigkeiten. in mäßiger Vorrath 
‚berfelben überfteigt oft dad Bermögen eines Meiſters. 
In den älteren Zeiten feinen alle Formen aus Stein 
gemacht zu ſeyn; aber jeßt bedient man ſich mit mehr 
"Bequemlichkeit der meflingenen. . Zu kleinen Gaden 
kann man, in Ermangelung beflever Formen, bleyerne 

oppe technolog.Lexicou. Ve Bob 
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anwenden. In Deurfchland werben fie bisweilen auch 
aus Thon und Gyps verfertigt. Stüde, die in der 
Mitte nicht. bauchigt ſind, gießt man in Formen, 
meldye aus zwey Hälften, den Kern und dem Hobel 
beftehen (in zweytheiligen Formen). Co bat 
z. B. der. Kern einer Form zu Tellern in ber Mirte 
eine Erhöhung, welche ‚einem umgekebrten Zeller 
gleicht, der Hobel aber eine eben folbe Vertiefung. 
Zwiſchen jener Erhöhung und diefer Vertiefung bleibt 
‚nad gefhehener Zufammenfürung ein Zwifchenraum 
(bie Dice), in welchem das Ziun fih zu einem Tel⸗ 
ler bildet. Das Meſſing zu den Formen gieft der 
Zinngiefer nad einer Patrone in Formſand. Er 
macht die Patrone aus zwei großen Stüden gegoffenen 
Zinn, Baben genanüt, Auf der Drehbank giebt 
ar ihnen die Gefialt eines Tellers zc. Diefe Modelle 


formt er nun, eben fo wie der Gelbgießer, in Siehe 


fand ab. Neßterer ift in eifernen Formflaſchen befinds 
lich. Der Arbeiter gießt dad Mefling hinein, welches 
er auf der Drehlade noch weiter bearbeitet. Zuleßt 
loͤthet er an beyde Formhaͤlften eine Angel an, worauf 
“ein hökzerned Heft gefteckt wird, um die Form beym 
"Gießen anfaffen zu können. .- ’ 

Zu SKaffeefannen und anderer bauchigten Waare 
find viertheilige Formen nöthig, welche aus vier, 
zuweilen auch and noch mehr. Theilen beftehen. Hierzu 
gießt er fich auf folgende Art ein Motel. Er dreht 
zerſt ein Stuͤck Holz nach einer Zeichnung ab, theilt 
»es2burd Linien: in zwey "gleiche Hälften und ftellt 
Mappe um die eine derſelben ſo, daß zwiſchen dem 
Kerne und der Pappe ein-MRaum bleibt, welcher die 
Dicke des Hobels beſtimmt. Um dieſe Pappe legt er 
Thon, und dann fuͤllt er den Zwiſchenraum um den 
Thon und den Kern mit fluͤſſigem Zinn aus. Darauf 
gießt er auch die andere Haͤlfie des Hobels. Beyde 
Haͤlften loͤthet er num zufammen.und dreht fie auf der 
Drehbank ab. Er legt nun beyde Stuͤcke, Pappe und 
Lehm, ‚gerade wie vorher, nur fo, daß beyde oben et⸗ 
was hervorragen und die Pappe dicht an das Zinn 





— 
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ſchließt. Dann gießt er Zinn in die Anshöhlung des 
Hobels und in die vorftehenbe Pappe. Aus diefem 
Guffe kann der zinnerne Kern heraus jenommen werden, ' 
Den Boden gießt man, wie den Kern, welcher dabey 
aber in den Hobel geſteckt werden muß. — Nach dies 
fein zinnerwen Modelle wird nun aud bir meffingene 
Form eingerichtet, welche an allen ihren Theilen Ans 

gelu und, Hefte erhält. 


Steinformen braucht ber Zinngießer noch zu. gros 
Bew Schüſſeln. Gyps formen macht er aus Gyps 
und Ziegelmehl. Zinnerne Formen werben, wie 
die bleyernen, inwendig erſt mit Scheidewaſſer, dann 
mit rothem Bolas beſtrichen, um beym Gießen ihr 
Schmelzen zu verhüten. — Auch die meſſingenen Zora 
men pflegt man inwindig zu beſtreichen, damit der Guß 
dejto glatter ausfalle. ur — 


Das Schmelzen ſelbſt verrichtet der Zinngießer in 
einem großen Schmelzkeſſel, der wenigſtens einen 
Block Zinn faſſen kann. Er ift gemöhnlidy, wie ein 
Braukeffel, unter einem Rauchfargeeingemanert, Das 
Schuͤrloch wird bey der Feuerung mit einer eiſernen 
- Tophe verſchloſſen. Während des Schmelzens macht 
man den Hobel und den Kern fo heiß, daß man ſie nicht 
mehr mit der Hand berahren kann; dann ſchraubt mau 
beyde in der Preſſe genau auf einander, und: gieft das 
gefhmolzene Zinn durch den Schluß (oder das Gie ß⸗ 
Toch) hinein. Nach dem Erkalten nimmt man die ge⸗ 
goſſene Waare herauß. — 
Alle runde Sachen werden nun auf det Dreblade 
abgedreht. Diefe wird von einem im Durchmeſſer 5 
Fuß großen Schwungrade in Bewegung gefeßt; wels 
ches auf einem 5 bis 6 Fuß langen ſtarken hölzernen 
Geftelle oder Schragen mit vier Füßen rubri, tr wels 
‚em feine Spindel oder Are mit ihren rund hebrehten 
ind mit Zinn übergoffenen Knoͤpfen laͤuft, wenn die 
Maſchine dur die Kurbel in Umlauf geſetzt wird, 
Mittelft einer Schnur und einer hoͤlzernen kegelfoͤrmigen 
mit: Reifen verfehenen Schnecke — das Schwung⸗ 


2 u: 
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od die zum Drehen dienliche Hauptfpindel (f. 
Drechsler). Dorn ragt die Spindel etwas außer, 
balb ihrer Pfanne hervor, und biltet fo einen vierlans 
tigen Zapfen, worauf eine meflingene Walze (das A us 
ge) geſteckt wird, die dazu an ihrem angegoffenen zins 
vernen Cylinder ein viereckigtes Loch hat. Worn hat 
dieſe Walze eine Ereisförmige Aushöhlung mit Schraus 
bengängen, wodurch die kleinen Stöde an das Auge 
geſchraubt werden koͤnnen. Dieſe dienen den abzubres 
henden Geſchirren zur Befeſtigung und Uuterlage, und 
find hölzerne Modelle, wovon der Zinngießer einku 
großen Vorrath hat, da fie in ihrer Geftalt mit derjes 
nigen ber abzudrehenden Waare übereinfommen müflen. 
So ift z. B. der Stod zu einem Zeller ein hölzernen 
Splinter, deffen Durchmeſſer etwa ı Fuß, die Höhe 
4 Fuß beträgt. Auf der einen Grundfläche diefes runs 
den Holzes dredhfelt der Zinngießer eine Vertiefung nad) 
der Figur bed Tellers fo aus, daß er diefen beym Aus⸗ 
drehen bequem hineinfegen kann. Wird aber der Vo: 
ben bed Tellerd abgedreht, fo wendet er diefen um, 
und dann fließt der obere Mand defielben nur an ven 
Stock an, woran er mit drey Zinnftücden nach einem 
Dreyeck befeftigt wird. Die Kleinen Drehſtoͤcke zu klei— 
nerer Waare heißen Einſchlageſtoͤcke. Cine ausges 
böhlte Stange, worauf der, Dreher bey der Arbeit den 
Arm ftüßt, heißt das Richt ſcheid. Um aber die 
Drebeifen defto fefter zu halten, fo fhlingt man um 
fie einen breiten langen Riemen, den man am Stei g⸗ 
biegel mit dem Fuße haͤlt. — Drebeifen bat der 
Zinngießer eben fo wie der Drechsler von verſchiede⸗ 
ner Urt, 


Beym Abdrehen runder Waare (ber Zeller, Schüfs 
ſeln ꝛc.) macht der Zinngießer den Anfang mit dem 
Ausranden oder Börteln, indem er den Außerften 
Linien diefer Waare mit dem Hakeifen einen Mand 
‚giebt; Dann dreht man.fie erfi von Außen ab, wobey 
dad angeftemmmie Dreheif n in immer engern und parals 
lelen Kreiſen bis zum Mittelpunkt der Zinnwanre ger 
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führt wird. Eben fo macht. man ed auch inwendig, 
Am Ende benegt man dad Zinn mit Waffer und polirt 
es drehend mit Seife und dem Polirſtahl. Es gehört 
von Seiten ded Ziungießers fehr viele Geſchicklichkeit 
Dazu, dad abzudrehende Stuͤck fo an der Drehlade zu 
befeftigen, daß ed recht rund umläuft, um dadurch 
theils eine recht gleicdye Dicke der Waare, theils aud, 
wie bey Tellern, genau den Mittelpunft zu treffen, 
Die Schönheit des Zinngefhirred wird dann nicht mes 
nig erhöht. — Die langen Zinnfpähne, welche beym 
Dreben abfallen, heißen Abdraht. 


 Dvale Saden, oder Sachen von einer andern Form, 
werden nad) dem Guffe befhabt. Dies gefchiebt auf 
einer Bank mit in die Höhe ftehenden Bretern (Feils 
nägeln), woran man bie Gefaͤſſe lehnt, wenn fie bes 
arbeitet werden follen. Anfangs nimmt man gröbere 
Rafpeln und Schabeifen, hernach feinere. Deu 
Beſchluß maht man mit rund und glart gefchliffenen 
Dolirfteinen und Polirſtaͤhlen, welde mittelft 
einer Hülfe an einen hölzernen Stiel befeftigt find. 


Große Zinnkeffel für Färber gieft der Zinngie: 
Ber, wie der Glockengießer feine Glocken, in ber Erde, 
Den Kern macht er von Lehm und Steinen, den Kos 
bel (die Dicke) von Lehm, und die Kappe oder den 
Mantel aus Lehm, der mit Haaren vermifcht iſt. Die 
Kappe erhält, wie der Glodenform: Mantel, eiferne 
Reifen. Lampen, Theekannen und andere Waare mit 
Henkeln, Ringen, Gewinden n. dgl. nennt ber Zinns 
gießer Feuerarbeit zum Unterfhiede ber Baufars 
beit (dem Berafpeln und Befhaben aufder Bank). Die 
Verrihtung jener Arbeit felbft heißt Aufbreiten. 
Solche Dinge werben nun entweder angegoffen oder 
angeldthet. Zu dem Köthen, welches er Anblafen 
nennt, nimmt er eine eigne Lörhlampe und ein 
Blaferobr. Dabey bedient er fih denn eines leicht⸗ 
flüfigen Schnelllothes, weldes aus einer Miſchung 
von 3 Theilen Wismuih, 2,Theilen Bley und 4 Theis . 
len Zinn beſteht, die gut geſchmolzen und in hölzern 

% 


. 
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oder thoͤnerne Rinnen zu Stangen gegoffen iſt. Sollen 
nun Heine Theile angelöther werden, fo richtet man das 
Blaſerohr gegen die Flamme der Lampe, Damit diefe 
das zerſchuittene auf die‘ zu vereinigenden Theile gelege 
te Loth in Fluß bringe, “ Sonſt wißmuthet man. 
auch wohl, d. h. Löthet niit Wismuth, wobey man die, 
zu vereivigenden Theile, worauf der geſchnittene Wis⸗ 
muth liegt, durch den kupfernen Loͤthkohbben fo ers 
hitzt, daß der Wismurh iv Fluß geräth und die Vers 
bindung bewerkſtelligt. Der Orr, wo man einen Hen⸗ 
kel u. dal. augie ßen will, wird inwendig wir dickem 
Lehm beftrihen, Iſt diefer getrocknet, fo bält man - 
mit einem barchentuen Lappen Thon unter jene Stelle, 
und ſetzt die Henktlform auf die Theekaune. Daun bes 
legt mandie Vereinigungsſtelle rings um mir Thon 
and füllt die Form mir dem flüffigen Zinn. Solde 
angegoflene (oder aufgebreitete) Dinge werden hers 
nad) noch geglaͤttet (oder verfäubert). . | 


Zum Stempeln des Zinns bedient fi der Zinns 
giefier eines Amboßes. Er bar übrigens unter feis 
zen Merkzeugen auh Dickzirkel mit vier Füßen, “ 
Banchzirkel zu den bauchigten Formen und andere 
‚Zirkel, ferner Zangen, Bohrer, Feilen Schraub⸗ 
ftöde 20. Um aus alten Zinnwaaren die Beulen 
auszuklopfen, bat er einen Beulenklopfer oder 
eine eiferne mit verſchiedenen Ziunklumpen überzoijene 
Stange. 8 


In den neueſten Zeiten ſind von den verſchiedenen 
Zinngeraͤthen ſehr geſchmackvolle Formen zum Vorſchein 
gekommen. Beſonders zeichnete ſich bis auf den heutis 
gen Tag’ Karlsbad in Böhmen durch feine ſchoͤnen 
Zinnmwaaren aus, Die Zinngießer dafelbft laffen alle 
Sabre neue Formen von den ſchoͤnen Silbergefaͤßen aus 
Auasburg kommen, bie fie in Zinn nahbilden. Da 
die Zinngießer bey der gewöhnlichen Sonftruction ihrer 
Schwmelzoͤfen oft ungefunde Daͤmpfe einathmen, fo muß 
ber Ofen diefe Dämpfe. durch einen guten Luftzug in bie 
Höhe jagen können, a ER = 


"ll I 
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Alkın den Gehalt des Zinns Fennen zu lernen, gießt der 
zipngießer dad gekaufte, Zinn in Probirfleine, d. 
.zwiſchen zwey mit eiuer kleinen Preſſe au einander 
eſchxaubte erwaͤrmte Schieferſteine, wovon der eine 
ine napffoͤrmige Vertiefung hat, um Stuͤcke von ges 
viſſer veſtimmter Groͤße zu bekommen, die er an der 
Waage mit eben fo großen wirklid) ächten Zinuftücen 
vergleicht. Der Schwede Bergfierna-that aud) dem 
Borſclag, eine ‘Probe in einerkey Einguß zu gießen, 
folche Proben genan abzumiegen, und dann nad) einer 
Hon ihm berechneten Zabelle Die Reinheit zu beftimmen. 
__  Undere zuverläffigere, Proben lernt man in dem 
Artikel Ziun kennen. > 
Der Zinngießer lackirt auch manche Waare. Wie 
Das geſchieht, erfaͤhrt man aus dem Artikel Lab 
kirfabriken. Jetzt geben die Zinngießer inancher 
ihrer Waare (fo wie aud) die Spengler ihrer verzinne 
ten Waare von Blech) dad ſchoͤne geflammte, Perls 
mutter⸗ und Atlasartige Auſehen, welches man Moir 
nennt; ſ. Perimutterbled. — Folgendes Tann 
man als Nachtrag zu dem Artikel Perkmutterbledy an: 
ſehen. | ZN: N “ 2 
Jedes Auflbſungsmittel des Zinns dient zur Vers 
fertiaung des Perlmuttermetalls, wie die Säuren und 
Queckſilber. Arm vortheilhafteften find die Säuren das 
zu, namentlich bie Salpeterſaͤure ( Scheidewaſſer ), 
welche am ſchnelleſten eine figurirte Oberflaͤche bildet. 
Hat man keine Salpeterſaͤure bey der Hand, fo kann 
man auch Schwefeljäure ober Salzfäure nehmen. 
Selbſt Eſſigſaͤure bringt dieſelbe Wirkung hervor, nur 
daß dann die Verwandlung ungleich längere Zeit erfor⸗ 
dert. — | re 
Will man z. B. bem engliſchen Zinnbleche mittelſt 
der Salpeterſaͤure den Perlmutterglang geben, fo bes 
reitet man aus Waſſer und Salpeterfäure eine ſchwache 
Beige, indem man fo viele Salpererfäure zum Waſſer 
'gießt, daß das Gemiſch eine noch. für die Zunge leidli⸗ 
he Schärfe erhält: + Alddann veinigt man das zu ver⸗ 
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aͤndernde Blech mit einer ſchwachen Potaſchenaufloͤſung 
(einer Lauge) von aller auklebenden Fettigkeit und taucht 
es entweder ganz in die Weiße oder überftreiht ed mit 
legıerer vermöge eines aus Leinwand geformten Balleng. 
In legterm Falle muß man nur darauf fehen, daß Das 
Blech reichlich mit der Beitze bedeckt wird, weil fonft 
die unbedeckte oder trocden gewordene Ötelle entweder 
obne Fiuur bleibt oder einen ſchwaͤrzlichen Flecken bes 


kommt, der nur durch tieferes Beitzen wieder getilgt 


werden kann. Mit einem breiten Ballen und durch 
oͤfteres Ueberſtreichen iſt dieſer Umſtand leicht zu vers 


meiden. 


Hat man dieſe Arbeit vorgenommen, ſo wird man 


bemerken, daß zuerſt die glaͤuzende Zinuflaͤche in einen 


matten Schein uͤbergeht, aus welchem dann leichte 


Stellen und Streifen erſcheinen, die bey ihrem Enıftes 


hen unbeftimmt. und unfidyer, bald aber in beftimmten 


‚and deutlihen Figuren hervortreten. - Man läßt das 


Veigmitiel fo lange darauf wirken, bis die Zeichnung 
die er wuͤnſchte Vollendung hat; deswegen wiſcht man 
dad entſtandene ſalpeterſaure Zinn von Zeit zu Zeit 
mirtelft des Ballens Yon der Zinnfliche hinweg. Kin 
zu tiefes, Einbeitzen der Figuren iſt ſchon aus der Urſache 
zu vermeiden, weil der Grund derſelben wegen des 
durchſchimmeruden Eiſens ein ſchwaͤrzliches Auſehen ge: 
winut. 

Iſt nun auf diefe Art das Metall binlänglidy figus 
riet ‚, fo waͤſcht man es forgfältig in reinem Waſſer ab, 


‚und giebt ihn zuleßt, nah Beſchaffeuheit der Arbeit 


und zum Schuß des figurirten Glanjed, einen rein 
durchſichtigen oder farbig durchſichtigen Lack. — So 
kann man das Perlmutterziun in 5 Minuten fertig mas 
hen; und mit einem Pfunde Salpererfäure läßt fü ch 
einigen hundert Quadratfußen Zinnblech der Perlmui⸗ 
terglanz ertheilen. 


So ſchoͤn und durchſichtig nun auch auf dieſe Weiſe 
die Figuren gewoͤhnlich gerathen, ſo finden ſich doch oft 


Blech⸗ oder Zinntafeln, auf welchen die Figuren des 
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Moirs zu unbeſtimmt und kaͤrglich erſcheinen, als daß 
ſie zu feinen Geſchirren mit Empfehlung verarbeitet 
werden koͤnnten. Ein ſolches grob cryſtalliniſches Ge⸗ 
füge beſitzen gewöhnlich die mit zu viel Bley verſehenen 
Blechtafeln; daher verdient das engliſche Zinnblech deu 
Vorzug vor dem gewoͤhnlichen deutſchen. Dieſe Uns 
vollkommenheit des deutſchen Blechs laͤßt ſich aber auf 
folgende Art ſo beſeitigen, daß man beliebige Figuren 
auf dem Bleche hervorbringen kaun. 


Mit einem bis zum Dunkelrothgluͤhen erhigten Loͤth⸗ 
Folberf puuftirt oder zeichnet man unter langfamen Zuge 
bie beabfichtigte Figur auf die Blechtafel, fo, daß die 
berührte Verzinnung in Fluß geräsh. Hierauf beftreicht 
man bie andere unberührt geblicbene Seite der Blichtas 
fel, mad der früher angegebenen Methode, wit dem 
Beitzmittel, oder taucht fie ganz hinein. Man wird, 
bann einen fhönen Perimutterglang bervortreten ſehen. 


Will man z. B. eine Blechtafel mit Sternfigus 
zen zieren, fo beftreicht man die eine Seite ber Tafel | 
mit Debl und pudert das gewöhnliche Flußmittel, 
Salmiak und Eolophonium darauf, Alsdaun erhitzt 
man deu Loͤthkolben bis zum Dunfelrothglühen und fegt 
befien Spißexauf das fo vorbereitete Blech. In dem⸗ 
felben Augenblicke wird die berührte Verzinnung zu 
fhwelzen anfangen, und einen hellen Kreis bilden, 
Man nimmt den Kolben hinweg und läßt dad Blech 
erkalten. So ift der Stern mit allen feinen Strahlen 
fertig. Nun kommt es noch darauf an, die Figur dem 
Auge fidytbar zu machen. Ju diefer Abſicht beftreicht 
mau die entgegengefeßte Seite ber Tafel mit. dem Beitz⸗ 
mitiel. Man erblict dann auf ber Figurenfeite einen 
ſchoͤnen vielftrahlichten Stern, deſſen Größe ıheils von - 
ber Stärke der Verzinnung, theild und hauptſaͤchlich 
von der durch den Kolben gefhmolzenen Zinnflähe ab» 
hängt, Je größer diefelbe ift,. defto größer und breits 
firnblihter wird der Stern, Man hat es daher völlig 
in feiner Gewalt, der Sternfigur eine beliebige Größe 
zu geben, Und fo kann man durch Aufſetzen des 


\ 
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Loͤthkolbens auf verſchiedene Stellen auch wos als eis 
nen Stern bilden. 

Menn man mit dem glühenden Kolben eine ſchmel⸗ 

zende Liuie auf dem Zinnbleche zieht, fo zeigt ſich, nach 
Anwendung ded Veigmittels, auf der entgegengefeßten 
Fläche eine Linie, von welcher abwärts parallele Strabs 
len jeießen. Dieſe Figur hat dann mit dem befieders 
ten Theile eines Pfeild Aehnlichkeit. Aud hier gilt 
in Hinficht der Breite diefer Strablenlinie. was von 
der: Sterufigur gefagt worden iſt; fie wird um fo breis 
ter „- je mehr von dem Zinn durch dad langfame Yortbes 
wegen des Kolbens in Fluß gerathen ift. 
Durch diefe beyden Handgriffe des Punktirend und 
Liniirens vermöge des glühenden Kolbens ift man im 
Stande, die mannigfaltigften Figuren und reichten 
Öruppirungen auf dem Zinnbledye gleihlam hervorzus 
zaubern. Man kaun dadurd) die urſpruͤnglichen Figus 
ren ded Zinnd zerftdren, und an deren Stelle neue ents 
ftehen Laiten, welche der befte Zeichner nicht fo beſt immt 
und ſchoͤn darzuftellen vermoͤchte. Selbſt Namenszüge, 
Blumen, Kraͤnze u. dgl. kann man ziehen, welche 
um ſo ſchoͤner ausfallen, je feſter und ſtaͤter der Kolben 
geführt wird. — Namenszuͤge muͤſſen begreiflich von 
der Rechten zur Linken gefuͤhrt werden, weil fie ſonſt 
auf der andern Seite verkehrt erfcheinen. 

Auch die durch dad Ziehen des Kolbens gebildeten 
Buchſtaben' find ſchoͤn befiedert. Soll die Livie zart 
feyn, fo eilt man mit dem Kolben fchnell über die 
fhmelzende Berzinnung hinweg; dagegen hemmt man 
das raſche Ziehen da,‘ wo die Linie ftärfer ausfallen 
foll. Den Schlußpunkt eines Buchftabens, 3. B. eines 
S; bezeichnet man mit einem ſtarken Drude des Rols 
bens; alsdann wird das gefiederte S mit einem gläns 
jenden Sterne geſchmüuͤckt. 

Wenn man auf das Zinnbled- Greite Parallellinien 
‚zieht und dieſe durch andere Parallellinien durchkreuzt, 
fo bekommt man eine ſehr reiche Zuſammenhaͤufung crys 


ſtall iniſcher Figuren. Noch — fallt dieſe aus, 


-_ 
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wenn mit dem Kolben dazwifchen herum punftirt wird, 
Zieht man diele Kreuzlinien fo, daß fie, wie bey einem 
Geflechte einander abwechſelnd zu verdecken fcheinen, fo 
erblickt man, nad Aumendung der Veiße, auf der aus 
dern Ötelle ein Meß, weldyes aus gefixderten Yinien 
geflöchten ift. Laßt man die heiße Kolbeuſpitze, unter ver⸗ 
ſtaͤrktem Drucke, eine Zeitlang auf der Verzinnung ru⸗ 
heu, um die Peripherie der geſchmolzenen Flaͤche zu 
erweitern, und punktirt daun in kuͤrzern Auſaͤtzen in 
Kreisform um dieſe Flaͤche herum, fo tritt auf der ans 
dern Deite, nad) dem Beißen, ein vielfirahliger großer 
Stern hervor, der von einem Kranze Eleiner zuſam⸗ 
menhängender Sterue eingeſchloſſen iſt. 


Allemal wenn die beabſichtigte Rolbenzeichnung vols 
lendet iſt, briugt man die Tafel, ‚zur Sichtbarmachung 
ber Figuren, mit dem Beitzmittel in Beruͤhrung und 
beobachtet dabey die ſchon längst gegebenen Megeln. 

Die ſchwache Beitze leitet die noch Ungehbten 
am ficyerften, obgleich fie mehr Zeitaufwand nah fich 
zieht. Geübtere Fönnen das Veigmittel etwas mehr 
ſchaͤrfen, wo dann alles noch ſchneller ſertig wird. Nur 
darf man ja das ſorgfaͤltigſte Abwafchen des gebeitzten 
Blechs nicht vergeffen, wenn man einen fdyön: metalliſch 
glänzenden Moir haben wil, Denn die aeringfte 
Meyge zuricknebliebener Säure ‚giebt dem Moir mit 
der Zeit ein mattes, bleygranes Anſehen, weldes bes 
ſonders noch durdy das Eintrocknen des Firniß-Uebers 
zugs befördert wird. Selbſt das Sonnenlicht erzeugt 
daun nidyt mehr die ſchoͤne Wirkung. 


Dhnftreitig liegt der Grund der Figurenbidung in 
der cryſtalliniſchen Befhaffenheit des Zinns, welches 
vorzuͤglich folgendes zu beweifen ſcheint. 

ı) Auf feinem Zinnbledhe bemerkt man an den zarten, 
— zzu einem Mege verbundenen Linien, fhon vor 
Anwendung dev Beige die Geftalt der Figuren, 

die nur. nad) Anwendung der Veiße erft deutlich 
bervortritt. 

2) Durd mechauiſches Verduͤnnen des Ziuns wird 
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Beine Veränderung in der Geftalt der Figuren 
zum WBoricyein gebradt. Wenn man z. B. die 
Fantigen Erhöhungen der Figuren abfhabt, fo 
wird doch der Umriß derfelben,, bey tieferm Eins 
beißen, auf derjelben Stelle wieder erfcheinen. 


3) Durch einfaches Auffeßen und Fortbewegen des 
Kolbens bilden ſich Strahlen und Federn in der 
Verzinnung, die mit dey Richtung des Zuge in 
genauer Beziehung ſtehen. Die Federn find im— 
mer von der Richtung ded Zuge, wie an einem 
befiederten Pfeile, abwärts gekehrt. 

4) Die vorhandenen Figuren laffen fih durh den 
Kolben zerftören und neue laffen fi an deren 
Stelle hervorrufen. | 

a on du Potier d’etain, par Mr. Salmon, Paris 1788. 

ol. 


Salmon’s Zinngießerkunſt, überfegt von G. E. Ro: 
ſenthal. Berlin 1795. 4 

G. € Roſenthal, Beihreibung eines neu erfundenen 
fehr nüßlichen Zinngießerofend. Erfurt 1792. 8. — Auch 
in dem Activ Acad. elect, Mogunt. scientiarum utilium, 
quae Erfurti est ad an. 1792. | 

Das Neuefte und Nüglichfte in der Chemie, Fabrifwifs 
fenfchaft ıc, Bo. XVIL Nürnberg 1819. 8. ©. 87 f. 
Perimurterzinn, | | 

Zinngießerey f. Zinngießer. 

Zinnhobel beym Zinnformen f. Sinngießer. 

Zinnhütten find die Anftalten, worin man dad Zinn 
aus feinen Erzen bringt. Mein metalliſch findet man 
das Zinn nie in der Natur; es iſt ſtets mit Sauerſtoff, 
Schwefel, Metallen, Säuren und Erden verbunden. 
Die vorzüglihften Linder, worin mar Zimm findet, 
find Oftindien, England, Sachſen, Boͤhhmen und Si 
birien. | aa 
Im metallifhen Zuftande ift das Zinn fehr Leicht 
flüſſig. Es ſchmelzt noch vor dem Gluͤhen. Durdy die 
Verbindung wit Sauerſtoff wird es ſtrengfluͤſſiger. 
Leicht verbiudet es ſich mit Schwefel, Arſenik, Wiß— 


Zinnhuͤtten 765 
muth, Spießglanz, Kupfer, Bley und Eifen. Schwe- 
fel und Arſenik mahen es fpröbez Wißmuth und 
Spiefglanz in geringer Menge aber geben dem Zinn 
mehr Härte ohne der Gefchmeidigkeit deſſelben fonder- 
lich zu ſchaden. Das Bley wird häufig als WVerfäls 
fhungsmittel des Zinns, dad Kupfer aber in geringer 
Menge bey Eifenbledys Verzinnungsanftalten als Zus 
{a8 zum Zinn gebraucht, weil dad Kupfer die Cohäfion 
des Zinns und Eiſens zu vermehren fcheint. 

Das reinfte Zinnerz find die Zinngraupenz fie 
enthalten, wenn man fie von allen fremdartigen Körs 
pern gereinigt hat, zwiſchen 60 und 68 ‘Procent metals 
Lifhe® Zinn. Die geringern Zinnerze beißen Zwits 
ter; fie enthalten die oben genannten Mengtheile bald 
in größerer bald in geringerer Menge, bald in diefem, 
bald in jenem Verhaͤltniß. Entweder geihieht bie 
Ausbringung ded Zinns auf troduem Wege, oder 
dur die Schmelzung. | 

Die mehanifhen Vorarbeiten beym Zinnfchmelzen 
find da6 Pohen und Waſchen. Das erftere ges 
ſchieht in gewoͤhnlichen Pochſaͤtzen mit vorgeſchlagenen 
Pochwaſſern, welche die fein gepochten Theilchen aus 
den Pochkiſten durch das Ausfallgerinne in die Suͤmpfe 
fuͤhren, in welchen ſich das Pochmehl nach der Verſchie⸗ 
denheit des Korns abſetzt. Das in den verſchiedenen 
Sümpfen abgeſetzte Pochmehl wird nun aus jeden 
Sumpf für fih, theild auf Glauchheerden, Plauen⸗ 
heerden und Stoßheerden, theild über Schlammgruben 
verwafchen. Dabey bleibt der ſchwere Zinuftein, Schwe⸗ 
fel und Arſenikkies mit andern metallifhen Foffilien zus 
ruͤck; die leihtern erdigen Gemengtheile aber werden 
wegnewafihen. 

Das Brennen oder Röften der Zinnerze geſchieht 
an einigen Drten, um ben Schwefel und Arſeuik zu 
verflühhtigen;, an andern Orten aber ftatt bed Pochens 
und Waſchens, um den Zufammenhang der Theile des 
Zinnfteind zu vermindern; wieder an andern Orten um 

beyde Zwecke zugleich dadurch zu erreichen, Man ver⸗ 


26. Zinnhuͤtten 
richtet das Roͤſten zwey⸗ oder dreymal theils in freyen 
Kaufen, theils in Oefen. Letzteres iſt am uͤblichſten. 
Die Oeſen find zum Theil mit over ohue abgefonbertem 
Feuerraum, mit oder ohne Giſtfang. 


Das Schmelzen geſchieht entweder uͤber Schacht⸗ 
oͤfen, oder in Reverberirofen. Zur erfien. Falle 
wird Kohle ſchichtweiſe mit dem zu verſchmelzenden 
Zinnſtein von oben in deu Schacht des Otens (eines 
Krummofens oder halben Hohofeus) eingetragen, und 
dieſe Kohle dient nicht blos zur Sömelzung t des Zinu⸗ 
erzes, fondern auch als Reductionsmiſtel. Tu Never: 
-beriröfen, wo dad Brennmaterial mit der zu füm'lzens 
den Maſſe nicht in Berührung Fommt wird der zu 
ſchauelzzude Zinnftein beſonders mit Koplenftäub, oder 
wie auf einigen engliſchen Werfen, mit gröblid) zeritofs. 
fenen Coaks befchickt und fo der Wirkung des Schmelzs 
feuers übergeben. — Bey allen Schachtoͤfen befindet 
fich in der Hüttenfohle ein Stichheerb aus Sanditeinen 
oder Granit gearbeitet. Ju diefen Stichheerd wird das 
Zinn aus dem Vortiegel abgeſtochen. Su den Rivers 
beriröfen, welche man nur in England gebraucht, iſt 
vom tiefften Pankte des Schmelzheerbeö an ein Stich 
angelegt, woraus man dad Zinu nnd die Schlacke (beys 
de trennen ſich durch dag verjchiedene ſpecifiſche Gewicht) 
in einem Vortiegel abjieht. 


Das englifhe Zinn zeichnet fid; vor allen übrigen 
burdh feine Reinheit aus. Dlan erhält es fo rein, theils 
durdy die erſte Schmelzung aus feinen Erzen, theils 
durch mehrmaliges Eiu- und Umſchmelzen des aus den 
Schlacken gewonnenen Zinns. Durch eine Seigerung 
(das Paufchen oder Durchlaſſen) reinigt mau das 
aus den Schlacken gebrachte Zinn. 

Sn Cornmwallis verfaͤhrt man überhaupt mit dem 
Zinnſchmelzen auf folgende Urt, 5 Centuer Zinnftein 
‚werden mit 4 Centner Kohlenloͤſche von der beften enge 
KifdjenGlanzlohle gemengtz auch wird wohl noch 5'Procent 
Kalkmehl oder 7 Procent Flußſpath zugefeßt. Soll 
nun eine folde Veſchigung geſchmolzen werden, ſo ver⸗ 


.. Binnbütten. ©. 767 
opft man den Stidy mit einem Geftübe aus. Lehm und 
:oblenklein, waͤrmt den fen ftarf ab uud trägt die 
Zefchickung durd ‚die Hauptöfnung des Dfens mit 
S5chaufeln ein. * Mit einem Ruͤhrhaken vertheilt man 
e gleichförmig über den ganzen Heerd und verſchließt 
ie Defnung des Dfend, _ Die Feuerung geſchieht ents 
oeder mit Steinfoylen oder mit Holz. Alle Stunden 
virb der Dfen einmal geöfnet und die Maffe mit einem 
Rührhafen gut durchgearbeitet. Nach 5 Stunden ift 
neiften® der gewöhnliche, Schmelzgrad eingetreten, 
nd nun zeigt es fi, ob der-Zufaß von Koblenpulver 
‚ur völligen Desorydation drd Zinnkalks hinreichend ges 
wefen ift oder nicht. Ein gleicher ruhiger Fluß ohne 
Blafen, felbft wenn man eine kleine Quantilaͤt Kohle 
einruͤhrt, ift ein Beweiß für den olüctih brendigten 
Säymelsprocoß. Im entgenenaefeßten Fall müßte man 
noch 2 bis 3 Procent Kohleuloͤſche nachſetzen, das Ganze 
noch einmal mit dem Ruͤhrhaken umarbeiten und mit der 
Schmelzung noch eine Stunde lang beym ſtaͤrkſten 
Genen fonfahrene 0 

Die Schmelzung in Reverberiroͤfen bat die Vor⸗ 
zlige,. daß man während der Arbeit den Zuftand der 
zu ſchmelzenden Maſſe von Zeit zu. Zeit genau beobach⸗ 
ten kann und daß bie zu Ichinelzende Beſchickung nie 
mit ungerlegtem Sauerſtoffgas in Berührung kommt, 
weil über den Schmelzheerd blos die Luft wegſtreicht, 
welche ſchon durch den Windofen gegangen und durch das 
auf dem Roſt liegende Brenumaterial zerlegt worden iſt. 
Daher kann aud) das in Neverberiröfen einmal reducirte | 
Zinn nicht aufs Neue verkalkt werben, * 


Das Schmelzen dauert, gewoͤhnlich 6 Stunden, und 
dann ſchreitet man zum Abſtechen. Das Zinn fließt 
in den Vorheerd, die Schlacke aber „pleibt im zaͤhen 
Zuftande mit vielen Zinnförnern gemengt, auf dem 
Soͤmelſheerde zurüd, und wird nad abgefloffenens 
Zinn durch die Hauptoͤfnung mit einer Krüde heraus⸗ 
“gezogen. Das abgeſtochene Zinn bleibt aber im Stich⸗ 
heerde fo lange mit Koblenftaub bedeckt ſtehen, bie es 


” 
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die zum Ausgießen ſchickliche Temperatur erlangt hat, 
Dann zieht man den Kohlenftaub mit einer hölzernen 
Krücke ab, ſchoͤpft mit einer eifernen Kelle etwas Zinn 
aus und gieft ed 3 bis 4 Fuß body wieder in den Stich⸗ 
heerd zurück. Dieſes Ausſchoͤpfen und Zuruͤckgießen in 


den Stichheerd wiederholt man 12 bis 10 Mal, wos 


durch auf der Oberflaͤche ein ſtarker Schaum, aus Zinn⸗ 
oxyd u. dal. entſteht. Dieſen Schaum ſtreicht man fo 
fange mit hölzernen Spähnen ab, bis die Oberfläche 
des Zinns fpiegelhell erſcheint und nicht mehr anläuft. 
Alsdann wird das Zinn in fteinerne Tröge ausgegoffen. 
Die gepochten, verwafdenen und mit Kohlenloͤſche ges 
mengten Schlacken kommen nebft den zügefeßten Kohs 
len wieder in ben Ofen. j 


Da das aus den Zinnfteinen durch die erfte Schmels 
zung erhaltene Zinn noch nicht ganz frey von fremden 
Beymiſchungen ‚(von Arfenif und. Eifen) ift, fo muß 
man es noch reinigen, damit es alle die ſchoͤnen Figens 
[haften befomme, welche das feine englifhe Zinn be 
zeichnen. Man feßt zu dem Ende alle gewonnene Zinu⸗ 
blöde in den Meverberirofen, ohne dad Stichloch des 
Schmelzheerdes zu verftopfen, und unterhält in dem 
MWindofen ein gelindes Flammenfeuer, wodurch das 
eingetragene Zinn langſam von den Blöcken ab und durch 
das Stichloch ſogleich in den Stichheerd fließt. . Diefes 
Zinn wird dann mehrmals abgeſchaͤumt und wieder in 
Bloͤcke negoflen, welche man nody einmal: bey fehr ges 
lindem Feuer umſchmelzt, wenn fie noch nicht den ges 
hörigen Orad der Gefhmeidigkeit und Reinheit erlangt 
haben, — Die Reinigung des aus den Zinnfchlacden 
getvonnenen Zinns muß noch öfter wiederholt werden. 

Sinnfalf f. Zinnoxyd. an 
Zinnförnung f. Oranuliren, 
Zinnober f. Zinnoberfabrifen. _ 


Zinnoberfabrifen, Zinnoberhätten nennt man 
bie Anftalten, worin man den Zinnober, eine Vers 

bindung des Queckſilbers und Schwefels, * der 
| | ublis 


— 
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Sublimation gewinnt. Dieſes Pigment, welches ſchon 
den alten Griechen bekannt war, iſt fehr nützlich zue 
Oehl-Waſſer- und vornehmlich zur Miniaturmalerey, 
zur Bereitung der Paſtellſtifte, zum Färben des Sie⸗ 
gellacks, zum Poliren des Stahls und zu vielen andern 
Zwecken. Sehr fein geriebener Zinuober bilder dem 
Bermillon. Denn durd das Reiben wird die gläns 
zend rothe Farbe des Zinnoberd nody um Vieles erhöhr, 

Die gewöhnliche Bereitunasart ded Zinnobers ift 
folgende. Mau mengt nad und nad) 50 Pfund Schwer 
fel und 170 Pfund Duedfilber unter einander, Man 
bringt. died Gemenge in einen flachen polirten eifernen 
Keſſel, deſſen Tiefe ı Fuß und deffen Weite 2 3 Fuß 
beträgt. Man erbißr den Keſſel fo ſtark, daß er fähig 
iſt, den Schwefel im Fluſſe zu erhalten und die Aufloͤ— 
ſuug'des Queckſilbers zu erleihtern, Dabey rührt man 
dad Gemenge mit einem eifernen Spatel wohl ‚unter 
einander. Die vereinigte Maffe oder dad Schwefels 
queckſilber gießt man dann auf eiferwe Platten, welche 
an einem offenen Plage in die Erde gelegt find. Es 
erkaftet da bald und die jich gebildete Flumpenförmige 

daſſe wird wegen feiner ſchwaͤrzlichen Farbe mineras 
Lifcher Mohr genannt. Nach dem Erkalten ſchlaͤgt 
man diefeu Mohr in Gtüde, welche man fogleih in 
kleine ohngefaͤhr ı 4 Pfund haltende irdene Haudkr uͤ⸗ 
ge wirft. Aus den Haudkrügen ſchüttet man die Mohr⸗ 
ftücke in die eigentlihen Onblimirkrüge 


Die Sublimirfrüge find aus weißen mit reinem 
Sand vermifchten Pfeiienthon gebrannt und inwendig 
mit gewoͤhnlicher Toͤpferglaſur überzogen, Ihre Höhe 
beträgt 4 Fuß. Eine weite Defunng und ein ganz plate 
ter horizontaler Rand zeichnet pie hauptſaͤchlich vor ans 
dern ähnlichen Geſchirren aus. Von Außen find fie 
mit einem Witt uͤberzogen, der aus Pfeifenthon und 
feiner Wolle bereiter iſt. Auf den Kitt ſtreut man 
Sifenfeile, und auf die Eilenfeile bringe man eine 
zweyte Lage von jenem Kitte. Immer je drey und drey 
ſolcher mis mineraliſchen Mohr geſuͤllie Kruͤge feßr 

Poppe lechnolog. Rxicou. V. Coe | 
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man in eine Art Windoͤfen, aber ſo, daß ein Theil 
von ihnen aus dem Oſen hervorragt. Ein eiſerner 


Ring, deſſen Köcher zu den Muͤndungen der Krüge pafs 


fen, hält diefe Krüger, Damit fie aber an diefem her⸗ 


vorragenden Theile immer fühl bleiben, fo belegt man 
fie ziemlidy di mit obigen Kitte. Sobald num bie 
Kruͤge ihren Plaß gehörig eingenommen haben, fo 
zündet man ein mäßiged Feuer an, welches man bis 


zum Rothgluͤhen der Gefäße verftärkt. In jeden Krug 
thut man nun die nöthig: Quantität Schwefel: Queds 


filder. Eo wird fid) dann fogleich eine Flamme erhe⸗ 
ben, deren Farbe ſehr mannigfaltig ift, erft lebhaft 
weiß, darauf gelb und weiß, orange, blau und gelb, 
Halt die Flamme ſich geſenkt und ihre Farbe in ein fchds 


ned Subdigblau berwanbelt fo bedeckt man die Krüge 


mit gut pafjenden Fifenplatten von 1.4 Zoll Dicke. 
Diefe erfte Operation dauert 34 Stunden, 


Nun fängt der Zinnober an aufzufteigen. Er legt 
fih um die. Rundung, weldye der Rand der Krüge mit 
der inwendigen Seite der Eifenplatte bildet, Bey bier 
fer Sublimation, welde im Ganzen 36 Stunden 
dauert, wird daß Feuer fo gemäßigt, daß, wenn man 
den Deckel aufhebt, bie Flamme lebhaft ift , aber doch 
nidt höher, als bis 3 oder 4 Zoll emporfteigt. Glaubt 
man, daß der Zinnoberfuhen, welcher fih an die Eis 
fen platte gefegt hat, dick genug fey, fo nimmt man bie 
Platte mit einer Zange behutfam ab, und legt ſchnell 
eine andere Falte Eifenplatte auf die Defnung des 
Kruges. So fährt man fort, bis das ganze Schwes 
fel-Queckſilber aufgetrieben ift,- Nur muß die Hiße 


während des Sublimirens ja gemäßigt und ſtets gleid» 


foͤrmig ſeyn. Auch muß man während der Arbeit die 
Maſſe in den Krügen,. wenigfiens alle Viertelftunden 
einmal, mit einem eifernen Stabe umrühren. Wenn 
alles falt geworden ift, fo ſchlaͤgt man die aus mehre— 
ren Schichten befteberdeu Kuchen von den Kifenplats 
ten, und bricht die Stücke los, weldye fidy an den Sei⸗ 

ven der Krüge angejeßt haben. Auf den ginnober 
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wühlen (Mahlmüblen mir ovalen Laͤufern) wird der 
Zinnober theild trocken, theild naß zu verfchietenen 
Sraden der Frinheit gerieben. — Die 175 Pfund 
Queckſilber und 50 Pfund Schwefel liefern übrigens 
180 bis 190 Pfund Zinnober, 


> Sa Auifterdau giebt es ſehr anfehnlihe Zinnos 
berfibriten. Su maucher werden auf eiumal gegen 1300 
Pfund Zinnober verfertigt. Fig. 5. Taf. X. ſtellt einen 
bolländifchen Zinnoberberrd mit den Defen vor. Ja dem 
Heerde aa, ber 4 Fuß hoch aufgemauert iſt, ſind 
drey Defen bb b angebrast, cc find die Brandmauern 
an denfelben, d ift der Afıhenfall und e der Rott Um 
dem Rande des Ofens iſt eine Eleine Mauer g aufges 
führt, woriu der eiferne Kranz i liegt. Weber demels 
ben ift die Mauer noh einmal fo hoch aufgeführt. 
Wenn der Sublimirkrug oder Kolben, den man Fig. 4. 
einzeln abgebildet ſieht, eingelaffen worden tft, jo wers 
den auf deu Maud der Mauer g Eleine Steine gelegt. 
Darüber kommt ein eiferner Ring m, wodurd mehrere 
Eleine Zugloͤher 00 formirt werden. d find Zhüren 
zum Feuerplatze; F find eiſerne Roſte. 


Die von Pfeifenthon gemachten, inmendig giafirten _ 
Sublimirfrüge werden in Gouda gemadht. Das Stud 
Folter ı0 Gulden. Ehe man fie einfeßt, muß man 
fie nody zweymal mit einem Ueberzuge don feuerfeitem 
Thon verſehen; dann befominen fie nady ben EinfrBen 
den dritten Ueberzug bis am dem oberften eifernen Ring. 
So fertig fofter das Stud 25 Gulden, Sie werden 
nun erft langſam erhitzt, um zu trodnen. Darauf wird 
ber Queckſilbermohr in Beinen würflihten Stüden ein: 
geworfen. Man verftärkt das Feuer, welches num mit 
heftiger Flamme durdy die Defnungen 0 0 herausziehte 
Nach einiger Zeit wird die Defnung des Kruges mit 
einem Eiſeubleche zugedeckt und 43 Stunden laug forte 
gefeuert, Nach dem Erkalten wird die Mauer g ums 
gerifen, der Krug herausgenommen und zerſchlagen, wo 
ſich dann der Ziunober in großen Stücen an der Orite 
als Sublimt angejegt hate In dieſem Zuftande ift er 

\ Cce22 
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fo hart wie Stein. Auf eines Mühle, bie wie eine 
Glaſurmuͤhle eingerichtet ift, wird er wohl viermal ges 

mablen. — Zinnober in Urin abgerieben, erhält eine 
vorzüglich ſchͤne Farbe. Der fhönfte Vermillon wird 
in China bereitet. Nicht nur ein Zuſatz von etwas 
rauchender Sulpeterfäure, fondern auch, ftatt derfels 
ben, von etwas Eſſigſaͤure, erhöht die Suse bed Zins 
nobers ungemein, | 


Unter den verſchiedenen Zubereltungsarten des Zin⸗ 
nobers auf naffem/ Wege möchte wohl folgende eine der 
beften feyu. Man löst 4 Theile Quecfilber mit x 
Theile gepulverten Shwefel und 3 Theilen teinen Kalt 
in 6 Theilen Waſſer auf. Man thut Alles in ein ges 
räumiges Gefäß, weldes nicht davon angegriffen wird, 
und welches man verfchließen kann. Man erhißt es 
faſt bis zum Sieden und erhält es bey dieſer Tempera⸗ 
'tur 3 bis 4 Stunden lang. Während diefer Zeit muß 
man dad Gefäß mit dem Gemenge unaufhörlid ſchuͤt⸗ 
teln, um das geſchwefelte Queckfilber recht fein zu zers 
theilen und einen recht fchönen feinen Zinnober zu er⸗ 
halten, Sit die Verwandlung des Duedfilbers in ges 
— Queckſilber vollendet, ſo kann man die 
Maſſe an einen maͤßig warmen Ort ſtellen, und ſie 
von Zeit zu Zeit umſchuͤtteln. Nach 12 bis 24 Stun⸗ 
den geht die ſchwarze Maſſe ins Braune, aus dieſem 
ind Brauurothe und endlich ind fchöufte Zinnoberroth 
über. Wenn diefer Zeitpunkt erfchienen ift, fo vers 
duünut man das zinnoberhaltige Gemenge mit fo viel 
Waſſer, bie ein fdywarzer Niederſchlag entſteht. Die⸗ 
fer iſt geſchwefeltes Queckſilber in der concentrirten 
Schwefelkaliaufloͤſung aufgeldot, und wird durch gu 
ſtarke Verdünnung mit Waſſer niedergefhhlagen. Iſt 
dieſer Zeitpunkt da, jo befreyt man den Zinnober durch 
Filtriven . von ber geſchweſelten queckſilberhaltigen 
Schwefelkalilauge. Den davon befreyten Ziumober 
brinat man wieder in das ID UNE zuruck, und 
ſchuͤttet BON ein Gemiſch von ı Tyheil Kalilauge und 
15 bis 20 Theilen Waſſer hinzu, Bach pursem Lim 

\ j 


’ 
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chũtteln und einiger Zeit Ruhe zur Abfonderung des 
Zinnoberg gießt man jenes Abfpühlwarler ‚u der fils 
rirten Lauge und hebt fie zu einem künftigen aͤhnlichen 
Bebrauch auf. Die endlihe Ausfüßung des Zinnobers 
ann nun dur) einmaliges oder zweymaliaes Auslaus 
gen mit reinem Waſſer oder bis zur gaͤuzlichen Entfers 
nung des Schwefelgeruchs vollendet werden. Ohne 
dieſe Vorſicht beym Auswaſchen des Zinuoberd bes 
ſchmutzt man denſelben mis dem ſich aus der Scywefels 
Falilauge niederſchlagenden geſchwefelten Queckſilber. 
Sollte der Zinnober eine braune ſchwere Materie ent: 
halten, fo befreyt man ihn davon durch Abſchlaͤmmen 
mit reinem Waſſer. Der gehörig ausgefüßte Zinnober 
wird getrodnet, und dann, um ihm den möglichften 
Slanz zu verfhaffen, in irdenen Geſchirren ımter fleißis 
gem Umrühren, aber nie bis zum Verdampfen, 5 bis 
6 Minuten lang erhißt. — Die erfien Abfüßlaugen- 
werden durchs MWerdunften aufs Meue zur Zinnobers, 
bereitung fähig gemacht, wenn man ihren Kaligehalt 
beſtimmt bat, . > ’ 

FU Weber, nögliche Wahrheiten für Fabrilanten und 
Kuͤnſtler. Wien 1757. 8 S. qı. f. Zubereitung des Zinnos 
bers im Großen. 


5. 4 U. Eversmann, technologifche Bemerkungen auf 
einer, Reife durch Holland. Freyberg 179%. 8. ©. 25. f. 
Sinnoberfabrifen in Holland. 

Wm, Nicholson’s Journal of natural philosophy, che- 
mistry and arts. Vol. I. London 1799. 4. p. 1.f. Me- 
moir and new experiments on the artificial Cinnabar of 
‘Mr. Kirchof, by the count Apollos de Moussin 

Puschkin. | Ze | 

Das Neuefte und Nüglichfte der Chemie, Fabrlkwiſſen⸗ 
ſchaft ꝛc. Bd. II. Nürnberg 1799. 8. ©. 161. f. Ueberficht 
der verfchiedenen Bereitungsarten des Zinnobers. — Bd. 

IV. 1801. ©. 76. fe Birbefferte Bereitung des Zinnobers 

auf naffem Wege (nah Kirchhoff und Lowitz) — Bd. 

VIM 1805.78, go. f. Bon der Zinnoberbereitung auf 

nafem Wege. | = | 

G. Fr. Buchholz, Verſuche zur endlichen Berichtis 
gung der. Bereifung des Zinnobers auf dem fogenannten 

nafien Wege, Erfurt 1801, 8. 
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J. A. Hildes Magazin der Handels- und Gewerbs- 


"Funde, Weimar 1803. 8. ‚Betober. ©. 357 1 Vom Fine 
neber. 


Zinnobermuͤhle ſ. Zinnoberfabriken. 
Zinnofen ſ. Ziungießer und Zinnhuͤtten. | 


. Zinnoryd, Zinnkalk iſt die Verbindung: des Ziuns | 


mie Sauerioff.- Das Zinn, ift na dem Duedjilber 


das ſchmebebarſte aller Metalle. Dbgleich fidy die Dbers 


flaͤche des Zinns fchon in der Luft truͤbt, fo oxydirt ed 
ſich doch nicht merklich in der bloßen Atmoſphaͤre. So⸗ 
bald es aber zur Schmelzung fommt, fo zieht es den 
Saueritoff der Luft mit ſolcher Leichtiakein an ſich, def 
feine Oberflaͤche augenblicklich mir einem Kalkhaͤutchen 
bedeckt ift, welches man leicht zur. Seite ſchieben kann. 
Kaum ift das Metall entblößt, ſo bilder ſich darauf 
ſchon wieder eine neue Rage Oxyd. Und. fo kann man 
in kurzer Zeit das ganze —— Metall in Oxyd 
verwandeln. 

Das erſte graue Oxyd nennen bie — 
Zinngießer, wenn fie alte Geſchirre un⸗ſchmelzen, 
Schaum. Sie fagen, daß fie das Metall reinigen, 
wenn ſie den vorgeblichen Schaum abnehmen. Sie 
ſchmelzen es dann auf eine Rechnung über Kohlen 

wieder zuſammen, und geben den Leichtglaubigen, die 
‚. Ahuen ihr Ziun anvertrauen, nur einen kleinen Theil 
davon wieder zuruͤck. 


Wenn man das Oxyd zerftößt, und 6 bis 8 Orums 


den lang unter einer Muffe in Oxydation erhält, fo 


wird es faſt weiß und fehr hart, Man nennt es dann 
Zinnaſche. Mährend jener Calcination rührt man 
es vorfühtig mit einem eifernen Spatel um, damit die 
Dryration in allen Punkten gleihförmig von ſtatten 
gehe. Man braucht die Zinnafche wegen ihrer Weiße 
und Unfchmelzbarkeit zur Compofition des Emails. 

Das Oxyd bleibt naͤmlich ohne zu ſchmelzen, gemengt 
on. in ver Sompofition, Die fi verplast, und macht 
dad Glas weiß und undurchſichtig; fe Emailliren. 
Wegen iprer Härte wendet man die Zinua ſche auch zum 
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oliren des Cryſtalls, der Brillenglaͤſer, des Stahls 
d anderer harten Koͤrper an. 


Gewoͤhnlich thut man, um Zinnaſche zu bereiten, 
s Zinn in einen eifernen Loͤffel, laͤßt es ſchmelzen 
d' bringt ed zum Glühen. Das auf der Oberfläche 
‚eugte graue Pulver fchiebt man mit einem Kleinen 
ernen Köffel ſtets fo lange zuruͤck, bis ſich alles Zinn 

ein ſolches Pulver verwandelt hat. Dieſes Pulver 
ingt man auf einen Scherben, feßt eine Muffel dars 
er, und forgt dafür, daß weder Koblen noch Holzs 
he hineinfallen können. So läßt man’ed auf einem 


oblenfeuer eine halbe Stunde alüben, wobey man.- 


mit einem eifernen Haken von Zeit zu Zeit umruͤhrt. 
Tan nimmt hernach den Scherbew heraus, laͤßt ihn 
(t werden, zerftößt den Zinnkalk in einem eifernen 
törfer und fiebt ihn durch ein feines Sieb. Diefes 
ırchfiebte Pulver bringt man dann nod einmal mit 


vfefben Vorſicht, wie vorhin, auf einen Scherben‘ 


id läßt ed, indem man ed bisweilen umrührt, 6 bis 
Stunden lang glüben, wodurch ed eine ſchoͤne weiße 
be ‚bekommt und eine ziemlidhe Härte annimmt. 
Ran nimmt dann den Scherben aus dem Feuer und 
Be die Zinnafche erkalten, . | 


Eine Jeichtere Art: eine. recht ſchoͤne reine Zinnafche 
ı -werfertigen,, befteht darin, daß: man: gereinigten 


Salpeter in einem Ziegel ſchmelzt, und dann, dem Ges. 


ichte nach, eben fo. wiel recht fein gerafpelte Ziunfeils 


haͤhne hineinträgt. Diefe Zinnfeilfpshne werden mit 
nem «Eleinen Löffel:nady und nach in den Salpeter 
eroorfen. Bey jededmaligem Hineinwerfen entftehr: 
n Verpuffen; man wartet:foldyes ab, ebe man friſche 


Spähne zufeßt und. ‚rührt die Maffe mit einem Eifen 
aßig um. Wenn alled Zinn eingetragen ift, ſo läßt 
san den Ziegel unter fleißigem Umrühren noch obnges 


ihr eine: halbe Stunde im: Feuer, Nun gieft man 


— 


ie Materie in einen eiſernen Moͤrſer, ſtoͤßt ſie nach 


em Erkalten groͤblich, und gießt daun reines Waſſer 
arauf, damit fie erweihe und das Salz vom Waſſer 
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aufgelödt werde. Nun gießt man daß. Weſſer von 
dem Salze ab und kriſches darauf, und wiederholt das 
An: und Zusießen fo oft, bis das Waſſer nichr im ge⸗ 
riugſten mehr ſalzig ſchmeckt. Bi | 

Da bey dem Ausgießen der Maffe iu dem Tiegel 
wiel hängen bieıbr, ‚fo wirft man .leßtere-in Mailer, 
waͤſcht die, anhäugende Theile log, ſchuͤttet das fo erhals 
tene Waſchwaſſer zu dem andern und lauget die Zinn 
aſche im vemjeldeu zugleich mit aus. — Wenn man | 
num glaubt, daß die Zinnafde vein genug gewaſchen 
ſey, fo trocknet man fie vollfommen und ſtoͤßt ſie zu 
Pulver. 

Man kann die — auch durch Zerſetzung der 
Salpeter faͤure auf Zinn hervorbringen. Dies Verfah⸗ 
veu geht ſchnell von flatten. . Das Dryd ſchlaͤgt ſich 
nieder, ſo wie die Saͤure ſich zerſetzt; und obgleich es 
eine etwas weniger weiße Farbe bat, als: die ſchoͤne 
durch Caleination am Feuer bereitete Zinnafibe, fo; Eaun 

mau jie dody in vielen Fälen zügig ———— 

Sinnprobe ſ. Zian. ı 

Zinnſchmelzung ſ. Zinngießer und ——— 

Zinnſolution, Zinnauflöfung, vorüchinftä 
zum Scharlahfärben. Das Zinn wird -in einer 
Vermiſchung der Salpeterfäure mit ver Salzſaͤure oder 
in fogenanntem Koͤnigswaſſer aufgelöst. Die Sub 
peterfäure all in, fie mag concentrirt, oder mir: Wafler 
verdünnt (Säeivewaffer ) ſeyn, greift zwar das Zinn 
ſchnell und heftig an, kann es aber nicht aufgelöst erhalten, 
fondern laͤßt es gleich ald einen: weißen Kalk wieder zu 
Boden fallen; fie zerfrißt das Zinn mehr, als daß ſie 
es aufloͤſßt. Um daher eine wirkliche vollkommene waſ⸗ 
ſerhelle Auflöfung zu erhalten, ſo ſetzt man Salzſaͤure 
zu der Salpeterſaͤure. Je groͤßer nun der Autheil von 
Salzſaͤure iſt, den ein ſolches Königswaffer. in feiner 
Miſchung hat, defto, weniger iſt das darin .aufgelöste 
Zinn geneigt, fi niederzuſchlagen. Doch bewirkt bie 
in zu großer Menge binzugejeßte Salzfäure, daß ſo⸗ 
wohl ep der EUREN als bey Bereitimg'fe 
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ter Malerlacke die Farbe weniger ſchoͤn ausfällt: Das 
Berhältuig des Koͤnigswaſſers ift gewoͤhnlich 4 Theile 
Dalpeter und ı Theil Öalziäure, welches Gemiſch mit 

bis 10 Theilen Waſſer verdünnt wird. | 

Man traͤgt das Zion nad und nad in Meinen Por⸗ 
ionen hinein uud wartet mit der ‚folgenden Portion: 
nmer fo lange, bis die erftere aufgelöst ift, Nach 
ollbrachter Aufloͤſung wird dieſe noch mit einigen Thei— 
eu reinenn Waſſer vermiſcht und daun zum Gebrauch 
ewern det. Iſt ſie gut gerasheii;: fo wird ſie, nad) der 
Zermiſchung mir, Waſſer, Beinen atuntalf abſetzen, ſou⸗ 
ern hell und klar bleiben. 

Um das Verhaͤltniß der beyden Säuren genau zu: 
reffen,: inuß man auf. die Solution felbft aenau- Acht 
eben, um nad) Befinden eniweder mehr Salpeterſaͤu⸗ 
e, oder mehr Salzſaͤure zuzufeßen. Wenn man näms 
ich ſieht, Laß gleich in der erften Zeit der Auflöfung 
in. weiter Miederfhlag auf dem Boden des Gefaͤßes 
ich ‚gebildet bat; , fo deutet dies auf zu viel Salpeters 
aͤnre; dieſen Fehler. muß man dann durch hinzugefeßte 
Salzſaͤure heben. Sieht man hingegen, daß fih auf 
em Boden ein ſchwarzes Pulver in merklicher Quan⸗ 
itär erzeugt," fo faun man auf einen Veberfluß an 
Salzfäure ſchließen; man maß dann bag richtige Vers 
aͤltniß durch etwas Salpeterfäure herftellen. 

Statt der Salzſaͤure bedient. man fi auch eines 
Ar worin die Salzſaͤure enthalten iſt, z. 

B, Kodia * Salmiak ꝛc. Bedient man ſich eines 
olchen Mittelſalzes, fo nimmt man 2 Theile Salpes 
erfäure und.ı Theil Kochſalz oder Salmiak. Niwmt 
nan kaͤnfliches Scheidewaſſer von der ſtaͤrkſten Sorte, 

o iſt ein Fuͤuftheil Kochſalz oder Salmiak hinlaͤuglich. 
— Uebrigens muß man hier ebenfalld anf die Solution 
Acht haben, und nah Befinden etwas, Scheidewaſſer 
der Kochfalz zufeßen. Auch muß man bey Verferti⸗ 
‚ug der Zinnfolntion vorzügli ale Erhitzung zu vers 
meiden fuhren. Die Aufldfüng muß nicht heftig, fons 
ern kaum merklid von ftatten gehen, wenn fie gut 
‚erathen und ſich lange halten fol, 


er 
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In der Schwefelfäure (Vitriolſaͤure, Vitriolbhl) 
geht die Aufloͤſung des Zinus nicht fo Leicht ‚von ſtatten. 
Sehr ſpaͤrlich löst es ſich in der verdünnten Schwefel⸗ 
ſaͤure auf. Beſſer geraͤth die Aufloͤſung, wenn man 


- 12. Teil Ziun mit 2 Theilen Schwefelſaͤure in eine ſol⸗ 


de Hitze bringt, daß faſt alles. trocken wird und nur ein 


Fu 


weißlichter Rauch auffteigt. Alsdann nimmt man es 
aus der. Hiße heraus, läßı die Maſſe exfalten und löst 
fie in warıngm Waſſer wieder. auf. Cine folde Aufs 
loͤſung iſt aber nichte mit Zinn geſaͤttigt; denn fie. iſt 
immer noch aͤtzend undıgerftört-beym Färben fogar bie 
Roͤthe/ der Cochenille. Judeſſen wird dad Zinn fehr 
leicht. aufgelöst, wenn man zu 4 Theilen Schwofelfäure 
1 TWeil Salpeterfäure ;feßt,. dieſes Gemiſch mit 10 
bis 12 Theilen Waſſer vermiſcht und bey der ganzen 
Auflöfung:eben fo zu Werke geht, wie bey der im Koͤ⸗ 
nigswaſſer. Das Zinn löst ſich bis zur Sättigung 
auf und die Auflöjung, halt füh gut, Wird fie von. 
vielem Zinn dicklich, ſo braucht man nur einige Tropfen: 
Schwefelſaͤure zuzuſetzen, wodurch fie. wieder hell wird. 
Es loͤst fih dann immerfort Zinn auf, ohne daß man 
nöthig hat, noch Scheidewaffer zuzuſetzen. — Bey Lada 
farben leiſtet ſie dieſelben Dieuſte, als eine in Koͤnigs⸗ 
waſſer gemachte Aufloͤſung. Eine zu große Menge 
Scheidewaſſer bewirkt auch, daß das Sinn, leicht als 
Kalk zu Boden faͤllt. 


Zinnſpaͤhne fuͤr die Farherey f. Zerdrehen Zinn⸗ 
folution und. Faͤrbekunſt. 

Zinnwaaren ſ. Binngfeßer; 

Zinnwerke oder Zinnhuͤtten ſ. Sinnpütten. 
Zirkel iſt ein Werkzeug, vom Zir kelſch mie de oder 
Zeugſchmiede oder auch (wenigſtaus die feinſten 
Sorten) vom Mechanikus verfertigt, welches nicht 
blos dient, Kreiſe zu beſchreiben, ſondern auch Linien 


einzuthejlen und die Theile an einen andern. Ort Über, 


zutragen, Größen: zu meſſen ꝛc. Cr hat einen ausge: 
breiteten Nußen, nicht. bloß für den Geometer und 
Zeichner, fondern auch für. viele Handverker, "befons 
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ers Metallarbeiter, Hsliarbeiter und Steinarbeiter. 
lady feinem Gebraud und. feiner Einrichtuug erhält 
unterſchiedliche Ramen, z. B. Handzirkel, Reif 
rkel, Federzirkel, Haarzirkel, Stellzir— 
el, Taſterzirkel, Theilzirkel, Bogenzir— 
el, Dickzirkel, Hohlzirkel, Stangenzir— 
l ꝛ⁊c. | | | Ä | 


Faſt alle Zirkel kommen darin mit einander überein, 
iß fie aus zwey Schenkeln beftchen, die oben in einem 
pfförmigen Gewinde genau zufammengehen, einander 

gendhert oder von einander. entfernt werden koͤnnen. 
ie Spißen der Schenkel (von Stahl, wenn aud 
led übrige von Meffing ift) find entweder feft, wie bey 
in Handzirkel, womit man Xheile abnimmt und irs 
ndwo überträgt; oder die Spike des einen Schenkels 
ınn -herausgenoinmen, ia Belieben wieder hineinges 
eckt und mit einer Eleinen Klügelihraube befrftigt 
‚erden, wie bey dem Reißzirkel. Statt der Spiße 
inn man denn auch einen Fuß mit Bleyſtift oder eine 
teißfeder hineinſtecken, um Kreife oder Kreisboͤgen 
ı befchreiben. Iſt die eine Spitze fo mittelft einer 
;eder an den einen Schenkel angebradyt, daß man ihn 
ermoͤge einer Schraube nur augerorbentlich wenig (nur 
m eine Haardicke und noch weniger) von dem antern 


in gli 


es Scyarnierd, einen elaftifchen ftählernen Bogen, 
odurch fie mit einander. vereinigt find. Solche Zirs 
el heißen Federzirkel. Oft hat der eine Scherkel 
nen Bogen, der durch den andern Schenkel hindurch— 
ehr; eine Schraube zur Seite dieſes Scheukels ‚ragt 
i8 auf den Bogen, um fo das Werkzeug in jeder bes 
ebigen Weite fefiftellen zu Eönnen. in foldyer Boos 
enzirkel dient fehr oft zum Steilzirkel, Sind 
ie Schenkel ein wärts gefrümmt, fo daß. man mit den 
Verkzeugen die Dicke von Werkzeugen oder auswärts 
ekrümmt, fo daß man damit Höhlungen von Gefäßen 


* 
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u. dal meſſen kanu, fo heißt der Zirkel ein Taſt er⸗ 
zirfel, Wenn die Zirkelfüße mit ihren Spigen durch 
Hülſen und Schrauben an einer vierfantigen Stange 
bin und ber gerücdt und feſtgeſtellt werben koͤnnen, ſo 
iſt der Ziykel ein Staͤngenzirkel. — Vorzuͤglich 
feine Zirkel het der Uhrmacher noͤthig. Große Zirkel 
von Holz mit eifernen oder ftählernen Spißen gebraus 
chen die Soljarbeter, 3 B. Die Wagner, Bött 
hen 2c. 

Zirkelſchmied f. Zirkel und Zeugſchmied. 

Ziſeliren oder Treiben ſ. Getriebene Arbeit und 
Ziſelirer. 

Ziſelirer heißt ein Goldarbeiter, z. B. in der Bijou⸗ 
teriefabrik, welcher getriebene Arbeit verfertigt; ſ. Ges 
triebene Arbeit und Bijouteriefabrifen. 

Zitz, Chits, feine bedruckte und bemalte Katune; 
ſ. Baͤumwollenmanufakturen und Katun fa⸗ 
briken. 

Zitzdruckerey ſ. Katunfabriken. 

Bigrabetfen ſ. Katunfabriken und Baummwollenmanıy 
fakturen. 

Zitzmanufakturen Katunfabriken und VBaumwol⸗ 
lenmannfakluren. 


Zitzweberey ſ. Weberey und Baumwollenmanufak⸗ 


| turen, 


Bobelpehe f. Kuͤrſchner. 

Zober oder Zuber find flache hölzerne aus Faßdau⸗ 
2 verfertigte Gefäße mit zwey Handhaben; ſ. Boͤt t⸗ 
er. 

Zoͤſe, ſtatt Schrobel oder Krempel; ſ. Krempeln. 
Zottelſammt ſ. Wollenmanufakturen. 
Zucker ſ. Zuckerfabriken. 

Zuckerahorn ſ. Zuckerfabriken. 

Zuckerarten ſ. Zuckerfabriken. 
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Zuckerback, Zufertrög, ein Trog zum Aufpeben 
ver Motkovade; ſ. Zuckerfabriken—. 
Zuckerbäfer ſ Sonditor. 

Zuckerbranntewein ſe Zuckerfabriken und Brannte⸗ 
weiubrenverey. 
Zuckerbrode, Zuckerh ref. Zuckerfabriken. 
Zuckererde, Zuckerthoü'ſ. Zuckerfabtiken. 
Zuckerfabriken. Man verſteht unter Zuder einen 
eigeßthümlichen ſalzaͤhnlichen Pflanzenſtoff, den man 
aus dem füßen Safte mandyer Vegetabilien durch Aus— 
preſſen und Einkochen erhaͤlt. Die Anftalten, worin 
das geſchieht, und worin der Zuder, den man in ſo 
außerordentliher Merige zum Verſüßen von Speifen 
und Getränken gebraucht, zugleich raffinirt oder geläus 
tert wird, nennt man Zuderfabrifen, 
Die vorzuͤglichſten Pflinzen und Früchte, worans 
man Zucker gewinnen kann, ſind folgende: 
1) Zuckerrohr, Saccharum officinarum. 

2) Verſchiedene Ahornarten, als: Acer 
saccharınum, Acer pseudoplatanus, Acer 
platanoides, Acer rubrum, Acer glaucum, 
Acer campestre, Acer negundo und Acer 

“ Dasycärpon. 

3) Die Runtelrüibe, Beta vulgaris ältissima, 

4) Die rothe Rübe, Beta rubra. 

5) Die gelbe Rübe, Morrübe, Daucus 
curotta. u 

6) Die Kohlrübe, Brassica napobrassica. 

1) Die rothe Beete ober Mangold, Beta 
ciclas 
8) Die weiße Beete, Beta eicla alba. 
9) Die Steckrübe, weiße Wafferrübe, 
Blassica rapd. 
10) Ok Paſtinakwurzel, Pastinaca sativa. 
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11) Zuckerwurzel, Sium sisarum. 


| 12) Große Aloe, Agave Americana. 


13) Die Rufifhe und Kamtſchatkiſche Baͤrenklaue, 
Heracleum spondilium et sibiricnm. 


14) Weiße Birfe, Betula alba.“ 

5), odworie Birke, Betula nigra. carpini 
. folia- 

16) Hickereynuß, Juglans alba. 

17) Maßholder/ Acer campestre. 

18) Mays, tuͤrkiſcher Weitzen, Zea mais, 

19) Quecken, Triticum repens⸗ 35* 


20) Weintrauben. 


21) Kartoffeln. | 
22) Weißen und anderes Getraide, 
23) Pflaumen, 
24) Birnen | 
Unter. allen diefen Pflanzen und 8 Fruchten gewinnt 


— man den Zucker am! leichteſten und am — aus dem 


f 


Zuderrobr, 


Zuder aus —— —— 


Schon die Griechen und Römer gewannen einem 
füßen Saft aus gewiſſen Scitfröhren, din fie zu 
Arzneyen und zur Verſuͤßung mancher Speiſen ans 
wandten. Aber eigentliben Zucker: bereiieren fie 
daraus noch nicht, Die aͤlteſten Nachrichteü von dem 
eigentlihen Zucker finden fidy bey den gleidjzeitigen 
Schriftſtellern der Kreuzzͤge. Die Kreuffahrer fans 
den naͤmlich auf den Wieſen bey Zripoltin Syrien 
ein ſuͤßes Mohr, welches Zucra bie und von den 
Eingebornen in Mirfern geitoßen wurde; der auslaus 


fende gefanmlete Soft wurde durch Kochen in einem 


harten jalzähnlichen Körper verwandelt. 


Dftindien ift das. wahre Wuterlaud des Zucers 
— Mau u serpflapgte es vou da mad) Eyperu, 


* 


| Zuckerfabriken 783 
dann nach Sicilien, wo es wenigſtens ſchon im Jahr 
1148 in Menge gebaut warde, 8 ift nicht unwahrs 
ſcheinlich, daß es die Saracenen aus Indien Bahim 
brachten. Aus Gicilien lief der Portugieſiſche Prinz 
Heiurih, Herzog von Viſco, Zuckerrohr holen und . 
es im Jahr 1419 vah Madera und nah Porto 
Santo bin verpflanzen. Von da wurde es nad) den 
übrigen Kanarifhen Inſeln gebracht, und dann 
erſt nach Brafilien und nah verſchiedenen Laͤndern 
von Zuropa. In Spanier, Neapel und Pros. 
vence kam es ziemlidy gut fertz am beften und. reicys 
lichſten aber nedich es von jeher zwifchen den Ndentes 

freien. Es verlangt ein heißes Klima und einen mebr 
feuchten als trodenen Boden. Im Jahr 1643 firgen 
die Englaͤuder an, zu Sı Chriftopb und Barba—⸗ 
dos Zuder zu bauen. Ju Guadeloupe legten bie 
Holländer im Jahr 648 die erfien Zuckerplantagen an, 
Die Franzoſen a dad Zuckerrohr auf die ans 
tilliſchen Inſeln, 3. B. auf Martinique und vor 
anderthalb Hundert & Sahren brachten fie ed auch nach St. 
Domingo, Im Fahr 1789 fing man aud in Pens 
I ylvanien den Bau des Zuders mit gutem Erfolge 


er Zuderre ohr ift äußerlih unferm Rohr ähm 
lich, welches in Teichen und Graben waͤchst, nur-viel 
dicker. Die Rinde des Zuckerrohrs aber ift weich; 
leicht kann mau fie mit den Fingern einbrücken, wenn 
das Mohr aufängt reif zu werden, Aus dem Innern 
quilt dann eine weiche Maſſe oder ein Mark hervor, 
welches die Beſtandtheile des Zuckers in ſich enthaͤlt. 
Das Zuckerrohr beſteht nicht aus einem Schuſſe, fons 
dern aus mehreren Ubjäßen oder Knoten, voran die 
Blaͤtter der Pflanze fißen. An diefen Stellen hat das 
Mohr inwendig weniger Mark, als an andern. Dess 
wegen iff auch daß Zuckerrohr mit vielen Blättern nicht 
fo zuckerreich, als das mit wenigen, Uebrigens ift die 
Länge des Zuckerrohrs verfdieden. So giebt es 5. B. 
10 bis 20 Fuß lauge Rohren; — Diejenigen von 7 
bis 10 Fuß Lauge und I bie 2 sol Side bals man - 
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fuͤr die beſten. Man pflanzt das Zuckerrohr durch 
Schnittlinge oder Rohrſtuͤcke von 15 bis 18 Zoll Laͤu⸗ 
ge fort: Hat es (nad 14 bis 15 Monaten) feine voͤl⸗ 
lige Reife erlangt, fo fchneidet man ed etwa 8 bis 10 
Zoll unter dem Bluͤthenbuͤſchel ab, und bringt es, in 
Bündel gebunten, zur Müple. — Der Blüthenbuͤſchel 
- befinder fih an der Spike ded Rohrs; er kommt ge: 
meiniglich im zehuten oder zwölften Monate hervor, 


SOb das Zuckerrrohr wirklich. reif fey, kann mar 
bald erkennen. Die Rind: muß dann eine gelbliche, 
mehr ins Braune fallende Farbe haben; fie muß ſich 
leicht mit dem Nagel des Fingers eindrüden laffen, und 
der Saft felbft muß an verſchiedenen Stellen der Rin⸗ 
de wie Harz hervorbrechen. Diefer Saft wird den Zus 
ftand der Reife auch ſchon duch feine Weichheit, Kle⸗ 
brigfeit und Suͤßheit beweifen. 


Der Zuderfaft meß in den Zu@ermühlen fogleidy 
ausgepreßt werden, weil er fonft keicht in eine Art von 
fauler Gaͤhrung übergeht. Die Haupttheile dieſer 
‚Mühlen find metallene Walzen (f. Enlinder‘, wels 
he dad Zuckerrohr zwijchen fi nehmen und deu Saft 
auspreffen, Warferräder, oder Winpflüsel, oder Thie— 
ve (3. B. Büffel oder Maulefel) feßen die Walzen 
mittel gezuhnter Mäder und Getriebe in Bewegungs 
Gewoͤhnlich ſtehen drey Eylinder (zuweilen and) nur 
zwey) fenfrecht neben einander, Woy den. beyden un 
der Graͤnze ftehenden ift jeder 30 bis 40 Zoll lauy, 15 


bis 19 Zoll did. Der mittlere ift eben fo lang, aber 


bünner, - Der eine Gränzcylinder beißt Zuderroß 
ler, der andere Makasroller. An den mittelſten 
Cylinder befindet fidy. der vertifale Aellbaum, woran 
gewoͤhnlich ein Maulefel die Walzen, wie eine Noßs 
mühle, in Bewegung feßt. Oben haben die Uren als 
ker drey Walzen Stirnräder, welche in einander qreis 
‚ fen: Sindidie Sylinder in Bewegung, jo hält ein Mes 
ger das Zucderrohr erft zwifchen den Zuckerroller und «ie 
mittelſte Walze, einmand:rer Neger acer hal: die ſchon 
einmal ausgepreßten Roͤhren, Wiatas genannt, zwis 
| ſchen 


3 
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hen den Mafasroller und die mittlere Walze Der 
iösgepreßzte Saft, welcher Befou heißt, fließt durch 
ne Rınne in deu unter dem Walzwerke befindlichen 
‚aften, woraus er, um bie Gährung zu verhüten, fos 
eich vermöge einer zweyten Rinne in die gemeiniglich 
ht weit davon angelegte Siedereny geleitet wird. 
- Gegohren heißt der Vefou Rohrmwein, Vin de 
inne; es wird Daraus der Rumgebrannt; ſ. Branns 


weinbrennerey, 


An ber Zuckerſiedere y gefchieht dad Kochen des 
uckerfaftes in Fupfernen Keffeln, welche mit dem 
sgepreßten Rohre (Begaffe) geheißt werden. Sole 
er Keffel hat man eine’ gewiſſe Anzahl. ° Jeder Keffel 

Bt wenigſtens 1000 Gallonen oder 4600 Maaß Zuk⸗ 
efaft in ih. Man feßt während des Siedend in den 
ften Keſſel für jede 100 Gallonen Saft ohngew 
he 2 Pfund gepulverten gebrannten Ralf zu. Es 
‚det fich dann bald ein Schaum, welcher die Unreis 

zkeiten mit auf die Oberfläche nimmt; zugleich ſchluckt 
eKalk die in dem Saft befindliche Säure ein, Das 

ange wird fo lange gekocht, bis fi große Blaſen bil⸗ 
a. Dad Feuer wird dann ausgeloͤſcht, und ber Saft: 
ttelft eines Hebers in einen zweyten KReffel-, 
a Verdampfungskeffel, geleitet, wo er mit den⸗ 
ben Zufäßen gekocht oder vielmehr geläutert wirds 
chdem er vorher zur Trennung ber noch darin. befinde, 
yen; groben Unreinigleiten durch einen Korb ober, 
ch ein Stuͤck Tuch filtriert worden war. So kommt 
nach «und nach in ein, Paar andere Keffelz in dem 
tern, dem Probekeſſel, kocht, man ihn fo lauge, 
‚ einige zur Probe herausgenommene Zropfen in der : 
ilte erſtarren. Nun bringt man ihn in die hölzernen 
Fuß langen, 6 Fuß breiten und nur ı Fuß tiefem 

uhlgefäße.. Hier erkalter er fo weit, daß er ſchon 
faͤngt, auf der Oberfläche eine Rinde anzufeßen. Here 
4 bringt man ihn. in. hölzerne Faͤſſer, worin ew 

rklich erſtarren fol. Der Boden derfelben hat 8 bis 
Oefnungen, worin audgepreßte Zuderröhren hinein⸗ 
Poppe technolog. Lerison, Va - Dbd, Be 
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Zuck r fi abfondernde Syrüp ab, während in ihnen 
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geſteckt find. Durch die Poren derfelben YAuft der Home 
der Zucker feft wird oder fich cryſtalliſirt. 
‚ Sn manden Zuderfiederegen hat man die Keffel in 
einer Reihe auf eigem Heerde. Der erſte Keſſel heißt 
der groͤßte, ber zweyte (worin fi ein Bodenſatz bıls 
bet) der Laͤuterungskeſſel, der dritte ver Er hell⸗ 
kefſel oder Klärkeffel, der vierte (worin man den. 
Saft biß zur Syrupsdide einfodt) der Syrupskefs 
fel, der fünfte, worin. man die Evaporation beendigt, 
der Klarfchfeffel, weil dad Aufwallen der Materie 
in ‚demfelben... aufhört ,, wenn. man dieſ mit einem 
Schaumloͤffel ſchlaͤgt. Unter dem Klatſchkeſſel findet 
eine Wärme von größerer Intenſitaͤt ſtatt. Go wie 
übrigens in jedem Keſſel Schaum iu die Höhe ſteigt, 
fo.(höpft man ihn mit dem Schaumlöffel ab. Auf den 
Klatſchkeſſel folgt erſt der Kuͤhlkeſſell. 
Der cryſtalliſirte Zucker heißer: Rohzucker oder 
Moskonade: Die Fäarbe deſſelben faͤllt ſtark in's 
Braͤune. Aus den Tonnen herausgenommen ‚zere- 
ſchlaͤgt oder zerſtambft man ihn und packt ihn zum Vers’ 
kaufſ als braunen rohen Zuder in Fäfler oder Ki⸗ 
ſten ein. Es giebt Übrigens b:fjete und geringere Sor⸗ 
tel von rohen Zuckern, die man auch Puder neunt. 
Der oͤſtindiſchẽe iſt weißer, als der weſtindiſche, bat 
aber in den meiſten Faͤllen kein ſo gutes Korn, als 
dieſer. — "Der Sytup; welcher beym Cryſtalliſiren 
adflöß ;’ Heißt Melaſſe. Mach der Gaͤhrung erhält 
man aus ihm: den Zucderbrauintewein, 'der dem 
Ruͤm aus dem Veſoun aleich kommt, oder auch wohl 
ſelbſt ein’ Rum if." Die Engländer verfertigen ihn 
durchgebends auf allen ihren weſtindiſchen Iuſeln. Auch 
dit Rordamerikanet gewinnen ſehr vielen Rum aus der 
Melaffe:’ Aus den Robrwein deſtillirten die Franzo⸗ 
fen chevem auf Martinique, St. Domingo 2ꝛc. einen 
ranntewein den ſie Taffia nannten, und den fie 


auchꝰ als Zuſatz zu ihren verſchiedenen Liqueurs ge⸗ 


brauchten: 
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In den europaͤiſchen Zucderraffinerien oder 
Zuderfiedereyen (die man unrichtig oft Zuckers 
bädfer-vyen neun) wird ber rohe Zucker noch einmal 
gereinigt.» Der Zuderfafr enthält nämlid, außer dem 
erpfiallifirbaren Zuder, eine füge incryftallifabfe. Sub⸗ 
ftanz, nebft einer Säure in fih, welche Lackmustinktur 
roͤthet. Diefe beyden Stoffe mußte man von beim eis 
gentlichen Zucker fcheiden. Man erreicht diefen Zweck 
durch Saͤttigung der Säure mit Kalkwaſſer, alkaliſchen 
Laugen ꝛc., ferner dadurch daß man vermoͤge ber Waͤr⸗ 
me einen Theil jener ſuͤßlichen uncryſtalliſirbaren Mas 
terie coaqnlirt und (durch Ochſenblut, Eyweiß u. dgl.) 
auf die Oberfläche ded Bades’ treibt, daß man ben ges 
zuckerten Saft durch Evaporation fo lange verbict, bis 
er den eigentlichen Zucker zur Eryftallifation bringt, und 
daß man endlich die: zabe incryſtalliſable fyrupartige 
Materie mit Waſſer einrührt oder darin aufloͤſt. Dies 
war ſchon der Zweck bey obigem Buderfieden, und ift 
es auch wieder bey dem nunmehrigen Laͤutern; daher 
auch die Methode des Läuterns ——— Siedemethode 
nicht ſehr verſchieden iſt. 


Große runde kupferne Keſſel oder Pfannen, ets 
wa 4 Fuß im Durchmeſſer, nehmen den Rohzucker auf, 
der vorher in breternen Kaſten (Zuderbaden) for 
tirt worden war, Jeder Keffel hat feinen eignen Feuers . 
heerd, feinen eignen-Roft und fein eignes Schuͤrloch 
mit. gemeinfhaftlihen Luftzügen. , Gute Steinkohlen 
dienen trefflich zur. Heitzung. Gleich beym erften Su⸗ 
de thut man Kalkwaſſer und eine beftimmte Quantität 
Ochfenblut hinzu. Das Dhfenblut gerinnt bey 56 
bis 60 Grad Wärme nad) Reaumur, und. nimmt im 
dem geronnenen Zuftande bie fremden Theile mit fort. 
Eyweiß dient zu bdemfelben Zwecke; ift aber viel 
theurer. Der Gebrauch ded Eyweißes ift übrigens Als 
ter, als der Gebrauch des nicht: blos wohlfeilern, fons 
dern auch ftärfer ſchaͤumenden Ochſenbluts. Letzteres 
bat man erſt am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts in 
den Zuderfiedereyen eingeführt, Tr feinften Zuk⸗ 

2) 1 Zr 
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kern aber nimmt man doch noch Eyweiß, weil das oft 
ſchon in Faͤulniß uͤbergegangene Blut den Zucker vers 
dirbt. Mac der neueſten Methode des Englaͤnders 
Barley fol füße Milch in den Zucerraffinerien die 
Stelle des Dchfenblurs vertreten. | 

Die Keffel find um die Hälfte ihrer Höhe fo in. den 
. Heerd eingemanert, daß nur der Boden vom Feuer bes 
rührt wird. Die andere Hälfte ragt Über dem Heerde 
‚hervor, Der vordere Xheil diefer Hälfte, Vorſatz 
ober Braft genannt, „läßt fi abnehmen; . denn er 
hängt.mit dem bintern Theile nur durdy einen Salz, 
ober durch - angebrachte ‚eiferne Klammern. zufammen, 
Aber ihre Raͤnder müſſen gensu an einander fließen, 
‚und auferdem werden beym Gebraud) die, Fugen noch 
-mit Leinwand verftopft. und mit Lehm verſchmiert. Der 
hohe Rand: des Keffels ift zur Verhütung des Ueberko⸗ 
chend, und der Vorſatz wegen des bequemern Fin: nnd 
Ausfuͤllens noͤthig. Auch hat der hintere über dem 
Heerde hervorragende Theil der Keffel noch eine eiane, 
‚nad dem Keflel zu abhängige Erhöhung, welche Gla⸗ 
18 beißt, und dazu dient, den etwa verfchütteten flüfs 
ſigen Zucker wieder in den Kıffel zurückzuführen. Nicht 
blos dad Glacis, ſondern auch der ganze Heerd, find 
mit Eupfernen, genau an einander und in die Keſſel 
gefügten Platten überzogen Ein Mantel über dem 
Deerde führt die auffteigenden Dämpfe ab. 


Der erftie Laͤuterungskeſſel wird, dem Ges 
wichte nad), mit gleichen Theilen Rohzucker und Kalk⸗ 
waſſer gefüllt: Das Kalkwaſſer, welhes zur Abſtum⸗ 
pfung der nod in dem Rohzucker befindlichen freyen 
Säure dient , ift eine gefättigte Löfung des gebranns 


ten Kalte in Waſſer. Hierzu find für i Theil Kalt 


gewöhnlich 600 Xheile Waſſer noͤthig. Es wird in 
einem eignen Kaften, dem Kalkback zubereitet. Nun 
thut man das friſche Chöchftend 3 Tage alte) Rinds⸗ 
blut hinzu, um das Schäumen zu befördern und die 
umreinen mit dem Zucker vermiſchten Theile niederzus 


ſchlagen. 


* 
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Mit hoͤlzernen Krücken wird der Zucker während des 
Siedens beftändig umgerührt, Sobald er kocht, fo 
vermindert man daß Feuer und nimmt mit großen Fus 
pfernen Schaumkellen den Schaum ab. Mach und nad 
wird das Feuer faft ganz ausgelöfht. Hat man biefes 
Laͤutern in verfchiedenen Keſſeln dreys bis viermal wies 
derholt, fo kommt er in den Rlärkeffel, eine viers 
Fantige kupferne Pfanne. Durch einen Korb und durch 
ein trocknes gewalktes Tud) filtrirt man ihn da hinein. 
Er wird dann wieder zum Kochen gebradt, Den 
Schaum nimmt man abermals ab und das Anfwallen 
ſchreckt over fhlägt man durch hineingeworfened Fett 
nieder. Der Zuder bleibt in diefem Keſſel fo lange, 
bis die Siedekeſſel gereinigt. find, welches ohugefähr 1 
Stunde dauert, | ER 


Der Zuckerfieder kann leicht durch allerley Proben ers 
fahren, ob ber Zuder gahr gekocht fey, z. B. wenn er 
einen Stock in den Keflel edit, an dem daran Flebens 
deu Zucer; ober wenn er etwas von bem mit einem Loͤf⸗ 
fel herausgenommenen Zucer zwifchen den Daumen und 
Zeinefinger bringt und ihn zwiſchen dieſen Fingern zu 
einem Faden auszieht; bricht dev Faden nicht leicht, ſo 
hält man den Zucker für gahr gekocht u. ſ w. Beym 
einmaligen Laͤuterungsproceß im Klaͤrkeſſel war der 
Zucker in den Zuſtand gekommen, in welchem man ihn 
erſter Sud (oder Sod,, Klaͤvelſel nennt, Ju 
dem Klaͤrkeſſel ſteht eine kleine meſſingene Pumpe, wos 
mit der Sud aus dem Keſſel mittelſt einiger Rinnen 
in die 6 Fuß tiefe und etwa fo weite Laͤuterung s⸗ 
pfanne geleiter wird, Hier kocht man. ihn vermöge 
eines heftigen Feuers ſtark und gefhwind und ſchreckt 
ihn, wenn er überlaufen will, durch etwaß hineingewors 
fene Butter, Schon bey diefem fogenannten zweyten 
Sude kocht fi etwas feiner Zuder (Pfaunenzub 
Fer) am ande bes. Keſſels an. Mach etwa einer 
Stunde ift der Zucker gahr. Mit kupfernen Fülls 
beden wird er num in eine.große kupferne Kühls 
pfanne (in einen Kühlkeffel) gebracht, welder in 
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der Fuͤllſtube ſteht. Hier läßt man den Sud etwas 
abkühlen; die auf der Oberfläche fi bildende Rinde 
aber ſtoͤßt man mit einem Ruͤhrſcheite fogleih wieder 
ein. | | — 

In den Hamburgiſchen Zuckerſiedereyen nimmt man 


zu 2400 Pfund Rohzucker im Durchſchnitt 40 bis 41i 


Pfund Kalkwaſſer und ı Kubikfuß Rindsblut. Letz⸗ 
teres muß immer friſch ſeyn. Bemerkt man nur die 


mindeſte Spur von Faͤulniß daran, ſo muß man es 


hinweglaſſen, weil ed den Zuckerſud verderben würde, 


Statt ded mühfamen: Ausfhöpfend aus dem Klaͤr⸗ 
keſſel pumpt man flüffigen Zuder auch oft durch eine 
Zupferne Pumpe in die andern Keſſel und zwar erſt 
in eine hölzerne über den Keſſeln liegende Rinne, wel⸗ 
che über jedem Kefjel eine mit einem Zapfen verfchlofs 
fene O⸗fnung hat. Durch Herausziehen eines Zipfens 
Tann man den; Zucer in denjenigen Keſſel laufen laffın, 


An welchen er kommen :foll. 


Nun Fommt der Zuder in die Fegelförmigen ungla⸗ 
firten thönernen Formen, welche vorher einige Zeit 
in Zucerwaffir gelegen haben. Die größten Formen, . 
welche Baftardformen heißen, liefern Zucerbrode 
von 15 bid 17 Pfund; die kleinſten von 3 bis 4 Pfund, 
Jene find gegen 3, die Eleinern nur ı Fuß hoch. Die 
ganz großen und audy viele mittlere würden dem Geis 
tendruck des Zuckers nicht widerftehen, wenn fie nicht. 
gefüpert, d. bi der Laͤnge nach mit Hupels (von 
dem Engliſchen Hoops, hölzerne Reifen) und dünnen 
Spähnen’ belegt wären. ' Diefelben Mittel tragen auch 


‚zur längern Erhaltung der Formen -viel bey, weil alte 


Formen beffer find, als neue, die beym Gebraudy erſt 
vielen Zucker einfaugen. In manchen Zuckerſiedereyen 
Tieht man Formen, die ſchon 20 bis 30 Fahre alt find. 
Der Thon zu den Zucerformen ift ein gemeiner Toͤ⸗ 
pferthon, der fi im Feuer roch brennt. " Man ließ 
ihn fonft’allein, unter dem Namen Potterde, aus 
Holland kommen. Aber jetzt gräbt min ihn auch in 


Deutſchland, namentlich bey Vegefack ohnweit Bre⸗ 
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Amen; Zu Ronnebed im Hannsorifhen und zu 
Hamburg werden viele fehr gute Zuckerformen ges 
macht. Sir zieben begierig das Waſſer in ſich. — 
Mor dem. Gebraud werden fie jedesmal erft ausgewa⸗ 
ſchen. — 
Die Spitze der koniſchen Zuckerformen hat unten eine 
- Defnung, welche man mit einem wolleuen Tuche zus 
ftopft., ‚ehe man den Zucker in die Formen gießt. Die 
Spitzen der Formen find dabey auf andere irdene Toͤ⸗ 
pfe (die Syrupstöpfe) geftedt. Das Anfüllen der 
Formen mit dem Zuckerſude aus der Küblpfanne ges 
ſchieht vur nah und nad; und damit die fchwerem 
Theile ded Zuders nicht den untern Platz in der Form 
einnehmen, fo rührt man dem. Sud in der Form mit 
einem dünnen ©tabe um, eine Arbeit, die gewöhnlich 
ftären oder ſteeren genannt wird. Mach 4 oder 5 
Stunden bildet ſich oben eine Kruſte, ein Zeichen, daß 
auch die übrigen Theile zu eryſtalliſiren anfangen. Man 
nimmt nun das wollene Tuch aus der Defnung der Form 
heraus. Die groͤbern Theile, welche nicht eryſtalliſiren 
wollen, laufen in die urtergefeßten Syrupstoͤpfe. Sie 
geben einen ſchlechtern Syrup ab, als der ift, den man 
in der Folge nod) aus dem Zucker erhält, - - ur 
Die gehbrige Abfonderung des Syrups in den 
Formen geſchieht innerhalb 8 Tagen. Finden ſich 
Unebenheiten auf dem obern breitern Ende des Kegels, 
ſo madır man die Fade mit fein geftoßenem Zucker 
wieder eben. Man fann nun den Snder-in der Ge⸗ 
ſtalt eines völligen Zucker huts oder Zucker brodes 
Aus der Form herausnehmen, Aber die Farbe bed 
Zuders fällt nob ftark in's Braune.‘ Man will viefe 
Farbe in eine ſchueeweiße verwandeln; daher müffen 
Die Zuckereryſtalle gerafhen werden: — Zuckerhuͤte, 
die noch aar zu roͤthlich oder autb fleckigt find, vaffinirt 

man gewöhnlich noch einmal Die Formen nihffen vor 
bein Gebraud immer wieder abgewaſchen werben. 
1 Das Waller, womit man das Waſchen der Zucker⸗ 

huͤte verrichtet, darf den Zucker begseiflic nicht aufld« 


= 


| 
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ſen; es muß ihn nur in ſehr kleinen Tropfen durch⸗ 
dringen. Man laͤßt zu dem Ende das Waſſer durch 
den Zuckerthon, die Zuckererde, eine ſehr gereis 
nigte Erde ohne alle Metalltheile und ohne Kalktheile, 
welche zu einem dünnen Brey gemacht und in Geſtalt 
eines Kuchens etwa einen halben Fingers dick ganz auf 
das breite Ende (auf die Bafıs) des Zucerhnig gelegt 
iſt, hindurchſintern. Sobald diefer Thonkuchen trocken 
geworden ift, nimmt man ihn hinweg und legt einen 
feifchen auf. Dieſes Auflegen oder Decken wiederholt 
man mehrere Male. Die erfte Dede trocknet in 8 bis 
30 Zagen aus. Hernach läßt man fie 2 bis 4 Zage 
unter der frifchen Deckung u. ſ. f. Während es ger 
ſchieht, befinden ſich die Zuderhüte noch in den Formen 
und diefe auf den Syrupstöpfen. Alle deutiche, ſchwe⸗ 
bifhe, dänifche und andere Zuderfieder erhielten ſonſt 
ihren Zuckerthon aus Frankreih, namentlich aus 
Rouen, St. Mälo und Soumur, - Abr {don 
feit mehreren Fahren weiß man auch, daß jeder gute 
Dfeifenthon als Zuckerthon brauchbar ift, weun er die 
angegeben Eigenfchaften beſitzt. Wirklich gebraud) en 
aunmehr, z. B. die Berliner Zuderraffinerien, einen 
Dfeifenthon aus dem Magdeburgiſchen, die Schle: 
fifhen and der Gegend von Breßlau, die Hanndveri⸗ 
ſchen einen Ahnliden aus Bremerode, Uber die 
Hamburgiſchen ftanden ſich bey dem franzäfifchen beſſer, 
den fie, als Ballaft, wohlfeiler als den benachbarten 
Hannoͤveriſchen erhielten. In hölzernen Kaften (foges 
nannten Thonbacken) muß man übrigens den Thon 
gut mit Waffer burcharbeiten, fo daß er dad Anfehen 
eined weißen Zeiges bekommt. | 


Dhngefähr nach 14 Tagen iſt der Zucker durch das 

een weißer und fefter geworben. Er wird dann aus 
der Form herauögenommen und in die Trocken ka m⸗ 
‚mer oder Trockenſtube gebradt. - Vorher aber 
wurde der Zuderhut erft noch einmal umgekehrt und 
auf die breite Geite.geftellt, weil die Spiße nicht recht 
weiß hat werben koͤnnen. Nun vertheilt fich die Feuch⸗ 


⸗ 
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tigkeit noch vollends in dem ganzen Zuderhute, und 
ſehr viel davon zieht fidy in die Grundflaͤche. Dedwee 
ner iſt diefer Theil auch härter ald der übrige. — Der 
Spyrup welcher beym Decken abtröpfelt, heißt Deck⸗ 
Fyrvup. Er iſt beſſer als jeder andere, weil er auch 
viele Zuckertheile enthaͤlt, die das Waſſer aufgeloͤſt 
hatte. oO Ze 

Statt der Syruptbpfe gebrauchen bie Engländer 
Bell: Rinnen, bie unter der Defnung der Form aus 
gebracht find, den Syrup auffangen und in ein eignes 
Sammlungsgefaͤß leiten“ Diefe Rinnen find aus ges 
branntem Thon, oder auch aus Metall, etwas geneigt 
und über den Zucerhutformen breiter, ie haben den 
Vortheil der Wohlfeilpeit und zerbrechen nicht fo leicht, 
als die Töpfe. Auch ift mit ihnen nicht der Zeitperluft 
des Ausfüllens verfnüpfe | 


Zum Trocknen ber Zuderhüte in ber Trockenkam⸗ 
mer, welche durd einen in ber Mitte ſtehenden Kachel⸗ 
pfen gebeg wird, ſind wenigſtens 8 Tage noͤthig. 
Manche Trockenkammer faßt 20 000 Pfund Zucker. 
Sie hat gewoͤhnlich ſechs Reihen Latten, worauf die 
Zuckerhuͤte geſtellt werden. Die Decke der Stube hat 
in der Mitte ein Loch, welches mittelſt einer Klappe 
nach Belieben geoͤfnet und verſchloſſen werden kann und 
zur Abfuͤhrung der Duͤnſte dient. Das Trocknen ſelbſt 
geſchieht am beften bey einer Hitze von zo Grad Reaum. 
Die Wärme der. Stube wird nad) und nad) immer mehr 
gemäßigt, damit zuleßt die Brode völlig erkalten, , Die 
guten werden von ben fhabhaften-abgefondert, mit ei⸗ 
ner Buͤrſte gereinigt, und, nachdem auch die hökrigten 

Stellen abgefhabt worden find, in weiß ober blau Pas 
pier eingewickelt. oo 2 

Der Engländer Wakefield erfand» por ein Paar 
Tahren eine neue Methode, den Zucker dadurch fehr 
chnell zu raffiniren, daß man ihn vorher ſtark preßt. 
iefed Preffen kann durch Gewichte, durch Walzen; 
durch Schrauben oder durch ein Zuſammenkeilen gefhe, 
ben, Als bewegende Kraft: kann man: Waſſermuͤhlen⸗ 


\ 
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Dampfmaſchinen, Pferde u. dal. anwenden. Man muß 
deu Zucker nur fo-legen ;daß man. regt fräftig auf ihn 
wirken fann. Das. Behältniß, in weldes man ihn 
legt, muß Köcher enthalten, um die Feuchtigkfeiren bins 
durchdringen zu laſſen; denn eben darin befteht das Eis 
genthuͤmliche der Erfindung, daß der Zucker von feiner 
Naͤſſe befreyt wird, diefe mag nun von felbft in dem 

ucker fich befinden, oder erſt hineingekommen ſeyn. 
Mit der Feuchtigkeit geht denn durch das Preſſen zu 
gleich eine Menge Unreinigkeit u. dal. heraus. Man 
kaun daher audy den Zucer anfeudten, wenn er ganz 
troden feyn follte, damit durchs Preſſen die Unreinigs 
feiten aus ihm herausfommen. Der ausgepreßte Saft 
laͤßt ſich immer noch zu Rum und anderm geiſtigen Ges 
tränf aumwenben. Se groͤßer die Kraft war, die den Zuk⸗ 
Fer prefite, defto ſchoͤner läßt er ſich raffiuiren. 

„Die. veuefte. Raffinirungsart des Zuckers rührt vom 
Herrn Boucerie her. Er nimmt erſt vowu dem ror 
ben Zucker (wie er auß der Kolonie kommt den färbt 
gen Theil und den Niederſchlag hinweg, und dann eis 
bölt er dadurch eine große Quantität raffinirten Zuder, 
indem er ihn vor der Zerfeßung im Feuer bewahrt, 
Dies -Alles feßt er auf folgende Weife in’6 Merk, 


| Der unaufg-löste aus deu Fäffern genommene Robs 
zucker wird in Gefäße oder Fäfler nirvergelegt, melde 

Jo bis 20 Sentner halten. In dem Boden: eines jeden 
find fürf Löcher von ı Zoll-in’d Gevierte. Uebrigens 
barf ber Zuder, welden man in die Faͤſſer thut, in 
der Höhe nicht mehr als 12 bis 15 Zoll füllen. Ueber 
den Zucker müß eitie- Dede von Thon gelegt werden, 
der mit Waſſer zu der voͤthigen Conſiſtenz gebradt iſt. 
Das Waſſer, welches fih von dem Thone trennt, 
ſickert nun durch die Maffe des Zuckers bindurd, 
waͤſcht ihn, und nimmt feine faͤrbenden Theile mit 
fort. Der Syrup, welchen man bekommt, wird von 
verziunten Gefäßen aufgenommen. Er gewährt durch 
milde Waͤrme eine reichliche Cryſtalliſation. Die her⸗ 
ausgenommenen und vou ber Maſſe abgeſonderten Ery⸗ 


⸗ 
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ſtalle werben auf dieſelbe Artgeläutert, wie der rohe 
Zuder, welder nad) diefem Waſchen weiß und in allem 
Betracht dem Zucker der Kolonie aͤhrlich iſt. | 

Der fo gereinijte Zucker wird durch ein ähnliches 


- erfahren, wie in den Raffinerien gelaͤutert. Iſt die 


— 


Laͤuterung vollendet, fo wird die völlig klar und bey⸗ 
nahe farbenlos ſich zeigende Flufigkeit zur Abdampfung 
in die Keffel gegoſſen. Diefe Keffel find flach, mit eis 
nem nicht über 8 bis 9 Zoll hohem Rande. Man feßt 
nun die Fiüffigkeit Leinen hoͤhern Grad der Wärme | 
als 85 Grad Reaumur "aus, fo daß fie kaum. 
kocht. Es erfordert 3 Stunden bis fie den Grad von 
Die erlangt, welcher nörhig ift, ehe man. fie im die 
Formen gieft, wo die Eryftallifation durch, Abkühlung 
vollendet wird. Diefe Formen werden auf Töpfe ges 
ſetzt, wie beym Raffiniren. Den erften gewonnenen 
Syrup nennt man non couvert, Die Zuderhüte bleis 
ben weiß zuruͤck, und find in aller Hinficht den von dem 
Raffinirern gemachten ähnlich), Ä 

Jener erfte Syrup non convert, ift faft fo weiß 
als die geläuterte Flüffigkeit. Er wird in Fäffer ges 
bradt, um mit dem erften Stoffe oder dem rohen 


- Stoffe eine andere Operation anszuftehen, zugleich mit 


dem Theile der geläuterten Fluͤſſigkeit, welche bey dem 
Abſchaͤumen hinweggenoinmen worden if. 
Sind nad) dem erſten Fluſſe die Zuckerhute mit dur 
Waſſer befeuchteten Thom’ bedeckt worden, fo giebt der 
fo gedeckte Zucker fehr feinen Noyal»Zuder, Der 
aus diefer Operation bervorgehende Syrup heißt cou- 
vert (Deckſyrup); er ift fo weiß, als die geläuterte 
Flüfigfeit. Er ift auch damit immer im Verfolg der 
Dperatioh gemiſcht. % 


Der eine Unterfchieb in diefem Proceffe verglichen 


mit bem ——— der Raffinirer iſt, daß man den 


rohen Zucker. mit Thon bedeckt, ohne ihn vorber ‘aufs 
zulöfen. . Der andere a befteht in der laugſa⸗ 
men Verbünftung hoͤchſtens bey einer Hitze von 85. Gras 
den, welche 3 Stunden erfordert, waͤhrend man in den 


— 
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gewöhnlichen Raffinerien nur 40 bis 45 Minuten dazu 
gebraucht. | | | 
Statt ber Fäffer zum Reinigen ded Rohzuckers nahm 
ber Erfinder in ber Folge. vieredigte Gefäße, deren 
Geftalı weniger Boden einnimmt, und. die nicht zer— 
fallen, wie die Faͤſſer, wenn die Hiße fie getrocknet und 
eingezogen hat. Statt der mit Röchern veriehenen Boͤ— 
ben nahm er Korbwerk, weldyes diefelbe Wirkung thut, 
und nod die Vortheile hat, daß es leichter hinwegge⸗ 
nommen unb gereinigt -werden kann. Ä 
Auch ber Engländer Homwarb brachte vor einigen 


Fahren eine neue Räuterungsart des Zuckers in Vor 


flag, Dieſe berubte auf dem, Grundſatze, daß das 
Waſſer den uncryſtalliſirten Zucker eher, als den cry 
ftallifirten auflöst und daß Feine Auflöfung des Zuders 
in Waller. (fie fey denn ſchon fehr ſtark concentrirt 
und dem Srpftallifiren nahe) ohne Nachtheil für die 
Farbe und für die Cryſtalliſationsfaͤhigkeit dem Sied— 
punkte ausgefeßt werden darf. Diefe beyden Grunds 
. füge. wandte er auf folgende Art zur Zuckerraffinirung 
an, | V 

Der Rohzucker wird: zuerſt mit fo viel Waſſer von 
natürlihem Wärmegrade vermifcht, daß er, die Dichtig⸗ 
keit eines gut Durchgearbeiteten Mörteld erhält. — Ju 
der Folge überzeugte fih Howard, daß es uoch befler 
fey, den Zuger durch Dampf aufzulöfen, Daher läßt 
er Waſſerdampf durch viele Möhren und Löcher in den 
* dringen, dieſen dadurch aufloͤſen und bis 200 
Srad Fahrenheit erhitzen. Auch reinigt er den Zucker 
beruady vermoͤge des Filtrirens durch grobe Leinwand, 
oder indem er blos die groͤbern Theile zu Boden fallen 
laͤßt und dann die übrigen abaießt. Die Zuckeraufldo 
—* darf hierbey nur ein Drittel ſchwerer als Waſſer 
eyn. DR: | 
Das Gemifh aus Waller und Zucker bleibt eine 
Stunde fang fiehen; man erhißt es dann gemäßigt, 
am beften von ı90 biß 200 Grad Fahrenheit, in einem 


mit Waſſer umgebenen- Gefäße (Marienbabe). oder 
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durch Dampf. Man ruͤhrt die Miſchung gut um; das 
mit alles einen gleichen Wärmegrad annehme uud ſetzt 
nad Beduͤrfniß entweder Rohzucker oder Waſſer zu, 
ua” der Flüffigkeit eine Sonfiftenz zu geben, daß fie 
beym Umrühren immer gleidy hinter dem MRübhrbolze 
züſammenfließt. Nun gieft nıan die warme Zucker 
maffe in Formen, läßt fie erkalten ind nimmt danu 
den S opfen aus der Spiße der Form, damit der Sys 
rup abfließe. Während des Abfließens wird der obere 
in ber Form erhärtete Zucker, fo weit er fchon rein ift, 
abgenommen. In dem ermärmten Gefäße wird er 
wieder mir kaltem Waſſer zu einer dicken Maffe vers 
miſcht, die fo flüffig wird, daß fie langſam hinter dem 
Mührholze zufammenfließt. Sobald diefe Maffe ans 
fängt, maͤßig trocden zu werden, ſo gießt man eine ges 
 färtigte Auflöfung von feinem Zuder in kaltem Waſſer 
2 Zoll body darüber, und rührt fie gut ein. Aufs neue 
bringt man num’ die Maffe in die Autformen und läßt 
ben Sprup ablaufen Under Farbe deffelben erkennt 
inan den Grad der Reinheit des Zucers, 

Die Kammer, worin die Formen ſtehen, muß 
mäßig warn ſeyn, anfangs 60. Grad Fahrenheit, ſpaͤ⸗ 
ter, wenn die Zucerhüte trocken werden fpllen, 80 bis. 
90 Grad. Wird die Maffe in den Hüten zu ſchnell 


l 


feſt, daß det Syrup nicht gut mehr abfließen Fann, fo - 


muß man fie zerbrechen, und die trocknen Stüde abs 
ſchlagen. | | s | | | 

Nun wird der Hutzucker, wie. gewoͤhnlich, unter⸗ 
ſucht, das Unreine von den Broden abgenommen und 


neuerdings mit dem. Rohzucker verarbeitet, Der reine - 


ucker wird weiter geläutert, indem man auf 5 Pfund 
deffelben o Piund Waſſer (am beſten fledendes) nicht, 
ihn vollftändig auflöfen läßt und dann nach einer kleinen 
Paufe mittelft eined Hahns bie reine Flüffigkeit von 
dein Bodenfaße abſondert. Diefe wird nun auf folgens 
de Urt raffiniert, 

Man löfcht gut gebrannten Kalk mit fiedendein Wafs 
fer zu einer gleihförmigen Kalkmilch, gießt dann noch 


‘ 
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einen gleichen Theil Waſſer zu und kocht die Miſchung 
einige, Minuten, wodurch ſie das Anſehen geronnener 
Milch erhaͤlt. Die Klumpen und fremden Theile, wo⸗ 
mit die Kalkmilch immer verunreinigt iſt, ſcheidet man 
durch. ein feiges Sieb ab; und fo erhält man eine Loͤ⸗ 
fung. . Für jeden Sentner des zu raffinirenden Zuders 
wird außerdem 2 4 Pfund Alaun in 16 bis 24 Theis 
Ien beißen Waſſer aufgelöst und etwas Kreide- zuges 
ſetzt. Die helle Auflöfung. wird von. dem. Bodenſatze 
obgegoffen, in Kalkmilch gebraht und fo lange umges 
rührt oder Kalkmilch zugeſetzt, bis die Farbe.des Cur⸗ 
cumepapierd ‚anfangs nur. wenig, und zuleßt, men, 
Alles ſich gefeßt hat, gar nicht mehr verändert ‚wird, 
Die Flüffigkeit wird von dem Bodenſatze abgegoffenz 
leßterer wird auch noch aufein Tuch gelegt,;damit alle 
Flüuͤſſigkeit ablaufe. Bon, dem Bodenſatze feßt man 
nun der zuletzt erwähnten Zucerauflöfung unter ſtetem 
Umruͤhren fo viel zu, bis die Aufloͤſung einen rahm⸗ 
artigen Zuſtand annimmt. Nachdem die Miſchung ſehr 
gut bewegt wurde, fo laͤßt man fie eine Naht, auch 
wohl nur 6 Stunden lang ftehen, und klaͤrt dann bie 
oben ſteheude belle Fluͤſſigkeit ab. Dieſe verdunſtet 
man nam in einer Waͤrme von 280 Grad Fahrenheit 
die am beſten durch heiße Waſſerdaͤmpfe oder durch ein 
Marienbad erhalten wird), bis ſie ein ſpecifiſches Ges 
wicht von 1, 37 bekommt, Waſſer = r geſetzt. Als⸗ 
dann ruͤhrt man ſie in einem andern Gefaͤße ſo lange 
um, bis ſich Zuckerkoͤrner bilden) welches der gehoͤrige 
Zeitpunkt zum Einfuͤllen in die Formen iſt. eur 
Sobald die Maſſe in den Formen erkaltet tft, ſo 
werben die Stopfen aus der Spitze berfelben herausges 
nommen,. bamit der Syrup ablaufen könne. Xropft 
Feiner mehr ab, fo nimmt man die Brode heraus, und 
zeinigt fie — Sollten fie nicht feft genug feyn, fo 
zerſtoͤßt man fie.nur und ffampft fie in metallene For⸗ 
men | — 
Die Ruͤckſtaͤnde von unauflöslihen und. unreinen 
Theilen reinigt man durch Auflöfen und Filtriren fo 


⸗ 
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ſehr wiermdalid, und damisgebrahiht man die: reiue 
füre Fluͤſſigkeit zum Miſchen und Verdünnen des Mobs 
zückersDen ablaufeuden Syrup verdunfter man ‚im 

- MW ufferbade, damit er ja nicht bis zum Giedhiße kommez 
er ſetzt danu nach und nach groß Eryſtalle an. —; Beh 
zu uͤckbleibenden Syrup kann man auch vortheilbaft, ſtatt 
Waſſer, bym Rafftniren zum Miſchen mit Rohzucker 
dumenden ! —— — DD I Paar TORE, Bu 
Der ſchon raff nirte Hutzucker kaun auf folgende Art 
noch mehr geläufert werden. "Mat nehme auf 100 
Diund Zuder 3 2: Pfind Main, ldſe ihn in gleichen 

beilen fiedenden Waſſers anf und feße auf jedes Pfund 
Alaun 0 bis 8 Grän Kreide Man tühre die Miſchung 
um, laͤßt daun die Unreinigkeiten zu Boden fallen amd 
ießt die reine Auflöfung von Boͤdeuſetze ab. Mar 
Geht bann eine ftarfe Hu wie gender Soda (ſtatt 
der —— EB 618 di Er 
papier nur.feht wenig verändert?” — ————— 
wird nun fo Länge mit teinein Waſſer ausgelaugt, bis 
dieſes geſchmacklos ablaͤuft · Mit dieſem Bodenfäße 
raff nirt man deh Zucker auf bie oben beſchriebene Art.) 
* un EEE TE e,οσ ν 
Siatt der Soda fan mann: Potafdle gebrauchen, 
aber erſtere iſt beſer. Eine Hitze von 290 Graden 

Fahrenheit if: bay dem VPerdunnen ijnd Kochen am be⸗ 

ſten, meil dabey ber. Zucker; weher braun: werden, ‚noch 
feine Eryſtalliſationsfaͤhigkeit verlieren. kann. Indeſſen 
man uur Sorgesträut, daß jeben, heil des Sierkeflelg 

‚gleich ſtark erhitzt iſt. Zur Erhaltung des rechten Waͤr⸗ 
mearades iſt das Kochen mit Waſſerdampf am vor⸗ 
theilhafteſten. II tl BT em « : —— 
Nachdem Ho wa ed einige Zeit· die gewoͤhnliche Abs 
dunſtuugsart befolgthatte, ſo fand er es weit vortheil⸗ 
hafter, in verſchloſſenen Gefäßen zu verdunſten, dieſe 
mit Dampf zu erhitzen und über der zu verbunftenden 
Flüſſigkeit einen Lifileer n Raum oder eine Verdünnung 
der‘ Luft hervorzubringen. Bekanntlich kocht jede Fluſ⸗ 
ſigkeit bey geringer: Eufsoruche leichter und verdunſtet 


Der Niederl | 


— — 
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Schneller‘; : aber Bid: anf die neueften Zeiten Hatte: man 
hiervon noch Feine praksifche Aumwenbung gemacht. Ho⸗ 
ward verduͤnnte die Luft mittelſt einer Pumpe, ans 
fangs nur um einen Zoll nach dem Varometer; ſpaͤter⸗ 
hin trieb er die Verdlinnung meiter.: Um aber, aus dem 
ganz luftdicht verſchloſſenen Verduͤnſtungsgefaͤße ohne 
SDefnang.ded.Gefäßes Proben: nehmen und den Zuſtand 
der —— erkennen zu koͤnnen, ſo erfaud er ein 
eignes Werkzeug, das an einer. Stelle des Verblins 
ſtungsgefaͤßes angebracht iſt und bis auf den Boden deſe 
ſelben geht. Begrxeiflich iſt hierzu eine etwas abgeaͤn⸗ 
derte Saugpumpe anwendbar, die aber luftdicht an den 
Verduͤnſtungskeſſel angeſchloſſen ſeyn muß. Ein Hahn 


am Boden des Gefaͤßes kanu in manchen Fällen dieſel⸗ 


ben Dienſte thun. Howard läßt eine ſtarke Roͤhre 
durch bie Seite des Eindunſtuugsgefaͤhßes auf den Bo⸗ 
den deſſelben — iſt an ihrem Ende verſchloſ⸗ 
fen, und au der Seite hat fie eine Sefanng, durch wels 
che der Zuckerſaft eintreten kann. Au den Seidenwäns 


den des Gefaͤßes iſt fie luftdicht angeſchloſſen. Im dies 


ſelbe geht eine andere Roͤhre, welche an. ihrem Ende, 
ebenfalls verſchloſſe iſt und mie die äußere Möhre 
eine Seitenoͤfnuug bt Adurch welche· Zuckerſaft eintre⸗ 
ten kanu, wenü ſie ſich an der Oeftuung der erſten Rbh⸗ 


re befindet. Um der Oefnung herum ſind Fugen; wel⸗ 


che mit Fett eingerleben werden, damit fein Zuckerſaft 
zwiſchen die Röhre’ gehen und das Spiel derſelben ver⸗ 
ſtopfen koͤnne. Die innere Roͤhre darf nicht ganz hohl 
ſeyn, weil man ſonſt mehr Zuckerſaft erhielte, als zur 
Probe noͤthig iſt· Man kann ſich dieſe Roͤhre als: ein 
hen’ Stempel’ vorſtellen, an deſſen einem Ende eine: 


Handhabe zum Umdrehen, am andern ein roͤhrenfoͤrmi⸗ 


ges Gefäß ober eine kurze Roͤhre ſich befindet, mit eis 


ner Defaung, bie: mit der dußern Röhre uͤbereinſtim⸗ 


mend iſt. — 


Will man nun mitelſt bieſes Werkzeuge eine Probte 
Bon dem Zuckerſafte nehmen, fo; dreht man bie: innere 
Möge fo um, daß die Oefnung berfelben auf: bie aͤußere 


pa t. 


! 
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paßt. Sie füllt ſich dann mit Zuckerſaft und wird bie 
nahe au's Ende heraußgejogen. Die Defnung befindet 
ſich naͤmlich nicht am Ende der Röhre, ſondern etwas 
body an der Seite, 

Der Engländer Druke empfahl vor ein Paar Jah— 
ren gebrannten und fein geftioßenen Gyps zum Deden 
oder. Waſchen des Zuckers. Co foll der Zucker beffer 
und ſchneller gereinigt werden, 

Zuerſt wird die obere Fläche des Zuderhuts mit eis 
nem Stüd Zeuge bedeckt, und auf diefed wird dann 
der naß geimächte Gyps gelegt. Er erhärtet gemöhns 
li nach 48 Stunden, wird dann hinmweggenommen, 
und nöthigen Falls wird neuer aufgetragen, Kleine 
Hüte können auf diefe Urt in ro Tagen, größere in 
verhaͤltnißmaͤßig längerer Zeit weiß gemacht werden. 


Beym Anmachen des Gypſes mit Waffer gieft man. 
3 Theile Ealtes Waſſer zu ı Theile Gyps, rührt die 
Miſchung aut um, laͤßt fie darauf einige Zeit ruben, 
und rührt wieder, So kann man fie nad) einer Stunde 
mittelft der Seiherpreffrfiltriren, um bie feinen Theile 
von ben ardbern abzufondern. Die gehörige Confiftenz 
bat der Teig, wenn er nicht zu fchnell zuſammenfaͤllt, 
oder fließt, nachdem man mit dem Finger ein Koch 
oder einen Strich in ihn gemacht hatte. Die Keinwand 
zwifchen Thon und Zucer hat den Vortheil, daß we⸗ 
niger Zucker verloren gebt und daß er reiner wird, 
Auch beym Bedecken mit Thon follte man ſich deffelben 
Mittels bedienen. Die Leinwand, muß etwas groͤßer 
ſeyn, als die Hutform, darf aber nicht über fie heruns 
terhängen. | | 

Sobald der Gyps hart geworden ift, nimmt man 
ihn ab, aleicht die Oberfläche des Zucker ab und legt 
frifhen Gypsbrey auf. Bey Fleinen Hüten ift zweys 
oder. dreymaliges Auflegen hinreichend. — Der hart 
gewordene Gyps wird aufs neue mit Waſſer angerührt. 

Sehr gerühmt wird auch folgende Raffinirungsart 
des Tranzofen Derosne. Man verbreitet 36 gradis 
gen Meingeift auf der: Bafis des Zuckerhuts, bedeckt 

Peppe technolog, Kericon, V- Er 
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ihn aber oben fogleih mit Xhon, damit der Alfohol 
nicht verdampfe. Der zwifchen den Zuckertheilchen bins 
durchſickernde Weingeiſt loͤſst dann allen färbenden Stoff 
derfelben weit vollkommener und. fhneller auf, als 
Waſſer. J — 

Noch eine ganz neue Art Zucker zu laͤutern, ruͤhrt 
von dem Engländer Wilfon her. Der Saft des 
Zuckerrohrs enthält naͤmlich eine Menge vegerabilifhe 
Theile, die an dem Zucer hängen und die Eryſtalliſa⸗ 
tion deffelben hindern; und eben von diefen Theilen 
rührt es auch her, daß der rohe Zucerfaft leihr fauer 
wird. Wilſon ſchlaͤgt diefe fremden Körper durch 
die Oxyde des Zinnes und Zinks nieder, und erbält 
dann einen reinen Zucerfaft, der mehr cryftallifirten 
Zucker liefert. Vorzugsweiſe gebraucht er ſchwefelſau⸗ 
ren Zink (weißen Vitriol), den er zu dem in Kalfs 
waffer aufgelösten Zucer feßt. Der Kalk verbindet 
fid) dann mit. der Schwifeliäure des Zinkvitriols, das 
Zinkoxyd mit den fremdartigen Körvern, und beybe 
fallen unauflöslih nieder. Das Klären mit Blur ift 
dann ganz entbehrlich. Dieje Entdeckung ſcheint als 
lerdings fehr wichtig zu feyn.. ’ 

Merkwürdig ift die Nachricht des Engländers T ho ms 
fon, welde er aus Dominika erhielt, daß der an 
Eyerweißftoff reihe Saft der Früdte oder Suamens 
kapſeln vom Hibiscus esculentus ald Stellvertreter 
des Eyweißes zum Laͤutern des Zuckers benußt werde, 


Folgender neue Vorſchlag zum Raffiniren fcheint als 
lerdiugs der Prüfung werth. Wlan foll den Robzucer 
anfeuchten und. ftark preſſen; alsdann ihn wieder ans 
feuchten und in ein viereckigtes hoͤlzernes Gefäß füllen, 
das unten einen doppelten hölzernen Boden hat, Der 
zweyte Boden ift etwas entfernt von dem untern und 
durchloͤhert. In diefes Gefäß joll man aus. einem 
GSiedekeffel Waſſerdaͤmpfe einlaſſen, die durch die Lös 
her des zweyten Bodens und durdy den Zucker geben 
und. dafelbit die auflöslichen leichter beweglichen (fpecis 
fiſch leichtern) Theile mir ſich in die Höhe. nehmen 


4 
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— So wuͤrden Syrup und alle unreinen Theile 
als Schaum auf die Oberflaͤche des Zuckers getrieben 
und Dort abgenommen werden koͤnnen. Auf dieſe Art 
wiürbe der Zucker geläutert, ohne daß ein Auflöfen und 
Wiedereinkochen nöthig wäre. 

Statt ded Dampfes Fönnte man auch Luft mit einem 
Blaſebalge einpreffenz aber Wafferdampf wirft doch 
‚beifer. Mod leichter könnte der Syrup abgefhieden 
werden, wenn man den Waſſerdampf oder die Kuft von 
oben herab auf den Zucer wirken liege. Wahrſchein⸗ 
lich koͤnnte man aud) mit Hülfe der hydroftatifchen Prefs 
fe, der hydromechaniſchen Preffe und der Luftpreſſe (ſ. 
Preffe) auf diefe Art den Zucker im Großen reinigen, 

Da man in ben bisherigen Zuckerraffinerien febr viele 
mit dem Syrup abfließende Zudertheile verliert, fo 
würde man bedeutend erfparen, wenn man nad) den bes 
fhriebenen neuen Raffinir⸗Methoden die fremdatsigen 
Theile forgfültiger abſchiede. 


Die Kunft, den Zucker einzu leben, leitet man aus 
der Mitte des fünfzehuten Jahrhunderts ab. Aber ges 
wiß ift es, daß die Araber dieſe Kuuſt ſchon im eilften 
Jahrhundert verftanden haben. Die Kunft, ihn zu 
raffiniren wurde fpäter entdeckt und in Venedig 
zuerft in Ausübung gebradyt. Der Anfang ber Zuders 
raffinerien in Brafilien und Neufpanten wird in das 
Jahr 1580 gefeßt. In Holland fcheinen die erften 
Zuckerſiedereyen gleich nach dem Fahr 1648, in Ham⸗ 
burg noch einige Jahre fpäter eingeführt worden zu 
ſeyu. Uber Augsburg fol fhon im Jahr 1573, 
Dresden fhon im Jahr 1597 eine Zucerraffinerie 
gehabt haben, 


Bon den verfchiedenen gangbaren Sorten des Zuk⸗ 
kers find folgende die befannteften: 
1) Baffern, halbe Baffern nennt man fohlechte 
rohe Arten von Zucker. 


2) Bahia ift ein Zucker von ber Bay aller Heilis 


' gen. 
Eee 2 


J 


* 


R 
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3) Baftardzuder ift der allerfchlechtefte in großen 
Baftardformen bereitete Zucker, welder nur als 
“ Streu» oder Kochzucker gebrauht wird. . 

4) Canarienznder ift eine fehr feine Art Zuder, 
welche fonft nur aus Zucker von den Canariſchen 
Inſeln bereitet wurde, 

5) Candisbrode gehören unter bie allerfeinften 
Zuderforten. 


6) Eaffonade, Caſtonabe, Caſſaunzucker 


gehört zu den Rohzuckern, welche ſchon einige 


Weiße erlangt haben, Sie wurden ehemals in 
Kaften verſchickt, und davon haben fie ihren Nas 
men erhalten, 

7) Farinzuder, Mehlzuder, ift nicht zu Hüs 
ten geformt, 

8) Guadeloupzuder, ein Zuder von Guade⸗ 
loupe. 

9 Kodzuder heißt der PETE IE SR weil 
er am beften zum Kochen zu gebraudyen if. Er 

wird aus grober Moskovade, aus Schaum und 
Syrup gefotten, Es giebt weißen, gelben und 
braunen Kochzucker. Der weiße Eommt von dem 
breiten Ende des Huts, der nelbe aus der Mitte, 
und der braune von der Spitze. 

10) Rumpen, Yumpzuder (Engl. Lump) ift ein 
in lauter Stüden zufammengebadener Zuder, Er 
wird als gemeiner Koch- oder Streuzuder vers 
braucht. Ein großer Theil deſſelben wird wieder 
zu feinerm Zucker eingekocht. 


ı1) 9 Maderazucker, welder über Portugal kommt, 


aber bey ung felten it, gehört zu ben feinften Ars 
ten. 


.12) Martinique, der Zudier aus Martinique. 


13) Melis (Saccharum Melitense), ein Zucer, 


der von der Infel Malta feinen Namen bar. 


Dan verfertigt dieſe Sorte von Zuder in größern 


a! 
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und Eleinern Broden in Hamburs und an mans 
hen andern Orten, 


14) Moskovade, Maskovade heißt der nur eins 
mal gekochte braune und meift flüffige Zuder, 


15) Puderzuder, Puder ift entweder mit Fas 
rinzucder einerley, oder bedeutet fo viel wie vos 


ber Zucker. 


16) Rafinade, Refinade heißt eine Art Zufs 
fer, melde feiner ift, wie Melis. Man hat 
Rafinaden fein und feine Rafinaden, 

17) Royalzuder, Königszuder ift der feinfte 
holländifche und franzoͤſiſche Zucker. 

18) Thomaszucker beißt im weitläuftigern Sinne 
jeder unreine grobe Zuder; im engern Sinne aber 
der weiche bräunliche Zucer von der St. Thomas⸗ 
infel, 


19) Zucdersterre ift ein roher franzöfifher Zuk— 
Ä fer, welcher in neuen.irdenen Gefaͤßen cryſtalliſirt 
worden iſt. Dieſe haben unten eine Thonlage, 
welche das Fettige anzieht, wodurch der Zucker. 
beſſer wird. Dies heißt Terrage. Daher der 
Name des Zuckers. 


20) Zucker⸗tapé iſt ein auf englifche Art zuberei⸗ 
teter Zucker. Man gießt den Rohzucker in hoͤl⸗ 
zerne Formen, ſucht ein gleiches wie beym Zuk— 
ker⸗-terré zu bewirken und trocknet ihn im Oſen. 
Diefer Zucer hat aber keinen guten Geſchmack. 


21) Zuder:tete iſt weiße Caſſonade, in blaues 
Packpapier nach Form unferer Zucerhüte geſchla— 
gen. Er wird ald Hutzucker verkauft. Er fällt 
aber leicht auseinander, und man erkennt diefen 
falfchen unraffinirten Zucer daran, daß ihm oben 
an ber Spiße das Loch fehlt, das der aͤchte Zuk— 
fer bat. 


22) Zucker-paſſé, ein engliſches Fabrikat der 
frauzoͤſiſchen Zucerinfeln. Man gießt den rohen 


. _ 
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Zucker in Fäffer, welche unten und an der Seite 
Löcher haben, worein, man Röhren zum Ablauf 
des Syrups ſteckt. | 
Es giebt allerdings Keunzeichen von gut raffinirs 
tem Zuder, Wenn die Brode etwas durdfichtig, 
recht fein koͤruig, feft, glatt und Elingend find, wenn 
fie ferner eine fehr weiße Farbe haben, fih im Wafs 
fer ganz auflöfen und aufgelöst Feinen Niederſchlag ges 
ben, fo darf man fie dreift für aut halten,, Manchem 
ſchlechtern Zucker ift durch Indig ein bläulichter Schein 
gegeben, um damit Fehler zu verſtecken. Diefe kaun 
‚ man aber doch Leicht wahrnehmen. Man papiert 
die Zuckerhüte ein, d. b. man umwindet fie mit weißem 
nicht färbendem Papier, und faylägt fie dann noch im 
blaues oder violettes Zucerpapier ein, um vie Weiße 
der Waare dadurch zu erhöhen. — Der befte Syrup, ı 
welchen man bey Zuckerſiedereyen erbält, wird übrigens 
faft immer wieder eingeföcht. Auch aus dem Schau⸗ 
me und aus andern fügen Abfällen macht man durch 
Kochen und Auspreifen immer nod einen fchlechten 
Zucer (einen weißlichen oder gelben Kochzucker ). 
Der Syrup iſt ein Gemenge von nicht cryftalifirkas 
rem Schleimzucker und eryftallifivbarem Zuder. Durch 
fortgefegred Verſieden deſſelben feheider ſich nach und 
nad) aller cryſtalliſirter Zucker aus, und nur der Llebers 
reft des Schleimzuckers bleibt zulegt ald brauner Sys 
sup zuruͤck. 
Bom Candis-Zucker. 


Wenn man Zucer in Waffer auflöst, die Auflöfung 
zur Sonfiftenz eines etwas dicken Syrups verdichtet und 
ihn dann anfchießen läßt, fo befonmen die Zucdererys 
ftalle die Figur von vierfeitigen Prismen, die in zrocys 
feitige Spißen auslaufen. _ So nennt man ihn Gans 
diszucer, Zuckerkandis, Zucerfandien, Kans 
belzucker. Diefer wird entweder aus raffinirtem Zufs 
fer bereitet, oder aus ganz feinem rohen Zucker, oder 
auch aus feinem Eyrupe Die eine oder die andere von 
diefen Sachen kocht und läutert man nod) einmal, Man 
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erhält dann einen raffinirten Zucker, welcher in ein ku⸗ 
pfernes Gefäß gefhütter wird, das gewoͤhnlich die. Ges 
ftalt eines abgefürzten Kegeld hat, Ja der runden 
Geitenfläche diefes Gefaͤßes befinden fidy viele Kleine 
runde Köcher mit Zwirnsfäden, die mitten durch das 
Gefäß geben. Auf den Zwirnsfäden bilden fich die 
Zucerceryftalle.e Die runde Seitenflaͤche des Gefaͤßes 
aber. ift von Außen mit Papier beflebt, damit der 
dünne Zucerfud nicht neben den Zwirnsfäden durch die 
©eitenöfnungen hindurdfließe. 


Mehrere Gefäße von der befhriebenen Art werden 
nun mit heißem Zuckerfud angefüllt und an einem wars 
men Drte in einer etwas geneigten Stellung zum Ans 
{hießen hingeftellt. Der Zucker fängt nad) einer kurs 
zen Zeit an, ſich auf den gezogenen Fäden zu cryftallifis 
ven, und dann ift e8 Zeit, die Gefäße an einen wenis 
ger warmen Drt zu bringen. Erſt hier geht die völlige 
Sryftallifation vor fih. Die fhönften Cryſtalle bilden 
fit) an den Fäden; bie weniger fhönen ſchießen an den 
Seiten und an den Böden der Öefäße an. Der Syrup, 
welcher ſich nicht erpftallifirt, heißt Sandisfvurup. — 
Man Eaun die Eryftalle audy auf dünne Stücke anſchieſ— 
fen laffer, 


Den Namen Candis leiten Einige von dem Rateis 
nifhyen candidus ber; Andere von dem Griechiſchen 
xavrıov, weil der Candiszucker eckigt ift und in ſcharf⸗ 
kantigen Stücken bricht. Am wahrſcheinlichſten kommt 
es wohl von candire, candito her, welches urſpruͤng— 
lich von Reife und dann von der Ueberzuckerung ges 
braucht wurde, Davon rührt auch der Name Gandis 
tor, Conditor ber. Die Farbe des Zuckers ift weiß, 
‚oder gelb oder braun; der weiße" Zucker ift der beſte. 
Die Farbe hängt von dem mehr oder.mindern Abflären 
ded Syrups ab. Man kann ihr nad) Öefallen färben, 
wenn man ihm im flüffigen Zuftande einen darin aufs 
loͤslichen Farbeftoff beymiſcht. Dies thut aber gemöhns 
ih uur der Conditor, felten der Zuckerfabrikant. 
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Zucer aus Runkelrüben. 

Schon vor der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
gab man ſich Mühe, auch aus andern Pflauzen Zucker 
zu gewinnen; aber erfi in den neneften Zeiten, wo ber 
Preis des Mohrzuders fo hoch geftiegen ift, bat man 
die Verſuche recht ind Große getrieben, Der berühmte 
Chemifer Marggraf erfand im Jahr 1747 zuerft ein 
genaued Mittel, den Zudergebolt einer Pflanze zu be 
ſtimmen.“ Er bediente fi) Dazu des vollkommen rectift: 
cirten Weingeiſtes. Wenn man naͤmlich auf 2 Dradys 
men des weifeften , feinften zerſtoßenen Zucker 4 Uns 
zen rectificirten Weingeiſt gießt, und den Weingeiſt 
zum Sieden bringt, fo wird der Zucker vollkommen 
aufgelöst. Filtrirt man die Auflöfung noch ganz warın, 
und gießt man fie in eine mit a. Korkftöpfel verfes 
bene Flafche, fo fieht man nad) 8 Tagen den Zucker zu 
ſchoͤnen Cryſtallen auſchießen.“ Marggraf ließ aud 
8 Unzen getrocknete und pulverifirte Nunkelrüben mit 
16 Unzen Weingeift kochen. Er filtrirte die Auflöfung 
fo warm als möglidy und goß fie iu ein glaͤſernes Ge 
fäß. Anfangs wurde der Weingeiſt etwas truͤbe; nach 
einigen Wochen zeigte ſich aber ein eryſtalliniſches Sal; 
mit allen charakteriſtiſchen Zeichen des Zuckers, mittel 
mäßig rein und voll harter Cryſtalle. Diefes Salz 
wurde von neuem in Weingeiſte aufgelöst, um den 
Zucker davon rein abzuſcheiden. Sp erhielt unſer Che 
mifer von z Pfunde getrockneter Rüben ı Loth reinen 
Zucker. 

Dieſe Verſuche wurden nicht mit Ernſt bis auf die 
Zeit weiter fortgeſetzt, wo Goͤttling in Jena eine 
neue vortheilhafte Methode erfunden haben wollte, aus 
Runkelrüben einen-guten cryſtalliſirten Farinzucker zu 
machen, und zwar ohne Maſchinen zum Zermalmen ber 
Rüben und zum Auspreffen des Saftes. Auch Röffig 
machte faft zu derfelben Zeit auf die Zudergewiunung 
aus Runkelruͤben aufmerkſam. Achard in Berlin 
kam im Jahr 1798 auf eine eigne Methode zur Fabri⸗ 
kation des a li Er ſtellte unter der 
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Auffcht einer Föniglihen Commiffion große Verſuche 
an, die recht wohl gelangen. Aus 1500 Centner Rüs 
ben, die er in hundert einzelnen Kohungen verarbeiten 
ließ, erhielt er 5y52 Pfund MRobzucer, außer dem vies 
len Syrup und der Klüffigfeiten zum Vrannteweinbrens 
men. Die Fabrikation diefed Zuckers verſprach alfo 
große Vortheile, ſowohl für den Staat, als für den 
Privatunternehmer. Achard fing daher bald auf feis 
nen fdylefifchhen Gütern. Ober: und Miederfunern, 
die er von dem Könige für feine ruhmvollen Bemuͤhun— 
gen zum Geſchenk erhalten hatte, den Nübenbau und 
die Rirbenzuckerfabrifation im Großen an. u feine 
Sußftapfen trat der ſchleſiſche Gutsbeſitzer v. Kopph. 
Dieſer erhielt in feiner Fabrik zu Krayn bey Streh— 
len von 14000 Gentner Rüben 63090 Pfund Roh— 
zucer, Sn Rußland fuchte der General: Major von 
Blankennagel die Runfelrübenzuckerfabrifation eins 
zuführen. In Augsburg legten die Herren Grau 
vogel, in Magdeburg bie Herren Place und 
MNathuſius große Fabriken an; und fo entftanden 
deren in Deutfchland, Franfreih und andern Ländern 
noch mehrere, die aber nad) ber Befreyung von dem 
Bonapartifhen Drucde und feit der auferordentlichen 
Verminderung des Preifes des Colonials oder Rohr⸗ 
zuckers zum Theil wieber eingegangen fi find. 


Unter den —— Arten ber Munfelrübe ift 


diejenige mit weißem leifh und weißer Rinde die . 


befte zur Zuderfabrifation. - Nach diefer folgt diejenige 
mit hellrother Rinde und weißem Fleiſch. Man baut 
diefe Rüben im Brachfelde an und awar am liebften auf 
folhem Boden, weldyer der Ausdörrung nicht zu fehr 
audgefeßt if. Man legt den Runkelruͤbenſaamen nicht 
tiefer als 2 Zoll unter die (nie mit Schaafinift geduͤng⸗ 
te) Erde; man behackt die Beete zweymal und nimmt 
die Rube in der erſten Haͤlfte des Octobers aus dem 
Acker. Den Kopf ſchneidet man ihnen dann ſo weit 
ab, als der Blaͤttertrieb gegangen iſt. Nachdem man 
ſie am der Luft recht gut hat abtrocknen laſſen, jo bes 
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wahrt man ſie in Erdgruben oder an einem froſtſichern 
Orte auf. Die abgeſchnittenen Koͤpfe werden nebſt den 
daran befindlichen Blättern verfuttert. — Abblaͤttern 
darf man von den zu Zucker beſtimmten Ruͤben des 
Sommers über nur die unterſten Blätter, 


Nachdem man die Müben durch Verfchneiden ber 
- Heinen’ Nebenwurzeln verpußt hat, fo wäfcht man fie 
in einer mehr langen als breiten Wanne. In dem 
Boden Diefer Wanne befinder fi ein rundes ı 3 Zoll 
weites Loch, das man mit einem Zapfen verſchließen und 
nah Erforderniß dfnen kann, Dicht über dem Boden 
find an verfchiedenen Stellen der Seitenwand hölzerne 
4 Zoll lange Kloͤtzchen befeitigt und über dieſe ift ein 
eigner aus Latten zumammengefeßter gegitterter Boden 
gelegt, der die Wanne ganz ausfüllt. In der Wanne 
werden die Nüben mit einem ſtumpfen Befen gut durch⸗ 
gerührt, folglich gewaſchen. Der größte Xheil des 
Schmutzes fällt durch den gegitterten Boden. 


Jetzt folgt die Zerfleinerung der Nüben, die nicht 
blos £lein zerfchnitten, fondern geriffen werden müjjen, 
damit der in den Zellen. ihres Gewebes enthaltene Saft 
orbdentlidy herausgebe. Achard ſchlaͤgt folaende Mas 
fine ald die zweckmäßigfte vor. Kine runde von Eis 
fen gegofjene 2 Fuß im Durchmeſſer haltende und ı Zoll 
dicke Scheibe Fig. 2. Taf. X. hat genau in der Mitte- 
x eine Welle, um die fie fi) dreht. Durch die Scheis 
be gehen acht 4 Zoll breite Defnungen a, a 2c,, in 
weldye Meffer ‚eingelegt werben, welche die Oefnungen 
genau ausfüllen. Die Scyärfe der Meffer iſt fägenför 
mig ausgefeilt, aber fo, daß jeder Zahn oben eine Eleis 
ne fdyneidende gerade Flaͤche behält, An vier Meflern 
find die Zähne fehmäler, ald an den andern. Sie wers 
den mit Schrauben feft gefchraubt, Sede breite Fläche 
eines Meſſers liegt an einer Leiſte; die Zähne der Mefr 
fer aber ftehen etwas von der Fläche der Reibefcheibe 
ab, Mittelft einer Kurbel wird die Scheibe um ihre 
Axe gedreht, und zwar in einen aus Bohlen gemachten 
Kaſten, wie Fig. I, vorftelt, An derjenigen Seite dies 
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fe8 Kaſtens, welche der Kurbel gegenüber lieat, befins 
det fich ein ſtarker hölzerner Behälter, der 4 Zoll vom 

‚oberu Rande hinten gerade herunter gebt, und von da 
unten fohräg zuläuft. Er ift durch Schranben fo mit 
jenem Kaften verbunden, daß er möglichft nahe an die 
Scheibe gebraht werden kann, aber ohne, daft fid) die 
Meſſer beym Umdrehen der Scheibe daran reiben. In 
den untern Theile des Kaftens, worin fi die Schei— 
be dreht, ift ein inwendig mit Blech befleideter Schie— 
befaften mit Griffen angebracht, der allen Mübenfaft 
auffängt. Werden nun die Rüben in jenen Behälter 
geworfen, fo zerreißen und zerfchneiden die ſaͤgenfoͤrmi⸗ 
gen Meffer fie, fobald man die Scheibe umdrebt. Die 
zerriffenen Theile fallen mit dem Safte in den Schiebes 
kaſten. — Durd) das Stellen der Meffer kann man bie 
üben gröber oder feiner zermalmen. | 


So ift die Reibemaſchine zwar nur als Handmafchis 
ne bargeftellt; fie kann aber in großen Fabriken auch 
leicht mitielft eines Müblwerfs durch ein Tretrad oder 
Waſſerrad ketrieben werden, i 


Andere Zuckerfabrifanten hatten zum Zerreiben der 
Rüben Cylinder von Eifenbledy, wie Meibeifen durch⸗ 
löcdyert, angewandt. Die Zermalmungsmafdine der 
Sranzofen befteht aus zwey horizontal liegenden einges 
kerbten Walzen, weldye die Ruͤben zwifchen fidy nehmen, 
bie.aus einem Mühlrumpfe auf fie herabfallen, Wieder 
andere nehmen fogar Stampfmühlen mir ſcharf befchlas 
genen Stampfern zc. Alle kommen indeflen an dfonos 
mifhem Effekt jener Achardſchen Mafchine (die eigents 
lid, ein Mechanikus Buffe erfand) nicht gleich. 


Sind die Rüben zermalmt, fo muß der Gaft abges 
preßt werden, wozu vorzüglih die Hebelpreffe 
Fig. 3. dient. Die ganze Preffe ift auf zwey langen 
Schwellen aa gebaut. Beyde find durch Duerriegel 
parallel mit einander, und durch ftarke eiferne Bänder 
Mit zwey Säulen ee von hartem Holze verbunden. Die 
Streben kk dienen noch zu ſtaͤrkerer Befeſtigung. Oben 
haben die Säulen ee Pfannen, worin die Züpfen von 
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Wellen liegen. Pfannendeckel mit Scharnieren halten 
die Zapfen von oben, damit fie ſich nicht aus ihren La— 
gern begeben fönnen. Auf den vorftehenden Theil jedes 
Zapfens wird ein Sperrrad i geſteckt. Sperrhaken 11 
fönnen in dieſe Mäder eingelegt werden, um daß Zus 
ruͤckgehen der Sperrräder zu verhindern. Zwey ihrer 
ganzen Länge nach gleich weit von einander abftehende 
Balken tt von hartem Holze, auf das Befte dur Mies 
. gel mit einander verbunden, find mit ihren Euden u u 
um ein ftarfes eifernes Scharnier beweglid), welches an 
den Säulen c feft gemacht ift. 


Die Balken tt machen num den Hebelder Prefie aus. 
Starke Seile find durch Hülfe der Nolle b mir dem 
vordern Ende des Hebel und mit den Wellen ii vers 
bunden, woran, außer den Sperxraͤdern auch das Has 
fpelfrenz'w w feft fißt. Se nachdem man nun den Mas 
fpel links oder rechts dreht, fo wird der Hebel in die 
Höhe gehoben oder niedergedruͤckt. Beym Niederdrüß 
Een verhindert der in das Sperrrad einfallende Sperrhas 
ten das Zurückgehen. Der Preßkaſten m ift aus ſtar⸗ 
ken eichenen Bohlen zuſammengeſetzt. Er hat einen 
Einſatz von ſtarkem ſchwarzem Eiſenblech und uͤber dem 
Boden eine eiſerne Roſte, deren Stäbe ı Zoll ſtark 
und hoͤchſtens nur z Zoll von einander abftehen, Unter 
eine Defuung des Kafteneinfaßes ift eine geneigte bles 
hene Rinne gelegt, die zu einem Kefjel führt, 


Ja ein loſes aber flarkes Teinenes Tuch gefchlagen 
bringt man die zermalmten Rüben in den Preßkaften 
und verbreitet fie möglichft gleichfoͤrmig darin, nachdem 
man vorher den Hebel tt in die Höhe gehoben hatte, 
Man legt dann einen Preffloß darauf, ſetzt die Wins 
‚ den wwrin Bewegung und drüct dadurch den Hebel 
‚nieder; von fünf. zu fünf Minuten zieht man den Hebel 
immer mehr an. So wird man denn endlich gegen 2 
des Saftes ausgeprefzt haben, Man, hebt den Preßs 
hebel in die Hoͤhe, nimmt die abgepreßten Ruͤben her⸗ 
aus und thut ein anderes aͤhnliches Tuch mit andern zer⸗ 
malmten Ruͤben hinein u. ſ. f. 


X 
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Manche Fabrikanten bedienen fi, flatt der Hebels 
prefle, einer Schraubenprefjez andere wieder einer Wals 
zenpreffe (in einem Heerde herumlaufende ſchwere Wals 
zen; % Eylinder),. J 


Der von den Ruͤben abgepreßte Saft enthaͤlt, außer 
dem Zucker, noch mancherley fremdartige Theile, beſon⸗ 
ders aber viel Eyweißſtoff. Um dieſe abzuſcheiden, 
muß man nun den Saft klaͤren oder laͤutern. 
Man gieße zu dem ausgepreften Safte Schwefelfäure 
niit Waffer in dem Verhältnif verdünnt, ‚daß auf. 100 
Pfund Schwefelfiure von 70 Grad Sonceutration 239 
Pfund Waſſer gemifcht werden. So fommen auf 100 
Pfund Rübenfaft 677 Gran concentrirte Schwefelfäns 
re, Am beſten ‚verrichtet man das Mifchen in großen 
Zöpfen von Öteingut, deren jeder wenigftens 64 Pfund 
Saft in ſich faßt, und zwar durch Beyhülfe eines bles 
henen Maaßes. Gegen Mittag fünert man den Gaft, 
den man Vormittags; und gegen Abend denjenigen, 
welchen man Nachmittags ausprefte. Den folgenden ‘ 
Zag ſchuͤttet man in eine mit Dämpfen erwärmte fus 
pferne Pfanne auf 42 Pfund Saft 7 4 Pfund Kreide, 
füllt die Pfanne (den Klaͤrkeſſel) auf 2 ihrer Höhe 
und rührt alles wohl um. Mad Verlauf einer Vier: 
telftunde feßt man für jede 42 Pfund Saft 24 Loth 
gebrannte Kreide hinzu, die man vorher zu Kalkmilch 
auflöste und deckt nach gehöriger Vermiſchung die Pfans 
ne zu. Sobald die Flüffigkeit bis anf zo Grad Reaumur 
erwärmt worden ift, mifcht man darunter für jede 42 
Pfund Saft oder 4 Berliner Maaß abgerahmte Mil. 
Der. Dedel wird dann wieder aufgelegt. Sobald das in 
der Klüffigkeit hängende Thermometer bis auf 79 Grad 
geftiegen ift, läßt man daß Feuer ausgehen; ift es bie 
auf zo bi6 60 Brad gefallen, fo hemmt man den Zus 
fluß neuer Dämpfe und hebt den Deckel ab. Lieber der 
Slüffigkeit fteht num eine zufammenhängende ſchwarze 
Malle, unter welder der’ Saft vollkommen Elar ift. 
Die ſchwarze Maffe nimmt man mit dem Schaumloͤſſel 
ab, ‚Die Klare Flüffigkeit wird: zuerft durchgefeiber, 
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dann der Bodenſatz getrennt und aller Saft ganz warm 
nod) in die Berdampfungspfaune ohngefaͤhr 6 Zoll body 
‚ zum Einbicngebradyt. Waͤhrerd der Saft einkocht, fcheis 
det ſich der Gyps, den man von der Oberfläche torgfältig 
abnehmen muß. Sobald der Saft die gehörige Conſi— 
ftenz bat, läßt man ihn einige Tage hindurch in Fonts 
fiyen Gefäßen ruben, die ſich nad) oben hin verengen, 
um die Präcipitation ber Wareinigkeiten zu erleichtern, 

- Der Rlärkeffel hat einen ganz flahen Boden. Hat 
er 18 Zol im Durdymeffer, fo ift er 12 Zoll hochz er 
hat am obern Rande zwey Handgriffe. Die Eindik— 
tungspfaune (oder der Einſiedekeſſel) hat eis 
nen fehr ſtarken Boden.- Die fonifhen Gefäße ( Se 
dimentirgefäße) find von Thon, 

Nach 3 bis 4 Tagen findet man die eitgefottene 
Kläve in den Öedimentirgefäßen ganz klar. Sie 
hat daun einen fehr guten Geſchmack und wird von 
dem Niederſchlage klar oder fo abgelaffen, daß fie fi 
mit einen Theilen deffelben vermifcht. Das Gefäß 
bat zu dem Ende 2 Zoll über dem Boden eine kurze 
(vorher mit einem Pfropfe verftopfte) Ablaßroͤhre. 

Die abgelaffene Klaͤre bildet den geldäuterten Zucker— 
ſyrup. Was noch von Syrup in dem Niederſchlage 
zurückgeblieben ift, ſcheidet man noch befonders durch 
Beyhuͤlfe von Kalkwaſſer und Mil ab, Man Fauna 
nun den eingedichten Zucerfyrup fogleiy, um den 
Zucker daraus zu gewinnen, in weitere Verarbeitung 
nehmen, oder man kann ihn im gebrannten Gefäßen 
von Steingut mehrere Wochen lang an einem Fühlen 
trocknen luftigen Orte aufbewahren, 


Das Abſcheiden ded Zucerd aus dem geläuterten 
Syrup kann durch langfame regelmäßige Erpftallifation 
oder durch eine fchnelle irregulaire Cryſtalliſation, bie 
man Körnung nennt, gefhehen. Durch die erſte Art 
ber Ubfcheidung erhält man den Zuder in Geftalt von 
kleinen Kandiscryſtallen, durd) die andere aber in der 
Geftalt das Farind. Für die erfte Art der Abfcheis 
dung wird er 2 hoͤchſtens 3 Zoll hoch in flache recht feft 
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‚gebrannte irdene Schüffeln getragen, bie man auf Lats 
‘tengeräfte in einer Stube über und neben einander ftellt, 
worin mittelft eines Ofens eine Waͤrme von 25 bie 30 
Graben Neaum. unterhalten wird, Bey diefir Waͤr⸗ 
me dickt der. Syrup nadı und nad) ein und der darin 
entholtene Zucker crpftallifirt fo, daß er fich theils auf 
‘den Boden, theild an die Seitenwände der Schüffeln 
anfeßt, theils auch eine harte Ninde über der Oberfläche 
des Syrups bildet. Alle dry Tage ſtoͤßt man dieſe 
erpftalliniihe Dede nieder, meil fie die fortfchreitende 
Eindickung de® Syrups verhindert, die zur fortdauerns 
ben Abſcheidung des Zucers nörhia ift. Zeigt fid) (ets 
wa in 6 Lagen) nad) den Niederftoßen der legten Erys 
ftallrinde feine neue in einer Wärme von 25 bis 30 
Grad, überzieht ſich vielmehr die Oberfläche des Sys 
rups mit einer biegfamen Haut, fo bringt man bie 
Maffe in ein grobes Haarfieb, woraus bey einer mäßis 
gen Wärme in Zeit von 24 bis 48 Stunden ber größte 
Theil des flüßia gebliebenen Syrups abläuft. Der in 
dem Siebe gebliebene Zuder wird mit dem nod) daran 
hängenden Syrup in thönerne Zuckerformen (wie bie 
in den Rohrzuder: Raffinerien) gethau. Diefe Fors 
men haben in ihrer Spiße ebenfalld eine Defnung von 
der Größe einer Linſe. Damit fie angefüllt feſt ſtehen, 
fo feßt man fie in die Defnungen einer durchloͤcherten 
Bank, in welche fie bis über die Hälfte hineingehen. 
Unter ihre Spiße ftellt man einen Syrupstopf. . Die 
Formen müfjen gleid) bis an ihren obern Mand mit der 
Zucermaffe angefüllt feyu. In einigen Wochen Läuft 
der Syrup aanz aß, fo daß der Zucker trocden in der 
Form zurückbleibt, Mur in der Spiße bleibt er mit 
Syrup vermifcht. — Der abgelaufene Syrup heißt 
Rohſyrup. | 


Der erhaltene Zucder beſteht aus Eleinen bräunlichen 
Sandiscryfiallen, die im Bruche weiß find, Man 
mwäfdht fie durdy Decken mit einem Thonbrey auf eben 
die Urt wie den Rohrzucker, und zwar ebenfalld an eis 
‚ nem mäßig warmen Orte in den Formen über andern 
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Toͤpfen. Dabey wird denn der den Zuckercryſtallen noch 
anflebende Rohſyrup in die Töpfe abgeführt, Durdy 
wiederholte Decken kann der Zucker recht weiß gemacht 
werden. Den abrtöpfelnden Syrup muß man erft durd 
Finfieden verdicen, ehe man Gebrauch davon machen 
kann. | 5 | 


Sin fehnelleres Mittel den Zucker von dein geläuters 
ten. Syrup zu fheiden, gefdieht durch, die Körnung. 
Man bringt zu dem Ende den geläuterten Zuckerfyrup 
in den Einſiedekeſſel, aber immer nur fo viel davon, 
daß er 15 Zoll und nicht Höher über dem Boden fteht. 
Unter ſtetem Umrühren mit einem hölzernen Spatel 
kocht man den Syrup geliude, aber anbältend, und dicht 
ihn fo weit ein,. daß, wenn man einige Tropfen der 
Maffe auf ein kaltes Eifen bringt, fi) dann davon uns 
ter dem Erkalten beynahe fefte Zuckerkörner bilden. 
And) das Jadenziehen zwifchen den Fingern Fanıt-ınau 
ald Kennzeihen anwenden. — Das Anubrennen muß 
nur ja durch gehöriges Rühren verhütet werden. 


tun wird. der Keſſel vom Feuer gehoben und zwar 
ſo viel, wie moͤglich ohue Schwanken. Man rührt die 
Zuckermaſſe mit einem breiten höfgernen Spatel 5 Mis 
nuten laug recht anhaltend durch einander, Man bringt 
fie daun wieder in die Zuckerformen, läßt fie fo 24 
Stunden lang in einer Wärme von 25 bis. 30 Grad 
ſtehen und bringt fie nachher für die weitere Bearbeitung 
an einen Ort, worin eine gemäßigte Stubenwärme uns 
terhalten wird. Den Syrup läßt man erſt jeßt durch 
die Defaung in der Spitze der Firm, welche vorher 
mittelft eines eingedrehten Lappens zugehalten wurde, 
‘tropfenmeife in den Syrupstopf abfließen. Wenn dies 
ſes Abfließen (nad 4 bis 6 Wochen) aufgehört hat, fo 
findet man den Zucer in der Form bis gegen die Spiße 
ganz trocken, mehr oder weniger gelb gefärbt, von eis 
nem guten Geſchmack und in der äußern Form dem 
Thomaszucker aͤhnlich. Kehrt mian den Zuckerhut um, 
fo vertheilt fid) die in der Spige enthaltene Flüffigkeit 
noch burd dem ganzen Zuckerhut. Die Entfärbung 
* des 
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des getrockneten Zuckers geſchieht uͤbrigens wieder durch 
Thondeck naen. 


Will man den durch requfaire Cryſtalliſativn oder 
durch Körnung gewonnenen Rübenzucder durch eine Raf⸗ 
finirung6s Operation veredlen, fo wird er. in feinent 
eignen Gewicht von recht flarfem klarem Kalkwaſſer 
aufgelöst. Zu 8 Maaß dieſer Auflöfung feßt man xr ” 
Maaß abgerahmte Milch. Man Eldrt dann die fo ers 
haltene flüffige Maſſe im Klaͤrkeſſel über dem Feuer 
eben fo, tie den Mübenfaft. Die Kläre felbft wird 
wieder eben fo wie bie des burch Körnung abzuſcheiden⸗ 
den Ruͤbenſafies bearbeitet. In der Form bringt man 
ben Zuder zu mehr oder weniger zufammenbängenden 
Broden, die man durch Decken möglichft weiß zu mas 
hen ſucht. | 

Wenn man ben aus den Formen genommenen Ruͤ⸗ 
ben, Robzucer an einem recht trocknen Orte einige Zeit 
der Zugluft ausfeßt, fo wird er dadurch im Geſchmack 
verbefjert, welches auch bey dem Indiſchen Rohzucker 
der Fall ift, der ebenfalld, ehe er zu und kommt, auf 
Inftigen von der Sonne erhißten Boden geftellt und da 
oft umgefchaufelt wird. 


Zermalmte Runfelrüben und Runkelruͤbenſaft Finnen 
leicht in eine unmerkliche der Zudergewinnung fehr nach⸗ 
theilige Gährung gerathen. Man verhindert dies das 
durch, daß man bey allen Arbeiten die größte Reinlich⸗ 
keit beobachtet, daß man die Rüben an einem Fühlen 
Orte zerreibt und gleich nachher den Saft abpreßt, daß 
man dem abgepreßten Safte Schwefelfänre zufeßt, daß 
man den Saft nit in hölzernen, fondern in irdenen 
Gefäßen bearbeitet (weil fih Saft in das Holz einzieht 
und in deſſen Zwifchenräumen fäuert), daß man alle 
Geräthfchaften, befonders die Durchſeihetuͤcher gleich 
nad dem Gebrauch forgfältig auswaͤſcht und in der 
freyen Luft trocknet. Der Kalk, welchen man zum 
Laͤutern auwendet, muß von einem reinen. Kalkftein 
ſcharf und friſch nebrannt feyn, fo daß er fih im Waſ⸗ 
fer mit ſtarker Exhitzung ganz loͤſcht. Um ſich uͤberall 
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den beſten Kalk zu verſchaffen, braucht man ihn nur 
ſelbſt aus weißer Kreide zu brennen, und ihn hernach 
recht trocken aufzubewahrenn. 
Außer der: Fabrikationsmethode des Achard giebt 
es noch eine Menge andere in manchen Stuͤcken von 
jener abweichende, z. B. diejenige des Hermbſtaͤdt, 
Lampadius, des Drapiez, Derosſsne u. a. 
Mehrere achtbare Landwirthe beforgten, daß durch 
die Benutzung der Runkelruͤben zur Zuckerfabrikation 
dem Viehe eine Nahrung · entzögen werde, Dieſe Be⸗ 
ſorgniß hebt Achar d auf folgende Art. | 
“ Die Munfelrüben verlieren durch ihr vͤlliges Aus 
trocknen bey einer Wärme, die bloß ihre waͤſſerigten 
Theile verflüchtigen fan, 2 ihres Gewichte, Es moͤch⸗ 
te alfo wohl in ihnen Z Waſſer enthalten ſeyn, welches 
dem Viehe durchaus nicht als Nahrung nit: Won 
132 Pfund Runkelruͤben, die man zur: Zuder = und 
Syrupbereitung beſtimmt/ wurden 88 Pfund (alfo 3) 
Saft abgepreßt. Nach Achard s Annahıne beftehen 
diefe 83: Pfund Saft: aus go Pfund bloßem Waſſer 
and nur aus 8 Pfund folher Stoffe, die dem Vieh 
Nahrung geben können. Demnach würden von 133 
Pfund Runfelrüben nur. 8.Pfund.nährende Stoffe, die 
auch, dem Vieh hätten nußen koͤnnen, für die Zucker— 
fabrifstion, verwandt werden, und an eigentlihem ins 
nern Gehalt würde -wenig für das Vieh verloren geben, 
während ‚bey, der Benutzung der Runfelrübe zur Zufs 
ker⸗ und Syrupbereftung und der bloßen Verfuͤtterung 
des nad), der. Ubprefjung des Safts zurücdbleibenden 
Marks, der Werth oder Ertrag. der Runfelrüben auss 
nehmend erhöht, wird - un 
Mach der: Berehuung: ded Majord von Kopph 

würde die Einnahme voni Rohzucker, Syrup, Branns 
tewein: und. Eflig (wovon leßtene nur Mebenprobufte 
. fin) aus: 14000 Centner Rüben 21366 Gulden, das 

zur Fabrikation nörhige Umtriehskapital 53746 Gul⸗ 
deu,efolglich der: reine Grtrag 7620 Gulden betragen, 
Gier wurde dad Pfund Nohzucer nur gu 93T; Kreuzer, 
u 1% 4 6 Jess m. 
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das Pfunb ordinaͤrer Syrup zu 6 Kreuzer, die Maaß 


Coignac⸗Rum oder arakartiger Branntewein zu ı 0ul⸗ 
den und die Maaß feiner Eſſig zu 9 Kreuzer angenom⸗ 
men, Der Centner Runkelrüben ift zu 36 Kreuzer und 
dieſes Gewicht ſelbſt zu 192 Schlefifhen Pfunden (ohn⸗ 
gefähr 91 3 Bairiſche) gerechnet worben. Das Ueber⸗ 
bleibfel zu Viehfutter ift nicht einmal in Anfchlag ges 
bracht. — Wenn Deutfchland keinen ausländifchen 
Zucker bezöge, fo fparte ed dadurch jährlih 11 bis 12 
Millionen Thaler. (20 Jbis 22 Millionen Gulden). 

| Zuder aus Weintrauben. 

In Frankreich fing man ſchon feit mehreren Sahren 
an, aus dem Traubenſaft nicht blos einen Syrup, fons 
dern auch einen cryftallifirbaren Zucker zu bereiten, ber 
fi raffiniren läßt. Zwar enthalten alle Trauben Zufs 
fer in ſich; im Allgemeinen aber find diejenigen bie 
zucerreichften, welche die geiftigften Weine liefern, 
Den größten Vorzug giebt man den weißen Trauben. 
Uebrigens ift ed auch ganz natürlich, daß ſich Die Menge 
bes Zuckergehalts der Trauben nach der Verfchiedenheit 


des Slima’s, der Jahrszeit und des Meifegrades richtet. 


Es werden alfo die Trauben in füdlihen Gegenden mehr 


Zuder liefern, ald in noͤrdlichen; veife Trauben, in 


heißen trocknen Fahren werben mehr Zucker auswerfen, 
als minder gereifte und in feuchten Jahren. 


Wenn die. Zrauben: völlig trocken find, fo pflückt 


man fie, läßt fie auf: die bekannte Art treten oder prefs 
fen uad den Moſt in einen mit Leinwand bedeckten Korb 
gießen, um die Zraubenhülfen, die Kerne, die Kaͤm⸗ 
‚me und andere fremdartige Theile davon zu ſcheiden. 
Man darf die Trauben aber ur: gelinde treten oder 
preſſen und wur dem zuerft ablanfenden Saft zu Syrup 
. und Zuder gebrauden, Der Moft, melden man durd) 


ſtaͤrkeres Preffen erhält, Fann zu Wein benußt werden. 


Da der ausgepreßte Moft ſebr bald in Gährung übers 


‚gebt, fo. muß man dieſes durch das ‚fogenannte Au fs 
‚brennen oder Schwefel zu verhüten fuchen.. So 


wie nämlid) der Moſt durch. den ae Or gieß 
| f 2 


820 Zuckerfabriken 

man mit ihm ein Faß bis zum vierten Theil voll. 
Dann verbrennt man in dem leeren Raume zwey oder 
drey mit Schwefel getränfte Stückchen Kiinwand, vers 
fiopft dad Spundlody und rollt das Faß einige Zeit, 
damit der Schwefeldampf fi in dem Moſte anflöfe, 
Dann läßt man das Faß ruhig liegen, bis durch dag 
Spundloch fein Dampf mehr hervordringt. Das Faß 
wird darauf gedfnet und bid zur Hälfte mit friſchem 
Mofte angefuͤllt. Man zünder wieder zwey oder drey 
Stüuͤcke Leinwand an, verftopft das Spundloch, fchüts 
selt das Faß und läßt ed ruhen, wie vorhin. Endlich 
oͤfnet man ed wieder, füllt es bis auf drey Viertheile 
an, fehwefelt und verfährt auf gleiche Weiſe, bis das 
Faß voll if. Wenn der Moft einen Tag geruht hat, 
und hell und ungefärbt geworben iſt, fo wird er von 
den niedergefallenen Hefen abgezogen, durch einen mit 
“einem Leinentuche bedeckten Korb gefeiher und in ein 
anderes Faß gegoffen, in welchem man vorhır drey bis 
vier Keinwanditüche verbrannt hat. — Das Schmwefeln 
kann man übrigens enibehren, wenn man den Saft, 
fo wie er ausgepreßt ift, ſogleich in den Keffel gießen 
und abdampfen läßt. Uber felbft in diefem Falle ift 
das Schwefeln immer nuͤtzlich. Unentbehrlich ift es, 
wenn man im Großen arbeiten will und folglich ans 
fehnlihen Vorrath von Moft haben muß. 


Man gieft den Moft in den. Keffel und erhißt ihn 
mäßig. Dann thut man Elare Kreide oder geriebenen 
weißen Marmor hinein, worauf ein ziemlich ſtarkes 
Aufbrauſen erfolgt. Nun. rührt man bie Fluͤſſigkeit 
um, läßt das Aufbraufen aufhören und thur mehrmals 
Kreide oder Marmor hinzu, bis gar feine Bewegung 
mehr entſteht. Man läßt vie Fluͤiſigkeit auffieden und 
einige Minuten in diefem Zuftande. Daranf gießt mau 
ben gefättinten Moſt in Fegelförmige Rufen, in wels 
hen man ihn 24 Stunden lang ſtehen laͤßt. Man 

gießt ihn dans vorſichtig in den Keſſel, um den Bodens 
faß nicht aufzurühren. Dieſer Bodenfaß wird filtrirt, 
und dann zu der übrigen Maffe gehn, 
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Die Laͤuterung bewirkt man. dur Eyweiß ober Och⸗ 
fenblut. : Von Eyweiß gebraudht man drey Eyer auf 
25 Pfund Moft: Man verdünnt das Eyweiß mit ets 
was Moft, und fhlägt ed mit dünnen Meijern. Dann 
gießt man tie Mifhuna unter den Moft, während man 
ibn fleißig umruͤhrt. Nimmt man aber Dcdyfenblut fo 
mifcht man 2 bis 3 Pfund zu 100 Pfund Moſt. Mau 
verduͤnnt dad Rindsblut mit etwas Moft und fhlägt 
die. Miſchung ebenfalls. Alsdann verftärkt man das 
euer, rührt die Flüffigkeit um, ſchaͤumt fie forgfältig 
und feßt die Abdampfung bi zum. 26ften oder 27ften 
Grad des Beaumeſchen Araͤometers fort. Man gieft 
darauf den Moft in Rufen, die an einen kühlen ruhigen 
Ort geftellt werden, damit ſich ein Theil der dem Zuder 
beygemifchten frembdartigen Salze zu Boden fege. Wenn 
er einige Tage ruhig geftanden bat, fo gießt man ihn von 
dem Bodenfage ab, um ihn in fehr weite wenig. tiefe 
Keffel oder breite Becken zu fhütten, wo man ihn der 
legten Abdampfung unterwirft. Bey diefer Arbeit muß 
man ein ſchnelles Feuer machen, das aber ben Keſſel 
nur unten berühren darf, und den Syrup unausgefeßt 
mit einem Mechen umrühren. Man hört mit der Ar⸗ 
beit auf, wenn man ben Saft bid zum Z3ften Grade 
bed Beaumeſchen Ardometers eingekocht hat. 


Sehr wichtig iſt ed bey diefer Arbeit, durch ein hefe⸗ 
tiges Feuer die Einkochung ded Syrups zu beſchleunigen 
und die Flüffigkeit immer umzurühren, damit fie nicht 
anbrenne und der Syrup wicht ſchwarz werde. Auch 
muß man den Syrup hernach ſchnell erfalten laſſen. 
Man kann ihn daher fehr zweckmaͤßig in eine durch ein 
Kühlfag (wie in VBrannteweinbrennereyen‘) gehende 
Schlangenroͤhre gießen. | | — 

Wenn der Syrup ſo weit fertig iſt, fo füllt man 
ihn in große Gefaͤße, die man an einen kuͤhlen ge⸗ 
gen Staub geſicherten Ort ſtellt und mit Leinentuüͤchern 
zudeckt. Nach 20 bis 30 Tagen faͤllt ein koͤrnigter Bo⸗ 
denſatz nieder, welcher drey Viertheile des Gefaͤßes 
fuͤllt. Dieſer Bodenſatz bildet ſich deſto ſchneller, je 


N 
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kaͤlter die Temperatur iſt; daher iſt es rathſam, bie 
Arbeit des Winters vorzunehmen. Man kann auch bie 
Bildung des Bodenfaßes erleichtern und beſchlennigen, 
wenn man in den Syrup ſchon fertigen Rohzucker thut 
oder Stäbe in die Gefäße ſteckt. Wenn der Bodens 
(a6 nicht mehr auwaͤchſt, fo neigt man. das Gefäß und 
laͤßt allen Syrup, der nicht gerinnen will, - ablaufen. 
Man kann ihn noch durch ein Stück Stamin feihen um 
hu von allem Bodenſatze zu befreyen.: Der von dem 
Zucker abgeſchiedene Syrup kaun recht gut: in der. Haus⸗ 
haltung gebraucht: werden. Sollte er nicht dick genug 
ſeyn, fo müßte man ihn noch: bis zum: zoſten ober 37ſten 
. Grabe eindichen, — Bu Br 1 jung 
“ Nun kommt e8 darauf an, den’ gewonnenen Mobs 
zuder (die Moskovade) zu reinigen. Man zera 
zeibt ihn in diefer Abſicht und thur ihn noch feucht in 
Säde von guter halb. gebleichter Leinwand, die am 
Teuer gefengt ift, um die zarten Faͤſerchen abjubrennen, 
die ſich fonft mit dem Zucer vermifchen würden. Diefe 
Saͤcke werden auf die Tafel einer Preffe neben einander 
gelegt. Man fängt dann an gelinde zu prefien, um 
den Syrup von dem Zucker wegzuſchaffen. Zuletzt 
zieht nıan die Prefje möglichft flarf an. Der dabey abs 
fließende Syrup ift von fehr guter Art. Man nimmt 
‚nun den: Rohzucker aus den Saͤcken, leat ihn auf einen 
Tiſch und macht ihn zu einem feinen Pulver, worin 
fidy keine Klümpchen mehr befinden. “ Diefes Pulver 
wird mit etwas Waſſer angefeuchter, dann umgerübhrt, 
damit es überall gleichmäßig -durchnäßt werde, und wie 
‚zum erften Male unter die Prefle gebracht. 


° Man ann diefe Arbeit einige Mal wieberholen und 
erhält dann einen gelblich weißen Farinzuder, dem 
man nur no mehr Weiße zu geben hat. Man feuch⸗ 
-tet ihn nämlich nur mit Alkohol oder Weingeift von 
28 bis 3o Graben an, und bringt ihn, wie vorher uns 
-ter die Preffe. Auf Zifchen in der Luft ausgebreitet, 
verliert er bald den Weingeiftgeruh. Den abgepreßs 
‚ten Weingeift benußt man noch einige Mal zur Be 
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feuchtung des uͤbrigen Zuckerd. — So fallen-T0o Pfund 
Sytup 75 Pfund Rohzucker und 30 — 35 Pfund treffs 
lichen Farinzucker liefer e. — 

Um den Farinzucker in ordentliche Zuckerhuͤte zu vers 
wandeln, dient folgende Vorſchrift des Foucquetßz 
und des Derosne. Man läßt den gereinigten Tas 
rinzucker bey der geringen-MWärmg eines Marienbades 
oder durch Dämpfe fhmelzen, fo daß die Auflöfung eine 
Wärme von 24 Graben hat. , Wenn fie erkalter ift, 
gießt man fie in enge Fäfler, welche an einen fühlen 
Drt geftellt werden. Nach ı5 Stunden zieht man bie 
belle Flüffigkeit von dem Bodenſatze ab. Alsdann gießt 
man fie in Abdampfungsbecken, bie man in Waflerbäs 
der ftellt. Wenn die Flöffigkeit-erhigt ift, thut man 
gefchlagened Eyweiß von einigen Eyern und wohlgewas 
ſchene Kohle hinzu. Man ruͤhrt die Maffe um, läßt 


fie dreymal nach einander durch einen laͤnglichten. wolles 


abdampfen ‚und. einige: Tage lang. fi jeßen 
se 7 N 6, 7 | 15550 at { 


.- 
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Weiſe zu Hüten oder, Brobden formen. Entweder 
man drückt den noch feuchten Farinzuder in die inwens 
dig mit Leinwand bedeckten Kormen, worin er. an der 
Luft bald feft wird, oder man läft ihn in Waſſer von 
33 Grad Wärme zergeben, die innerhalb 24 Stunden 
fi niederfchlagenden Cryſtalle erfalten, ‘und thut fie 
darauf in die mit Leinwand ausgelegten Formen, we 
fie zu einer feften Maffe werden, ——— 
Wenn auch der Traubenzucker nur halb ſo viel ſuͤßt, 


als der Rohrzucker, fo kann er doch oft mit Vortheil ber 
xeitet werden. Man braucht nur zu bedenken, daß 500 


Pfund Trauben 400 Pfund Moſt geben, und daß ſich 
aus dieſen 100 Pfund Syrup, oder 70 Pfund Robs 


zuder oder 30 bis 35. Pfund weißen Zariuzuder bereb | 


ten laſſen. 


Zucder aus Ahorn, aus Birnen, Maulben j 


sen, Zwetfhen und verfhiedeneu andern: 
id Körpern, rd 
Die VBenußung des Zuderahorns (Acer sau 
charinum), welcher fehr häufig in- dem’ Innern von 
Nordamerika wächst, der in Neuvork und in Pew 
filoanien vorzüglich zuckerreich ift, leruten die Kor 
Yoniften ded Nordamerikaniſchen Freyſtaats zuerft von 
den Wilden in Sanada kennen. Dieſe vermiſchten 
den Saft des Zucerahorns mit Maismehl und mad» 
ten einen Zeig davon, der ihnen auf Reifen zur Nabs 
zung diente, - Der Ahorn wächst übrigens wild, und 
die Gewinnung feines Saftes erfordert gar Feine mübes 
volle... Zubereitung Er fließt im März, und ein 
Baum giebt 15, 20, zumeilen aber auch. nach Ba 
fhaffenbeit feiner Größe 30. Maaß bellen fügen Gaft, 
woraus man gegen 5 Pfund Zucker bereiten kann. Zu 
Ausgang des Winters machen die Wilden in San ada 
einen Schnitt in den Stamm diefer Bäume, etwa 2 
Fuß vom Boden entfernt. Dann feßen fie ein Gefaͤß 
unter, in welches der Saft mit. dem Anfange de 
Märzes zu laufen anfängt und 4 bis 5 Wochen lang 
fortläuft. Den Saft hun fie nun in Keffel, und la 
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ſen ihn durch ein Fleined Feuer einfieden ober bis zur 
Syrupsdicke abdampfen, Dabey vergeflen fie auch das 
Abſchaͤumen nit, Am beften ift ed, man bohrt die 
Bäume mit einem Holzbohrer, der hoͤchſtens 4 Zoll 
im Durchmeffer halten darf, an drey verſchiedenen ges 
gen Mittag, Morgen und Abend liegenden Stellen an, 
und zwar nur ı Fuß über der Erde, nicht tiefer, ale 
der Splint dick ift. In jedes Loch ſteckt man ein kur⸗ 
zes Hollunderrohr und unter alle Nöhre feßt man Toͤ⸗ 
pfe zum Auffangen des Gaftes. — Unter 10 Zoll 
Im Durchmeſſer follten die angebohrten Baͤume nicht 
. betragen, | 


Die englifhen Koloniften, denen der Ahornzucker 
bald von großer Wichtigkeit fehien, gaben ſich alle Min 
be, die Fabrikation deffelben zu vervolllommmnen, Um 
dad Abdampfen zu befördern und das Anbrennen zu vers 
hüten, rührte man den Saft, fo wie er dicht wurde, 
mit einem hölzernen Stabe um, und goß ihn in irdene 
oder hölzerne Formen, worin er zu Zafeln oder Bros 
ben erhärtete, Man Elärte ihn ferner mit Eyweiß ab, 
und erhielt fo einen harten, braunrothen, etwas durchs 
fihtigen, ſehr füßen und lieblich riehenden Zuder, 
Cine Familie von vier big fünf Perfonen kann auf diefe 
Weiſe in drey bis vier Moden gegen 1500 Pfund 
Uhornzucer bereiten. Das Einſchneiden oder Anboh⸗ 
ren der Bäume iſt diefen gar nicht nachtheilig. Man 
weiß, baß Bäume 4a Jahre lang jährlid angeboprt 
worden und doch immer gut geblieben find, 


Je früher man den Ahornſaft fieden läßt, deſto befs 
ſer iſt es allerdings... Oft überläßt man ihn aber auch 
feiner eignen’ Verduͤnſtung. Die Bauern in Mords 
amerika lernten dieſe Methode durch Zufall kennen. Sie 
fanden nämlich den hohlen Stamm eines Zucerahorng, 
ber im Frühjahr abgehauen worden war, voll Zucker. 
Man hat indeffen diefe langwierige und immer noch un: 
vollkommene Methode nicht viel nachgeahmt. Eben fo 
ift es auch mit derjenigen Verfahrungsart gegangen, wo 
man den Saft fo lange ber Kälte ausfeßte, bis er fich 
l 


* 
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zu. bicken Koͤrnern verdickt hatte. Penſilvanien 
und Neuyork geben ſich über 60,000 Familien’ mit der 
Fabrikation des Ahornzuckers ab, und dazu ftehen ihnen 
wenigſtens 300. Millionen Bäume zu Gebote, wovon 
jeder im Durchſchuitt 5’ Pfund Zuder liefert. Drins 
ter: zu’ Philadelphia ließ im Jahr 1788 gegen 18900 
Dfund Ahornzucker fabriciren. IH 
Da der Zuckerahorn auch in Deutſchland recht gut 
fortkoinmt, und zugleich ein trefflicher Waldbaum iſt, 
fo wäre wohl zu wuͤnſchen, daß man ganze Waͤlder das 
don anlegte. Lanthenas empfahl die Kultur deſſel⸗ 
ben in Frankreich auf das eifrigfte. Mit dem Gafte 
des Acer pkatanoides: ftellte der Schwede Staͤhl⸗ 
hammer Verſuche an. Er erhielt nach zehnſtuͤndigem 
Kochen aus 24 Kannen Säft eine Kanne Syrup, 
welcher dem feinſten Zuckerſyrup an Geſchmack, Guͤte 
und Brauchbarkeit gleich kam. Die Staͤmme hatte er 
im November nach dem erſten harten Froſte augebohrt. 
Er ſteckte ein Röhrchen in das gebohrte Loch und feßte 
ein Gefaͤß darunter. Den Saft aber mußte!ler in den‘ 
erſten 24 bis 30 Stunden ’verfieden, weil er ſonſt gleich 
in Gdhrung überging. Auch mit den übrigen Ahorn 
arten , vorzuͤglich mit dem Silberahorn und mit dem 
rotheu Ahorn ſollen die Verſüche in Hiuſicht der Zuk—⸗ 
kerfabrikation recht gluͤcklich ausgefallen ſeyn. Schon 
vor -ı8 Jahren wurde in Berlin Zucker aus Ahorn⸗ 
ſaft gekocht, der in einer Zuckerraffinerie, wie es da⸗ 
mals hieß, zu völlig weißem Hutzucker raffinirt wurde. 
Man wollte bey dieſer Gelegenheit gefunden haben, daß 
Acer rubrum noch mehr Zucker gäbe, als Acer sacı 
charinum, welches defto vortheilhafter ſeyn würde, 
weil erfterer Baum beſſer in unferer Winterkaͤlte auds 
haͤlt. Man -fing ſchon damals an, den -Aubau diefer 
Bäume im Brandenburgifchen zu betreiben und vielen 
Saamen aus Nordamerika kommen zu laſſen. Die als 
lermeifte Yusbeute an Zuderfaft ſoll aber der Silber 
ahoru,(Acer:Dasycarpon) geben, | 


Birnzuder, Zwerfhenzuder, Maulbeer⸗ 
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zucker ift auch durch Verfuche:(mittelft des Auspref 
fens, Filtrirens, Einkochens und Laͤuterns) bereitet 
worden; eben fo aus den übrigen "oben angeführten 
Pflanzen. Indeſſen müfjen diefe Zucerarten, fo wie 
and) der Honigzuder, den befchriebenen nody immer weit 
nachſtehen; dem Honigzucker befonders giebt der eigens 
thuͤmliche Geſchmack Eeinen fehr hohen En unter ben 
Qurrogaten bes. Robrzuders, | 

Zuder aus Stärke 
Kirhhofin Petersburg machte vor einigen 
Fahren die Entdeckung, daß fidy aus allen Gitraidears 
ten und aus Kartoffeln ein braudibarer Zucker bereiten 
ließ, indem hierbey wirklich Feine Ausſcheidung des 
Zuckerſtoffs, ſondern eine Verwandlung der Beſtand⸗ 
theile des Mehls in Zucker vorging. Wenn man naͤm⸗ 
lid) das Mehl des Getraides' oder der Kartoffeln von. 
Kleber befreyt, fo bleibt die Stärke oder das Satzmehl 
zuruͤck (ſ. Stärfefabriten). Man kocht 100 Thei⸗ 
le Staͤrke mit ı Theil cönicentrirter Schwefelſaͤure oder 
PBirriolöhl, und 400 Theilen Wafler (dem Gewicht 
nad) 36 Stunden lang. Die Schwefelſaͤure vermifcht 
man mit ber Hälfte des Waſſers und bringt fie in's 
Kochen. Alddann wird die Stärke mir der andern 
Haͤlfte des Waſſers kalt zerrieben, noͤthigen Falls durch 
ein Haarſieb gegoſſen, und nach und nach hinzugefeßt, 
Die kochende Miſchung ruͤhrt man in den erſten Paar 
Stunden gut um. Waͤhrend des Kochens muß das 
abdampfende Waſſer wieder erſetzt werden, damit die— 
ſelbe Menge Fluͤſſigkeit bleibe. Man kann auch 
das Kochen unterbrechen, und von neuem wieder. ans 
fangen. Hat die Mifhung 36 Stunden gekocht, fo 
werben ohngefähr 10 Pfund gut ausgeglühtes Kohlen⸗ 
pulver hinzugeſetzt und damit noch eine Zeitlaug aufge⸗ 
wallt. Nachher wird ein Theil oder etwas mehr ges 
mahlue Kreide oder noch beffer fein gepulverter weißer 
Marmor hinzugerührt, damit alle Schwefelfure (die 
fidy mit der Kreide oder mit dem Marmor verbindet 
und zu Boden fällt) hinweggenommen werd» Daß 
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dies gefcheben ſey, kann man durd ben Geſchmack ober 
noch beffer durch blaues Lackmuspapier erkennen, wels 
ches ſich durch noch vorhandene Säure röthen müßte, 
Jetzt wird die Flüffigkeit durch Flanell gefeiher und ges 
linde bis zur Syrupsdicke oder ferner bis zur feften 
Maſſe abgedampft. Wil man den Syrup oder bis 
feſte Maffe noch weißer. haben, fo kann man dies durd 
fernered Kochen mit Koblenpulver, Durchſeihen und ges 
lindes Abdampfen bewirken, 


Schrader in Berlin fiellte mir zunaͤchſt ebenfalls 
Verfuche über diefen wichtigen Gegenſtand an. Cr 
giebt darüber folgende Nachricht. Wenn man nach obis 
ger Kirchhofſchen Angabe arbeitet, ohne den erbaltenen 
Syrup ferner durch Kohlenpulver, durch weiteres Aufs 
Idfen und Eindicken weißer zu machen, fo erhält man 
einen mehr oder weniger dunklen oder klaren Syrup vom 
ziemlich füßen und angenehmen Gefhmad. Diefer Sys 
rup gerinnt nad einigen Tagen zu einer feften mehr 
ober weniger weiß grauen oder braͤunlich gelben Maſſe, 
die oft auch einige Cryſtalle zeigt weldye man als Koch⸗ 
zucder verbrauden kann, obgleich fie nicht die volle 
Süßigkeit des Robzuders haben. 


Schrader nahm, nah Kirchhofs Angabe, eis 
nen fupfernen gut verzinnten Keſſel. Er, fand aber, 
daß fein Syrup einen Eleinen Nahgefhmad hatte. Bey 
chemiſcher Prüfung fand fih, daß derſelbe von einem 
kleinen Zinngehalt herrührte. Beſſer würde daher ein 
guter irdener mit bleyfreyer Slafur überzogener und mit 
Draht beflochtener, oder auch ein glafirter eiferner Kefs 
fel (von gegoflenem Eifen) feyn., Wenn mag mehr 
Schwefelfäure anwendet, fo fann man die Dauer des 
Kochens abkürzen. Mit 10 Theilen Schmwefelfäure 
darf man nur 5 Stunden, mit 5 Theilen etwa 9 Stuns 
ben kochen. Letzteres ſcheint indeffen dad zweckmaͤßigſte 
zu ſeyn. Nach Schraders Verſuche geben 100 Pfund 
Stärke 95 bis go Pfund honigdicken Syrup oder eben 
fo viel feuchten Zuder, und diefer etwa go Pfund trock—⸗ 
wen Zuder, . —— 


—— en nn ⸗ — — 
— — — — —— 
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Rartoffelftärke enthält keinen Kleber, und giebt das 
ber einen renern Zuckerſyrup als Weitzenſtaͤrke. Der 
in der MWeigenftärfe enthaltene Kleber iſt deswegen 
ſchaͤdlich, weil er ſich auch in verdünnte Schwefelfäure 
aulost, und während des Kochens der Stärfe mit der 
Säure zu Zucker tbeild in einen ‚braunen, dem Exs 
tractiofioff ähnlichen Körper, theild in Ammonium 
umgebildet wird. Diefe Verunreinigung fann dann 
nur durch vielfaches Eryftallifiren und duch Behand⸗ 
lung mit Kohle aus dem Zuckerſyrup hinweggeſchafft 
werden. Indeſſen glüdte ed dem Kirchhof, die 
Treuung biefer verunreinigenden Stoffe durd eine 
A Biauge aus 4 Pfunc gebrannten geloͤſchten Kalk, im 
100 Pfund Waflr aufgelöst, zu bewirken. Mad) der 
gesdrigen Vermiſchung diefer Lauge und einer zwey⸗ 
bis dreptägigen Ruhe bey mittlerer Temperatur muß 
man fie forgfältig wieder abwaſchen. | 
 Experiences chimiques faites dans le dessein de tirer 
Un verıtable sucre de diverses plantes, qui croissent dans 
nos couirées, par Mr Marggraf ; in Hıstoire de PAcad. 
roy des sciences’ et belles lettr:s an 1747: Berlin 1749. 
— Steht auch im Hamburger Magazin. Bo. VIE. &, 563. 

Ob der feine und weiße Zuder, wegen der Kalklauge, 
womit er gereinigt wird, fchadlich fen; in den Braunfchweis 
ger Anzeigen v. J. 1754 St. 17. 

Kalm, Beſchreibung, wie Zucker in Amerika von 
Bäumen gemacht wird; im der Realzeitung v. J. 1756. 
©. 567 f. | 

Wie man aus der Alga marina Zucker erhalten koͤnne 
im NR um Hamburg: Magazin St. Ill. & 27%: : — 

Erinnerungen wegen der behaupteten Schaͤdlichkeit des 
Zuckers; in den Hannudvriſchen näglichen Sammlungen, 
1758. Sr. 04, | 

Descriptions des Arts et M&tiers. Tom, XV. Zucker⸗ 
fied::ey. Shauplag der Künfte und Handwerke. Th. 
IV, S. 239. f. 

L’Art de raffiver le sucre, par Mr, du Hamel. Paris 
1764. 4. 

Abhandlungen der Königl, Schwed. Akademie der Wiſ⸗ 
fenich, v. J. 1773. Bd. —8 S. 335. fr: Ueber Zucker 
aus Acer plataneides, — | Ä 
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Na hricht von einer Erde, welche in der Breßlauer Zuk⸗ 
kerraffinerie zur Bedeckung des gelaͤuterten Zuckers gebraucht 
wird, in dem Delonpmifcben Nachrichten der patriotiſchen 
Gefeuͤſchaft in Scylefin. Bd. Lad. J. 1773. Dreflau, 
ar ©. 61: f. 

Essai-sur l’Art de cultiver la canne et d’en extraire le 
sucre, par Mr. C—t. Paris 1787- 


E. Bierkander, über den Zuder aus Tannen; in den 
Neuen Abhandlungen ‚ver Königl, Schwed. Alad, der u 
feuich. Bd. V. ©. 241. fi 

gabat, vom Zuder, deffen Bau, Zubereitung ꝛc.; a, d. 
Franz. von ©. F. O. Schad. Nürnberg 1785. 8. 
 Roziers Observations sur la Physique etc. Paris 1788. 
Decembr. Ueber die" Mittel die Stärke und Eigenfchaften 
bes‘ Audterrohrfaftes zu erkinten, 

De la Couture, Precis sur la — et sur” les 
moyens d'en extraire dü sel essentiel', suivi de plusieurs 


inemoires sur, le Sucre, sur le Vin de Ganne etc. Pa- 
ris 1780. 8. = 


5 ©. Buͤſch, über die. Hambutgiſchen Zuderfabriten 
und. den vergeblichen Wetteifer der nordiſchen Staaten mit 
denſelben. Hamburg 1790. 8. 

‚Wm. Cooper, on the Mapple suganz. im Columbian 
Magazine: 1790. Aug. p« 133. fs or 

Underraͤttelſe, huru Saͤcker⸗Koking eller dat raͤa Saͤckerts 
Raffinering lämpeligen fan werkſtaͤllas. Stockholm 1791.-8 

An account of the Su$ar«Maple:tree:of-the united sta 
tes and of the mäthode of — sügar from it, by- 
Benj. Rush. : Philadelphia, 17 Er 

Letters and-papers on as etc. of the Bath and 

NVest! of! — Society "eic, Vol, Vs, Bath 1792. 8. 
p. 314. fe. 
Anpaͤrtheiiſche unterſuchung des von der — Zuk⸗ 
—— in: Boͤhmen heraus gegebenen Berichts 
an das Publikum der oͤſterreichiſchen Erbitaaten, über vie 
Nugbarkeit der — ‚Angestaffinerien,, Wien und 
Klagenfurt 1792: 4.. 

Patriotiſche Borfehläge er ———— der Conſumtion 
des Zuckers in Deutſchlaud. Goͤtt ingen 1792. 8. 

Mittel den Verbrauch des Zuderd zu vermindern; im 
Nenen hanndor. Magazin 1792.,Öt. 35... 

Volledige Beschryving, van. alle; Honsten etc. Dord. 
recht 1793. 8. St. 2. p. 94. f. De. ‚Süelierraffigadeur. , 
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Repertory o£-Arts and: Manufactures. Vol. I. Liondon; 
1794. 8. p- 289. f. Vortheile beym Zuderfieden. . 
Foutnal für Fabrik ıc. Bd. VL. Leipzig 179% Januar. 
S. 45. f. Ueber die Zubereitung des Zuckers. — Bd. X. 
1796, Maͤrz. ©. 213. f. Meber den Gebrauch des Dchfens 
Bluts und der Eyer in den Zucerfiedereyen, — ©. 231 f. 
Uebet den Zuder, den man, in ‚Den vereinigten Staaten 
von Nordamerifa aus der dafeldft in Ueberfluß vorhande— 
nen Ahornbaumart verfertigt. — May. S.344. f. Ueber 
den Nordamerikaniſchen Zuderahorn und die Urt und Weiſe 
aus demfelben Zucker zu bereiten —: Bd. XI. 1796: S. 
44, f. Beytraͤge zur Zuckerbereitung aus Baumſaͤfien, von 
Roͤſſig. — November. ©. 321 fs Unterrichs, wie das 
Kochen und -Raffiniren des rohen Zuckers leicht bewerkſtel⸗ 
ligeimmdiden kann, a: d. Schwed,.— ‚Bd: XXV. 1805. Nov. 
©,.373- f. Etwas über den, Bau des Zuckerrohrs und die 
Bearbeitung.des Zuderd, | | Be 
5. Riem, neue, Sammlung vermiſchter öfonomifchen 
Schriften, Ih. XI. Dredden 1797. 8. Ueber die Nutzung 
der inländifchen Gewäch'e zu Zuder. — 
Wm. Nicholson, Journal of natural philosophy ete. 
Vol. II. London 1799. 4. p. 136. f. W. Falconnet, 
eiserne Sputen von der Kenhtniß des Zuckers in Altern 
nd ntirtlern Zeiten. —  &; 333. f. Hermbflädt, über 
Zuder aus Herald hai 3 | 
E&’E Rdifig, Abhandlung über die vorzüglichften 
einheimifchen oder leicht einheimifch zu machenden Zucker⸗ 
furwogäte ꝛtc. Leipzig 1799. 8° Ä 
Hrähere Beleuchtung der Erfindung, Zuder aus Run: 
Felrüben zu erzeugen, nebft Beweiß, daß diefer in den K. 
KR: Staaten aus rürlifhem Weiten vortheilhafter und leich— 
ter. zu verfertigen ift, Mit Beichreibung eines Siedekeſſels 
son neuer Art, von 8. Sch u» Mr. (Meidinger). 
Wien 1799. 1. et 
J. 5. u. Goͤttlings Zuderbereitung aus. den Mans 
goldarten. Jena 1799. & u 
K. ©. Roͤſſig, Verſuch einer botanischen Beſtimmung 
der Runkel- oder Zuckerruͤben, nach ihren Ub= und Spiele 
arten. Mebft Bemerkungen über die Kultur derfelbeit zur 
Zucfergewinnung und andern Benugungen, Leipz. 1800, 8. 


K. A Nöldechen, über den Anbau der fogenannten 
Runfelrüben und die mit denfelben angeftellten Zuderverfus 
he. 2 Hefte, Berlin und Stettin 1799. 8 

Der neuefte deutfche Stellvertreter des Indifchen Zuckers, 
der der Zuder aus Runfelrüben x,, Berlin 1799. 8. 

5. G. Braumüller, über — einiger vor⸗ 
uglichen Landesprodukte; herakbgegeben auf Veranlaſſung 


_ 
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der Schrift? der neueſte deutſche Stellvertreter des indiſchen 
Zuders. Berlin 1799. 8 Ä 
F. D. Nicolai, was iſt für und wider den einländis 
{hen Zuderbau in den Preußlfchen Staaten zu fagen ? Ein 
Betrag zur Berichtigung der mancherley Urthelle darüber; 
nebft ni Nachrichten von niehreren Werfuchen zur 
Ahorn s und Pflanzenzucerfabrifation, Berlin 1799. 8 
Sendſchreiben an R...L, oder ein Verfuch die Urtheile 
zu berichtigen, welche jetzt häufig Über die vom. Director 
Achard gemachte Entdeckung, aus Runkelrüben Zuder zu 
verfertigen, gefällt werden, Breßlau 1399 & 
Einige chemiſche Beobachtungen and Verſuche über bie 


Zubereitung ded Zuders aus einheimifchen Pflanzen, welche 


als Surrogat ſtatt der oftindifchen Pflanzen dienen hemen, 
von Meier, Düffeivörf 1799. 8 Ze iS 
Deutſchlands Goldgrube, oder durch welche Inlänbifche 


Erzeugniſſe kann der fremde Kaffee, Thee und Zucker möge - 


lichft erfeßgt werden, und mad ift indbefondere von der Zuß 


: terbereitung aus Runkelrüben und von Ahornbäumen zu ers 


warten. Berlin 1799. & | 

5 K. Ach ard, ausführliche Befchreibung der Methode, 
nach welcher bey der Kultur der Runfelrüben verfahren wer 
den muß, um ihren Zuderftoff nach Möglichkeit zu vermeh⸗ 
zen, und fie jozu erhalten, daß fie mit Vortheil angewen⸗ 
det werden koͤnnen. Berlin 1799. 8. — 

F. K. Achard, Anleitung zur Bereitung des Rohzul⸗ 
kers und des rohen Syrups aus den Runkelruͤben, wie auch 
des Braunteweins aus den Abgängen. Berlin 1800, 8. 

F. K. Achard, Beantwortung der Trage: wie ift die 
Zuderfabrifation aus den Runfelrüben und die ded Brantts 
teweins aus den Daben fallenden Abgänge in den Preußis 
ſchen Staaten zu betreiben, damit die Königl: Aceiſegefaͤlle 
nicht dadurch leiden? Berlin 1800. 8. 

5. K. Ach ard, kurze Geſchichte der Beweiſe, welche ich 
von der Ausfuͤhrbarkeit im Großen und den vielen Vorthei⸗ 
leu. der von einer angegebenen Zuckerfabrikation aus Run? 
felrüben geführt habe. Mit einer hinzugefügten tabellari⸗ 
{hen Darftellung ver unter der Aufficht einer ernannten 
Sommiffion gemachten —— — nach Ausſage 
der Commiſſionsakten. Berlin 1800. 8. | 

F. 8. Fulda, ſtaatswirthſchaftliche Ideen in befonde 
ter Hinſicht auf die neue deutſche Zuckerbereitung aus Runr 
kelruͤden. Tuͤbingen 1800, 8. & 

J. G. W. Ueber den Weith und Nuten der. Runkelruͤ⸗ 


bet. Blogau- 1800. 8, 
/ W. un 


\ 
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W. 9. Lampabins, Erfahrungen über den Runkelrüs 
nzucer. Freyberg 1800. 8. 


GE. F. Meyer, oͤkonomiſche Beobachtungen und Verfus 
uüber die Kultur und Zubereitung des Zuckers aus ein⸗ 
miſchen Pflanzen. Berlin 1800. 8 Ä 

Kurze Abhandlung Über Ruͤben zucker ꝛc. Stuttgart 1800. 8. 


Das Neuefte und Nüsglichfte der Chemie, Fabrik. lTens 
aft ꝛc. Bd. J. Neue Aufl. Nürnberg 1808. 8. 8. 33. f. 
reitung des Zudere. — Bd. II. 1799. 8,177; f. Neu 
undenes Mittel der Melaffe den ſcharfen Geſchmack zu 
ichmen und fie in manchen Fällen ſtatt des Zuckers aus 
wenden. — Bd, IV. 1801. ©, 32. f. Verſchiedene Ver— 
rungsarten, aus Runfelrüben Zucker zu bereiten. — Bd, 
1. 1804. ©. 16. f. Erleichtertes Zuderraffiniren. — BD, 
. 1806. ©. 104. f. Bereitung des Syrups und des Zußs 
3 aus Uepfeln. — Bd. X. 1807. S. 145. f. Ueber den 
aubenzuder. — Bd. XI. 1810. ©. 100. f. Bersitung 
d Gebſauch eined Zuderiyrups aus Aepfeln und Birsen, 
Bd. XIN. 1812. ©. 172. f. Zucer aus Staͤrke zu hereis 
.— Bd. XV. 1816. ©. 1. f. Angabe der neueften Vers 
Terungen in der Zuderraffinerie, nebſt Bemerkung über 
: Hamburger Raffinerie ꝛc. S. 128, f. Staͤrkemehl durch 
eber in-Zucer zu verwandeln. 8. 134. f. Eriagmirrel des 
Hienblut3 und Eymeißes bey ber Läuterung des Zackers. 
Bd. XVI 1818. ©, 116. f. Neue Raffınat on des Zufs 
3. — Bu XV. 1819. ©. 195. Ueber Zucker-Raffini⸗ 
ng. | 
Rapport fait a la classe de sciences math&matiques et 
ysiques, par la commission chargee de repeter les 
periences de Mr. Achard sur le sucre contenu dans 
betterave. Paris 1801. — Ueberſ. von Wurzer, Bonn 
o1. 8 
W. AU Lampadius Sammlung praktifh = hemiicher 
‚handlungen und vermifchter Bemerkungen, Dresden 1803, 
Merhode im Kleinen Zucer aus Runkelräben zu gewinnen, 
Clem. Canes, Lettres on the cultivation of the Ota- 
ite cone@, the manufacture of Sugar and Rum, the sa- 
ıg of melasses, the care and pregervation of stock etc. 
mdon 1801. 8. * 
J. C. G. Weiſe, oͤkonomiſche Technologie. Th. I. Errs 
t 1803. 8. ©. 6. f. Bon Anlegung einer Zucderraffinerir, 
F. K. Achard, Nachricht uͤber die Runkelruͤbenzuckerf as 
kation zu Kunern in Schleſien, welcher begla.ıbte Proben 
r Haupts und Mebenfabritate, welche die Febrik erzeugt, 
3 von ungedectem gelben Rohzucker, von ordindem 
Poppe technolog. Lexicon. V. Ä Gag 
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Branntewein, von Rım, von Arak, von Franzbrann 

und von zweyerley Sorten Effig, in der Abſicht heng., 
werden, das Pubiifen in ven Stand zu feßen, über deren 
Qualität, im welcher diefe Produkte zu gewinnen ſtehen, 
und den: Koſten ihrer, Erzeugung, Über die Vortheile der 
Runkelruͤben-Zuckerfabrikaion, wenn dabey nach der in der 
Fabrik befolgten Methode verfahren wird, felbft zu urtheis 
len. Breßlau 1805. 8. | —— 

J. C. Gotthard, die Zuderficderey in ihrem ganzen 
Umfange, nad) den neueften Erfahrungen und Grundsägen, 
Hamburg und Mainz. 1805. Neue Ausg. ıgır. 8. 
Geſchichte ded Traubenzuderd von Parmentierz; im 
Verkuͤndiger v. J. 1808. St. 50. 
Parmentier, Anleitung zur Ergänzung des Zuders; 
a. d. Sranz. von J. B. Tromspdorf, Erfurt 1808, 8. 

3 54. Goͤttling, die Syrup- und Zud. rbereitung 
aus Runkelruͤben welche in Haushaltungen leicht aus zu⸗ 
uͤben iſt. Jena 1808. 8. 

5 C. Achard, die europaͤiſche Zuckerfabrikation aus 
Runkelruͤben, in Verbindung mit der Bercitung des Braun— 
teweins, Rums ꝛc. aus ihren Abfällen, 3 Theile, Xeipzig 
1809. 4. Neue Aufl. 1812. 4. 

IN. dv. Graunogel, Anleitung zum Bau der Muns 
kelruͤbe, als Zuckerpflanze. Augsburg 1809. 8. 

F. ©. Ach ard, die Zucker- und Syrupfabrikation aus 
Runkelruüben, als ein von jedem-Gursbefiger mit VBortheil 
auszuführender Nebenzweg des dfonomifa;en Erwerbes u, 
Berlin 1810, 8. Neue Aufl. 1813. 8 

Die Runfelrüben = Zudferfabrikation in dkonomiſcher und 
ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht, praktiſch dargeſtellt von 
Koppy auf Krain in Schleſien. Breßlau und Leipzig 
1810, 8 . 

Ueber die Zuderfabrifation in Baiern; eine Darftellung 
von Ch. v. Grauvogel und Comp. Unternehmer der 
Runfelrübenzuderfabrifarion in Augsburg ıgıo. 8. 

IHM. Poppe, Gefhicte der Technologie Bd, IH. 
Goͤttingen 1811. 8. S 148. f. Geſchichte des Zuckers und 
der Zuckerfabriken. 

©. 8. Hermbſtaͤdt, Anleitung zur praktiſch dkonomi⸗ 
- den Fabrikation des Zuck rs und cine& brauchbaren Sp: 

rujs aus Runkelruͤben ꝛc. Berlin 1811. 8. Zweyte Aufl. 
18: % F | | | 

Nlemoire sur la fabricafion du sucre de beiteraye , par 
Mr.  Drapiez. Paris 1811, 8, | 


! 


J 
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Leber die Zuderbereitung aus Ruukelruͤben; Auszuͤge aus 
sem franzdf. Moniteur; überf. mit Anmerkungen von J. 
M.v. Grauvogel. Augsburg 1811. 8. 

K. MW. Juch, die europäiiche Zuderfabrifation! aus 
Runfelrüben, praftifh Ddargeftellt, nebſt Anleitung zur 
Benusnng der Abgänge bey derſelben zu Brauntewein, Efs 
fig ꝛc. Augsburg ıgır. 8. 

Darftellung einer fichern und vortheilhaften Gewinnungss 
art des Zuferd, Syrups und Brannreweind aus Runkel— 
rüben, vonD. F. W. Wilmans. Osnabruͤck 1811. 8. 

P. L. Marehaur, über den gegenwärtigen Zuſtand 
der Runfelrübenzuderfabrifation. Nürnberg 1812. 8. | 

5. J. Bertuch, Ueberficht der auslandifchen Krloniale 


waaren und ihrer inländifchen Surrogate aus dem Pflanzens 
reihe, Weimar 1812. 8 8. 11. f. 


Ueber den gegenwärtigen Zuftand der Runkelruͤbenzucker⸗ 
fabrifation, Nuͤrnberg 1812. 8. 


D. E. 5. Buchholz, gemachte Erfahrungen und Meys 

nungen über die Darftellung des Zuders aus Pflaumen. 
Erfurt 1812. 8. 
. 3. Burger, Unterfuhung über die Moͤglichkeit und den 
Mugen der Zucdererzeugung aus inländiiyen Pflanzen, 
Leipzig 1812. 8. | 

W. A. Lampadius, Stärfezuder und Kaftanienkaffee, 


zwey neue Stellvertreter des indischen Zuders und Kaffee's. 
Freyberg 1812. 8. | | 


Anleitung zur Zuder: Erzeugung aus dem Safıe inläns 
difcher Ahornbänme ꝛc. Wien 1813. 4. 

K. Böhringer, über ZudersErzeugung aus dem Safs 
te ded Ahornbaumes. Wien 1813. 8. 

Dad Ganze der Zucker-Syrup- Eſſig- und Oehlfabri⸗ 
kation. Elberfeld 1813. 8. | | 

S. F. Hermbftädt, Anleitung. zur Fabrikation des 


Syrupzuckers aus Stärke, Ahornfaft, Weinmoft, Aepfeln 
x. Berlin 1814. 8. | 


D. Reichard, die einfache Bereirung einheimifcher 
Stellvertreter des ausländifchen Zuckers. Weimar 1813. 8, 
Roͤslings und Neihards Anwelfung zur Benußung 
der Kartoffeln auf Stärke und Zuckerſyrup und zur <olle _ 
fommenen Einrichtung des dabey nöthigen Dampfappas ' 

vard, Nördlingen 181, 8 | Ä 
G. F. v. Wehrs, der Ahornzuder, Runfelrübenzuder 
Traubenzucker, Honigzucker ꝛ2c. Hannover 1813. 8. 
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H. ©. Morftatt, kurze Anleiturg den Zuder aus 
. Nunfelrüben zu bereiten uud die Abfälle zu benußen, 
Etuttgart 1810. 8 . 

Magazin der neueften Erfindungen ıc. Neue Folge. Nr, 


“ 


2. Leipzig 18:7. 4. ©. 35. f. Tiffiers Mithode vers 
fälfchten Zucer leicht zu eutdecen, 


392. 8. Lobmann, über den gegenwärtigen Zuflard 
ben Zucerfabrifation in Deutſchland, vorziglich in Bezies 
bung der Runkel- oder Zuderrübe, nebft Anwe ſung ohne 
vide Mühe und Koften reinen Zucker und Syrup daraus 
zu gewinnen. Magdeburg ıgı8, 8, 


Zuckerformen f. Zucerfabrifen, - 

Zuckerhute ſ. Zuckerfabriken. | 
Zucferfandis, Randiszuder f. Zuckerfabriken. 
Zuckermühle zum Auspreffen des Zucker⸗ 
rohrs ſ. Zuckerfabriken. | | 
Zuckerpapier Papier zum Einſchlagen ber 
Zuderhüte f. Papierfabrifen und Zuckerfaͤbriken. 
Zuckerpflanzen f. Zucerfabrifen, | 
Zucferraffinerien ſ. Zucerfabrifen, 

Zuckerrohr f. Zuderfabrifen, 

Zuckerroller ſ. Zuckerfabriken. 

Zuckerſaft zu Zucker und zu Rum ſ. Zuckerf. 
briken und Braunteweinbrennerey. 
Zuckerſiederey ſ. Zuckerfabriken. 
Zuckerſurrogate ſ. Zuckerfabriken. 
Zuckerthon zum Deden o 
en h Zuderfabrifen, ” FR 

Zuckerwaare ſ. Conditor. | 

Zug wird gewoͤhnlich eine ganze Folge gewiſſer Stuͤcke 
genannt, z. B. ein Zug Drahiſaiten von zwoͤlf Roil⸗ 
ee ung Zug, vor; i 2öeberey und 
Zug mit der Zie | 
a Bi hmaſchine des Ölafers f 
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Zugarbeit, Zugmeberen heißt die Meberen, wo 
Bilder in das Zeug durch Zampel oder Kegel einges 
webt werden; fe Weberey und Seidenmanufaßs 
turen, 

Zugbander f. Schloſſer. 

Zugbohrer oder eiferne Ringfhraube bes 
Boͤttchers, welde verhütet, daß ein Bret nicht ganz 

durdhgebohrt werde; f. Boͤttcher. 

Zugeiſen des Boͤttchers, ein krummes Eiſen mit 
krummem Griff zum Herausziehen eines durchloͤcherten 
Bottich-Bodens. 

Zugeiſen des Drechslers, eine eiſerne Platte, in 
der Mitte mit einer Roͤhre zum BEER eines 
Pfeifenfutters. 


Zugloͤcher in Oefen ſ. Oefen, — 7 
Kalkbrennerey, Glasfabriken, Peorellenfabriene ꝛc. 


Zugrepetirwerk ſ. Uhrmacherkunſt. , 

Zugſchaͤfte ſ. Lohgerberey. 

Zugwinde fe Windenmacher. 

Zuhaltung, an einem Thuͤrchloſſe dad mit einem 
Haken verfehene Blech, welches ben Riegel der Thuͤr 
feſthaͤlt; ſ. Schloſſer. 

Zuhauen beißt, eine: Sache mit einem Veile oder 
einem Haumeſſer fo behauen, daß eine gewiſſe Geſtalt 
zum Vorſchein kommt. 

Zulegen oder Zuſammenlegen die Sci: eined Bots 
tich » Bodens; |. Böttcher. 

‚ Zunder, Zunderfywamm, Feuerſchwamm. 
So nennt man den zubereiteten Loͤcherſchwamm der Eis 
hen, Rothbuchen und Weiden, welder dann durch 
Auſchlagen des Stable an Stein leicht Funken fängt, 
Der Eichenblaͤtterſchwamm (ArgaricusquercinusL.), 
welcher, auf Eichen und Eichenholz wachſend, trocen, 
knorplicht und forkartig ift, laͤßt ſich vorzüglich aut zu 
Zunder beugen, Man läßt fie zu dem Ende vollfoms 


\ 
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men reif — (wo ſie dann elaſtiſch und wolligt ſind 
und ſich leicht vom Stamme abnehmen laffen) ſchneidet 
ſie, nachdem man ſie abgenommen hat, quer durch in 
maͤßige Stuͤcke, und trocknet ſie an der Sonne oder auf 
dem Ofen wohl, Hierauf legt man fie ſtückweiſe in 
einen Topf, firegt Elare Aſche dazwiſchen, nicht Waſ—⸗ 
fer darauf und kocht fie fo lange am Feuer, bis der größe 
te Iheil des Waſſers eingekocht und von der Aſche wes 
nig mebr zu fehen ift. Dann nimmt man die Schwaͤm⸗ 
me heraus, trodnet fie ſchnell und klopft ſie auf einem 
Klotze oder Amboße ein wenig, damit der Staub her— 
onegebe und fie etwas weicher werden. Faͤngt der Zuns 
der noch nicht gut euer, fo weicht man ihn entweder 
24 Stunden lang in eine ſtarke Salpererlauge ein und 
Echt ihn nachher eine halbe Stunde darin; oder man 
ſtoͤßt Scießpnlver Klein, reibt es troden in den 
Schwamm ein; oder man gießt auch Waſſer auf das 
Pulver, damit ein dünner Brey daraus entftebe, diefen 
reibt man nachher in den ————— und trocknet 
ihn. 


Man kann den — aber auch ſehr leicht und ohne 
viele Muͤhe auf folgende Art zubereilen. Man macht 
in einen etwas feſten Boden eine nach Verhaͤltniß der 
Menge des Schwamms tiefe und weite Örnbe. Auf 
deu Boden diefer Grube ſchuttet man eine Schaufel gu: 
ter Holzafche, legt darauf den Schwamm, fdyürter wies 
ber Aſche darauf, und fährt fo ſchichtweiſe fort, bis 
zuleßt Alles mit. Afche bedeckt wird. Yun gießt man 
fo viel kochendes Waſſer darauf, bis die Grube voll ift, 
laͤßt es einziehen und bedeckt endlich Alles mit Erde und 
einem abgeftohenen Raſen. Man läßt diefe Grube 
ohngefaͤhr 3 Wochen lang unangeruͤhrt. Dann oͤfnet 
man bie Grube, waͤſcht den Schwamm ab, trocnet, 
Elopft und reibt ihn gehörig. 


Auf zweyerley Art Fann der Schwamm überhaupt 
zum Feuerfangen noch geſchickter gemacht werden, naͤm⸗ 
lich entweder durch Salpeter oder durch Bleyeſſig 
(Acetum saturni). Mad der erſtern Art nimmt 
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man zu obngefähr 100 Pfund guten weichen Zunders 
ſchwamm 3 bi6 4 Pfund ungereinigten oder beifer, ges 
reiniaten Galpeter, 1881 ihn in einer folhen Quanti—⸗ 
taͤt Waſſer auf, als zur oölligen Tränfung des Schwam⸗ 
mes hinreicht, tränft ihn wirklich hiermit, fo daß er 
alles Waſſer in fih aufnimmt, und legt ihn fo völlig 
naß zum Trocknen in die Sonne oder audy an einen ans 
dern warmen Ort. Gebr gut iſt ed immer, den 
Schwamm nit zu hart trocknen zu laffen, fondern das - 
Schlagen und Reiben dann vorzunehmen, wenn er nod) 
etwas biegfam iſt. Bey der Zubereitung durch Bleys 
eilig nimmt man zu 100 Pfund Schwamm. ı5 Pfund 
Bleyeſſig (auch wohl, ftatt deſſen, 3 bis 5 Pfund Bleys 
zucker), vermifcht diefed mit einer hinreichenden Quan—⸗ 
titaͤt Waſſer, tränft den Schwamm damit, laͤßt ihn 
trocknen, und reibt ihn nachher weih. Verdoppelt man 
jene Duaniität Bleyeflig, fo entiünder fih der Shwamm 
noch leiter. Nimmt man Bleyeſſig unvermifcht mit 
Waſſer, ‚fo ift die Wirkung nod) grwigler; der Schwamm 
fängt mir jedem Schlage und durch den Fleinften Flıns 
fen, der ihn berührt. Selbſt ungeleimtes Papier und 
faules Holz kann man auf diefe Art fehr gut zu leicht 
fangendem Zunder bereiten. Das mit unvermifchtem 
Bleyeſſig vollfommen getränfte, getrocknete und weich 
geriebene ‘Papier wicelt man wie einen. Fidibus viers 
bis fünffacd zufammen, reißt ein Stüd nad dem ans 
dern davon ab, legt das rauhe Faferigre, wie beym Zunders 
ſchwamm, auf die Schärfe ded Feuerfteind, und dann 
wird man mit jedem Sclage Feuer haben. 


-Buter Schwamm riecht auch nicht übel, Wäre man 
‚ mit dem Geruche nicht zufrieden, fo kann man ihn durch 
Sascarillenpulver (etwa eine. Meflerfpiße voll auf das 
Pfund) fehr verbeffern. Man ftreut ed darauf und 
gießt kochendes Waſſer darüber, | 
EM. J. Gatterer. technologiſches Magazin. Bd. I. 
St. 1. Memmingen 1790. 8 ©. 55. f. Wie der Zunders 
ſchwamm im Solli ger Wale zugerichtet wird, 
Das Neunefte und Nüßlichfte der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
ſchaft 20, Wd. V. Nürnberg 1802. 8. S. 6, f. Benutzung 
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des Eichenblaͤtterſchwamms zu Zunder. — Bd, XIII. 1812. 
S. 67. f. Bereitung des Frnerſchwamms. 

Zunderaſche ſ. Potafchenfiederer. 

Zunderſchwamm ſ. Zunder. 

Zuͤndkerzen, Eupyrions, Chemiſche Zeus 
zeuge, Oxygenirte Zündkerzen. Go nennt mar 
bie feit 15 Jahren in Paris zuerſt, unter dem Namen 
“ Briquets oxygenes, zum Vorſchein gekommenen 
recht artigen Feuerzeuge, deren Wirkung ſich auf die | 
Anwendung. des überorydirten Salzes, ganz im Kleis | 
men, gründet. Diefe Feuerzeuge find wohlfeil, fiher 
und fanell in ihrer Wirkung, nicht feuergefährlid, 
lange und oft zu gebrauchen, obne zu verderben, leicht 
transportabel und in verfchiedene Formen und Verbins 
‚ tungen zu bringen, z. B. als Zafdyenfeuerzeuge, Kür 
 Senfenerzeuge, als Leuchter, Wachsſtockbuͤchſen, Tas 
backsbuͤchſen ꝛc. ner 

Die Erfahrung lehrte, daß ein Gemenge von übers 

oxydirtfalzfaurem Kali und mehreren brennbaren 
Eubflanzen nicht blos durdy einen medanifchen Schläg, 
fondern felbft durch Berührung mit ſtarker Schwefel⸗ 
ſaͤure (BitriolöyN fi mit Flamme entzuͤndet. Dan 
machte deswegen einen Teig aus einer Mifchung von 
überoxydirtem Salz. und brennbaren Subſtanzen, ;. B. 
Zucker mit einigen. Tropfen Waffer, tauchte in denfels 
ben die Enden der gewöhnlichen Schwefelhölzchen und 
ließ fie. in der Luft trocdden werben. Sobald man num 
diefe Enden mit. ſtarker Schwefelfäure in Berührung 
brachte, fo war aud das Schwefelhoͤlzchen entzündet, 
Das Überorydirte Salz war aber ziemlich theuer, beds 
wegen ſuchte man damit möglichft fparfam umzugehen; 
man ſpaltete die Hölzchen dünner wie gemöhnlic und 
tauchte fie auch nur auf einer Seite in die Maſſe. 
Weil ferner die Anwendung der flüffigen Schwefelfäus 
re mit einigen Unbequemlichkeiten. verbunden war, ins 
dem bie Hölzchen ſich zwar entzündeten, aber ſogleich 
wieber verlöfchten, wenn man fie nur ein Haarbreit zu 
tief in die Saͤure tauchte, auch die flüffige Säure leicht 
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durch Verſchuͤtten oder Verſpritzen auf Haut und Klcis 
der zerſtoͤrend wirken konnte; fo dachte man darauf, 
die Schwefelſaͤure an einen Koͤrper zu binden, welcher 
fie ihrer flüſſigen Geſtalt beraubte. Nach einigen Vers 
ſuchen fand man an dem Asbeft einen Körper, welcher 
die Schwefelfäure zwijchen feine zarten Fäden aufnahın, 
ohne ihre Wirkung zu vermindern. 

Nun fing man an, die Zundhölzhen, ſtatt fie in 
flüfige Schwefelfäure zu tauchen, mit einer halbweichen 
Maſſe aus Asbeft und Schwefelfäure zu berühren. Dies 
fe Maſſe fidyerte nicht bloß gegen jede Beſchmutzung 
und Verlegung mit Schwefelfäure, fondern machte den 
Gebrauch der neuen Fruerzeuge auch ficherer, bequemer 
und dauerhafter. Durch das bloße Aufdruͤcken der Zunds 
hoͤlzchen auf dieſe Maffe entging man der Umbequers 
lichkeit des zu tiefen Eintauchens und ded dadurd) bewirks 
ten Wiedererlöfhend der Hoͤlzchen. Die Maſſe felbft 
ließ fid in engen mit bloßen Korfftöpfeln verſchloſſenen 
Glaͤſern aufbewahren, während man die flüffige Schwes 
felfäure in Glaͤſern mit breitem Boden und forgfältig 
eingeſchliffenen Glosſtoͤpſeln halten mußte. Endlich 
war dieſe Maſſe mehrere Monate lang brauchbar, waͤh— 
rend die fluͤſſige Schwefelſaͤure bald Waſſer aus der 
Luft an ſich zog und dadurch unwirkſam wurde. — 


Die auf dieſe Art verbeſſerten Zuͤndkerzen, welche 
aus den erwähnten Hoͤlzchen und aus mit Schwefel⸗ 
fäure getränktem‘ Asbeft in einem Flaͤſchchen beftehen, 
find weit bequemer und fidyerer, als bie Feuerzeuge mit 
Stahl, Stein und Zunder. Mur tadelte man noch 
ihren höhern Preiß daran, bis der Doctor Wagens 
mann in Berlin fie fo wohlfeil lieferte, daß faft ganz 
Deutſchland fih mit feinen Zuͤndhoͤlzchen und Ziünds 
flaͤſchchen verfah, 

Die Hauptfahe bey ber Verfertigung diefer dyemis 
ſchen Feuerzeuge ift eine vortheilhafte Vereitung des 
überoxydirt falzfauren Kali. Man nimmt dazu Kochs 
falz, Braunftein, Schwefelfäure und Potaſche. Man 
»aut unter einem gut ziehenden Rauchfange einen fpges 
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nanaten Galeerenofen mir 6 bis 12 irdenen Sandkapel— 
len; in jede derfelben feßt man einen gläfernen (over 
aud) einen irdenen) Kolben, und bringt fo viel von eis 
nem Gemenge aus 3 Theilen fein gepulverten guten 
Braunftein hinein, daß weniufteng die Halfte ded Raums 
in dem Kolben leer bleibt. Auf jeden Kolben paßt man 
einen Siöpiel von gebraunter Erde, durch weldyen zwey 
Defnuugen geben, Ju die eine Defnung Fitret man eine 
gläferne (oder auch eine irdene) Roͤhre; diefe ift wieder 
in eine glaͤſerne Vorlage luftdicht eingefittet. Aus je 
ber Vorlage reicht ein zweyſchenklichtes glaͤſernes Rohr 
in eine.gläferne Flaſche bis auf den Moden derfelben, 
In die Flaſche darf das Mohr nicht eingefittet feyn, 
damit die während der Arbeit ſich entwickelnde Luft 
durdy die Oefnung der Flaſche einen Ausweg finde, 
Auch dürfen die Röhren nicht zu enge ſeyn; fie müffen 
über einen halben Zoll im Lichten haben, damit fie fidh 
bey der Eryjtallifation des Salzes nicht verftopfen kon⸗ 
nen, | 

Jau jede Flafche gießt man nun fo viele Potaſchen⸗ 
Auflöfung, daß immer auf Io Xheile des im Kolben 
enthaltenen Kochſalzes 3 Ih ile gereinigte Potaſche und 
6 Theile Waſſer fommen. Auf die Maſſe iu dem Kols 
ben gießt man hierauf fo viel von einer Miſchung aus 
"4 Theilen Schwefcliäure und ı Theil Waffer, daß ims 
mer auf 3 Theile Kochſalz 2 Theile concentrirte Schwe⸗ 
felfäur: treffen... Man verſchließt dann die Kolben 
ſchnell mit gut paffenden,. mit weichem Kite überzogenen 
Stöpieln, und verftreicht alle Fugen und Defnungen 
mit Kitt. Leßtern kann man aus Toͤpferthon und Leims 
waſſer bereiten. 


Jetzt ſteigen viele Luftblaſen in bie Potaſchenloͤſung, 
und von dieſer werden ſie zum Theil abſorbirt. So 
lange die Luftentwic-lung danert, darf der Ofen kalt 
ſtehen; ſobald aber die Luftblaſen ſparſamer kommen, 
muß man ein maͤßiges Feuer geben, und damit, ohne 
ed zn verftärken, fo lange anbalten, bis die Luftents 
wicelung aufhört, Zuletzt wird die Potajchenlauge 
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ſtark zu brauſen anfingen, welches ein gutes Zeichen 
von dem Gelingen der Arbeit it. Sobald aber die 
Flüſſigkeit durch die Röhren rudwärts zu fleigen ans 
fängt, muß man fchnell die Flaſchen von den Vorlagen 
abnehmen. Indeſſen ift der Verluſt nicht betraͤchtlich, 
wenn auch die Fluͤſſigkeit zufaͤllig aus einigen Flaſchen 
in die Vorlagen zurücktreten ſollte. Daher ſind die 
Vorlagen zwiſchen den Flaſchen und Kolben veſonders 
nuͤtzlich, weil fie verhindern, daß die Fluͤſſigkeit in die 
letztern fleigt, wodurd) fonft die Arbeit verloren wäre. 


Nah Endigung der Deftillation werden die Flaſchen 
abgenommen und ausgeleert. Man find:t dann gewöhns 
lich ſchon eine beträdhtlihe Menge des gebildeten übers 
oxydirt falzfauren Kali in glänzenden Blaͤttchen. Man 
fammlet fie auf Fließpapier und ſucht aus der Flüfiigs 
Feit durch gelinded Abdampfen und ftärkeres Abkühlen 
noch mehr Eryftalle auszuſcheiden. Zuletzt eryftallifirt 
aber ein anderes Salz, welches man leicht aus feiner 
Geſtalt erkennt, indem ed Würfel bilder, vie fi pyras 
midenförmig an einander reihen. Diefes trocknet man 
und verwendet ed, ſtatt des Kochſalzes, zu neuen Arbeis 
ten. — Gewoͤhnlich erhält man aus 6 Theilen gereis 
nigter Potafche ohngefaͤhr 1 Theil uͤberoxydirt falzjaus 
red Kali, welches man auf Fließpapier in. gelinden 
Wärme trocknet und in wohl verfchloffenen Gefäßen 
aufbewahrt. 


Der Rücftand in den Kolben wird in aerdumige 


hölzerne Kübel gethan; und went davon eine hinreis 
chende Quantitaͤt beyſammen iſt, fo übergießt man fie 
mit kochendem Waſſer, rührt fie einige Mal gut durch— 
einander und läßt fie durch Abfeßen Elar werden. Die 
are Fluͤſſigkeit fhöpft man ab, neutralifirt fie mit 
Kalk oder Kreide und bringt fie dur Abdampfen zum 
Cryſtalliſiren. Go erhält man eine Menge ſchoͤnes 
Glauberſalz, welches man entweder als foldyed in den 
Handel bringt, oder bey Mangel an Abſatz zur Fabris 
Fation der Soda anwendet. Wielleidyt kaun man fi 
der Soda wit Vortheil zur Vereitung bes überoxydirs 


* 
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ten Salzes, ſtatt der Potaſche, ſelbſt bedienen. — 
War der Braunſtein nicht ſonderlich rein, ſo erhaͤlt 
man gewoͤhnlich in den Vorlagen etwas Salzfäuse, bie 
man noch verkaufen Fan, 


Die Vereitung bed oxydirten Salzes dürfte alfo wohl, 
fehr vortheilbaft mit andern Fabrifationsaften zu vers 
binden feyn, 3. B. mir der Fabrikation ded Glauberſal⸗ 
zes, ber Soda (ober des Natrons), der Galzfäure, 
des Zinnfalzes, des Scheidewaſſers ꝛc. Aber die Be⸗ 
reitung dieſes Salzes erfordert vorzüglid geſchick— 
te und vorſichtige Arbeiter, wenn fie nicht mit 
großer Gefahr verknüpft feyn fol. Weil die bey der 
Verfertigung entwicdelten Dämpfe äußerft erſtickend 

- find, fo darf ſich der Arbeiter beym Eingießen ber 
Shwefelfiure in die Kolben und beym nachherigen 
Verſtreichen der dugen, nur mit höchfter Vorficht dem 
Dfen nähern, und immer wird er ſehr wohl thun, weun 
er ſich vorher Mund und Naſe mit einem aus Seifen⸗ 
waſſer benäßten Tuche verbindet. Die Werkftaͤtte felbft 
muß entfernt von menſchlichen Wohnungen fo gebaut 
feyn, daß die Dünfte durch angebrachte Züge ſchnell das 

. 9on fliegen. 

Füuͤr ſich allein, und ohne mit entzündlichen Körpern, 
befonders Kohlen und Schwefel in Berührung zu feyn, 

verpufft oder explodirt das uͤberoxydirie Salz nicht; 
aber in Verbindung mit dieſen Koͤrpern iſt bey einiger 

Erwaͤrmung durch einen maͤßigen Schlag und Druck 
eine ſtarke Exploſion zu bewirken. Daher muß man 
wieder mit dieſem Salze im Gemenge mit Schwefel u. 
dal. hoͤchſt vorfihtig feyn. Laboranten follten daher 
dieſes Salz nie im Gemenge mit Schwefel, ſelbſt nicht 
einmal mit Zuder verkaufen, noch weniger in großen 
Quantitaͤten verfenden, jondern das oxygenirt falzfaure 
Kali nur rein und ſchon fein zerrieben an die 
Käufer abgeben. er ſich dann die Zundhölzchen felbft 
machen oder fie zum Verkauf fabriciren, wıll, kaun die 

ı nachfolgende VBermengung (mit dem fein gerfebenen Zuk⸗ 
fa) und die übrige Arbeit ſelbſt verrichten, 
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-  MBenn man das überorydirt falzfaure Kali hat, fo 
ift die Fabrikation der Zundhölzden, der Zündfläihdien 
uud überhaupt ded ganzen Feuerzeuges leicht. Man 
kann die Verfertigung der Zuͤndhoͤlzchen durd Kinder 
oder alte ſchwache Leute verrichten laſſen, und zu den 
Gehaͤuſen des Feuerzeuges ſelbſt kann man Spaͤngler, 
Zinngießer, Lackirer, Bildhauer zc. anſtellen. 


Das Holz behandelt man wie zu den gewoͤhnlichen 
Schwefelhoͤlzchen; nur darf es nicht ſo lang ſeyn, al⸗ 
lenfalls nur 3 Zoll lang geſchnitten und muß aud) feiner” 
gefpalten werden. Das Holz muß aber gutauggetrocknet 
feyn, wozu man eine Baͤckerdoͤrre benußen könnte. Man 
bindet die Hölzhen in Elrine Büfchel und taucht fie nur 
auf einer Seite, etwa # Zoll tief in flüffig gemachten 
Schwefel. Damit nicht zu viel Schwefel hängen bleibe 
and beym Entzuͤnden einen _läfigen Dampf veranlaffe, 
fo muß man die Büfchel, fo wie man fie aus dem flüfs 
figen Schwefel nimmt, ſchnell über einer weiten irdes 
nen Schüſſel ausſchlengen. Man bindet die in Schwe; 
fel getauchten Büſchel los und trennt die etwa durd) den 
Schwefel zufammengeklebien Hölzdyen ‚einzeln von eins 
. ander, 1 | 


Jetzt zerreibt man von dem uͤberoxydirt falzfaurem 
Kali eine beftimmte Menge in einen fteinernen Merſer. 
Man mengt es genau mit einem gleichen Gewicht vors 
ber zerriebenen Zucker (oder mit weniger, wenn fid) die 
Hoͤlzchen ſchneller enızunden follen); und dann macht 
man das Pulver mir einer hinreihenden Menge Wafs 
fer oder Stark keiſter zu eliiem weichen Teige an. Soll 
die Maſſe eine andere ald weiße Farbe erhalten, fo 
brauht man nur wenig von einem farbigen Pulver uns 
ter die Muffe zu mengen, 3. B. zu Roih Zinnoberz zu 
Blau. Berlinerblauf zu Gelb Curcume; zu Drange 
Goldſchwefel; zu Schwarz Schwefelfpießglany ıc. Statt 
bed gewöhnlichen Nohrzuckers kann mau aud) mit Vor⸗ 
theil Stärkezucder anwenden, Man vertheilt dieſe Maſ—⸗ 
fe in flache irvene Schuſſelchen, und läßt von Kindern 
bie Schwefelhoͤlzchen einzeln nur eine Linie tief eintaus 
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chen, ſo daß die Maſſe au dem Ende des Hoͤlzchens ein 
Knoͤpfchen bildet. Zum Trocknen legt man die Hoͤlz⸗ 
chen hernach auf Schnuͤre, die man auf Breier befeſtigt 
hat, und bringt fie fo in trockne Luft, allenfalls in ein 
gehrißted Zimmer. 

So erhält man die Zuͤndhoͤlzchen möglichft wohlfeil, 
Denn von dem überorpdirten Salze braucht man nur 
ſehr wenig, allenfalld 2 Quentchen auf 1000 Höljden; 
und wenn man bey der Kabrifation alle Vortheile bs 
nußte, jo fönnte man (immer noch mit einem bedew 
tenden Gewinn) das Hundert zu 4 Kreuzer verkaufen. 


Die Zundfläfhchen felbft macht man auf folgende 
Weiſe. Man laͤßt fih auf der Glashütte Eleine ftarke 
Glaͤſschen von etwa 1 z Zoll Höhe und 4 Zoll Weite, 
mit ziemlich weiten runden Defnungen verfertigen; dies 
fe Gtäschen füllt man auf drey Viertheile mit gutem 
biegſamen feinzertheilten Asbeſt (Amiauth).“ Man 
ſtoͤßt dieſen feſt ein und traͤnkt ihn mit einigen Tropfen 
Schwefelſaͤure. Letztere wird vbn den Faͤden des As— 
beſts fo innig aufrenommen, daß beym Umwenden des 
Gläschens Fein Tropfen herausfließt. Faͤngt die 
Maſſe nach anhaltendem Gebrauch an unwirkſamer zu 
werden, ſo braucht man ſie nur aufs Neue mit ein Paar 
Tropfen concentrirter Schwefelſaͤure zu traͤnken (wels 
ches wicht mehr als ı Kreuzer Unkoſten veranlaſſen wird), 


Da die Schwefelfäure an den Asbeft mechaniſch ges 
bunden ift, jo bat man auch nicht nöthig, die Gläfer 
mit OSlasftöpfeln zu verſehen; man fann fie recht gut 
mit gersöhnlichen Fleinen Korkftopfen verfcließen. 
Man darf nur die Glaͤschen nie lange geöfnet laffen, 
fondern muß fie nad jedesmaligem Gebrauch fogleid 
wieder luftdicht verſchließen, weil fonft die Schwefel 
ſaͤure Feuchtigkeiten aus der Luft anziehen kann, wos 
durch fie unwirkſam wird, 

. Statt ded Asbeſts kann man auch Sand, Gyps 
ober jeden andern Körper nehmen, der von der Schw 
felfäure nicht angegriffen wird. Den Gyps kanu man 
vorher mit verdünnter Ochwefeljäure behandeln und 

ee 
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dann mit MWaffer auswaſchen, um alle Erde und jedes _ 
Salz zu entfernen, das die Schwefelſaͤure färrigen und 
daber unwirkjam madyen fönute, Auch fo mir Schwes 
felfäure angefeuchtete Erde reicht bin, um viele taus 
fend S:üdfe Zuͤndhoͤlzchen zu entzuͤnden. 

Zu wohlriehenden Zünphölzchen hat man folgendes 
Gemenge vorgefchlagen: | 

ı Quentchen orpdirt falzfaured Kalt, 

14 Gran gewafhene Schwefelblumen, 

14 Gran Bengoeharz, und 

9 Gran Zuder. 

Zuerſt werden diefe Miſchungstheile gepulvert, alsbann 
unter einander gerieben und mit fo viel Tragautſchleim 
verfeßt, bis das Gemenge die gehoͤrige Dide bat. 
Man taucht nun die Hölzchen hinein (oder aud) dünne 
Streifen Kartenpapier) und zwar mit ihrer Spitze. 
Es bleibt danı etwas von der Miſchung daran hans 
gen. Zulegt trocknet man fie. 

Das fogenannte Bertholbfhe Pulver, deſſen 
man ſich bey einer Art neuen Schirfgewehrs bedient, 
um dad Gewehr mit Vermeidung alles Rauchs und 
Feuers auf der Batterie loszubrennen, beftebt aus 6 
Theilen überorydirt falzfauren Kali mit ı Theile fein 
gepulverten Schwefel and ı Theile fein nefiebter Rohr 
le. Es iſt aleichfalls, weil ed durdy einen mäßigen 
Stoß detonirt, und dabey vie Wirkung des Schieß— 
pulverd um dad Doppelte übertrift, eine fehr geführlis 
he Subſtanz. Die. Jaͤger pflegen es in Kleinen Puls 
verhörnern mit, einer Vorrichtung bey ficb zu führen, 
daß durh Umdrehung eines meflingenen Hahns oder 
mittelft eines federuden Schiebers immer nur wenige 
Körner davon herausfallen koͤnnen. Uber eben dieſe 
Vorrichtung madıt den Gebrauch gefährlihd. Denn gar 
leicht faun bey fchneller Bewegung des Hahns oder 
Schiebers ein Koͤrnchen gequeiſcht werden und Feuer 
fangen. Daher follte died Zündpulver immer nur in 
fehr Heinen Quantitaͤten und in offenen bloß leicht zuges 
ſtopften nicht zu Beinen horneuen Pulverfläfchdhen ges 
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tragen werden. — a8 übrigens die Gefahr bey den 
Zuͤndhoͤlzchen felbft berrift, fo fann man darüber außer 
Sorge feyn, weil nur hoͤchſt wenig von dem Salze an 
einem einzigen und felbft an einem ganzen Bunde Zünds 
böfzchen-Flebt, aud eine leichte Vorſicht hinreicht, fie 
ohne den: mindeften Schaden zu gebrauden. 


Eine befondere Art Zündkerzen macht man auf fols 
gende Meife, Man jhmeljt 3 Pfund Jungfernwachs 
mir ı Loth Nußöhl zufamnien, zieht durch das flüffige 
Gemiſch einen Docht von ftarkenr (drey⸗ biß vierfachem) 
Baummollengarn, beftäubt deuſeben, fo wie er aus 
der Miſchung kommt, mit einem Gemenge aus gleichen 
Theilen gepulverten ungelöfhten Kalk und Schwefels 
blumen und fchneidet ihn nad) dem Erkalten in Stücke 
oder Keridhen von 4 Zoll Laͤnge. Diefe bewahrt man 
in wohlverſchloſſenen Glasroͤhrchen auf. Mill man fie 
entzunden, fo taucht man fienur mit einem Ende in 
gemeines Waſſer. 


Eine ſehr gute Art von Phosphorfeuerzeugen (als 
Beytrag zu dem Artikel Feuerzeuge) iſt endlich noch 
folgende. Man lege in ein ſchickliches am Boden nicht 
zu ſtarkes Glaͤechen ein halbes Quentchen ganzen Phos⸗ 
phor, und erhitze dann das Glaͤſchen bis zum Schmel⸗ 
zen des Phosphors, welches einige Minuten durch Er⸗ 
hitzen und Hineinblaſen befördert wird. Iſt der Phos⸗ 
phor hinlaͤnglich oxydirt, und hat er eine rothe Farbe 
angenommen, jo muß man durch Erwaͤrmen des Glaͤs— 
cheus die etwa angezogene Feuchtigkeit zu entfernen fus 
den. 6 werden hierauf 20 bis 30 Oran gebrannte 
Magnefia (Zalkerde) hineingethan und diefe fo darin 
herumbewegt, daß die ganze an den Wänden und Bos 
den befindlihe Phosphormaſſe gleihförmig dadurch bes 
beit wird, Man verwahrt das Gläschen am beften 
mit einem Glasſtoͤpſel und ſteckt ed im ein blechenes 
oder irdenes Futter. Beym Gebrauh wird ein 
Schwefelhoͤlzchen mir dem Pposphor in Verlihrung ges 
bracht, welches fich beym Herausziehen ſchnell entzuͤu⸗ 
det. u: 
| Ans 
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Anzeiger fr Kunft=- und Gemwerbfleiß im Koͤnigreich 

Raiern. Jahrg. I. Münden 1815. 4 S. 200. f. — 
Jahrg. II. 1817. S. 108. f.; 295. f. 


Das Neueſte und Nuͤtzlichſte in der Chemie, Fabrikwiſ— 
ſenſchaft ꝛc. Bd. XVI. uͤrnberg 1818. 8. S. 160. f. 


Zuͤndmaſchinen werden eigentlich die Elektriſchen 
Lampen geüannt. Oft verſteht man aber auch alle künſt⸗ 
liche Feuerzeuge und Zündkerzen darunter. 


Zuͤndloch im Gewehre ſ. Gewehrfabriken und Stuͤck⸗ 
gießerey. — | 
Zuͤndlochbohrer fe Stüdgießerey und Gewehrfabris 
en. | 

Zündftange der Köhler f. Kohlenbrennerey, 
Zuͤnfte f. Gilden und. Handwerke. 

Zunftlade f. Gilden und Handwerke. 
Zunftweſen f. Handwerke. 
Zunge an der Toͤpferſcheibe ſ. Toͤpfer. 
Zunge der Waage ſ. Waage. | 

‚Zungen, fteben gebliebene längere Haare 
beym Tuhfcheeren ſ. Wollenmanufafturen, 
Zupfeiſen, ein Dreheifen der Gelbgießer; f. Gelb⸗ 
gießer. | 

Zupfen oder Rupfen fe Wollenmanufakturen und 
Seidenmanufalturen, 

Zupfen der Hüte f. Hutfabriken. 
Zurücfallende Hemmung ſ. Uhrmaderkunft, 

Zufammendöbeln heißt, einen Bottich-Boden mit 
hölzernen Döbeln vereinigen; f. Böttcher. 


Zufammendrehen, Zufammenfdlingen. Died 
geſchieht mit gewiſſen Körpern entweder durd) die bloße 
Hand oder durdy mehr und minder Fünfttihe mechani⸗ 
Poppe technolog. Lexicen. V- | 
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ſche Vorkehrungen, um ein Ganzes von gewiſſer Laͤn⸗ 
ge Breite und Dicke zu erhalten, oder audy um den 
Körpern eine gewifle beftimmte Form zu neben, damit 
fie zu Bedeckungen des Keibes, zur Umfaffung anderer 
Körper, zu Puß u. dgl. dienen. Hierher gehört das 
Flechten der Körbe, der Giebe, der Peitſchen, der 
Strohwaare, der Fußſocken, Haardecken, Haarbaͤnder, 
das Buͤrſtenbinden, Federſchmuͤcken, Spitzenkloͤppeln, 
Netzſtricken, Strumpfſtricken, das Filzen, Spinnen, 
Drehen und Zwirnen, das Strumpfwirken, das We 

ben ꝛc. / 


Zufammendrücfen der Körper ſ. Verdichten und | 


Preſſen. 
Zuſammenfuͤgen ſ. Vereinigen. 


Zuſammenhang der Koͤrpertheilchen zu vermin⸗ 
dern iſt zu manchen Arbeiten nothwendig, theild um ; 
die Körper leichter und befler in allerley Formen zu 
bringen, weil dann die Theilchen fidy leichter an einander 
verfcieben laffen, wie beym Schmelzender Metalle, der 
Erden und anderer Körper, beym Gefchmeidigermacden 
des Leders, Zunders zc. durd Schlagen, Streichen 
und Reiben; ıheild um die Körpertheildyen leichter von 
einander trennen, fie zu verſchiedenen Zwecken beffer 
benußen oder weiter verarbeiten zu können, wie beym 
Salciniren, Oxydiren, Verkohlen, Flahsröften, Mal 
zen 2c.. Oft will man aber verhindern, daß ein Koͤr⸗ 
per fih nicht an einen anhängtz ſ. Anhängen zu 
verbüten, Bierbrauerey, Brannteweinbren 
nerey, Ziegelbrennerey, Pfeifenbreunerey, 
Medaillengießerey, Korkarbeiten ꝛc. 


Zufammenpeften f. Heften, 

Zufammenfitten f. Ritt. 

Zufammenleimen ſ. Leimen, | 

Zujammenlöthen f. Loͤthen. 

Zufammenmengen und Untereinandermifcheit. 
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Dies geſchieht bey gewiſſen Subftanzen, ‚um fie gleich⸗ 
foͤrmig zu einer einzigen Maſſe zu vereinigen, wie beym 
Kneten des Teiges (ſ. Baͤckere y), bes Thous u. dgl. 
(CeZiegelbreunerey, Toͤpfer, Fajaucefabri⸗ 
fen, Steingutfabriken, Glasfabriken, Por⸗ 
cellanufabriken, Pfeifenbrennerey zc.),. bet 
Schießpulverſubſtauzen (ſ. Pulverfabriten), der 
Papiermaſſe in Papiermühlen (ſ. Papierf abrifen) 
Em ge * 
Zuſammennadeln heißt bey einigen Handwerkern, 
3. 8. bey den Handſchuhmachern, fo viel als zufams 
mennäbhen, | w; ORETTCRNT 
Zuſammenrollen ſ. Aufrollen, 
Zuſammenſchlingen ſ. Zuſammendrehen. 
Zuſammenſchmelzen der Metalle ſ. Metallkom⸗ 
poſitionen. | Zu 
Zuſammenſchweißen beißt, zwey ober mehrere Ei⸗ 
fenftücke durch die Sch weißyiße zuſammenſchmieden, 
fo daß fie ein einziges Stuͤck ausmachen; ſ. Sch weiſ⸗ 
ſen und Schmieden. | 
Zuſammenſetzen ſ. Vereinigen. 
Zuſammenſintern, Zuſammenſinterung nennt 
man eine anfangende Schmelzung. 
Zuſammenziehen. Diefes Wort gebraucht der Rus 


pferfhmied, wenn er Schaalen des Kefjeld enger 
oder tiefer treibt. 


Zufagrad der Uhr f. Uhrmacherkunſt. 
Zuſchlag beym Schmelzen ſ. Hüttenweſen, Eiſen 


huͤtten ꝛc. | | 
Zufchläger in der Münze ſ. Muͤnzkuuſt. 
Zufchlagmefler f. Mefferfabriten, 
Zufpigbanf der Nadler ſ. Nadelfabriken. 


l;: 
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Zuſpitzen, die Radeln ſ. —— * 
Zuſpitzrad fe Nadelfabriken. 
Zufpitzring ſ. Nadelfabriken. 
Zwackeiſen, iſt in Glashuͤtten eine Zange tn mit — | 


elaſtiſchen Biegel, ſtatt des Gewindes. Sie dient das 
Glas zu richten 3 f- Olasfabriten. - ar 


gZwagen heißt auf Glashuͤtten, Ci Glas von der 

auſgegebenen Größe machen. BR | 
Zwangmuͤhle f Mehlmäller, - . 
Zmwangmüller, Banumällerf. Mehlmüller, 

| Zwecken , kleine Naͤgel oder — ſ — 
ſch mied. — 


wergen — der —*6 wenn er as Reh 
/ qlieer über bobelt. Pr 


Zweſen find beym Damaſtweberſtuhle lange * Eur: 
je Karten; ſ. Seidenmanyfatturen. , Br 
3Zweyfeuriger Ofen ſ. Huͤttenweſen. 
Zweymaͤnniger Tuchmacherſtuhl, worauf zwey 
Männer weben; ſ. Wollenmanufafturen,. es 
"Bwerfthenbranintemein ſ. Vränntewefhbsenuerey. 
Zwetſchenzucker ſ. Zuckerfabrilen. | 
Zweyſchlaͤgige Leinwand 6 Leinenmanufakturen. 
Zweyſchneider oder Zweyſchneidiges Drehei⸗ 
fen ſ. Drechsler. 
Zweyſch teider oder 3weyfaneidiger Bohrer 
ſ. VBohrit, 
Zweyſchneidiges Meifer . Mefferfabrikei. 
Zweyſchůrige Wolle fi Woilenmanufakturen. 
Zweyſpuhlige Spinnraͤder ſ. Spinmraͤder. 
Zweywuͤchſige Wolle ſe Wollenmanufatturen.. 
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— ‚ein —— isfeiformiger Bupfnbo 
ver ber Wagner, J 

Zwicke der Strümpfe fı Strumpfwirkerens | 


Zwicken ober eiferne Stifte, womit die Bodeuſtuͤcke 
‚eines Faſſes zufammengedöbelt. werben; f. Böttcher, 

Zwicken oder ganz kleine Kupferplatten, z.B: mit 
Vignerten, zwenmal zwiſchen ben Walzen, ber Preſe 
hindurchlaſſen; ſ. Kupferſtech erkunſt. 

Zwicker oder Zwickzange (Zwick-Pincet e) der Hui⸗ 
macher zum —— der — Sin; ſ. ouif a⸗ 
brifen 
| g8Zwickzange! der Goldarbeiter, efüe Keine N 
zange, womit Bieiuk bünne, Meslfücgen nesrkuig 
‚pen werden, 

Zwillich ſ. Drell und ienn maſakiurvo. 


Zwillichmacher, Drellmacher . —— 


turen. 


Zwillichmanufakturen, Drellman afekturen 
/ Reinenimenufakturen. J 


Zwillichſtuhl, Drellfiupt ſ. Weberftühle und Leis 


nenmänufafturen. 


Smwillichweber,, Deetineser tina 
cm 


Zwinge fl Shraubenzwinge, — 

Zwingeiſen, ein Werkzeug von Geſielt ber a 
—— ¶Beſchlaͤge, zum. Aufpreſſen und Bilden der⸗ 

elben. 

Zwirlbohrer der Drechsler, ein Bohrer nit ſchma⸗ 
ler Spitze zum Erweitern der Hongebohrten Löcher; ſ. 
Drechsler. 

Zwirn heißt im Allgemeinen jeder lange Faden, % 
B. Garn, ber aus zwey, drey ober mehreren einzelnen 
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Faͤden zufammengedreht worden: ift,. 3. Wunaud Leinen, 
MWolle, Baumwolle und Seide. Im engern Sinne 
aber verftebt man darunter einen folden doppelten Fa⸗ 
den von Xeinengarn, welcher hauptſaͤchlich zum Nähen 
und zum Spißenklöppeln gebraucht wird; ſo Zwirnen. 


Zwirnbret in Seidenmanufafturen f. Seidenma⸗ 
nuſakturen. | 


Zwirnen beißt, zwey ober mehrere Fäben in einen 
zufammendrehen. Um diefed zu thbun, muß man bie 
Fäden erft nahe an einander herauslegen (dbubliren). 
Das Zufammendrehen geſchieht dann mittelſt einer 
Zwirnmafdhine oder Zwirnmübhle, bie zu wolle 
nem,. baumwollenem und leinenem Garn auf folgende 
Arı eingerichtet feyn Fann. Ein großes Rad, oder viels 
mehr eine Drehfcheibe hat ein Seil ohne Ende auf ihrem 
Umfange, welches fid) in mehrere über dem Made bes 
findlihe Rollen ſchlaͤngelt. Diefe Rollen find mit hos 
zizontal liegenden Spublen verbunden, faft eben fo, 
wie die Rollen der gemeinen Spinnräder, Die Melle 
der Drebfcheibe enthält an ihrem einen Ende eine Scheis 
be ebenfalld mit einer Schnur ohne Ende, die un Rols 
Ien läuft, welche an den horizontal liegenden Haſpeln 
befeftigt find. So wie nun die Drehſcheibe mittelft der 
Kurbel herumgedrebt wird, fo fommen Spuhlen und 
Haſpel zu gleicher Zeit in Bewegung. Die dublirten 
Fäden verlaffen die Spuhlen, werden zuſammengedreht 
und wiceln fi ald Zwirn um die Hajpel. Se mehr 
man Spuhlen und Hafpel hat, defto mehr Zwirn Fann 
Kr begreiflih anf dev Maſchine machen, — Die widys 
tigſte Zwirnmaſchine ift die Seidenzwirnmübhle 
oder dad Seidenfilatorium, welches ih in dem 
Arritel Seidenmanufatturen befchrieben: habe. 
Wo man nur wenig zu zwirnen bat, kann man bie 
Arbeit auch auf dem Spianrade oder auf der Spindel 
verrichten. 

Fuüuͤr leinenen Zwirn giebt ed eigne Zwirnmanus 
fakturen. Am berühmteften darunter find die bras 
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bantiſchen und die niederlaͤndiſchen uͤberhaupt; dann 
folgen die ſaͤchſiſchen (in der Stadt Grimma), die boͤh— 


mifhen, die ſchleſiſchen und die ſchleswigſchen (in der 


Stadt Tondern). Der holländifhe Zwirn ift oft fo 
fein, daß man ihn Faum fühlen kann und das Pfund 
mit 100 bis 150 Rthlen. bezahlt wird. Der boͤhmiſche 
Zwirn ift zum Nähen und Stricken vorzüglich gut; der 


bolländifche zum Spitzenkloͤppeln. Jener ift ungleich - 


gedreht und gezwirnt; dieſer fehr gleich, feſt und volls 
kommen rund, fo daß er ſich beym Klöppeln nicht fpals 
ten kann. Jenem fehlt audy bie ſchoͤne ſchneeweiße Blei⸗ 
che, welche die Hollaͤnder ihrem Zwirn durch oͤfteres 
Einweichen in Buttermilch und Kaͤſewaſſer zu geben 
wiſſen; ſ. auch Spitzenfabriken. 


gg Zwirnmanufakturen find große 
Anftalten zur Verfertigung bed leinenen Zwirns; f. 
Zwirn und Zwirnen. — | 
Zwirnmanufakturen |. Zwirnfabrifen, 
Zwirnmaſchinen ſ. Zwirnen und Geidenmanufafturen. 
Zwirnmuͤhle ſ. Zwirnen und Seidenmanufakturen. | 
Zwirnrad ſ. Zwirnen. | 


Zwirnrad zum ygufammenflehten des Golds 
und Silberdrahts. Diefe Mafchine hat folgende 
Einrihtung. Die Zähne eines kleinen Stirnrades greis 
fen in ein kleines Getriebe ein. Die Welle diefes Ges 
* iebes geht auf einer Seite durch ein Gehaͤuſe und ſteht 
um einige Zoll über dem Gehäufe hinaus. Die Spiße 
biefed hervorragenden Theils ift zu einem Haken ges 
Frümmt, worauf die Enden bes zu verarbeitenden Drahts 
befeftigt werden. Da man nun die auf der. Welle des 
Rades fißende Kurbel, folglich auch das Rad, rechts 
und links umdrehen kann, ſo laͤßt ſich auch der Draht 
rechts und links zwirnen. — | 

Zwirnwinde, Zwirnhafpel f. Zwirnen. 


Zwiſchengeſchirr nennt man in Maſchinen diefenigen 
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Vorkehrungen, welche dienen, die bewegende Kraft von 
den zuerſt bewegten Theilen aus dahin fortzuleiten, wo 
ſie eigentlich zu irgend einem Zweck benutzt werden ſoll. 
So giebt z. B. das Raͤderwerk in den Mühlen ein 
Zwiſchengeſchirr ab; ‚bey Spinnrädern iſt die Schnur 
das Zwifchengefhirr;, ‚bey Salzwerken ift die Staugen⸗ 


. 


‚ Zunft das Zwiſchengeſchirr u. ſ. w. 


Zwiſchenmittel nennt man ſolche bey chemiſchen und 
techniſchen Arbeiten hoͤchſt nuͤtzlich angewandte Mittel, 
wodurch man mancherley Bereinigungs- und Treunungs⸗ 
akte bey Koͤrpern und Körpertheilden bewirkt. Dahin 
gehören z. B. die Veißen in ber Faͤr bekunſt zum 
Feſthalten der Farben, maucherley Hilfsmittel br ym 
Vergolden, Kitten, Keimen ac, bie Mittel zum 
AbElären zc, ee a — 


Das Abklaͤren ‚oder Trennen ber Fluͤſſigkeiten von 
ben im ihnen ſchwebenden unaufgelösten, ihre Durch⸗ 
ſichtigkeit ſchwaͤchenden Körpern , geſchieht nicht blos 
durch Abſinken oder Durchſeihen, ſondern auch biswei⸗ 
den durch die Wirkung der Quft, der Hitze, des Fichte, 
der Bewegurg und. der Gaͤhrung; bisweilen auch durch 
Huͤlfe von eignen Zwifdenmittelm,; eier: 

Die freywillige Abklärung findet ‚nur, dann ftatt, 
wenn die zu trennenden Theilchen eine ſolche vou der 
Flüſſigkeit verſchiedene ſpecifiſche Schwere haben, daß 
fie ſich nach einiger Ruhe leicht unter oder über Die 
Slüffigkeit ftellen. Alsdann Fönnen fie- leiht von der 
Fluͤſſigkeit entfernt werben. „Oft erfordert aber diefe 
Art von Abklärung viele Zeitz oft trägt fie in der Zeit 
der Ruhe zur Bildung neuer Erzeugniffe bey, melde 
die Miſchung der abzuflärenden Fluͤſſizkeit verandern, 
So ſiud die Pflanzenfäfte, frifch ausgeprefit, immer 
truͤbe; erft in unmerflihen Abfiufungen werben fie 
klar. Aber dann ift ihre Befhaffenheit nit ganz 
mehr diefelbe, wie vorher; fie enthalten Erzeugniſſe, 
welche fich nicht in ihnen gefunden haben würden, wenn 
fie ganz: nach. dem Auspreffen abgeklärt worden wären. 
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Daher kommt es auch, daß die Saͤfte von Citronen, 
Johannisbeeren, Orangen ꝛc., wem. fie; por; ober nad) 
ihrer freywilligen Abklaͤruug unterſucht werben, ſo ſehr 
verſchieden find: in, Hinficht ihres Geſchmaͤcks, ihres 
Geruchs,ihrer Farbe und, mandjer anderer Eigenſchaf⸗ 
ten... vr or ; 
Es laͤßt ſich bier wirklich ale beftändine Nenel ano 
nehmen; daß alle einer Gährung faͤhige Fluͤſſigkeiten 
diejenigen ſiud, bey welchen die freywillige Gaͤhruug 
die vorhin genannten Effekte hervorbringt; da hiugegen 
diefe Effekte bey denjenigen nicht ftatt finden, welche 
Wenig oder gar nicht zur Gaͤhrung gebracht werben füns 
nen, und deren Durchſichtiakeit bloß durch Theilchen 
geſchwaͤcht wird, welche unfähig find, irgend eine Wir⸗ 
kung auf die Beſtandtheile dieſer Fluͤſſigkeit zu äußern 
So können j. B. Waffer, Alkohol, Aether, Debl 2c. 
ihre völlige Durchſichtigkeit, deren fie beraubt find, 
durch freywillige Abklärung leicht wieder erbalten, ohne 
daß die geringfte Veraͤnderung in der Mifchung. diefer 
Slüffigkeiten ſtatt fände. Denn wenn man ſie nach dem _ 
Abklären unterfucht, fo wird man fie ganz ahnlich mit 
audern finden, womit Feine Abklärung vorgegangen 
wir. = 9... — | 
Zur Verrichtung des Abklaͤrens durch Seihen oder 
Filtriren gehören immer Zwiſchendinge mit Kleinen Defs 
nungen (Poren), melde blos die Flüſſigkeit hindurch⸗ 
Laffen, allen darin ſchwebenden Theilchen aber deu Durch⸗ 
gang verwehren. Eiue aroße Manninfaltigkeit von 
Dingen gebraucht man zu Werkzeugen des Seihens, 3 
B. Papier, Wolle, leinened uud baumwolleies Feug, 
gefrempelte Baumwolle, Schwamm, Sand, Erde, 
Jerſtoßenes Glas, Holzkohlen, locherichte Steine ic. 
Die Natur und Reinheit dieſer Dinge muß worhmwendig 
vorher erſt unterſucht werden, beſonders wenn man 
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ſalzigte Koͤrper damit filtriren wili. — 
Zu waͤſſerigten, weinigten, geiſtigen oder oͤhliaten 
Fluͤſſigkeiten kann man Papier ohne Nachtheil gebrau⸗ 


J 
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chen, wenn ed nur von einer guten Vefchaffenheit iſt. 
Bekanntlich ift das Papier ein Gewebe aus -Pflanzens 
fafern, womit verfhiedene Zubereitungen vorgenommen 
wurden. Die Theilchen diefer Faſern ſind auf folche 
Art gleihfam durchflochten, daß Oefnungen zwifchen 

‚ ihnen bleiben, deren Kleinheit immer verhältnigmäßig 
mit dem Zuftande ift, worin der Teig in dem Augens 
blicke war, als er in Papier verwandelt wurde, Wenn 
bieje Kleinheit beträchtlich ift,. fo werden. die Poren 
bald durch die dicken Theile verftopft, welche Die feis 
bende Flüffigfeit abſetzt. Alsdann finder Fein Durchs 
feihen mehr ſtatt. Wenn im Gegentheil die Defnungen 
fehr weit find, fo geſchieht das Durchſeihen ſchnell; aber ı 
immer auf eine unvollfommene Art. Indem nämlih 
die Flüffigkeit durdy dad Geihungsmittel geht, fo 
nimmt fie die kleinern Xheile mit, welche darin ſchweben, 
und. blos die gröbern bleiben auf der Dberfläche des 
Seihungsmittels zuruͤck. Die große Kunſt befteht alfo 
darin, ‚daß man Papier wählt, deffen Defnungen genau 
bie erforderliche Größe haben, um blog die zu feihende 
Flüffigkeit hindurchzulaſſen, aber Feines der Theilchen, 
welche ihre Durchſichtigkeit ſchwaͤchen. — 


Am brauchbarſten zu Filtrir⸗Papier iſt das halb⸗ 
weiße fogenannte Joſeph-Papier und das graue nicht 
fo grobe Papier, weldes zum Einwiceln mandyer 
veohlfeilen Waaren gebraucht wirds. Beyde Arten find 
ungeleimt, - | 

Das Sofeph> Papier hat nur die Unbequemlichkeit, 
daß es leicht zerreißt und daß feine Defnungen bald vers 
ftopft werden. In leßterm Falle geht dad Durchſeihen 
gar zu langfam von flatten. Das graue Papier kann 
‚man längere Zeit gebrauchen. Uber der Zeig, woraus 
es bereitet wurde, mar nicht fo gut gereinigt, wie ber 
Zeig zu Sofeph» Papier, Daher theilt es den Flüfs 
figkeiten immer einen unangenehmen Geſchmack mit, 
welcher Yon der Auflöfung ber in diefem Papier enthals 
tenen fremdartigen Dinge herruͤhrt. Dieſes ift auch die 





. » | 
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Urfache, warum gemiffe durch das Papier filtrirte Flüfs 
figkeiten, 3. B. Molken, Wein, geiftine Mifhungen 
und andere trinkbare Flüffigkeiten immer einen gewiflen 
Geſchmack und Gerudy haben, 


Auch die Geftalt und Rage ded Seihungsmittels ers 
fordert unfere Aufmerkfamfeit, Damit ein Filtrir: Par | 
pier feine völlige Wirkung bervorbringe, fo darf es | 
nicht an allen Stellen bed Körpers aufliegen, der es 
trägtz fonft würde das Seihen bald unterbrochen wers | 
ben, Man vermeidet diefe Urkequemlichkeit dadurch, 
daß man ed nad verfchiedenen Richtungen faltet. Weil 
aber diefe Falten bald verrüdt werben, fo pflegen 
manche lieber Stroh oder Slasröhren zwiſchen das 
. Seihungdmittel und feinen Zräger anzubringen, Man 
bedient ſich zu derfelben Abficht auch wohl folder Trich⸗ 
ter, weldye an ihrer innern Fläche Vertiefungen haben, 


Ein Zeitpunkt kommt bey diefer Filtrirungsart ims 
mer, wo auch bey der größten Vorſicht das Seihen 
matt wird und endlich ganz aufhört. Dieſer Zeitpunkt 
tritt ein, wenn bie Defnungen des Papiers auf eine fols 
he Art verftopft find, daß fie der Flüffigkeit wicht 
länger einen Durchaang verftatten. Zumeilen ift man 
im Stande, das Seihen dadurdy zu. verlängern, daß 
man dem Trichter eine leichte Freisförmige Bewegung 
giebt. Aber diefe Wirkung ift von kurzer Dauer, und 
nichts bleibt mehr zu thun übrig, ald bie Veränderung 
des Seihungsmittels. | | 

Die Seihungdmittel aus wollenem Zeuge waren eher 
mals fehr gebräuhlid. Schon die Alten machten dar⸗ 
aus Filtrir : Kegel, deren Grundflähe mittelft eines 
Ringes offen gehalten wurde. Mit Stricken befeftigte 
man fiean einen Rahmen. Weil ein ſolcher kegelförmiger 
Filtrirſack fehr geräumig gemacht werden fan, fo kann 
er mit einem Male eine große Quantitdt Flüffigkeit 
aufnehmen; fie geht.aber fehr langfam hindurch. Das 
ber nimmt man: zu diefem Geihungsmittel nur felten 
feine Zuflucht. Nuͤtzlich kann man es indeflen anwen⸗ 

u" 
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den, wenn Syrup zu filtriren iſt. Aber ſtatt dem 
Zeuge die Geſtalt eines Sacks zu geben, ſo befeſtigt 
man es blos an einem viereckigten Rahmen, womit es 
an den vier Ecken durch Naͤgel verbunden wird. Man 
gießt den, kochenden Syrup auf die Mitte des Zeugs, 
welche faſt immer etwas facig ift. Dft geht der Sp 
rup ſchon nad) wenigen Minuten hindurch. 


Daſſelbe Seihungsmittel kann man auch anwenden, 
nin manche andere Flüffigkeiten abzuflären, befonverg 
oldye, welde von’ einer wäflerigten Art find umd feine 
aufaelöste Soda oder Potaſche enthalten, Denn wenn 
fie noch fo wenig laugeuhaft wären, fo würde doch dag 
Seihungsmittel bald zerftört werden, und. felbft die 
filtrirte Fluͤſſigkeit würde nicht die erforderlichen Eigen⸗ 
ſchaften erhalten. | 


Zum Seihen der laugenhaften Flüffigkeiten gebraucht 
man meiftens Leinwand und Papier; fie erreichen dieſe 
Abſicht fehr gur, zumal wenn diefe Flüffigteiten nicht 
zu fehr verdichtet find. 

Die gefrempelte Baumwolle wird zum Filtriren fols 
her Flüffigkeiten angewendet, welche man für Foftbar 
bält, entweder weil fie: ſchwer zu bekommen find, oder 
weil man nur mit einer geringen Menge verjehen ift. 
Man bringt naͤmlich gekrempelte Baumwollie in die 
Roͤhre eines Trichters und ſtoͤßt fie mii einem gläfers 
. nen Stabe fo hinein, daß fie eine Art voa leicht zufams 
mengepreßtem Kork ausmacht. Alsdann gießt man 
bie zu filtrirende Flüffigkeit in den Trichter. Das 
Durchſickern erfolgt nun tropfenmeife. , Wenn die ews 
fien Tropfen fid) abgefondert haben, fo find die folgens 
den immer Elar, F er j 

Auf dieſe Art koͤnnen die meront'ihen Oehle fehr 
bequem :gefeihet werden, ohne Verluft zu befürchten, 
welcher. unvermeidlich ſtatt finden würde, wenn man 
ein anderes von ben gedachten Filtwirmitteln gebraus 
hen: wollte, a Wr Er | 
u 
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Die Säuten, beſouders diej nigen, welche in einem 
verdichteten Zuſtande ſich befinden, koͤnnen blos durch 
zerſtoßenes Slas 'gefeibet werden. Man muß aber 
hierbeh die Vorſicht Anwenden, daß man von biefem 
Mittel nicht eher Gebrauch macht, als bis man es zu 
verfhirdenen Malen, zuerſt mit einer reichlichen Quan⸗ 
ritar affer. und bernad mit einer Säure gewaſchen 

at, üm es Yon ben erdisfen und andern frembartigen 
Theilchen zu befreyen „ die von den „buschzufeihenden 
‚Säuren aufgelöst werden koͤnuten. 

Recht aut Taffen ſich die Seihungsmittel ans Glas 
‘in’einem Trichter bringen. "Man muß nur zuerft einige 
große Glasftirde in der Röhre befeftigen,, hernach ans 
dere kleinere hinzuthun und damit fo fortfahren, daß 
man die Größe der Stuͤcke immer vermindert, bis fidy 
eine Dicke von 3 oder 4 Fingern gebildet hat, deren 
obere Lage aus fein. zerpulvertem Glaſe befteht. Dies 
ſes Seihungsmittel läßt die, Flüffigkeit mit hinlänglis 
cher Leichtigkeit hindurchgehen, fo daß es moͤglich ift, 
in weniger als einer, Stunde mehrere Pfunde einer 
Saͤure in einem gläfernen. Lrichter von mäßiger Größe 
durchzuſeihem ra 


Sand wird getwdhnlich zum Abklaren des Waſſers 


gebraucht, welches zu haͤuslichen Abſichten beſtimmt 
iſt Die mit Sınd gefürterten, Ciſternen find in der 
That wahre Seihungsmittel, deren Wirkung defto 
ſicherer üft, je mehr die Sandſchichten fo angebracht 
find, daß dad Waſſer, welches fie bedeckt, allmälig 
hindurchzugehen gezwungen wird, und daß fie diejenis 
en Dinge zuruͤckhalten, welche ſeiner Durchſichtigkeit 
chaden. | ER a 
Um Klußwaflr, hon der Erbe zu befreyen, ‚melde 
xs oft mit ſich ſuͤhrt, 16 braucht man es nur mehrexe 
Stunden lang in einem irdenen unbedeckten Gefaͤße ſte⸗ 
hen zu laſſen, Alsdann ſchlagen fi, die erdigten Theile 
nieder, wozu auch die Luft mit: das ihrige beytraͤgt. 
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Zum Abklaͤren des Waſſers wendet man auch die fo» 
enannten Filtrir ‚Steine an. Diefe Steine müſſen 
—* poroͤs ſeyn. Groͤßtentheils beſtehen ſte aus Bruch⸗ 
fteinen. Sie werden ausgehoͤhlt und mit Waſſer ger 
füllt. Allmaͤlig dringt, dann die Flüffigkeit zwischen 
. ihren Defnungen bin und erſcheint an der Außenfeite 
wieder in Geftalt Kleiner Tropfen, die in ein Behaͤlt⸗ 
niß fallen, auf welches man die Steine gelegt bat, 


| 
| 


Diefe Steine follten vorher verſchiedene Mtale mit 
Waller gervafchen werben, Wirklich hat man fogar be⸗ 


merkt, daß das in den erften Tagen durchgeſeihete 
Waſſer einen unaugenehmen Geſchmack bekam, der von 
den fremdartigen Körpern herruͤhrte, welche Die Fluͤſ⸗ 


ſigkeit beym Durchgange durch den Stein aufgelöst hats 


te, Erſt das ſpaͤter hindurchgedrungene Waſſer hatu 
keinen beſondern Geſchmack mehr. J | 


Im Ganzen iſt der Kilteit» Stein, ſo ſehr man ihn 
auch preifen mag, ein fchlechted Mittel, um Waſſer 
u. dal. abzuflären. Auch geht dad Seihen damit fehr 
langſam von flatten, und hört fogar oft auf,‘ wenn 
man nicht die Worficht gebraucht, dag man ſowohl bie 
äußere, ald innere Seite des Steins von Zeit zu Zeit 
mis einer harten Buͤrſte reibt, tm den Schlamm zu 
Löfen , welchen das Waller darauf abſetzt. 


Bey manden Fluͤſſigkeiten iſt die bemerkbare Duttts 
kelheit blos eine Folge des Zwiſchenſtandes kleiner 
Theilchen, welche nicht aufgelöst find, welche vielmehr 
blos wittelſt eines Zuſtandes der aͤußerſten Zertheilung 
darin ſchweben. Unter ändern Umſtaͤnden iſt der Maus 
gel an Durchſichtigkeit auch blos eine Folge der unvolls 
kommenen Auflösbarkeit eines oder mehrerer Körper, 
welche in diefen Hlüffigkeiten enthalten find, Dieſe 
Fluͤſſigkeiten bekommen die gemünfchte Klarheit nicht 
durch freywilliges Abklaͤren. Um fie hervorzubringen 
muß man vielmehr zu ſolchen Mitteln feine Zuflucht 
nehmen, welche die Aufloͤsbarkeit der gedachten Koͤr⸗ 
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per verſtaͤrken oder doch ihre gaͤnzliche Trennung he⸗ 
wirken. ee 
Eyweiß und Gallerte, die Säuren, gewiſſe Salze, 
Kalt, Rahm oder Sahne, Blur, Alkohol u. del. 
koͤnnen in mandyen Fällen beytragen, bad Abklaͤren 
gewiſſer Fluͤſſigkeiten zu. bewirken, für melde die ges. 
woͤhnlichen Seihungsmittel nicht paßlich feyn würden, 
Doch dürfen dieſe Mittel nicht ohne Unterfhieb gebraucht 
werden; wir müffen pen Vorzug des einen ober des ans 
been nach bey Keuntniß beftimmen, welche wir pon der 
Mifhung: der abzullärenden Fluͤſſigkeit haben. So 
bat z. B. der Zufall entdeckt, daß zwey Haͤnde voll 
Mergel, in grobes Pulver verwandelt und in die Kel⸗ 
fer geworfen, ben Cider oder Obſtwein abklären, 

‚ Die Wirkung des Eyweißes und der Gallerte ift bes 
ſonders bey den weinartigen Slüffigkeiten bemerkbar. 

edtwegen gebraucht man diefe Mittel, wenn Weine 
geläutert werden follen, db. h. wenn man ihnen benjes 
nigen Grad von Klarheit geben will, welchen fie felten 
erreichen und durch bloße Ruhe behalten. Fu diefem 
Falle wird. weiter nichts erfordert, als daß man eines 
von: jeuen beyden Dingen in einer kleinen Quantitaͤt 
Waſſer aufloͤzt und dieſe Aufloͤſung kalt mit. dem Wei⸗ 
ne vermiſcht. Bald nachher bemerkt man eine Art 
von Netzwerk durch die ganze Miſchung, welche ſich 
bald zuſammenzieht, alle fremdartigen Dinge aus dem 
Weine ſammlet pad fie mit fid zu dem Boden bed Ge⸗ 
faͤßes führt, | | s en . 
In andern Fällen. iſt man gendthigt, die Fluͤſſig⸗ 
feiten zu kochen, mit weldyen man dad Eyweiß vermis 
ſchen will. Die Abklärung geſchieht dann blos in dem; 
Augenblicke des Anfwallend. Die meiſten Syrupe: 
werden nach dieſem Verfahren abgeklärt: Man bat: 
bisher noch fein anderes entderft, welches eine beflere 
Wirkung hervorbraͤchte. 


Dean Hat auch bemerkt, daß Eyweiß nicht immer 
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hinreichend. iſt, um Flüffigkeiten abzuklaͤren, ſelbſt 
wenn man fie zu einem Grade der Temperatur erhöht, 
welcher binlänglidy ift, um fie iu's Kochen zu bringen, 
Alsdann ift ed nöthig, die Wirkung des Mökfärcng 
mittelſt einer Säure, oder eines Salzes mit einem 
Heberfluß an Säure, zu befbsdern. Den Beweiß fin 
det man Bey dem Abklaͤren der Molken. Wenn man 
naͤmlich zu dieſer Flüffigkeis in dem: Augenblicke, wo 
fie zu kochen anfängt, erwäs ſaͤu⸗rliches Morafchens 
MWeinfteinfal; (Cremor Tartäri) oder Weineſſig hinzu⸗ 
thut, ſo geriunt der Eyweißſtoff, womit; ſie vorher 
vermiſcht wurde, und nimmt: das kaͤſigte Weſen mit 


fi, welches die Durchſichtigkeit der Molken ſchwaͤchte 
oe erg a7» RE Be PTR, 


Fr 24 Eee Zur En Te Birin 14 Au 
Es laͤßt ſich uͤbrigens leicht begreifen„;-baß.. die 
Menge, von Saͤure, welche in dieſem Falle, biuzuger 
than werden muß, immer in einem Werbältige mit 
dem Zuftende der Fluͤſſigkeit ftchen muß, und dig 
man nicht behaupten Faun, dieſes Verhältnig ließe ſih 
auf eine unveränderlie Art beſtimmen. - 
Mit Vortheil gebraucht man frifhen Rahm zum 
Abklären geiſtiger Zlüffigbeiten. Ein oder zwey 
Löffel auf dad Maaß ſind hinreichend, um diefe Wir 
kung in dem Zeitraum von wenigen⸗ Stunden in’ der 
Kälte hervorzubringen, «Weil: aber bey dieſem Abs 
Hören immer. einige zarte kaͤſtgte Theilchen in der 
Flüffigkeit hängen bleiben; fo muͤſſen diefe zulegt mits 


telſt des Seihens durch einen Sack oder durch Papier 


getrennt werden. 
Zu der Abklaͤrung mancher Fluͤſſigkeiten iſt es noth⸗ 


wendig, daß dieſelben einem Hitzegrad ausgeſetzt werden, 


welcher der Hitze des kochenden Waſſers ziemlich nahe 
kommt. Died: find vorzüglich ſolche Fluͤſſigkeiten, 


welche blos durch Koͤrper getruͤbt werden, deren Auf⸗ 


loͤſung nicht vollſtaͤndig gefchehen kann, weun man fie 
nicht dadurch erleichtert, daß die Temperatur ihres 
Auflöfungswittels über den natuͤrlichen Zuſtand erhöht 


— 


1 Zwiſchenmitixy 865: 
Ä oh: Manche falzigte Aufloſungen beffuben ſich in. 
dieſem alle. TREE le de PETER Zu 204 BR 9 5 EEE 
Die meiſten der friſch ausgepreßten Pflanzenifäfte 
koͤnnen ebenfalls zum = durch die Wirkung der 
gi abgeklaͤrt werden. D 7% iſt es gewöhnlich .: daß 
* loolheker ihre, Zuflucht zu biefem Mittel bey ſol⸗ 
en Saͤften nehmen, —— ihrer. Dicke and. 
chig 1. ai gu durchſeihen laſſen, Oft ift ſchou 
ein ago rgd von Hitze, welcher an, die zusgepreß⸗ 
ten und filtrirten Säfte gewiſſer Pflanzen gebracht 
wird, hinreichend, ihre Durchſichtigkeit plößlich zu zex⸗ 
ſtoͤren. Ju dieſem Falle ſchwimint ein flockigtes weiß 
lichtes Weſen in der Flüffigkeit und ſammlet ſich auf 
dem Boden des Gefäßes. 4 
Im Allgemeinen ſcheint es durchaus noͤthlg ih feyn, 
die Unreinigkeit abzuſondern, die ſich in Zlüffigkeiten - 
bildet, welche mit Eyweißſtoff abgeklaͤrt wurdeu, zu⸗ 
mal wenn es zur Verdichtung dieſer Fluͤſſigkeiten ud⸗ 
thig ſeyn ſollte, Daß fie mit Huͤlfe des Siedens ver⸗ 
dampft werden. Ohne dieſe Vorſicht wuͤrde jene. Uns 
reinigkeit ſich aufloͤſen und bie Fluͤſſigkeiten wurden 
truͤber werden, als ſie vor der Abklaͤrung geweſen wa⸗ 
ren. Aus einer aͤhnlichen Urſache geſchieht es, daß 
Bruͤhe, von welcher der Schaum nicht abgenommen 
wurde, immer ein unangenehmes Anſehen behält und 
fih nicht lange zu halten pflegt, 


Obgleich die Anwendung des Eyweißftoffs zum Ab⸗ 
Hören der Säfte gewiſſer Pflanzen von Nußen ſeyn 
mag, fo ift fie doch auch nicht ohne Nachtheile, weil 
fie 3. B. die Natur der Flüffigkeiten nicht felten auf⸗ 
-fallend verändern kann. — Ueberhaupt aber follte die 
Wahl der Abklärungsmittel immer nad) dey Natur der 
30 behandelnden Körper beftimmt werden. 


Als Filtrirmittel möchte ich endlich noch ber 
hydroſtatiſchen Preffe und der Rommershaufis 
ſchen Luftpreffe gedenken, infofern fie dad Seihen 
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mancher Stoffe beſchleunigen und vollftändiger machen; 
ſ. Preffen. Ueber das Abklären ded Weins, Oehls, 
- Buderfaftd ze... f. Weinbereitung,. Deblbereis 


tung, Zuderfebriten x, 


Zwgogeld heißt ein Blattgold, welches auf der eis 
nen Seite eigentlich nur Gold, auf der andern Gil; 
ber darſtellt. Es wird aus Gold und Silberblaͤttern 
verfertigt, ‘die man, wenn fie aus der zweyten Pers 
gamentform kommen, durch Schlagen mit einander 


vereinjgt. 


Zwiſt nennt man ein ſehr zartes Zeug, von feinem 
doppelt gezwirntem Garne gewebt, woraus ‚man eben 


dem Kleider und Mäntel verfertigte, 

Zwitter f. Zwitgermühlen, 277 i 
Smittermühlen nennt man Mühlen zur Zerkleine⸗ 
rung der Zwitter oder der zinnhaltigen Erze. Gy 
woͤhnlich iſt die Mühle ein durch Wafferräder in Ber 
wegung geſetztes Pochwerk. Es giebt aber auch 
Zwittermahlmühlen, bie jedoch ſeltener und 
nicht ſo wirkſam ſind. a a 
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